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Kirchenhiſtoriſche Schriften
U 01.

Dr. Joſeph A. Ginzel,

Domcapitular in Leitmeritz.

Zwei Bände. gr. 8. 1872. Preis: 5 fl. – 3 Thlr. 10 Ngr.

Die vorliegende Sammlung „Kirchenhiſtoriſcher Schriften“ enthält neun Ab

handlungen über hervorragende Perſönlichkeiten und wichtige Epiſoden aus der Geſchichte

der Kirche in alter, mittler und neuer Zeit, und es genügt die Angabe der Ueber

ſchriften dieſer an Umfang ſehr verſchiedenen Abhandlungeu (I. Der Episcopat

Petri in Rom. II. Baſilius der Große. III. Der Geiſt des heil. Auguſtinus

in ſeinen Briefen. IV. Beiträge zur Dogmengeſchichte, und zwar: I. Einlei

tende Grundſätze. 2. Der Pel agianismus. 3. Der Prädeſtinatianismus. 4. Der

Semipelagianismus. 5. Der Priscillianismus. 6. Der Origanismus. 7. Der

Drei-Capitel-Streit. 8. Der Adeptianismus. V. Beda der Ehrwürdige.

VI. Zur Geſchichte der Slaven-Apoſtel Cyrill und Method. VII. Der h. Ma

lachias und die ihm zugeſchriebene Weisſagung über die Päpſte. VIII. Die Sä cu

lariſirung des Bisthums Meißen und Johannes Leiſentrit. IX. Papſt Clemens

XIV. [Ganganelli), um dem Kenner des kirchlichen Lebens das nicht geringe Intereſſe

nahe zu legen, welches dieſe „Kirchenhiſtoriſchen Schriften“ in Anſpruch nehmen.

Wie die zahlreichen Schriften des Herrn Verfaſſers, der in der theologiſchen

Welt beſonders als Kirchenhiſtoriker einen rühmlich anerkannten Namen hat, ſich

durch Fleiß der Forſchung, Gründlichkeit der Behandlung, Schärfe

der Kritik, durchſichtige Klarheit des Gedankens und Wortes und

durch Eleganz der Darſtellung empfehlen, ſo läßt auch jede einzelne der

in die vorliegende Sammlung aufgenommenen Schriften die ausgezeichnete Feder

erkennen, aus welcher ſie gefloſſen.
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Herausgegeben von

Dr. Theodor Wiedemann,

Redacteur der kathol. Literatur-Zeitung und der öſterr. Vierteljahresſchrift für kath. Theologie.

gr. 8. 1871. Preis: 2 fl. – 1 Thlr. 10 Ngr.

Die Marien-Predigten des wohlbekannten und um das öſterreichiſche Schul

weſen hochverdienten Hofrathes Anton Krombholz quellen wie ſeine „Faſtenpre

digten“ aus einem reinen, durch Unglück und Entbehrungen geläuterten Herzen und

erklären die Verehrung der ſeligſten Jungfrau in höchſt lehrreicher, erbaulicher und

anſprechender Weiſe. Wie in ſeinen Faſtenpredigten finden ſich auch hier meiſterhafte

Sittenſchilderungen. Aus beiden Predigtwerken ſchimmert die Liebe eines echten Seel

ſorgers zu ſeiner Gemeinde in den Tagen der Freude und des Leides. Deßwegen

verdienen dieſe Predigtwerke die allſeitigſte Beachtung.
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M rher

I.

Drei mittelalterſiche Pilgerſchriften.

III.

Philippi descriptio Terrae Sanctae.

Herausgegeben und erläutert von P. Wilhelm A. Neumann, S. O. Cist.

Profeſſor der Theologie im Stifte Heiligenkreuz.

Einleitung.

I.

So hätten wir denn endlich keinen Ungenannten, ſondern einen

entſchiedenen Namen „Philippus“! Und doch ſteht die Sache des

Autors unſeres Stückes gerade ſo, wie der „Innominati“, denn –

geſteh' ich's doch – es will mir nicht gelingen, den todten Namen

mit Fleiſch und Gebein zu umkleiden. Das ſoll uns aber nicht

abſchrecken, zu leiſten, was möglich iſt: wenigſtens die Zeit, in welche

Philippus fallen muß, zu beſtimmen.

Bei genauerem Durchforſchen der Schrift zeigt ſich, daß zwei

Beſtandtheile darin verwoben ſind: das alte Compendium und ein

viel jüngerer Bericht. Ich ſetze als hinlänglich bewieſen voraus,

daß Fretellus das alte Compendium einfach ausgeſchrieben und mit

unweſentlichen Zuſätzen verſehen habe und vergleiche unſern Phi

lippus mit Fretellus. Da zeigt ſich ſogleich, daß beide in den

Diſtanzangaben übereinſtimmen (die Abweichungen ſind in den Noten

zu finden). Beſonders auffallend iſt dieſe Uebereinſtimmung – auch

im Wortlaute – in den Parthien Ebron, sepultura Loth, mons

Oeſt. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 1



2 Philippi descriptio Terrae Sanctae.

Gabaa, mons offensionis, mare mortuum, Arabia, Quarentena,

Modin, mons Cayn, Genesareth, Idumea, Syria und Phoenice.

Folgende Stücke aber weiſen auf eine jüngere Zeit und fehlen

im Fretellus: 1) Saphran, 2) in Jeruſalem: das Fenſter in der

Helenakapelle, Pantaleon's Bild, Kayphas' Haus auf Sion, der

Stein in der Salvatorkirche, die Johanneskirche, der Stein vom

Berge Sinai, das Waſchbecken, Pelagia und Maria Aegypt. auf dem

Oelberge; Fretellus erwähnt nicht ſo viel Eindrücke in Gethſemane;

Stephanus vor dem Thalthore getödtet; das Prätorium des Pila

tus in der Joſaphatgaſſe, Haus des Hanna, böſer Rath, S. Ma

ria de Spasmo; wo Judas ſich erhängte; das Erbſenfeld; ein Theil

des Oelbergs heißt Galilea; die St. Cyprianskirche; Johannes

kirche am Jordan; 3) in Bethlehem: der Ort der Beſchneidung und

des Nabels; 4) in Tiberias: das Wunder mit der Fackel; 5) auch

erwähnt Fretellus Saidnaya nicht; 6) St. Margaretha in An

tiochien.

Was in Fretellus mehr zu finden, iſt ſolches, was Ph. nicht

verwerthen konnte oder wollte; es ſcheint, als habe er das Com

pendium nur benutzen, nicht ausſchreiben wollen. Hinwieder glaube

ich in der ganzen Beſchreibung der ſüdweſtlichen Gegenden Palä

ſtina's bis Akkaron herauf die Weiſe des alten Compendium mit

Recht zu erkennen, wenn auch bei anderen, von dieſem abhängigen

Schriftſtellern das Stück fehlt.

Dieſe eben erwähnten jüngeren Beſtandtheile führen uns in

die Zeit des Marinus Sanutus, Ricoldus und Odoricus.

So viel ſteht ſicher, daß die Schrift vor der Mitte des 14. Jahr

hunderts abgefaßt iſt, denn die Angabe der Sanctuarien im Jo

ſaphatthale war von dieſem Zeitpunkte an gerade die umgekehrte

gegen die alte, welche Philippus berichtet. Noch weiß Philippus

nichts von den Ketten des hl. Petrus zu erzählen, wie Pipin p. 406

(1320). Das Pantaleonsbild aber, der Apparitions-Altar, Haus des

Kaiphas, der Sinaiſtein, das Becken, Maria-Krampf, Palaſt des

Herodes, der Nabel, die Innocentes in Bethlehem ſind zuerſt bei

Marinus Sanutus aufgeführt.

Die Angabe, daß Stephanus vor dem Joſaphatthore getödtet

worden ſei, und der Kreuzweg führet in die Zeit des Ricoldus

(† 1309).



Von W. Neumann. Z

Unzählige Stellen endlich, unter denen ich nur die Cyprian

kirche und das Haus des Hanna hervorhebe, weiſen auf die Zeit

des Odoricus hin.

II.

Nehmen wir nun des Marinus Sanutus Secreta fidelium

crucis zur Hand, wie ſie Bongars abdruckt, und ſehen wir uns

den geographiſchen Theil, d. i. den 14. Theil des dritten Buches

durch, welcher in zwölf Capiteln eine Beſchreibung des heiligen

Landes und Aegyptens enthält.

Das Cap. VII u. sq. haben eine unverkennbare Aehnlichkeit

ſelbſt im Ausdrucke mit unſerem Philippus. Schon der Anfang

(Bongars Gesta Dei per Francos II, p. 253) iſt ſehr ähnlich:

„Sacra loca electae terrae Promissionis visitare cupiens a Na

zareth sumat exordium, vbi salus nostra sumpsit initium.“

Bis Samaria ſtimmt alles mit Ph. – Das Cap. VIII. hat die

Rubrika: Continet peregrinationem civitatis Sanctae Jerusalem

et montis Syon.“ Anfang: „Cum sacratissima illa loca visita

veris, ad quod integra dies vix sufficere poterit, per portam

Beniamin sive S. Stephani intrandum est: deinde ingrediaris

Ecclesiam S. Sepulchri.“ Iſt dies nicht ähnlich unſerem Cap. II?

Die Ausdrücke: „ibi prope est, vadit homo, postea itur, die bei

beiden oft genug vorkommen, könnte man immerhin mit unter die

Aehnlichkeiten rechnen. Das Cap. XI. des Marinus San. (S. 257)

iſt ganz ähnlich unſerem Cap. VII.

Bemerkenswerth iſt es, daß im Cap. VII des Marinus San.

Ueberſchrift nnd Anfang ſo geſtellt ſind, daß man, kennte man auch

den Philippus nicht, auf den Gedanken kommen muß, hier ſei eine

ganze Schrift (auch mit ihrer Rubrica und ihrem eigenen Eingange)

in den Context aufgenommen worden. Die eigenthümliche Art dieſer

Schrift zeigt, daß Cap. XII. des Mar. ihr nicht mehr angehört.

Einiges iſt mitten darin aus Burchardus a monte Sion ergänzt,

anderes, z. B. der redneriſche Erguß über Bethlehems hohe Würde

(Cap. XI, p. 257) mag Original des Marinus ſein.

Ich glaube, das Rechte zu treffen, wenn ich ſage, daß Mari

nus neben dem Burchardus unſeren Philippus in ausgiebiger Weiſe

benutzt habe und ſtütze mich nebſt den angeführten Gründen auf die

Vorrede des Marinus zum dritten Buche (Bongars, II, p. 98):

1.



4 Philippi descriptio Terrae Sanctae.

„et ut meum intentum possim et propositum prosequi aliquam

partem cuiusdam operis quod quidam probissimus vir aliique

quam plures super historiis Orientalibus compilavit maxime

Terrae sanctae, quam potero brevius in hoc meo intercludam

opusculo sive addam ad maiorem evidentiam veritatis!).

Hat Marinus San. wenigſtens nach der Recenſion des Venezianer

Exemplares, das mir in die Hände kam und vielleicht von ihm ſelbſt

geſchrieben iſt, den Jacobus de Vitriaco, freilich mit geringfügiger

Umſtellung der Capitel, abgeſchrieben, ja auch andere Geſchicht

ſchreiber der Kreuzzüge in ſein Werk einbezogen: ſollte er für den

geographiſchen Theil keine Vorlagen benutzt haben, ſollte man in

jenem Geſtändniſſe das Wort „historiis“ in einer Weiſe preſſen

dürfen, als habe er für den geographiſchen Theil ſeiner Arbeit kein

Geſtändnis der Unſelbſtändigkeit machen wollen?

Die Frage aber, ob nicht dennoch Phil. aus Mar. San. ent

lehnt habe, kann nur Derjenige aufwerfen, der beide Schriftſteller

nicht kennt.

Die geſchichtlichen Angaben des dritten Buches der Secreta

fidelium ſchließen mit dem I. 1313, alſo ungefähr in dieſes Jahr

fällt die Abfaſſung des Buches. Das erſte Buch vollendete Mari

nus nach der Emmeramer Handſchrift im I. 1307, das zweite be

gann er 1312 zu Clarenza in Achaia. Daß ſeinen geographiſchen

Schilderungen Autopſie hie und da zu Grunde liegt, iſt ſicher: ſeine

Reiſen aber, welche auch unter die Quellen ſeiner Be

richte gezählt werden ſollen, zerfallen in ſolche, die er vor,

und ſolche, die er während der Abfaſſung ſeines Werkes unternahm.

Vor die Abfaſſung, alſo noch vor 1306, fallen ſeine Reiſen nach

Griechenland und mehre nach Accon und Alexandria: während der

!) Ich habe das oben erwähnte prächtige Marinus - Sanutus - Exemplar,

welches das kaiſ. kön. geheime Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien beſitzt

Ä 40. 114 numerirte Fol. Perg., unterſucht und gefunden, daß es

einen Text liefert, der in der Mitte ſteht zwiſchen dem der Emmeramer-Hand

ſchrift und dem des Bongars. Unſer oben beſprochenes drittes Buch iſt ſchon

nach der Vorrede dazu eingetheilt „in partes XII“, bei Bongars XV. Das Ca

pitulum primum beginnt abweichend von Bongars 10: Terra sancta promis

sionis Deo amabilis, alſo ganz mit den Worten des Jacobus de Vitriaco, und

ſo geht es die Geſchichte des hl. Landes mit dem Wortlaute des Jacques de

Vitry durch.



Von W. Neumann. 5

Abfaſſung des Werkes, 1306–1313, unternahm er fünf Seereiſen

nach Cypern, Armenien, Alexandrien und Rhodus. Daraus ſcheint

mir hervorzugehen, daß er in ſeinem Buche Paläſtina's Zuſtände

vor 1306 vor Augen hat, und wenn er trotz ſeiner Autopſie den

Philippus abſchreibt, ſo kann dies nur deshalb geſchehen ſein, weil

er bei Leſung desſelben gefunden, daß er Paläſtina gerade ſo ſchil

dere, wie M. es geſehen. Ich ſetze voraus, daß er von Akkon aus

das hl. Land wirklich bereist habe. Wäre die Argumentation richtig,

wie ich hoffe, ſo kämen wir hiemit unter das Jahr 1306. (Zum

Ganzen iſt zu vergl. Kunſtmann, in den Abhandlungen der hiſtor.

Klaſſe der k.bayer. Akad. d. Wiſſ. VII, 695 fg.)

III.

Ricold us († 1309) ſieht, wie unſer Philippus, noch das

Pilgerſchloß Athlit, Marinus weiß wohl, daß es den Templern ge

hört habe, ſagt aber: et er at Templariorum. Gewiß ſchrieb er

dieſe Worte (lib. III, pars XIV, cap. II.) nach der Zerſtörung

der Burg. – Anders Ricoldus und unſer Autor, der erſte ſagt:

quod est mobile castrum Templariorum iuxta mare, der an

dere: nobilissimum castrum Templi, ubi corpus b. Eufemie V.

et M. in magna veneratione habetur. Sicher ſind beide vor

1291 hier durchgekommen, ſie ſtehen überhaupt ſich nahe in der

Zeit und haben manches geſehen, was Mar. nicht beachtet, und

deßhalb – er ſchreibt eben den Philippus nicht gedankenlos ab –

weggelaſſen hat. Ich hebe zur Beleuchtung dieſes Satzes nur die

Gallicantuskirche hervor: Thietmar hat ſie nicht geſehen, wohl aber

Ricoldus und Phil., hingegen Mar. ſchweigt über ſie; ob Pipin ſie

geſehen, wird mir aus ſeinen Worten nicht klar. – Von Ricoldus

iſt es gewiß, daß er bald nach 1263 durch Nazareth gekommen ſein

muß, weil er die Kirche ganz zerſtört fand (p. 107 ed. Laurent),

bis auf eine Zelle, d. i. den eigentlichen Ort der Verkündigung,

dort findet er noch zwei Altäre, auf denen er und ſeine Gefährten

Meſſe leſen. Ob nach dem Jahr 1291 noch adaptirte Altäre, ja

die Zelle ſelber, zu finden waren, fehlen mir die Zeugniſſe (ſiehe

Tobler's Nazareth S. 118 f.). Das gänzliche Schweigen unſeres

Philippus über das Vorhandenſein einer Kirche oder nur einer Ka

pelle in Nazareth könnte immerhin dadurch erklärt werden, daß er

gar nichts als Trümmer gefunden habe und vielleicht nicht einmal
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die, denn wie oft ſind nicht Bauſteine zur Errichtung neuer Ge

bäude weggeführt worden? Ausgemacht war im Frieden von Akka

1283 nur, daß die Bauſteine der verfallenen Kirche von Nazareth nicht

mehr zum gleichen Gebrauche verwendet werden dürfen. Wenn aber

die Sanctuarien in dieſem Vertrage den Anhängern des Kreuzes geſichert

werden, ſo kann man annehmen, daß doch Altäre zur Feier der hl. Meſſe

aufgeſtellt waren, wenn auch die Kirche nicht aufgebaut werden durfte.

Nun kommen wir endlich zum hl. Odoricus a Forojulii. Seine Pil

gerfahrt iſt von Dr. Laurent in dem tüchtigen Werke: Peregr. medii ae

vi quatuor p. 145–157 gebracht worden!). Ich muß geſtehen, daß bei

einer tieferen Vergleichung des Odoricus mit Phil. mir das Bedenken

1) Der Codex von Kloſterneuburg Nr. 722 enthält das ſchon von den

Bollandiſten herausgegebene Werk des hl. Odoricus de mirabilibus transma

rinis, und am Schluſſe hat er die von Laurent l. c. abgedruckte Beſtätigung des

Odoricus; ich fand, daß der Text dieſer Handſchrift beſſer ſei als der von Lau

rent gefundene, und glaube recht zu thun, wenn ich ihn hier wiedergebe: Ego

frater Odoricus de Foroiulii, de quadam erraque dicitur Portus Naomis

de ordine minorum: testificor et testimonium prebeo reverendo fratri Gui

doco, provincies. Anthonij in marchia Tervisina Ministro, cum ab eo fue

rim per obedienciam requisitus: quod hec omnia que sunt scripta aut pro

priis oculis ego vidi, aut ab hominibus fide dignis audivi. Communis est

locucio illarum contratarum: que non vidi (sic) testatur ea esse vera. Multa

eciam alia ego dimisi que scribi non feci cum ipsa incredibilia aput aliquos

viderentur, nisi ea propriis oculis conspexissent. Ego (Mspt. Et) autem de

die in diem paro me ad illas contratas accedere, in quibus dispono me

mori et vivere, prout Illi placebit a quo cuncta bona procedunt.

Dieſes Zeugniß für die Glaubwürdigkeit der vom hl. Odoricus nicht ſelbſt

verfaßten Berichte bezieht ſich freilich zunächſt auf ſeine Mirabilia transmarina,

doch dürfte es nicht gewagt erſcheinen, dasſelbe, ſo wie das nun Folgende auf

die Peregrinatio auszudehnen:

Predicta vero frater Guilhelmus de Solagna in scriptis redegit, sicut

predictus frater Odoricus ex proprio exprimebat. Anno Domini M0 CCC"

XXX", indictione XIIII, Mense Maij, Padue, in loco S. Anthonij, ord. mi

norum. Nec curavit de latino difficili et ornatu, sed sicut ille narrabat, sic

iste scribebat ad hoc, ut omnes facilius intelligerent que dicuntur. – Dann

folgt: Caput: De forma dicti fratris Odorici et eius persona stature. Supra

dictus autem frater Odoricus communis erat stature, propter acerbitatem

vite pallidus in voltu, barba longa pendente bifurcate coloris inter glaucum

et rubeum in qua aliqui pili caniti erant. vita sanctus. oracione plenus. lo

quela placidus. gestu humillimus. Qui postea migravit (ſ. die Bemerkung

Laurent p. 145, welche ſich auf einen Schreibfehler ſeines Wolfenbüttler-Codex

bezieht) ad Dominum Creatorem in conventu fratrum minorum Vtini anno
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nicht aus dem Sinne wollte, ob es denn bei einer ſo großen Ueberein

ſtimmung beider Schriften angezeigt ſei, letzteren abdrucken zu laſſen?

Beſonders in folgenden Parthien iſt die Uebereinſtimmung auffallend:

Nazareth, Jeruſalem, Bethlehem, Ebron, Bethanien, Jordan, Jericho,

mare mortuum, Quarentena, Tiberias, Capharnaum. Nur hat Odor.

eine andere Ordnung. (Noch auffallender iſt die Aehnlichkeit des

Odoricus mit dem Brügge'r Codex, der unſeren Philippus enthalten

ſoll. – Das Nicolsburger Archiv beſitzt eine Papierhandſchrift (saec.

XIV et XV), die eine alte deutſche Ueberſetzung des Odoricus a

Forojulij enthält. Ich habe ſie leider nicht benützen können, weiß

daher nicht, ob denn auch wirklich die von Laurent edirte Beſchrei

bung oder die Mirabilia mundi darin zu finden ſeien. Ueberſetzt

iſt das Werk von „ain layen pfaff, genannt Chunradt der Stekkel

von Tegernſee . . . ze Wienn 1359.“ Anfang: „Ich prueder Ulreich

von Friaul. . .“ In einer zweiten Nicolsburger Handſchrift (saec. XV)

ſind dem Joannes de Mandeville Parallelſtellen aus Odoricus bei

gegeben. Dieſe Handſchrift würde nach meiner Anſicht beſſer ver

werthbar ſein als die obere. Siehe Dr. B. Dudik, Handſchriften der

fürſtl. Dietrichſtein'ſchen Bibliothek, S. 492 u. 516 des „Archives für

Kunde öſterr. Geſchichtsquellen, XXXIX. Bd.) Manches fehlt bei

Odoricus, was Phil. hat: Kreuzfundort mit dem Fenſter in der Hele

nacapelle, Kerker Chriſti, Pantaleonsbild 2c. Wieder einiges hat blos

Odoricus: das Encomium der hl. Stadt, Tenne des Ornan, im

Thurme Davids war Joſeph von Arimathea, Kirche Magnificat u. A.

Da nach Wadding (Annal. minorum ad anmum 1331) Odo

ricus a Foroiulij 16 Jahre im Oriente war, von einer beſonderen

Reiſe desſelben nach Paläſtina nirgends etwas verlautet, ſondern

überall erzählt wird, daß er nach Bereiſung Europa's gleich die

große Miſſionsreiſe bis Indien unternommen habe, da er ferner

gewiß ſchon im erſten Jahre ſeiner Reiſe Paläſtina berührt hat

(eine ſehr kurze Schilderung des im hl. Lande Geſehenen findet ſich

in ſeinen „Mirabilia“ und zwar nach einem Melker- und dem unten

beſprochenen Kloſterneuburger Codex): ſo ziehe ich vom Jahre 1330,

nativitatis M0 CCC9 XXXI"; indictione XIIII. die XIIII Januarij. Qui post

eius felicissimum obitum multis et magnis miraculis apertissime corruscavit.

Uebrigens gibt ſchon Wadding, Annal. minorum VII, p. 123, mo. XIII und

Boll. das Todesjahr 1331 an.
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in welchem er dem Wilhelm Solagna nach ſeiner Rückkehr ſeine

Erlebniſſe behufs der ſchriftlichen Fixirung derſelben erzählte, die

16 Jahre Wanderſchaft ab und finde, daß er Zuſtände Paläſtina's

geſchildert habe, wie ſie um das Jahr 1314 oder etwas früher

waren. In dieſer Zwiſchenzeit mochte manche fromme Meinung

aufgetaucht, an den und jenen Stein und Baum ſich neuer Sagenſtoff

angelehnt haben, welchen Phil. noch nicht kannte; im Ganzen aber

mochte er dem Wilh. de Sol. das Land ſo geſchildert haben, wie

ſchon Phil. vor ihm. Wer kennt nicht die Schwierigkeit, ja Gefahr,

die mit dem Tagebuchführen im Oriente verbunden iſt, und bei

einer ſo großartigen Reiſe, wie die des Indicopleuſtes war, mochten

ein und der andere Eindruck wohl erſt durch Leſung anderer Schrif

ten über das hl. Land aufgefriſcht worden ſein. Vielleicht ſchon

Odoricus, oder ſein Redactor Wilhelm erkannte die Aehnlichkeit des

Philippi'ſchen Berichtes mit ſeinem: und ſo mochte es gekommen

ſein, daß bei der Styliſirung der Reiſe in eingehender Weiſe die

Beſchreibung unſeres Philippus zu Grunde gelegt wurde. Das

aus Philippus Weggelaſſene hatte Odoricus wahrſcheinlich nicht ge

ſehen, und dies ſpricht dafür, daß wir trotz der Benutzung einer

anderen Schrift den Wilh. de Solagna keinen Plagiator nennen.

Noch kann ich nicht unerwähnt laſſen, daß das letzte Capitel

des Odoricus (LXII) in der Ausgabe Laurent's, p. 157, gar nicht

in das Reiſebuch hineingehört; nur der Abſchreiber der zur Aus

gabe benutzten Handſchrift mochte dieſes 4. Cap. des lib. I der

histor. Hieros. von Jacobus de Vitriaco (Bongars I, 1052) zur

Ausfüllung des Raumes hieher geſetzt haben.

IV.

So hätten wir folgende Daten: nach 1263, vielleicht ſogar

nach 1283 und vor 1291 muß Phil. ſeine Reiſe beſchrieben haben.

Die äußerſte Gränze, bis wohin wir abwärts rechnend kommen

können, würden die Charismier bilden: denn den Einfall derſelben,

welcher 1244 geſchah, erwähnt unſere Schrift. Ob die Schrift nach

Burch. vom Berge Sion, alſo 1285 erſchienen ſei, wage ich nicht

zu behaupten, aber vieles ſpricht dafür: mindeſtens auf Gleichzeitig

keit läßt die Nachricht ſchließen, daß Judas vor dem Davidsthore

auf einer Sycomore ſich erhängt habe (Burch. ed. Laur. p. 73).

Aber ein Schwanken der Legende zwiſchen dem jetzigen Damaskus
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und Joſaphatthore als in der Nähe des Ortes liegend, wo der hl.

Stephanus getödtet wurde, iſt bei Burch. noch nicht erſichtlich

(S. 74 ed. Laurent): unſer Autor nennt im Cap. II. wie Mar. San.

das jetzige Damascusthor porta S. Stephani und verlegt doch

das Martyrium – gerade wie Mar. San. und Ricoldus vor das Oſt

thor. Vergleicht man nun noch das Cap. V., ſo wird die Unſicherheit der

Legende recht deutlich, denn die porta piscium extra quam

ipse fuit lapidatus kann doch nur das Damascusthor ſein (das

per quam bezieht ſich auf via). Burch. kennt noch nicht die

Johanneskirche auf Sion, nicht eine doppelte Kapelle, wo die hl.

Jungfrau lebte und wo ſie ſtarb. So entſchieden fixirt iſt auch der neue

Kreuzweg bei Burchardus nicht ). Ich komme alſo mit der Beſtim

1nung der Abfaſſungszeit zwiſchen die Jahre 1285 und 1291.

!) Ich fühle wohl, daß was ich nun geben will, nicht ſtreng in unſere

Abhandlung hereingehört, aber ich hoffe, die Verzeihung meiner Leſer leicht zu

erwerben, wenn ich eine in die Zeit unſeres Philippus zurückdatirende Auf

zählung der Kreuzwegſtationen, wie ſie jetzt beſucht werden, gebe. Ich entnehme

das bis jetzt unbekannte Fragment aus der Handſchrift Nr. 352 (neu) der kaiſ.

Hofbibliothek in Wien und bitte, es mit Philippus zu vergleichen. Der von

der kaiſ. Akad. der Wiſſ herausgegebene lat. Handſchriftenkatalog bemerkt wohl

zu dieſem Stücke: Manus saec. XIII. Wenn ja dies richtig wäre – es iſt

gewiß ein Druckfehler – ſo könnte es nur der Schluß des genannten saec.

ſein. Ich habe in einem Briefe Hrn. Dr. T. Tobler dieſes Stück ganz mitge

theilt und er ſchreibt mir zurück, daß er den Verfaſſer des Stückes für einen

Zeitgenoſſen des Mar. San. halte. In der Bibliographie p. 32 sub ao. 1310

ſpricht er ſeine Meinung dahin aus, daß es eine theilweiſe, immerhin auch

Neues enthaltende, auszügliche Umarbeitung der Schrift des Mar. San. ſcheine.

Fol. 97b. Hee sunt peregrinationes et loca terre sancte.

Primo in Ierusalem est Templum Domini gloriosum. im medio templi

in cellula parva (Hier muß etwas im Texte fehlen, ſelbſt mit der Aenderung:

est cellula parva, iſt nicht viel geholfen. Tobler ſchlägt vor, ſo zu leſen:

Primo in Jerusalem est Sepulch rum Domini gloriosum in medio Templi

in cellula parva); prope est locus Calvarie, ubi crucifixus est Christus

et iuxta est tercia pars columpne in quaflagellatus fuit et lapis in quo

lotus et aromatizatus fuit post passionem. Sequitur est capella, in qua sumt

IIIIor columpne que dicuntur flere passionem Domini (cfr. Innomin. IV. bei

Tobler Theodericus p. 136) et in illa est locus ubi inventa fuit sancta

crux et clavia S. Helena. Iuxta est lapis in quo constringebantur pedes

Christi et iuxta est car cer in quem positus fuit Christus. Sequitur, ubi

Christus appa ruit tribus Mariis sub forma ortulani. inter locum Cal

variae et Sepulchri in medio est locus et lapis super quem positus fuit
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Daß Phil. die beiden Werke des Burch. über das hl. Land

(ich meine die noch in Paläſtina geſchriebene Epistola ad Burchar

Christus post receptionem de cruce et prope circa capellam Grecorum est

locus (ubi) involutus fuit in syndone munda et positus in sepulchrum. sub

loco Calvarie est capella ubi inventum fuit caput Ade. Sequitur extra

ecclesiam prope est locus et lapis marmore us in modum crucis ubi

Christus sub cruce cecidit exanimis factus dicens: „Iam sum in medio regni

patris mei.“

Sequitur. In monte Syon est ecclesia Iacobi maioris ubi decol

latus fuit. Sequitur ecclesia Salvatoris in qua est lapis quem angelus

revolvit ab hostio monumenti. Ante ecclesiam in muro est pars colum

pme in qua Christusflagellatus fuit. Sequitur locus ubi S. Iohannes evan

gelista celebrav it Missam S. Marie. Sequitur locus ubi B. Virgo mi

gravit a seculo. Sequitur locus ubi S. Mathias electus fuit in Apostolum.

Sequitur locus in quo B. Virgo consuevit lavari manus. ibidem est lapis

portatus ab angelis de monte Synai. Sequitur locus et ecclesia in qua

Christus cenavit cum discipulis suis et eorum pedes lavit. foris ecclesiam

est locus et oraculum B. Marie Virg. retro chorum ecclesie est sepulchrum

David regis et locus ubi Christus misit Spir. S. in discipulos. Iuxta est

locus ubi fuit calefacta aqua pro lotione pedum discipulorum Domini. Iuxta

est locus ubi Christus S. Thome apostolo latus suum prebuit ad pal

pandum et discipulis iamuis clausis apparuit. ibidem est sepulchrum

Simeonis iusti. Sequitur locus ubi primo sepultus fuit S. Stephanus.

Sequitur locus ubi manus Iudei aruit ad feretrum S. Marie. Sequitur locus

ubi S. Petrus fecit penitenciam de trina negacione Christi. Prope montem

Syon est ecclesia in qua collegerumt Iudei consilium adversus Iesum.

In Valle Iosaphatest ager sanguinis qui emptus fuit pro XXX

argenteis in sepulturam peregrinorum. Sequitur matatoria Syloé ubi Christus

cecum illuminavit. Sequitur locus ubi Iudas laqueo se suspendit. Sequitur

ortus ubi Iudas osculo tradidit Christum. Sequitur m0ns oliveti ubi

Christus ascendit in celum. in monasterio est lapis super quem stetit cum

ascendit. Prope est mons Galilee ubi apparuit discipulis in die resur

rectionis. In monte Oliveti est capella Marie Egypt. Sequitur

Bethphage ubi Christus ascendit (asimam) in die Ramispalmarum.

ibidem fecit Paternoster. Prope est locus ubi Apostoli composuerunt

Credo.

In Valle Iosaphat est monasterium Marie Virg. XLa gradus des

cendendo ad capellam Sepulchri Virg. Juxta est carcer in quo est pes

columpne in qua Christus fuit flagellatus. Ibidem dixit Christus: „Pater, si

fieri potest transeat a me calix iste.“ Sequitur locus ubi Sibilla vidit li

gnum sancte crucis. Prope est locus, ubi S. Stephanus fuit lapidatus.

Per auream portam intravit Christus Ierosolimam in die Palmarum.

Prope est Templum Domini et Templum Salomonis. Sequitur
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dum, welche Caniſius herausgegeben, und die immer citirte große,

ja bedeutendſte mittelalterliche Arbeit über das hl. Land, welche in

einer nahezu vollſtändig genügenden Textes - Recenſion von Laurent

uns vorliegt) gekannt habe, iſt nicht anzunehmen.

domus Herodis ubi Christus alba veste derisus fuit et domus

Pylati in quaflagellatus et corona spinea coronatus. Sequitur domus

divitis qui pauperi (Ms. paupere) Lazaro micas que cadebant de mensa

negavit. Prope est domus Symonis 1eprosi ubi Christus Marie Magda

lene peccata sua dimisit. Sequitur via in qua probata fuit crux (Pipin 406.

Ricoldus p. 112, 43. Tobler, Top. II, 271).

Eundo (Ms. Secundo) de Ierusalem in Bethleem in fine civitatis a

(Ms. ad) sinistris est castrum David et domus Cayphe.

In Bethleem est ecclesia in loco diversorij ubi natus est Christus

et presepe in quo reclinatus fuit et capella in qua sepulti fuerunt S. In

nocentes. Extra ecclesiam est capella S. Nycolai in qua est lac S. Marie;

Prope Bethleem ad quartam partem miliaris est locus ubi angelus nunciavit

pastoribus nativitatem Christi. In via Bethleem est sepulchrum Rachelis.

prope est ecclesia Helye prophete. prope est locus ubi stella tribus Magis

apparuit. Sequitur via a sinistris que ducit ad montana ad dom um

Zacharie salutare Elyzabet. ibidem composuerunt Magnificat. prope est

ecclesia in qua natus est Ioh. Bapt. - -

Prope Samariam Dominus mulieri Samaritane super puteum appa

ruit. In Sebastia civitate decollatus (est S. Ioh. Bapt.) Sequitur Bethania,

ubi Dominus Lazarum resuscitavit. Prope est locus ubi Martha dixit ad

Iesum: „Domine si fuisses hic, frater meus non fuisset mortuus.“ Sequitur via

in Ierich0 est uma dieta ab. Ierusalem. secus viam est ubi sedebat cecus

et clamabat: „Miserere mei fili David!“ „Quid vis ut faciam tibi?“ „Rabon,

ut videam.“ – Retro civitatem in qua ieiunavit XL diebus et XL noctibus

et in eodem vertice montis temptatus fuit a dyabolo sicut habetur in evan

gelio: „Ductus est Iesus in desertum a Spiritu.“ Ad unum miliare est flu

men Iordanis ubi Dominus baptizatus est a Iohanne. prope est ecclesia

S. Joh. Baptiste. Prope est (mare) mortuum , ubi Sodoma et Gomorra

interierunt. Prope est monasterium S. Ieronimi et cetera locorum.

Man bemerke: den Stein, wo Jeſus unter dem Kreuze fiel; die weinen

den Säulen; wo Maria ſich die Hände zu waſchen pflegte; wo das Waſſer für

die Fußwaſchung gewärmt wurde; das Grab Simeons des Gerechten auf Sion;

die Sibille hat das h. Kreuz geſehen; die Nicolauskirche. – Uebrigens zeugt die

Tradition, die in dieſer Zeit entſtand, von der Schwäche des damaligen Ge

ſchlechtes: nur ein ſchwaches Gefchlecht denkt ſich die hl. Jungfrau als zuſam

menſinkend beim Anblicke des kreuztragenden Jeſus, da doch die gebenedeite

Mutter unter unendlichem Jammer beim Kreuze aushielt: und nur ein ſchwaches

Geſchlecht mag den Ort, wo das Waſſer für die Fußwaſchung gewärmt wurde,

zeigen.
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V.

Lange konnte ich mich von der lockenden Anſchauung nicht

trennen, Philippus, unſer Autor, ſei ebenderſelbe, deſſen Leben und

Brief an Papſt Gregor IX. bei Quétif et Echard, Scriptores

ord. Praedic. (Lutetiae 1719) I, p. 103 sq. aufgeführt ſind.

Dieſer wurde 1234 zum Prior terrae sanctae vom Dominikaner

Generalcapitel ernannt und auf ſein Begehr 1238 dieſer Laſt ent

hoben. Er ſchickte einen ſehr intereſſanten Bericht über die Fort

ſchritte der Miſſion im Oriente und die Bemühungen der Domini

kaner an den Papſt Gregor IX. (Handſchrift von Heiligenkreuz

Nr. 192, Fol. 127. – Gedruckt bei Quétif l. c., dann im

Chronicon Alberici ad annum 1237 p. 562. – Natalis Alexan

der VII., p. 13. Cfr. Wilken, Kreuzzüge VI, 572.) – Was am

meiſten beirrt, iſt keineswegs das ſehr hohe Alter, welches der Mann

erreicht haben müßte, wenn er unſer Buch geſchrieben hätte: denn

gar jung wird Philippus nicht geweſen ſein, als er im J. 1233

bei der Canoniſirung des h. Dominicus zum Procurator erwählt

und das nächſte Jahr an die Stelle des Henricus als Prior terrae

sanctae in jene neue Ordensprovinz geſchickt wurde. Er müßte, da

er Zuſtände aus der ſpäten zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts

ſchildert, noch in einem ſehr hohen Alter ein anderesmal ins hl.

Land gezogen ſein und dann erſt geſchrieben haben. Unmöglich wäre

das freilich nicht. Mich wundert vielmehr, daß er nie und nirgends

als Dominicaner ſich verräth, daß er nichts von dem Hauſe der Do

minicaner neben dem Blutfelde in Jeruſalem erwähnt, da doch der

Predigermönch Ricoldus dasſelbe geſehen (p. 108. 19.) Tobler,

Top. II, 271. – Auch dürfte der Vorſatz frater billig erwartet

werden, wenn er ein Ordensmann und gar jener bedeutende, ge

weſen wäre. Doch weiß ich, daß dieſes letztere Argument nicht viel

gegen die Identität beider Philippi vermag. Auch das Bedenken

bedeutet nicht viel, daß Quétif u. Échard von einer „Peregrinatio“

des Phil. nichts wiſſen, oder gar von einer Reiſe nach der erſten

Hälfte des 13. Jahrhunderts: aber all' dieſe Gründe zuſammen

machten mich in jener Hypotheſe ſchwankend.

In der Zeit unſerer Reiſebeſchreibung finde ich noch drei Phi

lippe erwähnt: 1288 einen Philippus de Avisio bei Wadding Ann.
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min. V, 188; 1289 Fr. Philippus a Podis, Wadding, V, 230

und Philippus Anicii in Gallia natus AAS. Boll. 7. Febr. 629.

Dieſe drei ſind denn doch nur eine und dieſelbe Perſon: denn jeder

ſoll zu Asdod von den Sarazenen getödtet worden ſein, jeder von ihnen

gehöret den Söhnen Francisci an; ihr Todesjahr iſt faſt ganz das

gleiche. Die Worte de Anicio und de Avisio ſtehen zu einander

in dem Verhältniſſe von lectiones variantes.

Fabricius erwähnt (ſo theilte mir mit dankenswerther Freund

lichkeit Dr. A. Ruland mit) in der Bibliotheca med. et infim.

lat. in dem Zeitraume, in den unſere Schrift fällt, keinen derartigen

Philippus, blos einen Philippus Biken, Miles, scriptor itinerarii

terrae sanctae, impressi Spirae 1490. – Siehe Tobler, Biblio

graphie S. 57 ad annum 1483.

Ich muß alſo von einer weiteren Fixirung des Autors wenig

ſtens vorläufig abſtehen und gehe zur Beſchreibung der Handſchrif

ten über, aus welchen ich den Text geſchöpft habe.

VI.

Vier Handſchriften konnte ich, Dank den betreffenden Vorſtän

den, ſelbſt vergleichen, die Collation einer fünften in Brügge lie

genden beſorgte mir der Herr Baron Kervyn de Lettenhove.

1) Die erſte will ich mit M. bezeichnen. Es iſt die ſchon bei

Laurent, Peregr. medii aevi quatuor p. 9 erwähnte Melker-Hand

ſchrift H. 17, welche p. 260 im unmittelbaren Anſchluſſe an Burch.

a monte Sion unſeren Philippus und gleich dahinter den Fretellus

hat. Keine Ueberſchrift, keine Capitelabtheilung, keine Unterſchrift.

Ein häufig ganz unverſtändlicher Text, der nur bis Sardana reicht und

ſo ſchließt: . . . de quo oleo omnes peregrinantes in modicis

vitris undique portant. Quod vobis praestare dignetur Domi

mus omnipotens. Amen.

2) N. Die Handſchrift Nr. 306 des regulirten Chorherren

ſtiftes Kloſterneuburg. XV. Jahrh. Die Lagen beſtehen je aus

einem halben Bogen Pergament und zwei Halbbogen Papier groß 4. Der

Platz für die Initialen iſt freigelaſſen. Fol. 325–331 in 2 Columnen

geſchrieben, findet ſich unſer Philippus, die darauffolgenden letzten

4 Blätter des Cod. ſind leer. Der Text dieſer wie der nächſten

Handſchrift iſt die Grundlage vorliegender Edition.
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3) V. Handſchrift der k. k. Wiener Hofbibliothek Nr. 1663

Fol. 73b bis 98a. cfr.: Tabulae codd. mss. . . . in Bibliotheca

Vindobonensi asservatorum I, p. 271. Vielfach mit N. zuſam

menſtimmend. Die Handſchriften M N V bilden eine Gruppe,

welcher gegenüber die beiden folgenden faſt als Ueberarbeitungen

des Originales erſcheinen: ſo ſteht im Cap. VIII. der Abſchnitt

„Arabia tempore“ im Cod. T nicht an der richtigen Stelle, im

Cod B, der einem Odoricustexte ſehr ähnlich ſieht, fehlt er voll

ſtändig, wie bei Odor.

4) T. Handſchrift des Muſeums in Troppau: Signatur Fol.

I. s. 12. aus dem XV. Jahrh. Papier, voran ein Pergament

Schmutzblatt. Die erſten 11 Blätter enthalten unſern Philippus.

Fol. 11b folgt ein dem Marco Polo zugeſchriebenes Werk, das

aber ſich entpuppt als des Jacobus de Vitriaco Historia orient.

Anfang: Postquam divine propitiationis . . . ſ. bei Bongars

Gesta Dei per Francos I, 1047. Jedoch iſt das Werk in drei Bücher

abgetheilt, der Schluß des dritten Buches iſt ganz ſo wie der Schluß

des zweiten Buches bei Bongars p. 1124. Es geht alſo bis zur

Krönung des Johann von Brienne.

Fol. 121 b ein kleines Stück aus Fretellus: Vertam eia sty

lum, geht bis zur Eiche bei Hebron und ſchließt ſo: Et sic est

finis historie hierosolymitane. Anno gratie Hiesu 1485. Sab

bato ante Purificationem. Deo Gratias.

Eine zweite Hand ſchrieb den nun anhebenden Otto von Frei

ſingen, eine dritte ſchloß ein Gedicht über die Barone von Czinn

burg an. Der Text, welchen dieſe Handſchrift bietet, iſt in ſo vielem

abweichend von dem der drei erſten Manuſcripte, in ſo vielen Fällen

durch Einſchaltung erweitert, durch Umſetzung der Capitel verſcho

ben, daß es den Anſchein gewinnt, als habe der Abſchreiber faſt

eine Bearbeitung liefern wollen. Dieſer charakteriſirt ſich und ſeine

Intention in der Vorrede, die ich deshalb ſchon und auch weil ſie

in der Edition ſelber keinen Platz bekommen darf, hieher ſetze.

Prologellus primus simplex.

Quoniam natura humana presertim huius seculi amato

rum, hominum curiosorum novitatumque avidorum ad ea, que

sunt incognita et audientiam ipsorum devoluta magnam auditu

solent adhibere diligentiam; que vero pura, vera, pudica sint
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et sancta et que homines de huius mundi naufragio ad eter

num bravium perducere possint, minime hijs intendunt: odiosus

plerumque potentibus sermo divinus cui desunt facultates levis

volatus im celum : Qui vero huius seculi delicias detestantur

pariter et honorem, et quorum mens in celis versatur iuxta

Apostoli sententiam: „Nostra conversatio in celis“ etc. Fa

bulis non intendentes legi Dei inherent et ut ipsam viam

quam DNICh. opere et verbo exhibuit invenire possint itu

rique sint auxilio ipsius satagunt toto misu assequendam.

Quam vis et mihi iam dud um me ridiem transgresso

et ad vesperam inclinato ab hijs vanis historia rum le c

tionibus et transcriptionibus vel ceteris in quibus modica

vel nulla utilitas inveniatur, calamum pocius frangere quam

ea que dudum in volumina redacta iterum transumendo ab

stin ere lice at: tam en ne manus torpore et ocio marceat

et ne mens extravagans diversis occupetur fantasiis inutili

busque meditationibus, pla cuit calamum resumer e nec

gravitate ipsius ab opere cepto auxilio Dei desistere.

Sagax lector contenta in hoc codice dudumque gesta

non meo ingenio ficta vera pro veris, falsa pro falsis, illima

taque in eo inscripta ad limam reducat; mihi quoque igno

scens, siquid in eo quod manus scribentis cooperatione di

vina terminare proposuit incorrectum repererit.

Volebam a fabulis Machometi viri abhominabilis et exe

crabilis eiusque perversis doctrinis (wie ſie Jacobus in ſeinem

erſten Buch hat)manum a pugillari abstrahere : de quo mempe

legitur multas uxores et concubinas habuisse predicavitque,

licitum esse cuilibet, plures uxores et concubinas sibi merito

iungendas. Sed quia perversa doctrina Machometi testimonio

veracissimarum scripturarum sibi obiectarum convincitur, vi

sum mihi fuit cepta seriatim stilo officij transumere. Qualis

vero dicti Machometi vita pariter et doctrina fuerint, intentus

huius voluminis lector comprehendere poterit. Et licet im hoc

opusculo principaliter de locis peregrinationum agitur: si

cui placu erit long a, discriminosa a c periculosa pe

regrinatio, plus mihi lib uit in nato solo im m oratio.

Die letzten Worte zeigen, daß der Abſchreiber eben keine große

Begeiſterung für eine Pilgerfahrt in's hl. Land hatte. Die Be



16 Philippi descriptio Terrae Sanctae.

ſchäftigung mit Buchabſchreiben, um der Langeweile und den un

nützen Gedanken zu entfliehen, möchte auf einen Laien hinweiſen,

Mönch und Weltprieſter findet im Brevier Stoff zu Gebet und An

haltspunkte für Meditation genug, daß er, abgeſehen von anderem

Berufe, den er in der Kirche bekommen hat, nicht leicht der Lange

weile verfallen kann. Das verhältnißmäßig gute Latein der Vorrede

weist auf einen tüchtig geſchulten, ſeine Weiſe ſich die Zeit zu ver

treiben, auf einen an ernſte Geiſtesarbeit gewohnten Mann hin, die

Citate jedoch in der Pilgerſchrift, bei denen er auch die Capitel

angibt, kann er in ſeiner Vorlage ſchon gefunden haben. – Wenn

aber, was nicht behauptet werden kann, er der Urheber der Ab

weichungen ſein ſollte, die ſich in ſeinem Exemplar finden (ſie kön

nen immerhin ſchon in der Vorlage geweſen ſein), dann müßte man

ihm noch weiter zugeſtehen, daß er in alten Legenden und Tradi

tionen bewandert ſei. – Seiner Nation nach war er Slave, oder

wenigſtens hatte er ſlaviſche Leſer vor Augen: er erklärt das Wort

„spasmare“ durch „omdlela pro Zalost“, d. h. ſie fiel in Ohn

macht vor Kummer: omdliti in Ohnmacht ſinken, umfallen (Su

mavsky, böhm.-deutſch. Wörterbuch p. 542).

5) In Brügge liegt eine ehemals dem Ciſtercienſerkloſter „ad

Dumas“ gehörende Handſchrift, ſignirt Nr. 243, die nach Laude,

Catal. des mmss. de la Bibl. de Bruges p. 223 unſern Phi

lippus enthalten ſoll. Darauf hatte mich Herr Graf Riant auf

merkſam gemacht und um ſeiner Freundlichkeit die Krone aufzu

ſetzen, beſorgte er auch, ſich an Baron Kervyn wendend, daß mir

die Varianten jenes Codex geſammelt wurden. Ich ſchickte meinen

bis damals ſichergeſtellten Text und bekam zurück den Text und 8 eng

angeſchriebene Blätter in groß Quart, lauter Ergänzungen und Ab

weichungen. Was nun anfangen? So umfaſſend hatte ich mir die

Varianten jener Handſchrift nicht gedacht. Nun fragte es ſich, ob

ich bei meinem durch 4 Handſchriften beglaubigten Texte bleiben,

oder ob ich dieſen ſo ſehr erweiterten Text zur Grundlage machen

ſollte. Die Gründe, warum ich das erſte wählte, ſind folgende:

Einmal ſteht die numeriſche und (ich kann es nicht geradezu

behaupten, aber ich habe keinen Gegenbeweis) die kritiſche Uebermacht

auf Seite der vier oben beſchriebenen Handſchriften. Denn leider

fehlt mir jede genaue Beſchreibung der fraglichen Handſchrift, ich

weiß nichts über ſie, als daß ſie die mir vorliegenden Varianten
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enthalte, und weiters ſchließe ich, daß die Handſchrift recht ſchwer

zu leſen ſein muß. – Sehe ich die mir vorliegenden acht Blätter

an, ſo kommt mir vor, als ſei derjenige, der meinen Text mit der

Handſchrift verglichen hat – ich weiß nicht, wem Herr Baron

Kervyn jenes Geſchäft übertragen – nicht mit dem paläographi

ſchen Blicke, welchen ſchlechte Handſchriften aus dem 14. und 15.

Jahrhunderte erfordern, ausgerüſtet. Einmal mußte er viele Lücken

laſſen, die dann mit Bleiſtift ausgefüllt wurden und dieſer hatte ſich

verwiſcht: die Stellen wurden ſchwer errathbar. Zur Collationirung

iſt eine zweite Perſönlichkeit berufen worden, welche mittelſt Bleiſtift

manches verbeſſerte, anderes ſtehen ließ. Das ſtärkſte iſt fol

gendes öfter vorkommende Wort: divinice, – das unlateiniſche

Wort hätte aufmerkſam machen müſſen, daß hier etwas falſch geleſen

werde: ich reconſtruirte mir das Wort, dachte mir, was für eine Ab

kürzung kann denn in der Handſchrift geſtanden haben? und kam auf

folgendes Wort: dinnice und das muß dominice geleſen werden.

– Wohl machte ſich der Herr Baron Kervyn, als er mir dies

alles ſchickte, in nicht genug zu rühmender Freundlichkeit anheiſchig,

jede Frage und jeden Zweifel über die Collation durch perſönliches

Unterſuchen des Codex zu beantworten: allein hier gäbe es ſo viel

zu fragen und ſicherzuſtellen, daß die Arbeit, neu unternommen,

leichter wäre. – Auf Grund ſolcher Angaben läßt ſich ein neuer

Text nicht aufbauen.

Nun komme ich zu den Varianten ſelber: was noch dem Phil.

angehören könnte, wird bis zum Berg Carmel fortgeführt. Der

Schluß alſo des Phil. Textes iſt in dieſem Codex ſo: In pede mon

tis est cava Helye. Deinde per IIII leucas venit homo super

Accon super litus maris recto itimere . . . Dann ſchließt ſich an:

Terra Ierosolimis (sic) in centro mundi posita est. Das iſt ja

nichts anders als der zweite Theil meines Innominatus V. Nur

führt er eine Sekte an, die in meinem gedruckten Text fehlt und

die ich auch aus dem Grunde herſetze, damit man daraus die Be

ſchaffenheit der mir vorliegenden Abſchrift erkenne:

Alii sunt Cutellini in fide eramtes qui dominum suum

colunt pro Deo qui aliquis forefecit pomit eum in medio suorum

et picit (= proiicit) ibi tot cutellos quod homines sint ibi et qui

poterit habere cutellum ad interficiendum illum habuit Domino

suo pro honore illo omnibus diebus vite sue unde appellant

Oeſt. Viertelj. f. kathol. Theol. XI. 2
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Dominum suum cutellorum et manet in oriente et sunt Pauci

(cfr. Thomas, ein Tractat über das hl. Land, in den Sitzungs

berichten der kgl. bayer. Akademie 1865. II. Heft III, S. 159). –

Weiter muß ich bemerken, daß in der Diöceſaneintheilung, mit wel

cher das Stück und daher auch die ganze Beſchreibung ſchließt,

gerade wie in meiner Edition das Präſens gebraucht iſt.

Mir erſcheint alſo der Text des Codex von Brügge als eine

Erweiterung des Philippus, ja faſt als ein Odoricus-Text; aber

ich will denn doch dem gütigen Leſer auch die Geſtalt dieſes Brügge

ſchen Textes bieten und ſetze in der Ausgabe links den Brügger

Codex, rechts den von mir nach den andern Handſchriften fixirten

Text. Mindeſtens als Beitrag zur Kritik des Odoricustextes kann

dann die linke Columne benutzt werden: denn Jeder, der den Odo

ricus in die Hand nimmt, wird die unverkennbare Verwandtſchaft

desſelben mit der Brügger Handſchrift herausfinden. Daß ich das

Stück: Terra Jerosolimitana weglaſſe, verſteht ſich, weiß ich doch

auch nicht, ob es von derſelben Hand geſchrieben ſei, wie das übrige.

6) Nicht allein obige Notiz über die Handſchrift in Brügge

verdanke ich der Güte des Herrn Grafen Riant, ſondern auch dieſe:

In Rom ſcheint folgende Schrift den Phil. zu enthalten: Vatican.

No. 190 de Montfaucon? Auch macht er mich unter einem auf Philipp

Bruſſeri von Savona, der im I. 1340 in Paläſtina war, aufmerkſam

(Rignon, p. 83), doch iſt unſer Philipp älter. (Tobler, Bibliogr. 41.)

7) Noch eine Phil. Handſchrift iſt zu erwähnen, die aber ver

ſchollen iſt: Pez berichtet von ihr in ſeinen Anecdotis, praef. ad

Joh. Wirzburgensem, p. LXXXVII., er habe ſie in Tegernſee

geſehen. Durch Vermittelung des ſehr freundlichen Herrn Ober

bibliothekars Dr. Ruland erhielt ich von München folgende Ant

wort: „Was das Itinerarium des Philippus betrifft, ſo haben wir

davon keine Handſchrift. In Tegernſee war eine, die auch Pez er

wähnt, ſie kam aber nie zu uns. Schmeller führt ſie unter Phi

lippus als cod. Teg. ubi? auf, unter Paläſtina als cod.

Teg. 959, der aber nie nach München kam.“

So widme ich denn dieſe Pilgerſchriften dem Andenken des

gelehrten Pez, ſeinem Wunſche iſt durch Herausgabe des Inno

min. V. und des Philippus Genüge geſchehen; denn hiemit ſind die

letzten beiden Itinerarien gedruckt, die er in öſterr. und bayer. Bi

bliotheken gefunden, aber nicht veröffentlichen konnte (Pez, a. a. O.).
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VII.

Lange Jahre hat dieſe Arbeit im Pulte des Verfaſſers und

ſpäter auch des Herrn Redacteurs geruht, mehrmals wurde ſie um

geſtaltet, bis ſie die jetzige Form erhielt. Seit dem I. 1866, da ſie

das erſtemal fertig dalag, haben ſich einige Ereigniſſe zugetragen,

die den jetzt folgenden Nachtrag erfordern.

1. Im I. 1867 erſchien das jedem Paläſtinaforſcher unentbehr

liche Werk Dr. Titus Toblers: Bibliographia geographica Palae

stinae. In dieſes wurde sub anno 1250 (S. 26) ein Auszug aus einem

Briefe aufgenommen, den der Verfaſſer des vorliegenden Aufſatzes dem

ſelben über den Philippus ſchrieb. Die Jahreszahl 1250 wählte Dr.

Tobler aus eigenem Ermeſſen; ſie bedarf, wie wir geſehen haben, der

Correctur. Das Initium aber, welches dort abgedruckt iſt, brachte Herrn

Haupt, der den eben dort angezeigten Leupold (S. 42, sub anno

1370) genau unterſuchte, auf den Gedanken, Leupold ſei eine Ueber

ſetzung des Philippus. In der Einleitung zu dem Pilgerbüchlein des

Leupold, das er in vorliegender Zeitſchrift 1871 im 4. Hefte (S. 511

bis 540) herausgab, citirt er den Artikel Toblers über Philippus.

Da aber Hr. Haupt durch Genauigkeit im Citiren ſich auszeichnet,

wäre es gewiß wünſchenswerth geweſen, daß er die letzten anderthalb

Zeilen des fraglichen Artikels nicht weggelaſſen hätte, welche den

eigentlichen Urheber jener Notiz angeben und ſo lauten: „–– ab

gedruckt iſt. Gefällige handſchriftliche Mittheilung des P. Wilh. Ant.

Neumann in Heiligenkreuz.“

2. Im vorigen Herbſte hat der Verfaſſer einen neuen Philip

puscodex gefunden, der ſich damals unter der Verwahrung Sr.

Excellenz des Fürſtprimas von Ungarn befand. Franz Toldy hat

ihm im Chronicon Posoniense p. VI. angeführt. – Ich ſpreche

hiermit Sr. Excellenz, ſowie den Herren Ferdinand Knauz und Joſ.

von Lippert meinen Dank aus, daß mir die Einſicht in dieſen für un

gariſche Geſchichte höchſt werthvollen Codex ermöglicht wurde. Mitten

hineingebunden iſt unſer Philippus, ohne Namensangabe, blos mit

der Rubrica: „Peregrinaciones Ierusalem et tocius terre sancte

sub anno Dni. 1443 secunda die post Vdalrici finite.“ Der

Text ſtimmt zu unſeren Codd. M NV, wurde aber in die Textes

conſtruction deshalb nicht hereinbezogen, da er ſchon eben beim erſten

Durchſchauen nicht weſentlich neues – vielleicht nur Varianten –

2*
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ergab, und zudem ſich als von einer des Latein wenig kundigen

Hand geſchrieben erwies. – Zu den Codd. muß ich nachtragen,

daß der im Archiv des Kreisgerichtes von Przemy’sl befindliche Codex

aus dem XV. Jahrhunderte, welchen Beda Dudik (Archive in Gali

zien S. 153) beſchreibt, in 8. Columnen „Peregrinationes sanctae

terrae Jerusalem“ enthält. Es wäre recht intereſſant zu wiſſen, ob

dies etwa unſer Philippus, oder das in dieſer Einleitung abgedruckte

Stück ſei.

3. Endlich erſchien aus der Hand des Herrn Joſeph Haupt

das oberwähnte Pilgerbüchlein des Leupold unter dem Titel: „Phi

lippi liber de terra sancta in der deutſchen Ueberſetzung des Au

guſtiner Leſemeiſters Leupold vom Jahre 1377.“ – Da es ſich hier

um eine Ueberſetzung des Philippus handelt, ſo wäre unſere Einlei

tung unvollſtändig, wenn ſie dieſelbe außer Acht ließe.

v

VIII.

Wir wollen uns zunächſt mit dieſer Leupoldusedition und dann

mit den Fragen beſchäftigen, welche Herr Haupt auf S. 514 l. c.

über Philippus aufwirft.

Der Name der an die Spitze des Titels geſchoben iſt, Philip

pus, kommt im Büchlein nirgends vor, der Ueberſetzer nennt ſich

Leupold, Lector der Auguſtiner. Seine Schrift zerfällt in drei, nicht

zuſammenhängende Stücke: I (S. 517–526.) befaßt ſich mit den

chriſtl. Heiligthümern Roms, welche Stadt unſer Leupold aus eige

ner Anſchauung kennt. II (S. 526–539) handelt von der „Stat

zu Jeruſalem“, d. h. es iſt eine von Nazareth ausgehende Paläſtina

beſchreibung, aus dem Lateiniſchen ins Deutſche übertragen „ſo gut

es Leupold konnte“, III (S. 539–540) enthält eine intereſſante

Beſchreibung der den Chriſten heiligen Stätten Egyptens und des

Berges Sinay, gibt noch mit wenig Worten an, wie der Weg von

Sinay nach Rama (Ramleh) in Paläſtina ausſehe, bricht aber hier

plötzlich ab, mit der Formel: etc. Derjenige, der dieſe gefährliche,

mindeſtens ſehr beſchwerliche Reiſe „verſuchte“, aber allem Anſcheine

nach auch bis zum Jordan durchführte, wird von Leupold genannt

Hertel von Liechtenſtain und wir hören von Herrn Haupt, daß

dieſer mit dem mächtigen Hofmeiſter Herzogs Albrecht von Oeſter

reich nahe verwandt war. Gewiß gehörte zu dieſer Reiſe viel Muth

und Geld. Wir bedauern, daß Hertels Beſchreibung ein Torſo iſt,
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beſonders darum, weil er von anderen Reiſeberichten unabhängig iſt.

Für Egypten war damals längſt ſchon vergleichbar die auch in

mehren öſterreich. Handſchriften befindliche Beſchreibung, welche als

Anhang, ja als vermeintlicher Beſtandtheil des Burchardus a monte

Sion in der Venezianer Ausgabe von 1519, in der Sanſoniani

ſchen (Amſtel. 1704) u. A. gedruckt iſt. (Ich erwähne beiſpielshal

ber die Handſchriften Nr. 722 von Kloſterneuburg, und Cc. XXXIV.

7. von S. Peter.) Für den Berg Sinay konnte Thietmar benutzt

werden. Da aber dies nicht geſchah, ſondern Hertel ſeinen eigenen

Befund ſelbſtändig niederſchrieb, ſo gewinnt ſeine kleine Relation an

Werth. Dieſelbe Selbſtändigkeit ließ ſich von ſeiner Paläſtina

beſchreibung erwarten. –

Es iſt wol wahr, daß dem Leupold als litterariſches Eigen

thum von den Stücken II und III ſeines Büchleins nichts gehört als

die Einleitungs- und Schlußſätze und die Kürzung dieſer Stücke; weiter

iſt es wahr, daß etwas mehr als die Hälfte der Seitenanzahl ein

genommen wird von der Heiliglandbeſchreibung II; weiter wird es

ſich als wahr herausſtellen, daß die lateiniſche Urſchrift derſelben

unſer Philippus iſt: aber trotzdem wird man es nicht allgemein

billigen, daß Herr Haupt gerade den Namen Philippus an die

Spitze ſeines Büchleins ſtellt, das ja ungleich mehr bietet, als was

dieſer Titel erwarten läßt. Der Philippustext war vor dieſer unſerer

Ausgabe dem Publikum unbekannt und es konnte ſich wenig um ein

Büchlein kümmern, das da ſich als Ueberſetzung eines ohnedies bald

erſcheinenden Autors ankündigte. Anders ſtand die Sache, wenn

Leupold’s Name an der Spitze des Titels blieb, denn dieſer war

es, der die drei Stücke zuſammenſchob, und nicht allein überſetzte,

ſondern auch (wenigſtens die Nummern II und III) zuſtutzte. Herr

Haupt weiſt nach (S. 516) daß Leupold ſich Veränderungen an

ſeiner Vorlage über Rom erlaubt hat, noch deutlicher wird dieß

werden, wenn einmal jene Indulgenz-Verzeichniſſe zum Druck beför

dert ſein werden; daß der Philippustext weiter iſt als Leupoldus,

ſagt Herr Haupt S. 514, denn er konnte die Handſchrift 1663

der k.k. Hofbibliothek vergleichen; daß Leupold den Hertelſchen Be

richt zugeſtutzt hat, zeigt das: etc. Die Einleitung des Hertelſchen

Berichtes iſt ſicher von Leupold verkürzt, und der Schluß bei Rama

iſt adaptirt, um ihn dem „etleich“ entſprechend zu machen.
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IX.

Der Philippustext iſt reicher als der Leupoldus, denn dieſer

hat die lateiniſche Vorlage nicht allein überſetzt, ſondern auch zu

geſtutzt. Aber die nähere Vergleichung bringt noch andere Ergebniſſe

zu Tag.

Vor allem iſt das Wortgefüge, die Reihenfolge der Örtlichkei

ten bei Leupold derartig gleich dem Philippus, daß es ganz unwi

derſprechlich feſtſteht, Leupold und Philippus ſtehen in irgend einem

Abhängigkeitsverhältnis zu einander. Da L. nun ſelber ſagt, er

habe aus dem Lateiniſchen überſetzt, ſo folgt, daß Philippus der Ur

text iſt. Der Codex aber, aus welchem Leupold überſetzte, war je

denfalls nicht der allerbeſte; doch dieſer kümmerte ſich nicht ſehr um

die Fehler, denn er ließ gleich die auf den Inhalt des Pilgerbüchleins

nicht vollſtändig paſſende Capitelüberſicht ſtehen, S. 526, die keines

wegs erkennen läßt, daß gleich am Anfange von Nazareth und dem

Wege nach Jeruſalem die Rede ſein werde. So auch kümmerte er

ſich nicht um die Sinnesabtheilung S. 530. „Darnach wizzt die

rays des ölperg“, wahrſcheinlich deshalb, weil ſein Codex dort

keinen Initial oder Alinea hatte.

Wichtiger aber und bezeichnender iſt, daß Leupold die Worte

leuca und milliare ſeiner Vorlage mit einem und demſelben Worte

Meile bezeichnet; ſo kommen ganz lächerliche Entfernungsanga

ben heraus. Von Nazareth ſind 4 Meilen zum Tabor (4 mill.) –

von Sephoris anderthalb Meilen (leucae) nach Kana – von Jeru

ſalem ſind 2 Meilen nach Heiligenkreuz (mill.) – von S. Philipp

nach S. Johann iſt 1 Meile (leuca); da doch kurz zuvor das Wort

leuca mit „Raſt“ überſetzt wurde (S. 532). Noch ſchöner wird die

Sache, da er ausdrücklich auf derſelben Seite (Z. 30.) „Meile oder

Raſt“ ſagt und hiermit zeigt, daß er den Unterſchied von Leuca

und Milliare nicht kennt, alſo auch keinen Begriff hat von all' die

ſen Entfernungen, von denen er ſchreibt. – Frage: Kann der

Mann, der ſolches niederſchreibt, das heilige Land geſehen haben?

Wenn Meile und Raſt – leuca und milliare identiſch iſt, wie

weit iſt es von Bethlehem zum Hirtendorfe? 2 Meilen, ſagt Leupold

S. 532 und beweiſt, daß er nie in Bethlehem war, nie von der

Kloſterteraſſe hinabgeſchaut hat in jenen ſtillen Thalgrund. –
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Wir wären nach all' dem gar nicht übel aufgelegt, ihm auch

andere Misverſtändniſſe, Schreibfehler in den Namen u. ſ. w., die

wir gleich anführen werden, zu imputiren und als Beweiſe anzu

wenden, daß er das heilige Land nicht kenne. Aber wir müſſen

billig ſein. Es iſt uns klar geworden (S. 527. Z. 12, wo Sephoris

ausgefallen iſt, S. 533 Z. 13, wo gewiß nicht durch Schuld des

Ueberſetzers die Interpunction gründlich verfehlt iſt, da der Doppel

punkt hinter „gepracht ist“, und der Beiſtrich hinter „sunn“ ſtehen

ſollte, u. a. m.) daß die von Herrn Haupt zum Drucke beförderte

Handſchrift durch Schuld des Abſchreibers an Fehlern reich iſt. Da

wir an Druckfehler deswegen nicht denken, weil ſicher die größte

Sorgfalt auf die Correctur verwendet wurde, ſo bleibt ein großes

Contingent der verfehlten Namen auf dem Schuldregiſter des ſchleu

deriſchen Abſchreibers. Saptor ſtatt Sephoris oder (arabiſirend)

Saphoris; Aron ſtatt Acc on; Manibie ſtatt Mambre; Ge

boim ſtatt Seboim; Adonia ſtatt Adama; Paline ſtatt Palme;

Joſape ſtatt Joppe; Azaroth ſtatt Anath oth; Panthas ſtatt

Jonathas; Pharphar ſtatt Sarepta; Bericus ſtatt Beritus;

Cortoſa ſtatt Tortoſa. – Folgenden Fehler aber können wir

keinesfalls dem Abſchreiber aufbürden; es iſt der Name Castell

perog ni; gewiß wollte Leupold das als Ueberſetzung gelten laſſen,

denn das erſte Wort hat eine deutſche Form, das zweite Wort konnte

er deshalb nicht peregrinorum geſchrieben haben. (S. 536, 6.)

Der deutſche Abſchreiber hat den Unſinn ſchon vorgefunden. Neh

men wir an, Leupold ſei im hl. Lande geweſen, konnte er das Pil

gerſchloß geſehen haben, und doch dieſe ſinnloſe Ueberſetzung bieten?

1291 iſt das Schloß gefallen, wann war Leupold dort? Nahe bei

dem Meere ſoll die hl. Eufemie begraben ſein. Das konnte er nicht

geſehen haben. Das ganze iſt einfach ein Misverſtändnis, entſtan

den durch die ſchlechte Beſchaffenheit des lateiniſchen Codex, aus

welchem Leupold überſetzte. – Der Mann, der ſolche Fehler ſtehen

läßt und augenſcheinlich nicht im Stande iſt ſie auszubeſſern,

kennt nicht das heilige Land. –

Es entſteht in uns der Verdacht, daß Leupold auch manche

der obigen Schreibfehler ſchon vorgefunden und uncorrigirt in ſeine

Ueberſetzung herübergenommen habe: wäre das aber richtig, ſo

müßten wir weiter folgern, daß er vom Heiliglandpilger Hertel

dieſen uncorrigirten Text nicht habe erhalten können; ſondern daß
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er vielleicht von Johann von Liechtenſtein oder anderswoher den

Philippus erhielt, deſſen Werk damals ziemlich neu, vielfach benützt

und daher oft abgeſchrieben und leicht erreichbar war. Für dieſe

etwaigen Fehler des Philippuscodex können wir durchans nicht den

Hertel, ſondern nur irgend einen obscuren, handwerksmäßigen Ab

ſchreiber verantwortlich machen.

Aber noch mehr! Wir ſind nicht allein ſchon geneigt, den Leu

pold nicht für einen Paläſtinapilger zu halten, ſeine tiefere Kenntniß

des h. Landes überhaupt in Frage zu ſtellen, ſondern wir gehen

noch weiter. Wir ſehen auf S. 531, Z. 25, daß Leopold die Zahl

achtundzwanzig mit Buchſtaben ausſchreibt. Sollte es wahr ſein,

daß das kein Fehler des Abſchreibers iſt, ſo würde die bibl. Eru

dition unſeres Lectors ein wenig in unſerer Achtung ſinken. Denn

Leupold wäre dann mindeſtens zu bequem geweſen, bei Joa. 5, 5

nachzuſehen, und die im fehlerhaften Philippus-Codex befindliche

Zahl zu controlliren. Aehnliche Erwägungen knüpfen ſich an die

24 (ſtatt 14) Jahre, um welche Maria unſern Herrn Jeſus Chriſtus

überlebt haben ſoll, nur würde es ſich da um Kenntnis der kirch

lichen Tradition handeln. – Im Ganzen ſehen wir, daß Leupoldus

die Schriftſtellen ſeines Originals wegläßt oder verkürzt. Vielleicht

weil er für einen nicht theologiſch gebildeten Mann überſetzte?

Anderes, wie die Worte Patmason und Mesalibe ließ er wol weg,

weil ſie unverſtändlich ſeien: – die Verwechsluug Kram ſtatt

Krampf – mag man dem Abſchreiber des Leupold zuſchieben.

Aber recht unzufrieden ſind wir mit ihm, daß er ſo häufig

das Legendenhafte weggelaſſen hat. Auch dieſe Kürzungen dem deut

ſchen Abſchreiber zuzuſchieben, geht denn doch nicht an. Der arme

Handwerker bräche uns unter der Laſt zuſammen. Ebenſo ſprechen

noch die ſonſtigen Philippus-Texte dafür, daß der dem Leupold

vorliegende vielleicht recht fehlerhaft, aber nicht ſo empfindlich lücken

haft war. Wer ſollte dieſe Kürzungen gemacht haben? – Wollte

man aber ernſthaft darauf beharren, daß der lat. Codex ſchon ſo

gekürzt war, ſo mache ich den Paläſtinapilger dafür verantwortlich,

daß er nicht das ergänzt, was er geſehen hat. In weiterer Schluß

folge komme ich alſo wieder auf den Satz, daß Leupold das h. Land

nicht geſehen.

Aber Leupold hat ſein Talent im Kürzen auch anderswo erprobt,

er wird gleich unter einem für dieſe Kürzungen verantwortlich gemacht.
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Nun fehlt in gar zu vielen Fällen das Legendenhafte, welches an

die heiligen Stätten ſich kuüpft und nur zu häufig die ganze Ge

ſchichte derſelben ausmacht. Läßt einmal Leupold – aus welchem

Grunde immer – die Legende fort, ſo nimmt er das Intereſſante

fort, ſo fehlt uns dasjenige, woraus wir gewöhnlich auf das Alter

der undatirten Paläſtinawerke ſchließen. Er überging aber unter

anderem das Pantaleonbild, Pelagiamonument, die Legenden von der

heiligen Maria von Egypten, die Milchgrotte 2c. – Noch dazu hält

es ſchwer, in dieſen Kürzungen ein Princip zu erkennen, nach welchem

er vorgieng. – Hätte er all das im Lande ſelber geſehen und ge

hört, gewiß hätte er treuer an den Erzählungen feſtgehalten.

Weiter, ſein Text iſt bei den Philiſterſtädten in großer Verwir

rung und es fehlen die Namen: Darum, Ascalon, Blanchegarde. –

Die Namen der Orte nördlich von Joppe ſind in gründlicher Un

ordnung. Der Grund iſt einfach: der dem Leupold vorliegende latei

niſche Text war ſchon ſo verwirrt. Kann aber angenommen werden,

Leupold habe das heilige Land geſehen, wenn er dem Johann von

Liechtenſtein einen ſolchen Text zu liefern im Stande iſt? oder Hertel,

der vom Sinay aus über Rama nach Jeruſalem zog, habe einen

ſolchen Text dem Leupold uncorrigirt übergeben?

Das Endergebnis dieſer Vergleichung iſt, daß der dem Leupold

vorliegende, ſchlecht abgeſchriebene Philippustext noch vom Ueberſetzer

ſich in manch’ wichtiger Parthie eine Kürzung gefallen laſſen mußte.

Es muß uns wundern, daß im gelehrten Herausgeber des Leupold

bei der Vergleichung mit dem Codex V nicht das Bedenken wach

wurde, das Werkchen gehöre viel eher in eine der deutſchen Sprach

forſchung gewidmete, als in jene theologiſche Zeitung, für welche

ohnedies ſeit einiger Zeit der unbeſchnittene Text des nicht zu reichen

Philippus vorlag.

Wenn Tobler, l. c. p. 42. ad amnum 1370 ſchrieb, Leupold’s

Beſchreibung verdiene gedruckt zu werden, ſo geſchah dies nur in

der Vorausſetzung, Leupold ſei im heiligen Lande geweſen und Hertel

ſei der Verfaſſer der lateiniſchen Grundſchrift: Beides hat ſich als

nicht zutreffend erwieſen,

Den eben entwickelten Gründen, daß Leupold nicht im heiligen

Lande war, fügen wir noch dieſe an: 1) In der erſten Schrift er

fahren wir, daß Leupold Rom aus eigener Anſchauung kenne, in
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der 2. aber, daß er zu Paris war. Nirgends verräth er, daß er

ſelbſt zu Jeruſalem geweſen, eine Beſcheidenheit, die ihm gar nicht

zuzumuthen iſt. 2) In der Rombeſchreibung zeigt er, welche große

Freude er an dem Reichthume der Abläſſe habe, die an den frommen

Beſuch der heiligen Stätten geknüpft ſind: wäre er im heiligen Lande

geweſen, gewiß hätte er ſich eingehend um die Abläſſe erkundigt, die

an den verſchiedenen Orten zu gewinnen ſind. Hätte er deren Ein

fügung in den Philippus unterlaſſen? – Leider kam ihm die im

Jahre 1491 zu Venedig gedruckte Zuſammenſtellung nicht zur Hand,

welche auch in mehreren öſterr. Handſchriften (z. B. S. Florian, 2

Codd. saec. XV.) zu finden iſt und ein genaues Verzeichnis der Ab

läſſe des heiligen Landes liefert. Sie war wol damals noch nicht

unternommen worden. – (Siehe Tobler, Bibliogr. 58.)

Nur zwei Notizen könnten zu dem Nachweiſe benutzt werden,

Leupold ſei wirklich im heiligen Lande geweſen: 1) – S. 533, letzte

Zeile. Aber es kann bei dem „ich“ ſchon deßhalb nicht an Leupold

gedacht werden, weil dieſer dem Pronomen „ich“ immer zugleich das

Epitheton „Leſemeiſter Leupold“ hinzufügt, ſiehe S. 519, 522, 526,

531, 540. – 2) S. 535. Joppe ſei „aller dinckch der ſtört.“

Aber dieſer Satz kann aus Hertels Schrift herübergenommen ſein.

Denn gewiß kam dieſer durch Joppe.

Den angeführten Gründen, daß Hertel nicht der Urheber oder

Ueberarbeiter der lateiniſchen Urſchrift ſei, laſſen ſich folgende anfügen:

1) Der Schluß-Satz des Leupold ſpricht entſchieden dagegen. Hertel

hatte von Paläſtina nur die Parthien bis an den Jordan beſchrieben.

2) Die Ueberſetzung Leupolds beginnt mit Nazareth, Hertel aber zog

von Ramleh zur heiligen Stadt hinauf. 3) Wo im Stücke II vom

Berge Sinay und Egypten die Rede iſt, hätte Hertel gewiß ſeine Perſon

durchblicken laſſen; bei dem obigen „ich“ (S. 535) an ihn zu denken,

verbietet ſeine Beſchreibung von „Babylon“ und eben dem Balſam

garten. (S. 539). 4) Mit welchem Rechte hätte Hertel, Leupold’s

Zeitgenoſſe, vom Castellum peregrinorum und dem Grabe der hl.

Euphemia als noch beſtehend ſchreiben können? Wie alt müßte

Hertel geworden ſein? Oder iſt am Ende die von Herrn Haupt

gefundene Zahl (1377) unrichtig? Da letzteres nicht zugegeben

werden kann, ſo bleibt unſere obige Behauptung zu Recht beſtehen.

Sind aber dieſe beiden Thatſachen bewieſen, ſo hat Leupold

für den Paläſtinaforſcher den Werth verloren, und bietet ein ſpe
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cielles Intereſſe nur dem deutſchen Sprachforſcher und – dem Heraus

geber des Philippus, der ihn denn auch in den Varianten als L

einfügt. L gibt der Codexreihe MNV neues Gewicht, umſomehr als

die ihm vorliegende lateiniſche Handſchrift mit oder nach dem Codex

V. die älteſte war, natürlich mit dem Vorbehalte, daß die nicht in

eigenen Augenſchein genommene Handſchrift B nicht etwa doch noch

älter iſt.

X.

Noch bleiben einige Fragen zu erledigen, welche Herr Haupt

S. 514 aufwirft.

1) „Hat Philipp den Leupold überſetzt?“ – Die Frage iſt er

ledigt, wenn es richtig iſt, daß Philipp höchſtens in den Anfang

und Leupold in die 2. Hälfte des 14. Jahrhundertes gehört.

2) „Oder war das Büchlein, das Hertel von Liechteuſtein dem

Philipp übergab, eben das des Philipp?“ – Hertel muß bei der

Philippusfrage ganz aus dem Spiele gelaſſen werden: wie die von

Leupold überſetzte Grundlage ausſah, ſo konnte ſie Hertel nicht ver

faßt, bearbeitet, gekürzt oder auch nur uncorrigirt übergeben haben.

Die Frage ſollte ſo lauten: Iſt das Büchlein, das Leupold für

Johann von Liechtenſtein überſetzt, unſer Philippus? Und dann

antworten wir: Ja, und kümmern uns nicht weiter darum, woher

Leupold zu ſeinem Philippus-Exemplar kam. 3) Die 3. Frage gehört,

wenn die beiden erſten richtig beantwortet ſind, nicht in unſer Gebiet.

Nur möge man den Zeitunterſchied zwiſchen Philippus nnd Hertel

im Auge behalten.

Die Sache liegt einfach und ohne alle Verwirrung ſo: Der

mächtige Johann von Liechtenſtein wünſcht von Leupold eine deutſche

Beſchreibung ſämmtlicher Heiligſtätten, nach denen die Augen der

geſammten Chriſtenheit ſeit mehr als tauſend Jahren gerichtet ſind:

Rom, Jeruſalem, Sinay. Leupold bearbeitet für Rom eine ältere,

oft abgeſchriebene Zuſammenſtellung der Kirchen und Abläſſe: für

Jeruſalem nimmt er eine damals neue, leicht erreichbare (gegen

über den großen Werken des Jacobus de Vitriaco, Burchardus,

Marinus Sanutus) und gern geleſene Beſchreibung her, deren Autor

er nicht kannte, ſonſt hätte er ihn nicht verſchwiegen (man ſehe das

treuherzige Ende S. 540); für den Sinay hatte er einen kurzen,

lateiniſchen Bericht des Hertel, den dieſer ihm ſelber übergab. Aber
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energiſch muß dieſer Leupold geweſen ſein, energiſch im Abkürzen:

ſelbſt vom Hertelſchen Bericht, der doch kurz genug war, nahm er

das Ende weg, weil er glaubte, die Reiſe nach Jeruſalem und an

den Jordan ſei ohnedies genügend im Stücke Nr. II beſchrieben.

Philippi descriptio de terre sancte.

Iste sunt peregrinationes Ierusalem et tocius terre sancte !).

Textus Philippi ad fidem quinque Codicum msptt.

Caput I.

Gloriose?) ac sancte civitatis Ierusalem peregrinaciones *) scire

cupientes nec non eciam *) tocius terre sancte oportet prius – si

cut") michi videtur – Nazareth pergere, quia dignum est, quod

unde") nostre redempcionis fuit inicium, inde") nostre peregrina

cionis sumamus exordium.

*) Der Troppauer Codex (T) gibt folgende Capitelüberſicht: (Rubr.) De

locis peregrinacionum. (Inc.) Loca peregrinacionum civitatis sancte Jerusa

lem et tocius sancte terre. Primum est Hierusalem et Nazareth. Secun

dum montis Syon. Tercium intermedia oratoria montis Syon et montis Oli

veti. Quartum montis Oliveti. Quintum Bethleem et Bethel, Ebron. Sex

tum Bethanie et fluvij Jordanis. Septimum Thiberiadis et admiacencium

Octavum Damasci vel Arabie. – Ich bin auf Grund des Kloſterneuburger

Codex von dieſer Capitelabtheilung abgewichen. L hatte eine dem T ähnliche

Vorlage.

Titel: Iste sunt: N. Iste liber tractat de terra sancta et de locis

sanctis: V. Im Cod. M. fehlt der Titel.

?) Der Anfang lautet nach T: Scire igitur cupientes sancte civitatis

Ierusalem mec non terre tocius sancte loca dignum videtur eos Narareth

primum peregrinari, quia unde est nostre redempcionis inicium, inde suma

mus exordium.

*) M: peregrinationis. N. om. hanc vocem.

*) M: om. h. v.

*) M: ut.

6) M. N. V: ubi.

") M: ibi. Vergl. zu dieſem Eingang den Odoriens, dann Joh. Wirzb.

486, und Marin. San. III, 14, 7 (p. 253).
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Cod. Brug. No. 243.

Quinto decimo miliario ab

Accon civitas Nazareth, in in

troitu Galilee ex parte orientali

iuxta montes sita, civitas proprie

Salvatoris, eo quod in ea con

ceptus et nutritus fuit. Post

quam desponsata fuit Ioseph Virgo

Sancta (ibi: Conjectur) morabatur,

ad quam missus est Angelus Ga

briel a Domino, salutis nostre

nuncians primordia. Hec autem

sancta est et Domino amabilis

civitas, in qua Verbum caro fac

tum est et flos omnia vincens

aromata in utero virginis germi

navit, unde et merito „flos“ (Text:

sol) interpretatur. In hoc super

omnes alias speciali gaudet pri

vilegio, quod salutis nostre Do

minus in ea principium!) procu

ravit, uti!) in ea preterea nu

triri!) et parentibus subici dig

natus est, cui Pater omnia, que

sunt in celo et in terra subiecit.

In Nazareth labitur fons

exiguus, qui fons Gabrielis

vocatur, de quo puer Iesus Chri

stus aquam haurire solebatet inde

ministrabat matri sue et sibi. Mi

liario a Nazareth contra meridiem

est locus, qui salt us dicitur, ex

Codd, M NVT.

In Nazareth enim *) gloriosa

semper Virgo Maria fuit a Ga

briele archangelo salutata cum

dixit *): Ave gracia plena, Domi

nus tecum etc.

Ibi eciam *) est fons ille mo

dicus, ex”) quo puer Iesus hau

riebataquam matri sue;

ibi eciam ") est monticulus, qui

) Undeutlich in der Abſchrift mit Bleiſtift ergänzt.

*) M: igitur. N: scilicet enim virgo M. a Gabr. arch. annunciata. –

V: enim virgo M. fuit a. G. arch. annunciata. T: per angelum salutata.

*) T: dixit: Luc. Ave. – M: Ave Maria.

*) N et V: ibi enim.

) M et V: in quo. N.: ubi.

Ibi. cet. om.

T: etenim. M. om: ille.

N et V: om. puer. T: hausit.

%) M: om. eciam. T: Saltus Domini. M. et T: ubi Judei. M: ipsum.

T. prec. deorsum. N: noluerunt.
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iuvenem Iesum Christum

voluerunt

quo

precipitare parentes

eius emulantes prudenciam eius,

sed ab eis in momento disparuit.

Quarto miliario a Nazareth

in via, que ducit Accon, est So

phoris civitas, de qua erat Anna

mater Marie, matris Christi. Est

inter ipsam et Nazareth fons ir

riguus et perspicuus, aquas ex

se copiosas e mitten s, qui fons

Sephorin us vocatur.

Sexto miliario a Nazareth,

secundo a Sephoris versus orien

tem est Cana Galilee, a qua

Symon Chananeus et Philippus

dicitur Saltus, unde Iudei

Iesum precipitare voluerunt.

Prope?) Nazareth per qua

tuor miliaria est Saph oris ci

vitas ex qua *) orta est beata

Anna mater virginis Marie. A

Saphoroper

leucam *) et dimidiam est Cana

Galilee , ubi Dominus noster

aquam in vinum convertit, de

qua fuit Symon Chananeus et

et Nathanael ), in qua Jesus Chri- Nathanael.

stus cum matre discumbens in

nupciis aquam mutavit in vinum. Viá vero que ducit de Ac

con Nazareth est Saphran”)

castrum ex quo nati dicuntur Ia

cobus et Iohannes filii Zebedei.

!) V: Nathal.

2) T: et Naz. per. In der Angabe von 4 mill. Diſtanz zwiſchen Naz.

und Sephoris ſtimmen Phil., Odor. und Marin. San. (ad duas leucas) gegen

Joh. Wirzb. Theodoricus und Innom. VI., welche alle nur 2 mill. angeben.

Aber ſchon Burch. vom Berge Sion ſtellt die Entfernung auf 2 leucas, p. 46

(ed. Laurent.).

*) N et V: in qua nata fuit S. Anna. M: mater BVM.

*) M: A saph. plenam et dim. T: ubi Christus primum manifesto

signo aquam. Blos 4 Entfernungen ſind bei Philippus in Leuken gegeben:

von Sephoris nach Cana (1/2), von hl. Kreuz nach S. Philipp (2%), von S.

Philipp nach S. Johann (1) und von S. Johann nach Jeruſalem (3): ſonſt

rechnet er nach dem alten Campendio in mill. – An unſerer Stelle weicht der

von Laurent gebrachte Odoricus-Text ſowohl von Philippus als vom Compen

dium ab, er hat IIII mill., während alle anderen vom Comp. abhängigen

Schriften II o aufweiſen: ſollte oben der Text in der linken Columne nicht für

Correctur des Odoricus verwendbar ſein?

°) Theodoricus erwähnt Saphran als castrum firmissimum Templario

rum. Innom. V. gibt die Entfernung zu groß an: VI mill. – M: Saphitam.

T: Saphray. nati sunt.
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Sexto miliario a Nazareth

contra orientem est monsThabor,

qui sublimis est etarduus valde,

in quo Dominus coram Petro, Ia

cobo et Iohanne presentibusMoyse

et Helya transfiguratus gloriam

future resurrectionis ostendit. Pro

pter loci reverenciam et honorem

ibi monasterium construxerunt

Christiani (Text: Christianiam).

Est autem predictus mons in

regione Galilee, habet ad radicem

eius torrentem Cison. In descensu

montis obviavit Abrahe a cede

Amalech (red eunti: ſo ergänze

ich aus Odoricus) Dominus Mel

chisedech qui et Sem filius Noé

(meine Copie: voce) sacerdos et

rex Salem presentans ei panem

et vinum figurabat altare Christi

sub (Copie: sibi) gracia. Secundo

miliario a Thabor (est) Naim ci

vitas Galilee contra meridiem iuxta

End or, qui est vicus grandis in

quarto miliario eiusdem montis ad

meridium ad cuius portam civitatis

Iesus Christus restituit vite filium

vidue.

(Das nun hier Folgende haben

die andern Cod. erſt im IX. Cap.

De peregrinacionibus Ty

!) T: Jesus coram Petro .

?) T: est dicens: Luce: hic est f. m. dil. (cet. om. ut M).

ad eum. N: complacuit.

*) T: inde a duo.

A Nazareth per quatuor mi

liaria est mons Thabor ubitrans

figuravit!) se Dominus coram dis

cipulis suis scil. Petro, Iacobo et

Iohanne apparentibus sibi Moyse

et Helya, ubi vox de celo facta

est?): „Hic est filius meus

dilectus in quo michi bene

complacui: ipsum audite.“ Ibi

prope ”) ad

duo miliaria est Nay n civitas ad

radicem montis Endor sita, in

noster suscitauitqua Dominus

. Cet. Om.

M: Endor ubi DNIX. T: sita, ante cuiuspor

tam suscitavit Dom. adolescentem filium vidue.

filium mulieris vidue.

N: VOX

Luce. – Marin. San. de

monte Tabor ad duas leu cas, gibt die Entfernung doppelt ſo groß.
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beriadis et locorum locorum adiacentium, welches zu

vergleichen iſt. – Die Reihenfolge iſt ganz wie im Odoricus.)

Sexto miliario a Naim Cen are ch civitas que !) et Ty

berias a Tyberio Cesare est cognominata. Est autem supra mare

Galilee sita, frumenti, vini et piscium ubertate redundans. Hanc

in iuventute sua Iesus Christus frequentare solebat: unde igitur

accidit, quod cum puer Iesus Christus cum quodam cognato suo

m oram?) ibi contraheret iratus predictus homo arripiens facem

ardentem post puerum Iesum Christum proiecit volens ipsum

percutere; sed fax terre*) infixa in arborem crevit imanissi

mam, que usque in hodiernum diem flores et fructus produxit.

Hanc *) prope civitatem sunt balnea aquam calidissimam")

perpetuo emanantia. Miliario a Thiberiade Magdalum opidum,

a quo Maria Magdalena vocatur.

Mare autem Galilee est stagnum in finibus Galilee ex aquis

dulcissimis collectum et variis piscium generibus commodissi

mum, visui") amenum et delectabile ad potandum. Et quoniam

tam longitudine quam latitudine valde spaciosum, more He

breorum et Egyptiorum, qui quasdam aquarum copiosas et spa

ciosas congregaciones tam ex aquis dulcibus quam ex salsis

mare nominant, predictus lacus") sic nuncupatur; Thyberiadiº),

que vulgariter Thabaria nominatur, adiacet, iuxta quam civitas

Petri et Andree quam Dominus propria illustravit presencia

sita") scil. Beth saida. Dicitur quandoque stagnum Gene

sareth quod interpretatur „auram generans“ eo quod ex

faucibus moncium circumstancium frequenter ventum validum

colligit, ex quo facta in stagno!") perturbacione et invalescente

!) Text: que est et.

?) Text: moraturus igitur contraheret.

*) Text: causaliter infixa.

*) Text: habens.

*) Text: caudissimam.

*) Text: visum.

7) pred. Jacobus sic.

*) Thyberiadenti. Thanaria.

°) sitam.

%) stangno berturbatione.
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tempestate undis ) fluctuantibus navicule quandoque submer

guntur. Supra istud mare Dominus sicco pedeperambulavit,

unde Petro volentiad eum ire et mergenti ait: „Modice fidei“

etc. unde alia vice discipulis periclitantibus mare quietum red

didit. In sinistro capite maris (montis) in concavo Genezareth

locus generans auram, quod adhuc ab illic”) presentibus senti

tur. Mare Galilee inicium sumit inter Bethsaidam et Caphar

naum. (Quarto mil.) a Bethsaida (est) Corosaim, in qua”)

nutrietur Antichristus seductor orbis. De hijs duabus civitatibus

ait Iesus Christus: „We tibi Corosaim, ve tibi Bethsayda.“

Quinto miliario a Corosaim Cedar, excellentissima civitas, de

qua dicitur: „cum habitantibus Cedar.“ Capharnaum in dextro

capite maris sita est civitas centurionis. [In*) hac civitate multa

signa fecit Iesus Christus. Secundo mil. a Capharnaum in

descensu montis est locus in quo Dominus sermocinavit ad tur

bas et instruxit Apostolos suos docens eos, in quo et lepro

sum curavit. Miliario a descensu illo est locus, in quo Do

minus pavit quinque milia hominum de quinque panibus et

duobus piscibus, unde locus ille Mensa vocatur, id est: locus

refectionis. Cui subiacet ille locus, in quo Christus post resur

rectionem suam discipulis apparuit comedens cum eis partem

piscis ”) assi et favum mellis.]
„

A Nazareth recto tramite est Sebastia") que olim dice

batur Samaria, in qua sepultum fuit corpus b. Johannis baptiste

inter Helyzeum et Abdiam prophetas, translatum de Macheronta")

opido quod est ultra Iordanem, ubi existit decollatus. A Sebastia

per IIII miliaria est Neapolis *) civitas, olim Sichem dicta a

Sichem filio Emor, in qua sepulta fuerunt ossa Ioseph filij Iacob

!) unde. subjunguntur.

2) illis.

*) quo.

*) Mein Collationsexemplar macht folgende Randbemerkung: „J'airetrouvé

plus loin dans la copie le passage qui se trouve ici entre parenthèse.“

*) pissis assu.

*) T: itur ad Sebastiam. N et V om: que. T: sepultum est caput.

7) M: Martata. N: Nychironcama. V: Nychirontana. T: Machorenta.

M: ibi fuit decoll. T: ubi exstitit decollacio eius.

*) N et V: Nepolis. M: translato.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 3
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translata de Egipto. Ibi eciam est puteus (Iacob), super quem !)

Iesus ex itinere fatigatus resedit et ubi a muliere samaritana pe

ciit bibere. Ibi eciam?) sunt duo colles scil. Dan et Bethel, in

quibus Ieroboam rex Israel posuit vitulos aureos et adorari?) precepit

dicens: „Hij sunt dij tui, Israel, qui te duxerunt de Egipto.

A Neapoli usque Ierusalem A Neapoli usque Ierusalem

sunt fere XXIIII% miliaria. sunt XX miliaria.

Cum*) autem Hierosolimam perveneris debes intrare per por

tam S. Stephani et ita sanctam ingredi civitatem.

Caput II.

Ordo") u ero peregrinacion um in Ierusalem talis est,

ut primo ingrediatur") homo ec

Ierusalem est autem civitas | clesiam Sepulch ri, in qua

civitatum sanctarum, sancta do- sunt hee peregrinacionessive ora

mina gencium, princeps provin-toria *) scil:

ciarum, speciali") prerogativa ci

vitas Regis magni dicta et quasi

in centro mundi, in medio terre

posita, ut ad eam confluerent omnes

gentes, possessio patriarcharum,

alumpna prophetarum, Domini

patria, mater fidei, sicut Roma

!) T: super quo. M: fatigatus itinere. T: Jesus itin. fatig. V: et

ibi. T: et a mul. Sam. aquamad bibendum peciit.

?) M et V om: eciam. N: due collos. V: due colles. T: colles.

Hay et Bethel.

*) M: adoravit precepit dicens: Hii sunt filii tui Israhel dii. T: hii

sunt dii etc.

*) M: Cum autem Ierus. volueris intrare, intrabis per portam S. St.

sanct. ingr. civ. N: Cum autem Ierus. fueris in terra debes per portam S.

St. sanct. ingr. civ. V: Cum aut. Ierus. fueris intrare debes per . . . Der

Brügger Codex ſcheint mit dem Wiener zu ſtimmen.

*) V om: Ordo – primo.

6) spiritali.

7) N: egrediatur. M om: homo. N et V om: Domini.

°) N et V: ordinaria, videlicet . . . T: in qua inveniet oratoria: Se

pulc. Iesu Christi.
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est mater fidelium, preelecta et sanctificata, in qua steterunt

pedes Domini, ab Angelis honorata, ab omni nacione que sub

celo est frequentata. Estautem in monte eminenti constituta,

ex utraque parte montuosa!) vel monticulosa, in illa parte

Syrie que dicitur Iuda et Palestina lacte et melle fluens, fru

mento, vino et oleo et omnibus temporalibus bonis habundans,

fluminibus autem prorsus carens. Fontes autem non habet ex

cepto uno qui Siloe nominatur, qui sub monte Syon per

medium vallis Iosaphat fluens quandoque copiosas ministrat

aquas plerumque vero modice vel penitus aque nulle reperi

untur. Sunt autem in urbe et extra urbem multe cysterne

ex aquis pluvialibus tam hominibus quam animalibus ad po

tandum sufficientes et ad alias necessitates. Habet?) vero plura

et diversa nomina ex varijs eventibus et secundum diversas

linguas et naciones: Primo vocata est Ie bus, postea Salem

ex quibus duobus vocabulis tercium*) nomen habet Ierusalem,

Luza, Betel. Ad ultimum dicta est Helya ab Helyo ques

tore romano qui eam in loco in quo modo est post destruc

tionem a Tito et Vespasiano factam*) reedificavit. Civitas

autem Ierusalem in qua redempcionis nostre ministeria corpora

liter exhibuit, quanto omnibus alijs regnis”) et civitatibus pri

vilegio preeminet sanctitatis et excellentia dignitatis, tanto quasi

odore agri pleni cui benedixit Dominus plures religiosas perso

nas ad se traxit. Habet autem montem Sy on a meridie, in

quo David in arce") Syon expulsis Iebuseis habitavit et")

eam civitatem (Davidis) appellavit. Montem autem Oliveti

habet ab Oriente. -

Mons siquidem Calvarie in quo crucifixus est, totus

ubi sanguis de latere eius exiens nimium lapidem scidit sub

monte Calvarie in parte illa que Golgata vocatur, ubi inventum

fuit caput Ade primi hominis – et*) locus dominici sepulchri

!) monstruosa.

2) Hec.

*) Text: trium nominum.

*) fractum.

*) legis.

6) arche Syon eclis.

7) in eam.

*) Est locus divinici Sepulchri . . sibi monte Calv.

3*
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qui loco illi proximus est sub

monte Calvarie: usque ad tempora

Helij Adriani

civitatem erant.

passus est et sepultus est extra

portam civitatis. Predictus autem

Helius Adrianus civitatem a Tito

et Vespasiano destructam repara

vit ductus aquarum construens

quibus) pluviali tempore a sordi

purgaretur. Adeo

ampliavit civitatem, quod locum

dominici sepulchri intra”) murorum

imperatoris extra

Dominus autem

bus autem

ambituminclusit, in quo loco postea

Christiani ob reverenciam domi

nici *) sepulchri artificioso opere,

decenti scemate, forma rotunda,

uno tamen foramine superius aper

tam dominice resurrectionis eccle

siam gloriosam construxerunt, que

inter sancta et venerabilia loca

non immerito optinet principatum.

In quo loco corpus Domini pre

ciosum cum aromatibus honori

fice sepultum usque in diem ter

ciam requievit, die autem tercia

surrexit ut dixit. In ewangelio

autem paschali cum dicitur: „sur

rexit non est hic“ dyaconus qui

legit ewangelium digito demon

strat dominicam sepulturam.

!) quibus a pluv.

?) Text: infra.

Sepulchrum Domini nostri Iesu

Christi et mons*) Calvarie,

in quo Dominus noster crucifixus

fuit, ubi sanguis de latere eius

exiens unum lapidem scidit. Sub")

monte Calvarie est Golgata, ubi

inventum fuit caput Ade primi

hominis.

3) divinici.

*) T: item montem Calvarie.

M: de latere eius fluens.

*) T: sub eodem monte.

Golgathan.

Dominus est crucif Ibi sanquis. –

Sub monte (cet. om.).

M: est mons Golgatha.

T: est Golgota locus. – T: fuit tunc caput ade. Prope mont.

N: Golgotan. V:
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Prope montem!) Calvarie est locus, ubi gloriosa Virgo Maria

cum alijs mulieribus plangebat et lamentabatur Dominum nostrum in

cruce pendentem. Ibi iuxta est locus ubi Ioseph ab Arimathia et

Nicodemus laverunt?) Iesum, quando eum deposuerunt de cruce.

Est eciam ibi (in medio chori: addit Brug.) alius locus, qui dicitur

medium m undi, ubi Dominus”) posuit digitum suum dicens: „Hic

est medium mundi.“ Et ibi prope est locus ille, ubi Dominus noster

a mortuis resurgens apparuit Marie Magdalene, quando*) existimavit

eum ortulanum et ait: „Domine, si tu sustulisti eum, dicito") michi,

ubi posuisti eum.“ In quo loco factum est altare in honore illius")

apparicionis quod est ante cellam Sepulchri. Postea") vadit

homo ad locum, ubi s. Helena mater Constantini in venit S. Cru

cem et est ibi quedam parva fen es tra, per quam dicitur quod

audiatur clamor animarum in purgatorio. Vadit (eciam) homo ad

locum, ubi est*) columpna ad quam Dominus noster fuit ligatus et

flagellatus que est sub quodam altari. Est”) eciam alius locus in

sinistra parte Ecclesie in quo est columpna parva et subtilis ad quam

*) T: est locus Calvarie. – T: plangebat filium suum cet. om. M:

Dom. nostr. JX.

2) T: Nic. advenerumt ad Hiesum deponendum de cruce. – M: leve

runt. – Est ibi locus.

*) M: DNJX. N: ubi Deus digitum suum ponens dixit. T: ubi Hie

sus ponebat digit. s. dicens. V: ubi Dominus d. s. ponens dixit. V: me

dium mundum. – Vergleiche das in der Einleitung mitgetheilte Fragment.

Tobler, Innom. III. zeigt die Weltmitte in jenem Loche, worin das Kreuz Chriſti

geſtanden (Theodericus p. 131.)

*) M: estimabat. V et N: estimavit.

*) M et Tom: dicito – eum. N: dicito michi, ubi posuisti eum,

dicito michi.

,6) M: hom. app. (ill.“ om.) que est ante ecclesiam sep. – T: et

est ante.

7) M: Deinde vadit ad locum. N et V: omittunt totam sententiam:

„ubi Helena – in purgatorio.“ T: per quam dicitur audiri. existencium in

purgatorio.

*) M: Vadith. ad loc. ubi est subaltari ad quam Dominus noster

fuit ligatus et flagellatus columpnam. Et alius locus est . . . N: et est

ibi sub quodam. T: itur eciam ad columpnam . . . ligatus fuit que . . .

9) N om : eciam. M: ubi est columpna . . . T: ubi est parva col.,

in quo etiam Hiesus . . . asseritur. – M: ad quam dicitur quod Iesus

fuerit . . .
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Iesum dicitur fuisse ligatum et flagellatum. Deinde vadit homo!)

ad portam, per quam Maria Egipciaca ingredi non poterat sepul

chrum Domini ceteris Christianis introeuntibus, donec se promitteret

penitenciam subire. ubi et*) vocem audivit dicentem sibi: „Si Ior

danem transieris, salva eris. Deinde vadit”) homo ad car cerem Do

mini in quo Iudei posuerunt eum donec crux erigeretur.

Iuxta cellam”) Sepulchriest columpna quedam in qua est

ymago b. Panthaleonis martyris, ad quam dicitur tale fuisse

miraculum: Accidit quodam tempore quod pessimus Sarracenus

intravit Ecclesiam Sepulchri et conspiciens circumquaque vidit

predictam ymaginem in columpna. qui oculos ymagini turpans

et eruens protinus in terram sui oculi ceciderunt.

Predicte sunt peregrinacion es sive oratoria

Sepulch ri Domini nostri.

Caput III.

Ordo”) peregrinacionis Syon montis talis est:

Postea debet") homo ire ad montem Syon et in itinere inve

nitur ecclesia b. Iacobi maioris filij Zebedei que est Herme

neorum. ibi est locus, ubi") quondam repositum fuit caput ipsius

!) M om: homo. – M.: ad quam b. M. E. intrare . . . ad sepulc.

Dom. aliis Christ. – T: Dein itur ad portam per quam M. E. ingr. non

valuit ceteris intr. donec penitenciam promisit. – M: Tandem promisit se

pen. peracturam. – V: donec se promittere et pen. subire.

?) M: ubieciamaud. voc.: Si – Etiam codd.NetVomittunt: „dicentem sibi“.

*) M: Vadit eciam homo. T: Itur eciam ad. M: crucifgeretur. T:

posuerant quousque crux.

*) N: iuxta cellam est. V: iuxta cell. Dom. nri. – Tom: quedam.

M: in quaymago b. P. m. est depicta, ibi dicitur tale mirac. f. factum. –

Tom: voces: „ad quam – miraculum“; sed legit: martyris cuius oculos

quidam incredulus maculans et eruens Mox eiusdem oculi eruti ceciderumt.

Prescripte peregrinationes sunt orat. Dominici-Sepulchri. – M: cum vidit

ymag. pred. in col. oculos ymaginis deturpans et er. prot. oculi proprij . . .

predicte peregr. sive oratoria sunt in ecclesia Dominici Sepulchri. – N et

V: sive ordinaria Sepulchri Dni. nri.

*) Titulus capitis est ex cod. N.

%) N: transire. T: postea eatur . . . Eodem itinere. – Marin. San.

p. 254: post vadat Peregrinus . . N et V: beati Iacobi Zebedei.

7) M: Zeb, ubi decollatus est et corpus per manus angelorum ablatum

est, ut quidam dicunt; alii dicunt, quod Ierusalem ubi proprius est Eccle

siam fuerit decollatus, quod magis credo. – Cfr. Marin. San. – T: ca

put eius . . . per angelos. cetera omittit ut Odoricus.
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Iacobi allatum de Yoppen per manus angelorum et ibi fuit decolla

tus ut quidam dicunt: alij vero quod in Ierusalem, ubi est ecclesia

ipsius, decollatus fuerit, quod magis credo.

In monte Sion) invenit homo domum Salvatoris, que

olim fuit domus Cayphe principis sacerdotum in qua Dominus noster

tota nocte?) fuit flagellatus. et est ibi pars”) columpne, in qua

eciam dicitur fuisse ligatus et flagellatus. Ibidem eciam Petrus ter

Christum negavit, antequam gallus cantaret, et ibi sedens in atrio

cum ministris calefaciebatse, quia frigus erat. Ibi eciam est car

cer, ubi Iudei*) Iesum imposuerunt et servaverunt usque mane;

mane autem facto miserunt eum vinctum ad Pilatum. Est eciam

ibi lapis grandis") super altare, qui dicitur fuisse lapis qui primo

positus fuit super monumentum Domini nostri. Quidam dicunt,

quod Corasmini") quando ceperunt Ierusalem fregerunt illum et dis

perserunt credentes in sepulchro invenire thesauros absconditos. De

inde vadit homo ad cell am quandam") in qua beata Virgo Maria

morabatur XIIII annis post ascensionem filij sui ad celum. Et ibi

prope est alia cella *) in qua ipsa benedicta Virgo migravit ex hoc

seculo. Est eciam ibi ecclesia S. Iohannis evangeliste que fuit

!) T: In m. S. sancti Salvatoris. M: invenit homo primo ecclesiam

S. nostri.

2) T: nocte perpessus est nimium.

*) N et V omittunt voces: et est ibi – flagellatus. – T: in qua

eciam dicitur fuisse ligatus; ubi Petrus megavit Christum ante galli cantum

ter. c et. om. M: Ibidem scus Petrus. et omittit sententia m: et ibi

sed. in atrio etc.

4) T: in quo Judei Christum servabant usque mane cet. om. M:

posuerunt. servaverunt eum.

*) M: grandis im isto loco. – T: magnus. et om.: „super alt. qui

dic. f. l.“ M: qui prius fuit super sepulchrum Domini. – T: qui primum.

et om.: Dmi n”.

6) T: et dicitur quod Corazinini – freg. ipsum putantes thes. inve

nire in tumulo. – M: Ocasini . . . freg. illum . . . thesaurum absconditum.

– N: frangerunt et dispergerant. – N et V omitt unt: in sepulchro. –

Vergl. Odoricus p. 150, Note 55. Marin. San. erwähnt hier nichts von den

Charesmiern.

7) Tom: quandam. M: semper b. virgo. – om.: ad celum. – N

om: ad celum – und hatte urſprünglich nur quatuor, eine jüngere Hand hat

hinzugefügt: decim.

*) M: capella, in qua b. V. migr. ah h. sec. subiens mortem tempora

lem. – T: dicitur abhoc seculo migrasse.
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– ut!) dicitur – prima ecclesia in hoc mundo; in qua idem S.

Iohannes ew. in conspectu beate Marie missam celebravit, quamdiu

vixit in hoc seculo. Et adhuc?) est ibi lapis quidam rubeus

qui erat pro altari et idem lapis transportatus fuit de monte Synai

per manus angelorum ad preces b. Thome Apostoli de India re

vertentis.

Est eciam alia capella in monte Syon, in qua”) est locus,

ubi Dominus noster cenavit cum discipulis suis et ibi communicavit

eos dicens: „Accipite et manducate etc.“ Est et alius*) locus ibi,

ubi Dominus noster cum surrexisset a cena lavit pedes discipulorum

SUOTUIMl.

Ibi eciam iuxta corum est

locus in quo Apostoli post as

censionem Domini usque ad Pen

tecostes ieiunijs") et oracionibus

promissum Spiritum sanctum ex

Ibi eciam est") locus, ubi

Spiritus S. super Apostolos in

linguis igneis descendit et reple

ti sunt omnes Spir. So. loquentes

magnalia Dei.

pectantes permanserunt. In die

vero Pentecostes in specie ignis

in loco illo cum sciencia lingva

rum omnium ad robora rece

perunt. facto autem super illum

locum de celo sono repentino

multitudo Iudeorum confluxit

quibus beatus Petrus propheciam

*) M om.: ut dicitur. T: que asseritur prima huius mundi eccl. in

qua ipse S. Ioh. ad consp. Marie et ad vota eius Missam celebravit. – N

et V: Missam ministrabat. – M: quandiu b. V.

*) Tom.: et adhuc. – T et M om.: quidam. T: rubeus apportatus

dem. Synai ad preces . . . qui ibi pro alt. e. – M: ad preceptum. Vergl.

die beſſere Satzfügung des Odoricus XXI, 3. – L: „ein roter alter stain“

ſtatt: Altarſtein.

*) M: ibi locus est. T: cum Odorico omittit hanc parenthe

sin (in qua est locus). T: ubi Christus. – N et V: cum apostolis suis.–

M: ubi et comm. – T: communicans eos sanctissimo corpore et sang. suo

dicens: Accipite etc. -

*) M: alter locus est, ubi Dom. cum surr. – N: ubi et Dom. noster.

T: ubi Christus. – om.: suorum.

*) Text: ieiunibus.

°) T: Eciam alius est locus. – M: Igne super apostolos suos desc.

cet. om. T: missus est. c et. om.
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Ioelis exponens multos ad Domi

num convertit. Hijs omnibus in

signis locus ille preeminens inter

alia sancta loca maximam opti

net privilegij dignitatem.

Est eciam !) alius locus ubi

Apostoli elegerunt b. Mathiam in

Apostolum loco Iude proditoris.

Est eciam locus”) ibi, ubi Apostoli elegerunt septem diaconos,

scil. Stephanum, Philippum, Nicanorem et socios eorum ad predi

candum verbum Dei. (Act.) Ibidem prope”) est alius locus. ubi Apostoli

elegerunt b. Iacobum minorem in episcopum Hierosolimitanum qui

fuit primus episcopus in Ierusalem (Brug. addit: qui pertica fullonis

in Ierusalem martyrio transivit ad Dominum). Est eciam alia *) ca

pella desubtus in qua Dominus noster apparuit discipulis suisianuis

clausis et stetit in medio eorum et dixit: „Pax vobis“ et dixit

Thome: „Infer digitum tuum huc et mitte manus tuas in latus

meum et noli esse incredulus, sed fidelis.“ Est eciam ”) ibi vas la

pideum quod dicitur pelvis, in quam misit Dominus aquam, quando

lavit pedes discipulorum suorum. Et ibi iuxta") est Sepulch rum

David Regis et Prophete et Salomonis filij eius in quo sepulchro

) M: et est ibi locus. – M et V: traditoris.

2) M: Prope illum locum estalter locus. – V: octo diac. videlicet. –

M: Nicanorem et Prochorum et alios tres socios: ſo hat auch T. nur die

Namen verſchieden geordnet: Steph. Nic. Proch. et Phil. – Der Beiſatz Act.,

ſo wie alle dergl. Anführungen der h. Schrift rühren nur von T. her.

*) M: Ibi iuxta est alter locus. T: Ibi iuxta est alius locus. et om.

sententia m: qui fuit . . . . N: Ierosolimitanem.

*) T om.: eciam. T: ubi Hiesus apparuit. – N om.: noster. – N:

Apostolis. T: clausis stans et dicens. – M: et ait. – V: eciam dixit

Thome. T: et post hec dixit Thome. T: digitum tuum etc. – M: in latus

meum etc.

*) M: Et est eciam ibi . . . in qua. et lavit ped. (om. disc.) suorum.

– T: Christus aquam mittens lavit disc. pedes. – Cfr. Marin. San. p.

254: ibi etiam ostenditur pelvis . .

*) M: ibi non longe est. et om.: et Prophete. T: David Regis

Israel et Sal. – M om.: mittebantur. T: et ibi omnes reges Ierosolimo

rum sepeliri solebant.
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mittebantur omnes reges Ierusalem. Ibi eciam non longe est se

pulchrum b. Stephani!) Protomartiris, ubi post invencionem suam

positum fuit corpus eius, sed modo Rome cum s. Laurencio uno

congaudet sarcophago.

Predicta?) oratoria sunt montis Syon.

Caput IV.

Intermedia”) oratoria montis Syon et montis oliveti.

In descensu montis Syon est locus, ubi Apostoli portantes)

Dominam nostram ad sepulchrum in vallem Iosaphat deposuerunt

feretrum eius: quod audientes Iudei qui morabantur in vico ibi

prope, cucurrerunt ad locum, ut raperent corpus b. Virginis et com

burerent. Tunc pontifex”) Iudeorum ceteris impudicicior et auda

cior misit manus ad feretrum eius, cui subito arefacte sunt manus.

Quirogavit S. Petrum, ut sibi restitueret manus sanitatem et pro

se oraret. Cui b. Petrus"): „Si credis, quod fuit mater Christi et

baptizari volueris, recipies sanitatem.“ Qui credidit et statim re

!) Marin. San.: ibi eciam non longe est. Der Schlußſatz, von sed ...

an, fehlt. – N et V om.: beati. T: in quod post. inv. collocatus fuit, dein

translatus Constantinopolim, nunc autem Rome cum b. Laur. uno gaudent

sarc. Levite sancti. – M: una cum Laur. gaudet sarc. – N: congaudent.

?) Dieſer Satz findet ſich nur in M., an ihn ſchließt ſich der Titel des

folgenden Kap. unmittelbar an.

*) Titel aus M. – N. hat Ornatoria montis inter oratoria montis Syon

et oliveti. -

*) T: deferentes corpus sacratissimum Virg. Marie in v. J. d. f. q.

cum sencientes Iudei q. prope mor. in v. extra civitatem, festinabant, ut

raperent c. intemerate Virg. ad comburendum. – M: in loco vel prope. –

V: in vico ubi p. ei concurrerunt. – N: ibi prope. – V: ubi reperirent.

– N: ut reperirent. – N et V: beate Marie.

*) T: Et Pont. illorum audacior cum misisset manus ad feretrum,

mox sibi aruerunt. N et V: imprudentior. – M: cuius manus subito . . .

et rog . . . prose. – T: Cum autem Petrum rogaret, ut sibi restituerentur

manus et pro se oraturus.

6) T: Respondit Petrus: si credis virginem matrem Iesu Christi et

Dei baptisari vol. . . . M: fuerit.
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stitutus!) est pristine sanitati. Est et ibi quedam ecclesia que vul

gariter dicitur Gallicantus?) in qua caverna profunda est, ubi

Petrus penitens quod Christum ter negasset flevit amare.

Deinde vadit homo ad agrum”), qui emptus fuit pro XXX

denarijs argenteis quibus Dominus venditus fuit, qui ebraice dicitur

Achel dem ach i. e. ager sanguinis. Deinde vadit homo ad fon

tem *) Syloe, ubi Deus illuminavit cecum a nativitate. Ibique

Ysaias”) Propheta sectus fuit serra lignea a Manasse rege Ierusalem

et ibidem sub quercu Rogel tumulatus quiescit.

Caput V. )

[Mons Oliveti..]

Vno miliario ab Ierosolimis versus orientem est mons

Oliveti, mons pinguis, mons olivarum, mons sanctus et omni

accepcione dignus. In hoc sancto et dignissimo monte Dominus

sedebat contra Templum, quando discipuli eius signa adventus

eius ad iudicium et confirmacionis seculi ab eo quesierunt. In

hoc eciam monte frequenter cum discipulis exibat ad oracio

nem et maxime imminente passione. Ibique monstratur locus,

!) T: continuo adeptus est pristinam sanitatem. – Dieſe Legende er

zählt Theodericus zweimal in Einem Kapitel, p. 59 u. 60, erwähnt aber nichts

von der Bekehrung des Juden, den er auch nicht zu einem Pontifex macht.

Siehe daſ. S. 200.

?) T: Est eciam ibi eccles. que dic. – M om.: quedam. – M: qui

volg. dic. Gall. – N et V: cava. – T: ubi Petrum penituit negasse Chri

stum. – N: quod Deum negasset. M: quod Christum ter negavit, insuper

flevit amare. Hieher ſetzt M. den Satz: deinde vadit homo ad fontem Syloe

. . cecum natum. – Marin. Sau. läßt die Gallicantuskirche weg. L weicht

vom Art. Text ab: die Gallicantuskirche iſt nach ihm „tief in der Erde.“ cfr.

Tobler, Top. II. 176.

*) T: Deinde vadat ad agrum Acheld. emptum pro XXXta argenteis,

precio Christi. – V: emptus est. – M: fuit illis XXX denarijs quibus . . .

N et V: Deus venditus. M: fuit Dom. noster IX. – M: quod est ager.

*) T: Deinde vadat ad vallem. N: ad montem Syloe. T: ubi Do

minus.

*) T: Ibique a rege Man. Ys. proph. avunculus eius cum sarra lignea

divisus est et sub quercu Rogel tumulatus. N et V: sarra. M. serra. M: et

ibi Rachel fuit tumulata. Et sufficit de peregrinacionibus mon

tis Syon.

*) In N ſteht hier keine Ueberſchrift, doch ſollte ein neues Kapitel be

ginnen, was durch den (hier fehlenden) großen Anfangsbuchſtaben angedeutet
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ubi Dominus noster videntibus Post hoc debet!) homo ire ad

discipulis suis ad celos gloriose | montem Oliveti ibique monstratur

ascendit et lapis quem tenuit sub locus ubi Dominus ascendit in

pedibus suis in quo forma pedis celum et lapis quem posuit sub

remansit que usque hodie ap pedibus suis quando celum as

paret. cendit in quo forma pedis re

mansit quousque hodie.

Est eciam ibi alius?) locus in quo b. Pelagia genere Antio

chena fecit penitenciam et ibi sepulta fuit. Ibique superest”) monu

mentum eius, per quod nemo potest transire vel circuire nisi prius

bene fuerit confessus. Ibique dicitur, quod!) b. Maria Egipciaca

fuit sepulta usque ad tempus illud, quando Latini ceperunt terram

sanctam et tunc portaverunt corpus eius ultra mare, quod modo in

Gallia esse dicitur in quodam castro quod nominatur Blesis. In

monte Oliveti") est ecclesia in qua Dominus noster Apostolos do

cuit orare dicens: „Sic orabitis: Pater noster.“ Et ibi prope est

lapis quidam") super quem stans Iesus predicabat turbis, undemon

stravit civitatem Ierusalem et flevit super illam: „Si cognovisses et

wird: der Titel iſt aus T. entlehnt. Die Wiener Handſchrift (V.) hat einen

größeren Initial.

!) T: Post hec vadat ad. – N et T: Olyveti. T: ibi monstr. – M:

Dominus noster. N et V: Deus. M: celum et adhuc in lapide super quem

stetit, quando ascendit, videntur foramina pedum eius. (cet. om.) – T:

lapis, super quo stans ascendit, qui formam pedis retinet dextri.

?) M: locus alter. T: ibique est locus alius . . . Pellagia de Antio

chia egit penitenc. – N et V: gravem ante Antiochiam fecit. – M: An

thioceni. – Tom.: fuit.

*) Brugens: Ibique est lapis super mom. – M: ibique est monum.

quod memo poterit circuire nisi prius . . . et om.: bene. – T: Cuius mon.

memo transire vel circ. pot. nisi f. b. conf. – N: primo beme.

*) Dieſer ganze Satz fehlt im T. wie im Odoricus. – N et V om:

sepulta. – M: tempus quo latini. N: nunc. M: transtulerunt. M et V

o m.: eius. M: Galya. – N: in Gallia esse. – Ich laſſe diejenigen Va

rianten weg, welche durch eine einfache Umkehrung der Wortfolge entſtehen, wie

die eben notirte.

*) T: Item est locus im m. Oliv. in quo Dom. doc. discipulos orare

dicens: Mt. VI: Sic autem orab. Pater nr qui es etc. – M: discipulos suos.

9) M et Tom.: quidam. T: Dominus praedicabat. M: stabat Iesus

predicans. – M: monstrans que civ. Ier. flevit super illam cet. om. – V:

cum vidit civ. Ierus. flevit. – M: super eam, – M: et tu etc. (cet. om.)

– N: vallo. – V: Tyto.
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tu, quoniam venient dies in te, quando inimici circumdabunt te val

lis et coangustabunt et ad terram prostrabunt te.“ Quod adimple

tum fuit sub Tito et Vespasiano imperatoribus Romanorum.

In declivo montis oliveti et Inter montem ) Oliveti et

Bethaniam est Bethphage i. e. | Bethaniam est Bethphage i. e.

domus bucce viculus sacerdotum, domus bucce, ubi Dominus as

ubi Dominus noster misit duos | cendit super asinam in die Do

ex discipulis Petrum et Philip- minica Palmarum. Deinde vadit

pum propter asinam et pullum homo ad vallem Yosaphat et ad

dicens: „Ite in castellum quod villam

contra vos est et statim invenietis asinam alligatam et pullum

cum ea.“ euntes autem adduxerunt ei et eum desuper sedere

fecerunt et ab illo loco cum ymnis et laudibus usque in Ieru

salem super asinam deductus et (a) pueris Hebreorum cum

ramis palmarum honorifice susceptus est. Bethania castellum

Marie et Marthe et Lazari fratris earum est ultra montem

Oliveti. (Ibiest domus Symonis leprosi in qua comedit Do

minus noster cum Apostolis, ubi eciam Maria Magdalena au

diens quod Dominus noster ibi recumberet, venit illuc et stans

retro lacrimis cepit rigare pedes Domini et capillis suister

gere. ubi et audire meruit illud gloriosum et dulce verbum:

„remittuntur tibi peccata tua. vade in pace.“ Ibi ex opposito

est spelunca in qua beatus Lazarus fuit sepultus ibique eum

Dominus a mortuis suscitavit. Ibi nunc est ecclesia. Item extra

castellum per duos iactus baliste est domus Marthe, ubi est

ecclesia, in qua domo comedit Dominus noster cum discipulis

suis quando Martha dixit ei: „Domine non est tibi cure, quod

soror mea“ etc. Ibi prope per duos iactus lapidis est lapis ille ad

quem appodiavit se Dominus. Ibivero Maria et Martha occurrerunt

ei plangentes et dicentes: „Domine si fuisses hic, frater noster

non fuisset mortuus.“) Deinde itur ad fluvium Jordanis qui vult.

De Bethphage venit homo?) advallem Josaphat et advillam

1) T: et inter Bethaniam est vicus sacerdotum Bethphage i. e. do

mus panis. et om. vocem: Dominica. – N et V: Deus ascendit. M: Do

minus noster sedit super. – M: die Dominico Palmarum.

?) T: Deinde venitur. – M (om. homo): . . que est . . ubi Domi

nus. – T: ubi Christus.
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Gethsemani que sunt in pede montis Oliveti, ubi Deus iudica

turus est vivos et mortuos. Et ibi est) locus, ubi Dominus noster

captus est et ubi Iudas Scarioth osculatus est eum dicens: „Ave

Rabbi.“ Ibi?) prope est locus, ubi Dominus avulsus a discipulis,

quantum est iactus lapidis, oravit ad Patrem dicens: „Pater, si

fieri potest, transeat a me calix iste.“ Est*) ibi locus, ubi angelus

apparuit sibi confortans eum. Et est *) locus ubi factus est

sudor eius tamquam gutte sanguinis decurrentis in terram. Est

eciam") ibi lapis quem Dominus cum oravit strinxit que tristicia

passionis, ubi impressio digitorum remansit. Est eciam ibi alius

locus") rupis vive, ubi Dominus captus est, in quo est forma sive

impressio digitorum: quod fuit quando assumpto Petro et duobus

filijs Zebedei cepit contristari et mestus esse dicens: Tristis est

anima mea usque ad mortem. In valle Iosaphat est") Sepul

chrum Marie Virginis. Et dicitur vallis *) Iosaphat a rege

quodam in Ierusalem cui nomen Iosaphat, eo quod ibi sepultus fuit.

cuius adhuc tumulus ibi apparet. Et ibi iuxta est sepulch rum

!) T: Est eciam ibi locus. – N et V Deus. – M: captus fuit, ubi

et. – Tom: Scarioth. – M om: dicens et sq. – N et T: Rabi.

2) N et V om: Ibi. – N et V. Deus. – T: Dñus avulsus est a disc.

ad iact. lap. ter orando Patrem d. pater mi si f. pot. etc. – M: avulsus

est a disc. suis quantum est ictus lap. quando oravit ad P. d. Pater sif.

p. cet. om. N et V: si possibile est . . .

*) M läßt dieſen Satz weg, welcher wie der folgende, auch bei Odoricus

fehlt. Da in meiner Brügger-Collection nichts darüber bemerkt iſt, ſchließe ich,

daß der Satz in jenem Codex ſtehen werde. – N et V: apparuit sibi conf.

eum dicens,

4) M: Ibi est alter locus. – N et V: et locus ubi. – T: ubi sudor

eius tamq. guttarum sanguinis in terram decurrencium apparet. – M om.:

factus est.

5) M: locus. – Der Satz fehlt im T. – N: Dom. noster. – N: stin

xit. – M: orabat . . . digitorum suorum . . .

6) T: alius locus rupcionis vive ubi apparet imp. dig. – M om.:

rupis vive. – M: Dñus noster captus fuit . . . – T: dig. cum tristaretur

assumpto Petro et d. f. Zeb. dicens. – M: hoc fiebat. – V: hoc fuit. –

M: duobus discipulis filijs. – M: tristari.

7) M: b. virg. M. – N et V: Sep. Marie. – T: tummulus M. V.

*) V M et T omittunt: vallis. – N om. voces: a rege – Yosa

phat. – V: quondam in. – M om.: in. – T: a rege Hierosolimitano no

mine Yozaphat ibi sepulto apparente adhuc tumulo. – M om.: ibi.
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Iacobi) minoris qui fuit primus episcopus in Ierusalem, ubi

Christiani sepelierunt eum, quando precipitatus fuit de templo a

Iudeis.

Caput VI.

Deinde vadit homo?) ad portas aure as per quas intravit

Dominus in Dominica Ramispalmarum sedens super asinam et pullum.

Ibi prope per iactum baliste Ibidem”) prope per iactum

est Templum Domini in quo sunt | baliste est Templum Domini

IIIIor introitus et duodecim porte. | in monte Moria ubi

Templum autem Domini sanctum, quod in monte Moria in area

Ornan (Text: ornata) Iebuseia Salomone constructum est, inter

loca sancta et venerabilia nullatenus est pretereundum, quod,

licet a Babylonijs primo sit destructum et postea a Romanis, a

fidelibus tamen et religiosis viris opere rotundo decenter et

magnifice in eodem loco miro et subtili artificio iterum est repa

ratum. In hoc (id) est supra rupem que adhuc in hoc loco

consistit dicitur stetisse et apparuisse David exterminator ange

lus qui propter peccatum dinumerationis Israelitici populi, que

David precipiente *) facta est, multa milia de populo inter

emit. Unde Sarraceni usque hodie Templum Dominicum rupem

appellant, quod in tanta veneracione habent, ut nullus eorum

ipsum audeat aliquibus sordibus sicut in alijs locis sanctis

faciunt maculare, sed a remotis et longinquis regionibus a

temporibus Salomonis usque ad tempora presencia ad ipsum

veniunt adorare. Quociens autem civitatem sanctam possident

ymaginem Machometi ponentes in Templo nullum Christianum

permittunt intrare. In predicta autem rupe creditur a quibus

!) M: b. Iac. min. Apostoli. – T. Iacobi min. Hierosolimitani. Der

Relativſatz fehlt. – T: fideles eum sepel. cum a Iud. prec. fuisset a Templo.

*) M: Deinde debet homo ire. – T: Deinde venitur ad portam au

ream seu speciosam. – M et T: per quam. – M: Dom. noster. – T:

Hier. in die palmarum sedens super pullum asine etc. – M om.: et pul

lum. – Marin. San. : . . . sequatur Christum euntem super asellum in Ie

rusalem. -

*) M: Ibi. – T: ibique . . . per iactum lapidis. – Tom.: in monte

Moria.

*) Text: preciente.
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dam archam Domini usque hodie fuisse reclusam eo quod Io

sias rex Ierusalem imminentem ) previdens civitatis destruc

tionem ipsam in sanctuario Templi includi precepit et abscondi;

in II"?) libro Machabeorum repperitur quod imminente capti

vitate exivit Ieremias propheta in montem in quo Moyses

ascendit & vidit Domini hereditatem et in spelunca quam in

venit tabernaculum et archam et altare incensi: et hostium

spelunce obstruens ait quod ignotus erit locus donec congreget

Dominus congregacionem populisui et propicius fiat ei Deus,

tunc ostendet hec”) et apparebit maiestas Domini. In hoc

sancto et dignissimo loco cum Salomon opere consummato Do

mino sacrificia offerret, nebula”) implevit domum et apparuit

gloria Domini et ignis descendit de celo et devoravit holocausta

et victimas et maiestas Domini implevit domum Domini et omnes

filij Israel videbant descendentem ignem et gloriam Domini

super domum. Cum autem flexis genibus ac manibus ad celum

expansis orasset Salomon, ut quicumque templum beneficium

petiturus ingrederetur preces eius a Domino reciperentur, appa

ruit ei Dominus dicens: „exaudivi oracionem et deprecacionem

tuam quam deprecatus es coram me, sanctificavi") domum hanc

quam edificasti michi, oculi quoque mei et aures mee erunt in

tente ad oracionem eius qui in loco isto oraverit: elegi enim

et sanctificavi locum istum michi.“

In hoc autem loco sicut in II" libro?) Machabeorum

legitur Helyodoro a rege Antioco misso ut locum sanctum et

pecuniam depositam per violenciam aufferret"), apparuit equus

habens terribilem sessorem optimis operimentis ornatus, qui

autem sedebat videbatur habere arma aurea. Equus autem

Helyodori cum impetu priores calces elisit. Aliis autem appa

ruerunt duo iuvenes virtute decori, optimi gloria speciosique 7)

!) Text: imminente.

?) in hoc libro.

*) Text: hic.

*) Text: venerabilia, aber es ſteht ein (?) daneben.

*) Text: significavi.

°) Text: offerret.

7) Text: sponsique. Die Stelle iſt II. Macc. 3, 25 sq.
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amictu, qui circumsteterunteum et ex utraque parteflagellabant

sine intermissione multis plagis verberantes.

In hoc Templo beata Virgo Maria donec Ioseph despon

sata fuisset cum alijs virginibus dicitur ministrasse Templi

cortinas et vestimenta sacerdotalia preparando, litteras sacras

addiscens, ieiunijs, vigilijs et oracionibus et divinarum scrip

turarum studio prudenter et humiliter vacans. Annis eciam

puerilibus a parentibus ut sisterent eam coram Domino ad

Templum adducta omnes gradus quibus ascendebatur ad Tem

plum per se sine ulla difficultate dicitur ascendisse, quod in

oculis omnium visum est mirabile et a seculo de parvulo infan

tulo inauditum. In hoc loco dum sanctus Zacarias incensum

offerret Domino apparuit ei Angelus nuncians ei oracionem

a Domino exauditam: omnes vero sacerdotes pro Messia ven

turo et populi liberacione in hora incensi supplicabant.

In hoc Templo Dominus presentatus!) fuit puer Jesus et

susceptus in ulnis iusti Symeonis.

Ibidem Symeon ?) Spir. s. reple

tus cognovit Salvatorem suum et

ait: „ Nunc dimittis Domine ser

noster Iesus Christus cum tur

ture et columba a parentibus est

oblatus, a sancto Symeone sus

ceptus, a sancta Anna vidua om

nibus qui expectabant redempto

rem (in) Ierusalem annunciatus.

et cum iam XIIm etatis annum

attigisset, ut divine scripture stu

dio vacandi daret exemplum in

medio doctorum ad disputacionem

sedens opponebat et defendebat”)

ita ut omnes super responsis et

prudencia eius mirarentur. Ali

quando vero supra Templi pinna

culum ascendit, ubi diabolus ut se

deorsum mitteret temptando sub

1) T: in quo puer Hiesus est

vum tuum“ etc. In monte

present. et a Symeone iusto in ulnas

susceptus. – N et V: suscipiens in ulnis.

2) T: Qui Symeon. – M: Ib. iustus Symeon. – T: est repletus ibi

Spir. S. cet. om. M: Nunc dimittis etc. – T addit.: Ibi Jesus in XII"

etatis sue anno post triduum est a matre inventus.

*) Text: ostendebat, mirarent.

Oeſterr. Viertelj. f. kathol. Theol. XI.
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iecit. Imminente eciam passione tota die erat in Templo do

cens, et in vespere in Bethaniam secedens summo mane rever

tebatur. Huius Templi velum in morte eius scissum est a

summo usque deorsum ut pateret introitus ad sancta sanctorum.

Ab hoc pinnaculo b. Jacobus Apostolus predicans precipitatus,

pertica fullonis percussus, coronatus est martyrio. Ab introitu

Templi est porta speciosa!), ex alio latere et Templum

Salomonis. Inter (hanc) et auream portam fuerunt arbores, unde

pueri tuleruntramos quando Dominus sedit super asinam. Et

ibi iuxta Templum Salomonis in angulo civitatis est cubiculum

Christi et balneum Christi et lectus genitricis Domini et ibi est

sepultura S. Symeonis. isto?)

Abraham voluitymolare Dominofilium suum Isaac. In Templo

Domini liberavit *) Iesus adulteram de manu Iudeorum ibique

faciens flagellum Dominus de funiculis cepit eiicere de templo

vendentes et ementes et kathedras et mensas numulariorum

evertit dicens: „Scriptum est enim *): Domus mea, domus ora

cionis vocabitur: vos autem fecistis illam speluncam latronum.“

Iuxta") autem Templum Domini est templum Salomonis, in quo

sunt duos templa et nullus Christianorum audet intrare pre

metu Sarracenorum et ideo nichil de eis dico amplius.

Prope portam que ducit ad vallem Iosaphat") est locus, ubi

ligatus fuit b. Stephanus quando lapidabatur et quando positis in

!) Text: sponsa.

?) T: isto, ubi est templum Domini, Abr.

*) M: In templo liberavit Dominus. – T: Ibi dom. ad de manibus

Jud. lib. – M: ad mulierem de manibus. – N et V: ibidem faciebat. –

N: Jesus. – T: eiecit. – M: ement. et vend. cet. om.

*) T: dicens: Sc. est Deut VIII: Domus mea etc.

*) M: Iuxta templum. – T: Iuxta aut. templ. et om. v oces: in

quo – templa. – M om.: et. – V: Christianus. – T: in quod n. Ch.

presumit intr. propter metum Sarr. et paganorum, de quo nichil ampl. di

cam. – M: intrare in ea. – V: intrare metu. – M om.: p. m. – N et V

om. voces: et ideo – amplius. – L überſetzt den Satz: „ideo nichil“ . . . nicht.

%) Nei V: ibi est locus et om.: ligatus. – T: cum lapidaretur,

quando provolutis genibus orabat pro s. l. d: Ignosce eis Domine quia . . .

– Oben im erſten Kapitel konnte mit dem Stephansthore kein anderes als das

heutige Damascusthor gemeint ſein, hier aber wird die Steinigung vor das
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terra genibus pro se lapidantibus orabat dicens: „Domine ne statuas

illis hoc peccatum, quia nesciunt quid faciunt.“

Deinde vadit homo ad ecclesiam S. Anne !), ubi ostenditur

cripta in qua nata fuit Virgo Maria, que olim fuit domus Ioachim

et beate Anne uxoris eius, matris Virginis gloriose. Ibi iuxta est

Probatica piscina”) in quam descendebat Angelus Domini ad

tempus et movebat aquam et quicunque ingrediebatur primus post

aque mocionem piscinam sanus fiebat a quacunque detinebatur in

firmitate, etdicitur quod in ista piscina longo tempore iacuit lig

num crucis Christi. In hac eciam piscina Dominus curavit *) para

Joſaphatthor verſetzt, und weiter unten wird der Steinigungsplatz vor dem

Fiſchthore angenommen. Mar. San. (Schluß des IX. Cap.) ſtimmt faſt wört

lich mit Phil. – Cfr. Theodericus p. 205.

!) T: Deinde itur . . . nata est . . . Joachim felicis et A. sueuxoris cet.

om. – M: homo et voces: ubiest. cr. – N et V: crippa. – M: de qua. – M

om.: gloriose. – Ausführliche Beſchreibung dieſer in Bau und Ornamenten den

Einfluß von Ciſtercienſern zeigenden Kirche ſiehe bei Vogüé, les églises p. 232 sq.

?) T: dum descendit Ang. movebatur aqua et samabatur primus in

trans post . . . . in eadem p. dicitur multo temp. iacuisse l. sancte crucis.

– M; in qua piscina. om.: Domini. – M: et sanabatur quicumque prius

ingr. post . . . a quacunque d . . . . iacuit in ea . . . sancte crucis. – Eine

mittelhochdeutſche Ueberſetzung der Epistola Burch. monte Zion, die ich in Ab

ſchrift beſitze und ſeinerzeit veröffentlichen werde, enthält in ihrem XLI. Capitel

die vollſtändige Legende über das Liegen des Kreuzes in der Probatica: Do

Salomon nach ſines vater tode gote buete einen tempil, do wart im unter an

derem gecimmer geentwurt dazvil reine holtz, ez inwolde ſich nicht laſen wirken

zu balken, nach zu ſparren, ez inwurde zu kurz oder zu lanc. do liſes Salo

mon behaldin durch ein wunder in ſiner keminaten bis die kuniginne here dar

quam von dem mittem tage, do her ir do bewiſte ſinen richtum unde geoffin

barte ſine heimelichekeit: do wart ſy des holzes gewar un neige im tougentlich.

des vroget ſi der kunic, do ſprach ſi: dor an derſtirbet gotis ſun. do ein torſte

her iz nicht vorburnen unde öerbarg es vil tif under die erde. dor ubir wart

gemachet ſider der tych. von des holzes heilikeit vil groſer zechin do geſchahin,

alz der engil quam un in des tyches grunde rumete zu dem holze, zo wart daz

waſſer trube. welchem ſichen das glucke geſchach daz her der erſte waz, der wart

geſunt von allerleie ſuche di her hatte. – Vergl. das oben mitgetheilte Frag

ment, auch Adolfo Mussafia: Sulla leggenda del legno della Croce: Sitzungs

berichte der philoſ. hiſtor. Claſſe der kaiſ. Ak. d. W. Bd. LXIII. S. 170, 173.

202. – Theodericus ſah im letzten (5ten) Porticus des Teiches einen Altar. p. 65.

*) T: XXVIII annis in lecto iacentem, cui dixit. Joh. cet. om. Die

Stelle iſt Joh. 5, 8. – M: Dom dixit: Tolle grab. etc.

43
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liticum XXXVIII annis iacentem in grabato, cui Dominus noster

dixit: „Tolle grabatum tuum et ambula.“

Postea vadit homo") ad domum Pilati, ubi Dominus fuit

flagellatus, illusus a militibus, consputus, alapis cesus, corona spinea

coronatus et tandem ad mortem dampnatus. et ibi est via que

ducit ad Templum Domini per quam Iudei venientes de Templo

clamabant: „Crucifige, crucifige eum.“

- Deinde vadit homo ad domum Anne?) principis sacerdo

tum qui erat socer Cayphe, ad quem primo ductus fuit Iesus")

et ibi est domus“) in qua Iudei fecerunt consilium ut Iesum dolo

tenerent et occiderent. Ibi eciam iuxta est ecclesia quedam que

vocatur S. Maria de Spasm o”), ubi ipsa Virgo Maria spasmavit

!) M: Postea debet homoire. – T et Odoricus: Postea itur. – M.

ubi Dominus moster. – N et V: ubi Deus. – T: ubi Christus. – M om.

fuit. – T: tandem condempnatus. – Das Pretorium iſt alſo nicht mehr auf

Sion, auch keine Unterſcheidung zwiſchen Pretorium und domus Pilati mehr

(Theodericus p. 200), ſondern es wird bei Ph. und Od. der Anfang des

Leidensweges da gezeigt, wo jetzt. Denn Ph. geht aus von der N.W.-Ecke des

Tempelumfanges, kommt zum Hauſe des Hanna, zur Ohnmachtskirche, Ecce

Homo (Repos), wo Simon Cirenäus das Kreuz abnahm, und nahe bei Mariä

Ohumacht wird der Palaſt des Herodes und das Haus des Judas (wahrſchein

lich dasſelbe, welches jetzt das Haus des reichen Praſſers heißt), beſchrieben. –

Vergl. das in der Einleitung mitgetheilte Fragment.

2) V: qui fuit socrus C. – N: socrus. – M om.: socer. et legit: ad

quam.

*) T: socer Cayphe. qui illo anno convenerat apud Romanos officium

summi pontificatus et oblaciones in Templo Domimi. Qui Domino Hiesu ad

veniente cessabat iam unctio eorum. Ideo non eramt veri electi et legit

timi pontifices isti duo. scil. Ananias et Cayphas, sed conventores.

4) T: Apud Annam Judei. Sepp (Pilgerbuch I. 156) urtheilt ganz

richtig: daß die Häuſer des Hanna und Kaipha und das Pretorium nicht weit

von einander waren; dasſelbe fühlten ſchon die mittelalterlichen Pilger, denn

gewiß deßhalb zeigt Phil, das Haus des Hanna nicht im heutigen Oelbaum

kloſter, ſondern uahe genug am Pretorium in der Via dolorosa. Daß das heu

tige Oelbaumkloſter nicht bezeichnet wird, folgt daraus, daß gleich in der

Nähe – ibi eciam iuxta – die Kirche Maria Ohnmacht erwähnt wird.

*) T: Ecclesia Marie de Spasmon i. e debilitate pre dolore – om

dele pro Zalost – cum videret filium nimis debillitatum baiulantem magnam

crucem (ſiehe Einleitung). – Mar. San.: syncopizzavit. Syncopizare, syn

copen seu deliquium pati. Ducange s. h. v. Confr. Innom. V. p. 234,

Note. 1. – dort ſoll es heißen: Phil. cap. VI.
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pre dolore quando vidit filium suum crucem baiulare. Et adhuc

sunt) ibi duo lapides magni et albi in arcu alto murati, super

quos Dominus requievit cum crucem portabat. Et est ibi via?) que

ducit ad portam S. Stephani, extra quam ipse fuit lapidatus que

olim porta piscium vocabatur, per quam Iudei ducentes Iesum

invenerunt quendam Cireneum de villa venientem. hunc angariave

runt ut tolleret crucem Jesu, qui portavit illam usque ad montem

Calvarie ubi crucifixerunt Jesum. Juxta autem ”) ecclesiam S. Ma

ria de Spasmon, sicut dicitur, fuit pallacium Herodis regis.

ibi non longe monstratur domus Jude proditoris in qua ipse

cum uxore et filiis morabatur.

Deinde vadit homo ad turrim David*) regis que nunc de

structa est. Et ibi est porta”) que dicitur porta David, extra

quam modicum suspendit se Iudas ad quandam arborem sicomorum.

Ibi") prope per duos iactus baliste est cava leonis, ubi sepulta

sunt corpora undecim milia martirum qui occisi fuerunt pro nomine

Iesu Christi sub Cosroe impio rege Persarum.

Prope") Ierusalem per duo miliaria est locus, ubi abscissum

fuit lignum vivifice crucis Christi, ubi edificata est ecclesia pul

!) T: magni albi in alto murati . . . dum crucem portaret. – V: cum

crucem portavit. – Die Kirche Repos iſt alſo längſt zerſtört, vielleicht ſchon von

Seläh-ed-din, denn Ph. ſieht die zwei weißen Steine am Eccehomo-Bogen

eingemauert, welche Vogüé 1. ë. p. 303 als Reſte dieſer Kirche beſpricht.

?) M: dicebatur. – T: ducentes angariav. Symonem C. portare cru

cem post Iesum ad . . .

*) T: sed iuxta eccl. – et om.: sicut. – M: b. Marie de Pasmason,

N et V: Patmason. – M: traditoris.

*) T. om: regis, M: modo. T: munc destructam. N et V: deserta.

Odoricus erwähnt, daß Joſeph von Arimathäa daſelbſt nach dem Tode Chriſti

bis zur Ankunft des Titus gefangen ſaß.

*) T: et ibi prope . . dicta est . . prope susp. . . in arbore Sic. – V.

monitum suspendet. – M. om.: quandam.

°) V: et ibi. T: prope ibi . . est ibi cava. – M: ubi sepulti sunt xi

mill. mart. corporaq. o. sunt pro Ch. noe sub Consorcio cesare impio rege

P. – T. corpora decem milia martyrum. – Der Satz fehlt bei Odoricus, ſtand

aber im Compendio: er findet ſich bei Fret, Johannes Wirzb. und Theodericus

faſt gleichlautend.

7) T: ad duo mil. de Jer. . . . abscissum est . . . cuius locus .

Mezalibe id est . . . – M et V: ebraice. – V: Mefalibe. – mater crucis.

- La! - cfr. Pipin. – N. om. voc es: ubi edif – mater crucis.
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cherrima, qui locus dicitur arabice: Mesalibe, hoc est: mater crucis.

Deinde ad duas leucas et dimidiam est fons ille egregius, in quo

b. Philippus!) baptizavit eunuchum Ethiopem revertentem de Ieru

salem. Deinde per unam leucam est locus, ubi b. Iohannes Bap

tista?) fuit natus, ubi Zacharias et Elisabeth commorabantur, qui

locus distat ab Ierusalem per tres leucas et illuc eciam in montana

abiit B. Virgo Maria cum festinacione ad salutandam Elisabeth cog

natam suam, que ait: „Unde venit hoc michi, quod mater Domini

mei venit ad me? Ecce ut facta est vox etc“ [Dixit autem Maria

„Magnificat anima mea Dominum“] ibique Zacharias benedicens

Deum ait:

Benedictus Dominus Deus „Benedictus Dominus Deus

Israel. Deinde per duas leucas Israel, quia visitavit“ etc.

est castellum Emaus in quo cas

tello Dominus panem frangens et

gracias agens duobus discipulis

apparuit.

Caput VII.

De peregrinacionibus Bethleem et Ebron. 3)

In declivo montis Ierosoli- Postmodum quis debet*) ire

mitani per IIII mil. sita est Beth- in Bethleem et in medio itineris

leem que domus panis inter- est ecclesia quedam in loco, ubi

1) T: Inde. – N: eunuchum et Eth.

2) T: Inde per. – M: Deindead. – Nom.: baptista. – M N et V:

baptista et Zacharias pater eius qui locus. – M: et ille locus – Ich habe

diesmal den Text nach T. hergeſtellt, Odoricus weicht ab. Fretellus hat:

IIII mil. a Jerusalem contra Austrum oppidum illud in quo morabatur Za

charias tunc temporis, cum mater Iesu Maria festinans iam habens filium

Dei, venit ad salutandum Elyzabeth . . . Ebenſo Joh. Wirzb. cap. VI. – Nur

andere Worte gebraucht Theodericus S. 87. Der Anonymus de Vogüé's gibt

die Entfernung von Jeruſ. zu V mil. an. – M: ad montana. – V. om.:

Maria. – T: Item illic sunt montana Judee, in que abijt Maria c. f. et sa

lutavit E. cet. o m. M: et ait: Unde michi hoc ut . . . veniat . . . (et om.:

mei) N et V omittunt voces: Dixit autem – Dominum. – M: Israel

C et. om.

*) Der Titel iſt aus Codex N.

*) T: Deinde vadat homo in. – M: debet homoire. et om.: iti

meris. – Tom.: in loco et propheta. – M: fecit pen.
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pretatur in qua natus est verus

panis qui de coelo descendit. In

hac vero civitate sancta et vene

rabilis est ecclesia pulcherrima

kathedralis in honore beate Maria

(est) consecrata, in qua est cripta

ubi natus fuit Salvator noster

Iesus Christus,

Helyas propheta egit peniten

ciam. Prope Bethleem !) ad unum

mil. est ager cicerum lapide

orum: dum enim Dominus no

ster transiret per viam, vidit ho

minem seminantem cicera, quem

cum Dominus interrogaret: quid

seminaret? respondit: „Seminola

pides!“ et Dominus ad eum: „Et

lapides fiant!“ Et extunc cicera

omnia conversa sunt in lapides

et usque hodie inveniuntur cicera

lapides. Ibi eciam iuxta est se

pulchrum Rachelis?) uxoris

Iacob que defuncta fuit in via

quando peperit Beniamin.

In Bethleem est ecclesia*)

b. Mariae Virg. una de pul

chrioribus tocius mundi, depicta

et laborata tota opere mosaico

et cooperta plumbo. In qua ec

!) Tom.: ad unum mil. – M: cycerorum lapidum: dum igitur. –

T: quia cum. – N et V om.: Dnus noster. – T: Dns trans. et interroga

ret seminatorem cicera quid seminaret? respondit ille dicens: S. l. ait D.

Et f. 1. et usque nunc. – M: cycerem seminantem . . quid seminas? . .

Fiant . . . extunc cycera omnia illa. – N: cycera conversa. – M: versa,

– V: cycera lapides ibi. – Intereſſant iſt die Bemerkung des Theodericus

S. 77 über das Steinfeld. Siehe unten p. 57 den Cod. B.

?) M et T: Ibi iuxta est. – Net V. o m.: est. – T: Rachel . . defuncta est

. cum pareret. – Odoricus erwähnt die zwölf Steine über Rachels Grabe,

gerade wie Fretellus, der den Ort Kabrata nennt, und wie Joh. Wirzb., Theo

der. und der Anon. de Vogüé's. 425. Laurent in ſeiner Thietmar-Ausgabe S. 28

liest Crabata, welches Wort Mordtmann vom arab. Stamme káraba (- )

herleitet; aber das Wort ſollte Kabrata heißen, nur der Stamm iſt dann qábara

( 3) inhumavit, sepelivit, alſo locus sepulturae und nicht locus moeroris.

*) Die Entfernung zwiſchen Jer. und Bethl. gibt Odoricus übereinſtim

mend mit dem Compendio (IIII mil.) zu 2 Leuken an. T: et cum vemerit

homo in B. inveniet ibi ecclesiam vg. M. unam de pulceribus mundi depic

tam et totam opere m. laboratam plumbo coopertam. – M om.: una et

plumbo. M: dep. et tabulata mosayco opere.
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clesia est cripta, !) ubi natus fuit

Salvator mundi Christus. Et est

et ibi est locus ubi erat locus ubi erat

presepe, *) in quo comedebant bos et asinus, ubi reclinavit eum b. Virgo,

quia non erat ei locus in diversorio. Presepe vero cum feno in quo

positus fuit Iesus infans, dicitur esse Rome in ecclesia S. Marie

Maioris. In predicta ecclesia *) S. Marie in Bethleem in pariete ex

parte sinistra est locus, ubi positus fuit umbilicus et facta circumcisio

Domini. Et exparte dextra est locus, ubi sepulti fuerunt S. Innocen

tes"), ubi nunc est quoddam altare. Infra claustrum canonicorum)

est cripta in qua beatus Ieronymus fecit penitenciam, ubi composuit

bibliam et multos alios libros. | bibliam et multos alios libros .

Hanc autem sanctam et Domino

dilectam civitatem, ut ibi Do

mino serviret ipse praelegit. De cy

sterna autem Bethleemitica aquas

concupivit sapiencie salutaris de

siderans de cysterna beate vir

ginis . . .

!) Tom.: eccl. – M om.: est scripta ubi. – T: Cripta i. e. antrum

ubi Christus natus est. cet. om.

2) Tom.: est. – M: et ibi est 1. ubi bos . . de presepio comede

runt fenum ubi et recl. – T: presepe in quo virgo M. filium suum puerum

reclimavit. fenum autem cum presepi in quo Christus iacuit, dicitur esse

Rome ad S. M. m. – M: in eccl. b. Mar. Virg. – Dieſe Translation ſchreibt

das Compendium der h. Helena zu. Vergl. Innom. VI., p. 432.

*) M om.: S. M. in B. – T: in sinistro pariete eiusd. eccl. est locus

circumcisionis Dni. ubi dr reconditus umbilicus cum prepucio. – Hier wei

chen Phil., Odor. und Marin. San. vom Compendium ab, welches die Be

ſchneidung in den Tempel verlegt und die Legende von der Translation des

Präputiums nach Frankreich erzählt. Cfr. Junom. VI. p. 435.

*) T: Ex parte autem dextera e. 1. et nunc est altare ubis. sunt Inn.

– Cod. Brug. a dit: Innocentes qui interfecti fuerunt ab impio hoste He

rode rege quando quesivit Christum occidere.

*) T: Sub ecclesia eadem ad sinistram, in ambitu veroad dextram.

– Wie T. zu dieſer Leſeart kommt, weiß ich nicht, doch paßt ſie wohl auf das

heute ſog. Studirzimmer des h. Hieronymus: „in ambitu ad dextram“ iſt mir“

unverſtändlich. – M: infra castrum Canon. est quedam eccl. – T: S. H

penituit. – Cod. Brug: beatus latinus interpres H. – M: ubi et exposuit

bibliam. – Odoricus: transtulit bybliam. – T: ibique interpretatus est Bi

bliam et quam plurimos libros composuit.
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Non longe ab ecclesia beate Virginis est ecclesia b. Paule ),

nobilis matrone de Roma, ubi ipsa fecit penitenciam cum filia sua

Eustochio, sancta virgine. Desubtus in predicta ecclesia est cripta

maxima?) ubi est capella, in qua dicitur, quod aliquando Maria

morabatur cum unigenito filio suo et dicitur, quod Domina nostra

quandoque premebat ubera sua lacte repleta in terram. unde terra

illa ita dealbata est, quod quasi lac videtur. [Dicitur”) eciam, quod

que perdiderit lac ex aliqua causa, simulier mittat parum de terra

illa in cyphum et bibat (cod. B. addit: in honore b. Marie) et statim

lac revertitur.

Prope Bethleem per unum

miliare est ager cicerum lapideo

rum. Dum enim Dominus trans

iret per viam, vidit hominem ci

cera seminantem, quem cum Do

minus interrogaret: „quid semina

ret?“ respondit: „lapides“, respon

dit: „lapides fiant!“ et ex tunc ci

cera illa conversa sunt in lapides

et adhuc inveniuntur ibi cicera

lapidea. Ibique iuxta est sepul

chrum Rachel uxoris Iacob que

dum peperisset Beniamin in eo

) T: S. Marie . . . que cum . . . nomine sacra virgine ibi penituit.

– N et V: Pauline. – Das in der Einleitung veröffentlichte Fragment gibt

hier eine Nicolauscapelle an. – Die Entfernung zwiſchen beiden Kirchen lernt

man aus Marin. San. S. 259 kennen: fere quantum est iactus lapidis quasi

contra orientem.

2) T: In eadem eccl. des. in cr. est una maxima capella. – Die

cripta Maximini bei Odoricus S. 153 iſt wohl nur ein Schreibfehler, ſtatt

Cripta maxima. – T: quod b. V. M. cum filio suo ibi qu. habitasse; dici

tur eciam quod Immaculata Virgo puerpera quandoque ub. sacrolacte pres

serit in terram, unde et terra lacte ibi perfusa usque nunc alba quasi lac

apparet. – N: plena de celo in. – V: ad terram. – M: unde illa tota

terra et om. ita.:

*) Das Eingeklammerte fehlt bei V u. N. T liest: Nam et mulieres

exlactatate lacte uberum suorum sumentes modicum de terra illa coquendo

que cam aqua bibunt et statim lac in abundancia habent. – M: simlr.

et mittat. – Cfr. Mar. San. p. 259.



58 Philippi descriptio Terrae Sanctae.

dem loco vitam finivit. Ex hac

traxit originem illa mulier Noemi

que Ruth Moabitidem adduxit

Petra deserti, quam (Booz) duxit

uxorem, ex quorum progenie ad

montem filie Syon venit Agnus

dominator terre.

Item!) secundo milario a Bethleem est locus ubi Angelus

apparuit pastoribus in mane nativitatis Christi dicens: „Annuncio

vobis gaudium magnum, quia natus est hodie Salvator mundi in

civitate David.“

et dixerunt: „Gloria in excelsis

Deo“. et ibi supra Bethleem est

ecclesia, ubi S. Maria requievit,

quando peperit Dominum. Deinde

Et dicitur?) civitas David

quia inde erat oriundus.

Sexto miliario a Bethleem

est Theucua *) opidum ex quo

ortus est Amos propheta et ibi

extra castrum in quadam spe

lunca, ubi nunc est ecclesia ex

titit tumulatus: cuius adhuc tu

apparet. ubi et multa

millia corpora Innocencium quon

fuerunt. Miliari

capitur via que ducit ad S. Abra

ham. Duodecimo

mulus

dam sepulta

) In der ganzen Schilderung von Bethlehem ſcheint Phil. das Compen

dium nicht benutzt zu haben, auch dieſer Satz kann als Beleg dienen: Innom.

V. Phil. und Odor. geben die Entfernung des Hirtendorfes auf II mill. an,

das Compendium hatte nur I mill. – Auch der Wortlaut des Satzes iſt anders

als beim Anonymus 425. Joh. Wirzb. Theodericus 79. Innom. VI. 432. –

Item fehlt im cod. B. – M: Item duo mill. – V: Item facto mill. – N.

om: a Bethl. – T: locus prefulgens. – M: ubi angelus i. m. nativitatem

. magnum, quod et est omni populo quia . . .

hodie. – T: ubi Ang. pastoribus annunciavit Christum natum in Bethl. Iude

in civitate David. cet. om. – N: natus est nobis. – V: vobis.

?) T: Ideo Bethl. d. c. D. quia i. ortus est David. V: et dicitur Da

vid. – V: fuit oriundus. – N: oriturus.

*) M: Sex mil. a. B. est op. ex quo matus . . – V: Tentua. T: Theuca.

M: extra claustrum. – T: ex qua orta est Anna prophetissa et ibt in spel.

extra castrum tumulata ubi. M: fuittum . . . Innoc. sunt sepulta. – T: fue

runt tumulata et om: corpora. – Den Begräbnisort der „Unſchuldigen Kin

der“ verlegt das Comp. nicht nach Thecoa, ſondern 2 mill. davon entfernt.

Domini nunciavit dicens . .
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vero!) a Thecua, quarto a Beth

leem est ecclesia b. Cariton

abbatis, patris multorum mona

chorum. qui cum diem exitus sui

presciret, hortabatur monachos

suos ut in caritate Dei et pro

ximi permanerent. [quirogaverunt

eum ut Dominum rogaret, ut

ipso moriente et ipsi simul (?)

morerentur: quod et factum est.]

Inde quasi per sex miliaria

est Engadi?) vicus olim magnus

Iudeorum in tribus Iuda iuxta

mare mortuum, ubi quondam

crescebat balsamum, unde et di

cebantur vinee Engaddi que

postea a Cleopatra regina Egipti

translate sunt in Babyloniam.

Duodecimo

milario a Bethleem est urbs Ebron *) antiquissima Philistinorum,

sita in agro damasceno in quo Deus Adam patrem nostrum plasmavit.

!) T läßt den Beiſatz: quarto mil. a Bethl. weg. – M: Miliaria The

cua a Bethl. est. – N et V: Caritoth. T: Karithat. et om: abb. T: qui in

agone positus hortabatur. V: honorabat. V; fratres firmos permanere. M: in

caritate proximi permanere. T: in dilectione Dei. – Der eingeklammerte

Relativſatz fehlt in N und V und wieder gehen M und T zuſammen: M ſiehe

oben, T lieſt ſo: fratres autem ex dilectione rogabant, ut ipse Deum oraret,

ut omnes una secum morerentur q. f. est. – Fretellus, Anon. Joh. Wirzb.

geben an, daß man noch die Skelete ſehe.

2) M: Ibidem per III mil. – N et V: virus. T: olim enim magnus.

M: olim magus. – T: de tribu. – N et V: mare moncium. – T: inde

enim dic. N et V om verba: unde – postea. – T: a Cleopatre, Eg. rege.

– V: regia. N et V: translata sunt. Von da an tritt die Benützung des Com

pendiums deutlich hervor, gerade wie es bei Theodericus, Thietmar und A. der

Fall iſt: es ſcheint, als ſei man ſchon im Mittelalter ſelten nach Hebron ge

kommen, um aber doch die Beſchreibung vollſtändig zu machen, ſchrieb man jene

Grundſchrift ab.

*) T: miliari. M: miliaria. – Odoricus gibt VII an, welche Zahl un

bedenklich in XII geändert werden mag. – B. addit: et habitaculum gygan
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Que olim dicta est Caritharbe ) i. e. civitas quatuor, eo quod ibi

sepulti sunt quatuor reverendi patres nostri in spelunca duplici,

scil. Adam, Abraham, Isaac et Iacob et eorum uxores scil. Eva,

Sara, Rebecca et Lya. Et ibi non longe est cava?) sive cripta

in qua Adam cum Eva penituerunt centum annis post mortem Abel

filij sui. deinde monitus ab angelo cognovit uxorem suam et genuit

filium Seth de cuius tribu oriundus est Christus. Secundo”) mil. ab

Ebron est sepulchrum Loth, nepotis Abraham.

Secundo mil. ab Ebron est

ager quidam cuius gleba rubea

est que ab incolis foditur et

comeditur (et) per Egyptum vena

liter asportatur, que pro spe

cie!) valde care emitur. Iste

ager in quantum late et profunde

foditur, in tantum anno futuro

Dei disposicione reintegratus rep

peritur.

Iuxta Hebron est mons Mambre") ubi est ilex sive quer

cus sub qua sedens Abraham vidit tres angelos ad se venientes:

tres vidit et unum adoravit.

cium in tribu Iuda civitas sacerdotalis et fugitivorum. Hebron sita fuit in

agro . . . – M: in qua Dominus omnipotens. T: p. omnium nostrum pl. de

terra. – N et V om. verba: omnip. patrem nostram.

!) Tom: Que. – M: Carathe. T: Katharbei. e. civ. quarta. B:

Cariatharbe, quod arabice somat: civitates quatuor: Cariath civitas, arba

quatuor eo quod ibi q. illi rev. patr. – M: civ. quatuor patrum. – T: illi

rev. q. p. in 2° sp. – B: scil. primus Adam. oxores quatuor scil. – Net

V: Zara.

2) M: locus ubi Adam. T: et Ewa. M: penituit. T: Abelis f. eorum,

deinde Adam . . per angelum. T: cogn. Ewam uxor. B: ex qua gen. – M

et V om: filium. T: ortus est DNIX. – M: Iesus.

*) M: sex mil. – M et T: Abrahe.

*) B: Text: que prospere valde.

*) B: Mambre ad radicem cuius terebinthus illa que duplex vocatur

id estylex sive . . . N et V: silex. T fügt hinzu: adoravit: dicitur quod si

quis de hac ilice secum tulerit animal suum non lassatur.
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Hec ilex usque ad tempus

Theodosii imp. testante Ieronimo

suum esse!) dilatavit. Ex illa

fuisse hec perhibetur, que licet?)

arida medicinalis tamen esse pro

batur, in hoc dicitur, quod si

equitans aliquis de hac ylice

super se tulit, animal suum non

infunditur. In Hebron applicue

runt primum terre promissionis

exploratores: Caleph scil. et Iosua

eorumque sociis x.

In Ebron”) regnavit David primo VII. annis et dimidio, ante

quam regnaret in Ierusalem.

Secundo mil.*) a Ierusalem in via que ducit in Sichem est

mons Gabaa in tribu Beniamin. Collateralis montis Oliveti est

mons offensionis et dividit eos via que ducit ad vallem Iosaphat

et Bethaniam. Et dictus est mons offensionis eo, quod rex Salomon

posuit in eo ydolum”) Moloch adorans illud; qui locus a quibus

!) Text: suum ad se.

?) Text: quelibet.

*) M: Iuxta Ebron. et om: dimidio. T: ant. Hierosolimis regn.

*) M: est via. ducit Sychem . . . coll. mons Oliv. – T: mons Gabba

datus tribui Benj. et est coll. monti Oliv. et est mons Offens. eo quod rex

Sal. N et V: dividit eos que. – M: ducit ad Iosaphat. Dieſe im Cod. M.

ganz unverſtändliche, für Herſtellung einer genügenden Interpunction ſehr

ſchwierige Stelle lautet nach Fretellus (Cod. Vien. 609) ſo: Secundo mil. ab

Ierus. vià que ducit Sychem mons Gabaath in tribu Beniamin. Miliarium ab

Ierus. in accubitu montis Oliveti contra Asphaltidem Bethania. Collateralis

est monti Oliveti mons offens. et continuus, dividit autem eos via . . . (der

dazu gehörige Relativſatz iſt deutlicher im Innom. VI.: que de Iosaphat per

Bethphage ducit Bethaniam.) cfr. Anonym. de Vogüé's und Odoricus XLVIII,

wo Dr. Laurent, weil er des Odoricus Verhältniß zum Compendium nicht

kannte, die Angabe der Handſchrift (secundo mil.) in VII umänderte: auch hat

Odoricus den Satz des Compendiums falſch wiedergegeben, denn nach ihm

hängen Gabaa und Mons offens. unmittelbar zuſammen, weil er das Subject:

mons Oliveti ausläßt. Auch L gibt die Lage des M. offens. unrichtig.

*) V: Melach. Der Satz: qui locus . . . ſtand nicht im Compendium,

kann aber auch gar nicht auf den mons offens. (der ſüdl. Höhe des Oelberges)
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dam nominatur Galilea, ubi Dominus apparuit mulieribus cum

surrexisset a mortuis iuxta verbum Evangelii dicens: „Ite dicite

discipulis et Petro, quia precedam vos in Galileam.“

Ex opposito montis Syon est mons!), ubi nunc est ecclesia

S. Cypriani, ubi apparuit stella Magis egredientibus Ierusalem,

cum locutifuissent cum Herode de nativitate Christi dicentes: „Ubi

est, qui natus est, rex Iudeorum? Vidi enim stellam eius in

oriente“ etc.

Cap. VIII.

De peregrinacionibus Bethanie et fluvij Iordanis.”)

Im Cod. B. ſteht dieſes Stück weiter Postea debet homo ire”)

oben: ſiehe S. 45. Bethaniam ad castrum Marie

et Marthe, ubi est domus Sy

meonis leprosi in qua comedit

Dominus cum Apostolis suis, ubi

et Maria Magdalena audiens quod

Dominus ibi recumberet, venit

illuc et stans retro cepit lacrimis

rigare pedes eius et capillis suis

tergere, ubi et meruit illud glo

riosum verbum: „Remittuntur

tibi peccata tua, vade in pace.“

Ibi ex opposito est spelunca“)

in qua Lazarus sepultus fuit et

paſſen, ſondern wurde nur auf die nördliche Anhöhe verlegt. – Tom: a mor

tuis. – M: cum surrexit. – N et V: iuxta evangelium. – Tom: dicens.

– T: discip. eius et Petro etc. cet. om. ut M.

1) Dieſer Abſatz fehlt bei T. N om: Syon. M om: est mons. et: ubi.

M: de Jer. egr. . . . dicens. et om: enim in oriente.

2) Die Ueberſchrift iſt aus N.

*) T: Deinde proficiscatur homo. – M et T: in Beth. – T: castel

lum. – M: in castrum. Tom: Marie et. M: ibi eciam domus. – N om:

Symonis. T: in qua Iesus discubuit. M: Dominus noster cum disc. M: ubi

eciam. Tom: et. T: cum audisset Iesum discumbentem venit rigans l. pe

des eius, ubi glor. aud. v. Luce VII. Rem. t. p. t. et hoc dulcissimum: V.

imp. – M om: lacrimis. – M: suis extergere. N et V: pecc. multa.

*) N et V: sepulcrum. M addit: illa. – V: ubi. – M et N:

suscitavit.
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ibi eum Dominus a mortuis

resuscitavit, ubi nunc est eccle

sia. Item extra!) castrum per

duos iactus baliste est domus

Marthe, ubi nunc est ecclesia

ubi Dominus comedit cum disci

pulis suis quando Martha dixit

ei: „Domine, non est tibi cure,

quod soror mea?) reliquit me

solam ministrare? Dic ergo illi,

ut me adiuvet!“ Ibi prope per

duos iactus lapidis est lapis *)

ille ad quem appodiavit se Do

minus quando Maria et Martha

occurrerunt ei plangentes et di

centes: „Domine si fuisses hic,

frater noster non esset mortuus.“

De Bethania itur recte tramite Deinde vadit homo recto itinere

ad fluvium Iordanis*) per VII. ad flumen Iordanis 4) ubi homo

leucas. fluvius Iordanis sub mon- balneatur in eo loco proprio,

tibus Gelboë conficitur de duobus

fontibus scil. Jor et Dan, qui

oriuntur a radice Libani montis

iuxta Cesaream Philippi, ex qui

!) Der ganze Satz: item extra – ecclesia iſt bei M wohl nur durch

Verſehen des Abſchreibers ausgefallen. T: item extra illam ecclesiam ad

duos . . . fuit domus beate M. ubi cum discubuit Dominus dixit illi Martha.

– M: in qua domo com. Dom, moster.

*) M om: mea. Die Stelle ſchließt bei M mit: reliquit etc., bei T mit:

ministrare.

*) Tom: prope. M: ictus. T: in quo Dominus appod. – N et V:

ubi M. et M. – T: occurentibus ei M. et Martha ac dicentibus. Joh. XI.:

D. s. f. h. etc. – M: occurr. Domino. si tu. Die Stelle ſchließt mit: hic.

*) B. Text: iter. T: Deinde tunc recto itinere itur ad Iord. et bal

neantur ibi homines prope illum locum ubi Ch. est baptizatus a bto. Ioh.

bapt. – M: ad fluvium. in eodem loco ubi Dom. noster. baptizari a Joh.

bapt. ubi sp. s. desc. – V: meus etc.
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bus nomen et originem (ducens:

Conjectur) in stagnum) Geneza

reth descendit et inde

egrediens per centum fere?) mili

totus

aria regionem adiacentem irrigans

per vallem illustrem que vallis

salinarum *) dicitur in mare mor

tuum se extendit et infundit et

postea nunquam apparens absorbe

tur in abysso. Fluvius autem Ior

danis multas ex seprebet commodi

tates universe regioni *): reddit

enim ortos irriguos et terram fructi

feram, habens aquas dulces ad

bibendum et pisces sanos ad

edendum et ripas idoneas ad a

rundines et cannas procreandas")

ex quibus tecta domorum tegun

tur et contexuntur. campi autem

adiacentes ex canamellarum")

condensa multitudine

dulcedinem

stillantes

procurant

habundantem.7) Peregriniautem et

eciam indigene corpora sua et

SU1 C C 3 "G

vestimenta in aquis iordanicis cum

magna devocione soliti sunt ab

luere eo quod Redemptor noster

a beato Iohanne in flumine bap

tizatus contactu mundissime car

nis fluvium sanctificavit vim

!) Text: stangno.

*) vere.

*) salviarum.

*) regione.

*) prolandas.

°) camelorum.

7) habundantiam

ubi Dominus voluit baptizari, ubi

eciam descendit Spir. S. super

eum et vox Patris audita est:

„Hic est filius meus dilectus.“
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regenerativam conferens univer

sis aquis. Tota eciam christiani

tas) illum fluvium felicem et

dignissimum declaravit?),

quem Pater est auditus, Spiritus

super

Sanctus in columbe specie visus,

Filius in humana natura bapti

zatus. Multi autem utriusque se

xus homines (viri) et mulieres

baptismo penitencie a beato Io

hanne in predictis aquis bapti

zati, Christi gracie et baptismati

sese habiles et ydoneos et aqua

rum submersione assuefactos red

diderunt. In signum autem future

purificacionis Naaman Syrus in

hoc flumine baptizatus a lepra

mundatus quasi carnem pueri re

cepit. Iosue cum multitudine fi

liorum Israel aquis superioribus

in altum ascendentibus, inferioribus

autem in mare descendentibus sicco

pede transivit. ex quo XII lapides

iuxta numerum tribuum filij

(Israel) extraxerunt de quibus ad

litteram dixit beatus

Baptista: „Potens est Dominus

de lapidibus istis suscitare filios

Abrahe.“ Helya et

Iordanicis Helye

Iohannes

Heliseus

aquis pallio

percussis et in duas partes di

visis per siccum transierunt.

Multi autem ex viris reli

giosis propter fluminis sanctitatem

!) Text: civitas.

2) dedicavit.

*) T: bto. Iohannis dedicata.

Oeſterr. Viertelj. f. kathol. Theol. XI.

Item ibi prope est ecclesia que

dam edificata *) in honore b. Io

hannis Baptiste. -
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et aquarum opportunitatem vici

nas fluvio construxerunt habita

ciones: quam plures vero in so

litudinibus Iordanis, ubi Iohannes

fugiens hominum turbas ut libe

rius Domino vacaret ab annis

puerilibus dilituit, mortui mundo

ut viverent Deo quietis sibi se

pulchrum elegerunt. In hac autem

heremi solitudine locustas cum

melle silvestri b. Iohannes edebat.

Ibique beatus) Zozimas fuit Abbas et pater multorum mona

chorum, ubi vitam suam in penitencia complevit. qui invenit Mariam

Egypciacam in deserto que XXXVIII annis omnibus hominibus

permansit incognita.

De flumine ad montem

Synay distant XV diete per de

sertum, ubi iacet corpus b. Ka

therine virg. et mart.

Secundo mil. a Iordane

(est) fluvius Iacob quo trans

natato cum Mesopotamia rediret,

luctatus est cum Angelo.

Quarto mil. a Iordane est Iericho?) olim pregrandis civitas

quam cepit Iosue dux populi Israel, quando intravit terram pro

missionis, ad cuius preces muri civitatis corruerunt. Inde eciam *)

fuit Raab meretrix que excepit exploratores Israel in domum suam.

*) T: ubi b. Z. Abbas et p. m. mon. penitendo vitam finivit. qui Zo

zimas in hac vita inveniens ultra Iordanem M. Eg. penitentem XXXVIII a.

hom.inc. et iniungentem sibi, quatenus revoluto anno ipsam ibidem sepel

liret. – V: ubi penitenciam compl. – M: annis ibidem permanserat cet.

om. – Zu den beiden nun aus Cod. B. folgenden Sätzen, die dem Compen

dium entnommen ſind, vergl. Odoricus LII et LIII.

*) T: Ier. peregrinacionis civitas. – N: pergrandis. V: grandis. –

in terram. M: ad cuius preceptum. V: civitatis illius.

*) M om: eciam. – T: ibi fuit R. – T: salvata est. – M: ipsa cum

domo sua.
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propterea salva facta est cum domo sua. Inde fuit Zacheus !) prin

ceps publicanorum qui Iesum Iericho venientem videre cupiebat et

non poterat pre turba, quia statura pusillus erat.

Secundo miliario a Iericho est?) lacus asphalti sive asphal

tidis contra orientem, qui et mare mortuum dicitur, quod ideo*)

mortuum dicitur, quia nichil vivum recipit sive nutrit. ubi quatuor

miserrime civitates scil. Sodoma, Gomorrha, Seboim et Adoma per

severantes in turpitudine sua iusto Dei iudicio igne sulfureo con

cremante in lacum illum submerse sunt.

Habet autem iuxta se mon

tem salis excelsum, arbores autem

super ripas eius poma ferunt

pulchrum exterius corticem fe

rencia, interius autem nonnisi

cinis et quasi favilla fetida rep

peritur.

Supra mare mortuum est*) Segor que Belcozara dicitur

quinta de civitatibus illis, precibus Loth de submersione reservata.

modo veroa compatriotis oppidum palme vocata est.

Supra") istum lacum alphandum sive mare mortuum in de

scensu Arabie est Carnoim spelunca in monte Moabitarum ad quam

!) T: Ibique Zacheus pr. publ. ascendit in arborem Sicomorum, ut

videret Iesum transeuntem. – M: Inde Z. pr. et om: qui. N et V: potuit.

2) M: Duo mil. – T: est locus Aspalti. M: est Asperlati. V: est

Aspati. N: est lacus Aspati. M: Asphaltides. T: seu Alphatidis.

*) M: et ideo. – Tom: quod. T: vivum in se. – M: ubi eciam.

T: ille quatuor. M: scil.: Bogo, Soboym, Sodoma persev. T: scil. Sod. So

boira, Gom. et Ad. – V: Sebyon. – M: suo iusto iudicio igme . . . sunt

et in lacu illo s. s. T: igne et sulfure concremate sunt et submerse in

lacum.

4) M om: est. – B. Supra lapidem est S. q. est Baletota dicitur.

T: Segor civitas que et Belcozona d. – M: Belcozara. V: Belezozata. N.:

Belcozata. Fretellus: Balezoara. So auch Innom. VI. 407. Bei den meiſten mit

telalterlichen Beſchreibern blickt in der Schilderung des todten Meeres das Com

pendium durch. – M: una de civ. illis que. T: subversione. M: fuit salvata.

– B beginnt mit dem Worte: „quinta“ einen neuen Satz: Quinta . . . est

reservata. Segor vero . . . vocatur.

5) B: Tercio mil. a Iericho, a montibus Gelboë usque ad locum Al

phatidis a descensu Arabie Carnoim . . . in quem. – T: Eciam supra illum

53
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Balaam ad maledicendum Israel adductus est quando asina quam

insidebat locuta est ei. Iste lacus") (Alphatidis) sive mare mortuum

Iudeam dividit et Arabiam.

Arabia?) in tempore filio

rum Israel solitudo erat i. e.

desertum, ubi detinuit eos Do

minus XL. annis manna pluens

eis de ceload manducandum.

In Arabia est vallis Moysi,

in qua”) Moyses bis silicem

percussit duos aque rivulos po

pulo Dei reddentem de quibus

adhuc tota illa rigatur provincia.

In Arabia est mons Synai*) in

quo lex data est Moysi in tabu

lis lapideis digito Dei scriptis. In

cuius vertice”) corpus beate Ka

therine virg. angelicis manibus

fuit collocatum de Allexandria

translatum, ubi et martyrii pal

mam adepta est. In Arabia est

m ons Or, ") ubi Aaron sepultus

locum Alphatidis seu . . – N et V om voces: ist. 1. a. – T: Carvoym :

ſonſt überall Carna im genannt. – T: Balaam gentilium propheta. N

et V: mal. urbis. V: asina insidebat. – T: quam equitavit locuta est ei.

N et V: et locuta est ei.

!) T: ille locus scil. Marmortuum. M: iste locus sive . .

*) Im Odoricus und Cod. B fehlt dieſer Abſchnitt vollſtändig; im T

ſteht es weiter unten. – N et V: in tempore. – M om voces: Arabia in.

M: tenuit. Deus. – T addit in fine: mand. secundum quod scriptum est:

Pamem de celo prestitisti eis etc.

*) M: ubi Moises. – N et V: qua idem Moises. – V: duo aque. T:

percussit aqua rivulos populo Dei reddente . . . tota patria rigatur. – M:

modo tota irrig. prov.

*) Beide Sätze vom Synai fehlen im M. – T: ubi Dominus dedit

legem Moyse, in cuius . .

*) Dieſer Satz fehlt bei Fret., Wirzb., Theod. – N et V: in cuius

virtute. V: collatum. – T: beate Katherine cet om.

*) M om: Or. – M et T: est sepultus.
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quiescit. Ibi eciam est mons

Abarim !) in quo Dominus Moy

sen sepelivit eius nunquam ap

parente tumulo. Est eciam ibi

Kerak?) quod quondam Petra

deserti dicebatur et Mons re

galis, castrum fortissimum, situm

in monte excelso ultra Iordanem

iuxta civitatem Rabath filiorum

Amon. quod Baldwinus primus

rex *) Latinorum (in) Ierusalem

Christicolis subiugavit et ad tu

endum regnum David firmum

reddidit.

Secundo mil. a Iericho est Quarentena) mons excelsus valde,

in quo Christus XL. diebus et noctibus ieiunavit, postea esuriit.

Ibique eum dyabolus temptavit (primo)*) de gula dicens ei: „Si

filius Dei es, dic ut lapides isti panes fiant.“ [In alio monte non

longe ab isto")] secundo de avaricia, quando ostendit ei omnia

regna mundi, dicens: „Hec

omnia tibi dabo, si cadens ado

raveris me.“ Tercio de vana glo

!) M om: eciam. – T: Ibique est mons qui dicitur Abarim in quo . .

?) N et V: Crater. M: Et ibi eciam erat; quod. – T: Est eciam ibi

locus, qui quondam Petra des. vocabatur. cet. om. – Der Name Kerak

ſteht durch Conject ur im Texte, für „Crater“ und „erat“. – Fret., Joh.

Wirzb. Innom. VI., Theod. haben ihn nicht.

3) N et V om: rex. N: reddit.

*) T: Sec. eciam miliare. N: Quadrentena. – Tom: valde. V: in

qua. – T: ubi. – B: in quo Christus post baptismum suum XL ta . soluta

rius ieiun. T: totidemque noctibus ieiunans tentatus est a dyabolo. Math. VI.

*) Die Erzählung von den drei Verſuchungen fehlt bei T,

welcher gleich anſchließt: Sub Quarentena est rivulus. Fretellus er

wähnt nur die erſte und letzte, Innom. VI. reicht nicht ſo weit; Odo

ricus hält ſich ganz an das Compendium und ſtimmt mit Fretel

lus; Theodericus' lebhafte Schilderung des Berges und ſeiner

Befeſtigung iſt ganz ſelbſtſtändig.

*) Das Eingeklammerte hat nur M, welcher wegläßt die

Wörter: secundo, ei, mundi, si cad. ador. me. – Cod B hat ſo : . . . ut

lapides etc. et ibi subtus est ortus. Abraham-Sub Quar.
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ria, ) quando statuit eum supra

pinnaculum templi et dixit: „Si

filius Dei es, mitte te deorsum.“

Sub Quarentena est rivulus ille?) quem propheta Helyseus

de amaro dulcem et potabilem reddidit.

Queque enim loca Dominus Secundo”) mil. a Iericho est

pedibus suis calcavit sancta et Galgala, ex quo oriundus fuit

consecrata et pre preciosis a fideli- | Helyzeus propheta, discipulus

bus habentur: unde non immerito | Helye.

terra illa promissionis lacte et

melle fluens et omnium aromatum

superans fragranciam, non religio

sos clericos solum sed eciam lai

cos tam milites quam alterius

condicionis – ut in ea relictis

parentibus et proprijs patrimonijs

regulariter viverent – incitavit,

attraxitet allexit. quorum qui

dam hospitalarij sive fratres S.

Iohannis, alij fratres milicie

Templi, alij verofratres S. Marie

Theutonichorum nuncupantur. Dieta vero et dimidia a

Ierusalem est Gaza”) contra mare

una de quinque civitatibus Phi

listinorum, cuius portas Sampson

1) M ſetzt die Worte „de vana gloria“ hinter „Templi“. – M:

dicens V: emitte.

2) M: sub qua cella illa est. N et V: Sub or marentena est. – T:

Elis. mittens in eum sal. – B, N et V: de amara. M: dulcem aquam. N:

reddit.

*) T: Secundo eciam mil. est G. – N: Golgota. – M: qua. – M:

oriundus est. – V: or. erat. – Nom: discipulus.

*) Dieſe ganze Partie, welche ich – freilich blos aus inneren

Gründen – für einen Theil des Compendiums halte, iſt in Fre

tellus und Joh. Wirzb, gar nicht, in den Theodericus p. 83 und

O dericus cap. LXII p. 59 nur in ganz geringen Spuren überge

gangen. M om: et dimidia. – Tom: a Ierus. – M: a Iericho est Goza

tha – T: Gazara. – L läßt die Sätze Secundo mil. und Dieta vero weg,

ſo daß ein rechtes Kauderwelſch über Bersabe ausgeſagt wird.
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super cacumen montis asportavit.

Deinde Bersabee !) in tribu Sy

meonis inter montana et civita

tem Ascalonem sita, decem mil.

ab Ascalone distans, que hodie

vulgariter Gibelin appellatur.

Dieta una et dimidia a

Gaza est Damiata?) civitas Egypti

terra negociatorum, ubi b. Iere

mias propheta lapidibus obrutus

occubuit: dicunt quidam quod

apud Tampnas que est prope

apud Damiatam. In Babilonia

vero corpus b. Barbare virg. et

mart. fore perhibetur. In Alle

xandria”) b. Marcus evangelista

et b. virgo Katherina martyrium

passi sunt. In Egypto est civitas

quedam que dicitur Hermopo

lis *) ad quam Ioseph monitus

ab angelo fugit cum Maria et

puero Iesu, in qua Iesus multa

miracula faciens mansit usque ad

obitum Herodis regis. Ibique est

!) M: de tribu . . . et civitate Ascalone, que volg. Gebelin dicitur. –

T: Ascalon distans ab Ascalone d. miliaria, que nunc Gyblein volg. dicitur.

V om: distans. – L Galilea.

?) T: Dieta eciam et dim. est a Gazara. M: Gazam. Dam. civ. terra

neg. – N: est D. est civ. – M: propheta et lapid. occub. quia dicunt quod

apud Campnas, que est apud comitatam, in babilonica corpus b. virg.

Barb. fore perhib. – Bei T fehlt der Satz: „dicunt“ bis „Damiatam“.

*) Tom: martyrium. – M et Nom: virgo.

4) T: Heliopolis. Dieſe Beſchreibung egyptiſcher Städte fehlt

in allen vom Comp. abhängigen Schriften: drei berühmte Städte

beſchreibt Thietmar p. 48 (ed. Laurent): Babylon, Alexandria und

Damiata, aber iſt hier in ganz ſelbſtſtändig. – T: premonitus. – V:

fuit. – T: in qua mansit . . . Herodis; dicitur ibi Hiesus m. mir. fecisse. –

M: mirabilia fecit et ibi mansit.
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arbor") palme que inclinavit se

Virgini Marie cupienti de fructu

eius comedere, que ad preceptum

Iesu iterum se erexit.

Darum *) oppidum est in

confinio Ydumee et Palestine si

tum distans quinque mil. a Ga

zara, ab Ascalone vero decem.

Aschalon est una de quinque

civitatibus Philistinorum non

longe a mari. Geth fuit una de

civitatibus Phylistinorum non lon

ge a Lydda et Ramula sita, de

cuius ruinis Gibelin”) castrum

in eodem colle constructum est.

!) T: que reclinans se Marie . . . illius ad preceptum Iesu iterum

est erecta.

?) M läßt dieſe Sätze bis „Accaron est quinta civitas“ weg. –

Man leſe über Dar um die Beſchreibung des Guil. Tyr. XX. 20 (p. 986).

Dort wird eine gute Namenserklärung domus Grecorum gegeben, es ſoll ehe

mals dort ein „monasterium Grecorum“ geweſen ſein. – N et V: distat a

maadore ab Ascalone vero decem: verſtändlich wird der Text erſt, wenn

man den betreffenden Satz aus Jacob de Vitr. (p. 1070) nimmt und die Ent

ſtehung der Variante ſo erklärt: distat a ma(ri) (st)ad(ia) (quatu)or, ab Asc.

– Nach Mar. San. p. 261 könnte man hier ſtatt mazdoro leſen: Gazara. Er

rechnet die Landreiſe von Gaza nach Darum zu 3 leucae, die Seereiſe (p. 86)

zu 15 mill. – Das eben citirte Capitel des Jacob de Vitriaco macht den

Eindruck, als beruhe es auf einer und derſelben Grundlage wie

unſer Philippus und wie die oben erwähnte Stelle des Guill.

Tyrius. Tobler ſagt (III. Wanderung, S. 446, Note 28), daß was Jak.

von Vitry und Marino Sanuto über Jbe lim melden, einer Copie

aus Wilhelm von Sur gleich ſehe. Aber Wilhelm war, wie es aus

ſeinen Worten erhellt, nicht in dieſem ſüdlichen Theile Paläſti

na's: denn bei der Schilderung der Ortslage von Darum ſagt

er (1. c.) est autem ut credimus predictum castrum.

*) V: Gebelin. – Bei Jacob v. Vitry: Ibelim. – Darüber iſt zu

vergl. Tobler's dritte Wanderung S. 21, und die Citate da ſelbſt. Ber

sabee, Alba Specula und Hibelin bildeten einen Feſtungsgürtel zum

Schutze des Gebirges Juda und Jeruſalem's.
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Hoc enim castrum Gibelin ),

quod antiquitus Bersabee vocaba

tur et castrum Blancegarde

edificata fuerunt ad reprimendum

insultum Ascalonitarum. Blance

garde tribus mil, distat ab Asca

lone. De Ascalone fuit rex Hero

des ?) eo tempore, quando natus

est Christus, qui et Herodes in

Bethleem et confinibus eius san

ctos Innocentes peremi iussit.

Acharon est quinta *) civitas

Philistinorum non longe ab Azoto

distans iuxta mare sita ibique

est locus ubi nunc est ecclesia,

ubi angelus Domini inveniens

Abakuk portantem prandium mes

soribus arripiensque per capillos,

detulit eum ad Danielem in Ba

biloniam qui erat in lacu leonum.

Ioppe*) non longe ab Accaron

) Dieſe Stelle iſt wohl durch Ausfallen mehrerer Wörter

ganz verdorben: ich ſetze das Richtige aus Jacob von Vitry her:

(p. 1071): Hoc autem oppidum cum quibusdam alijs scil. Bersabee sive

Gibelin et Alba Specula que vulgariter dicitur Blanchegarde et octo milia

ribus distat ab Ascalone, contra superbiam Ascalonitarum, adeorum inso

lentias . . . reprimendas, nostri . . . fundaverunt. – Ich möchte den Phil.

ſo leſen: Hoc autem castrum et castrum Gibelin quod . . . – T lieſt ſo:

Hoc enim castrum in Gibele in quod . . . et castrum Blancegerde fu. ed. . .

Ascal. Distat autem ab Aschalone tria mil. – Am beſten könnte gehol

fen werden, wenn man oben läſe: „de cuius ruinis Ibelim ca

strum.“

?) Deutlicher bei T: Herodes rex cuius tempore Christus est natus.

Hic Herodes occidit in Bethleem Innocentes – Nom: Christus.

*) N et V: una de civ. – M, T et Jacob de Vitr.: quinta. – M

om voces: non longe sita. – N: ab Asato. V: Asaco. – M: in quo An

gelus. – N om: portantem. T: Domini Abacuc portante p. m. arripuit p.

c. deferens eum. – M:accipiensque.

*) T: Ioppen civitas est non longe ab Acc. distans in litt. m. ubi b.

P. Th. que Dorcas dicebatur. – M: Ioppen est non longe, et om: sita. Wie

L zu ſeinem Mer galilee bei Joppe kam, weiß ich nicht zu erklären.
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De Ierusalem quarto mi:

liario est mons Joie!), ubi se

pultus fuit S. Samuel. Sexto mil.

a monte Joie est Betenuble. Sexto

in littore maris est sita ubi b.

Petrus Thabitam viduam

citavit.

Via que ducit Ierusalem,

SU1S

sexto milario ab ea, est mons

Modin %) ex quo fuit Mathathias

pater Machabeorum, in quo se

mil. a Betenuble est civitas li- pulti quiescunt Machabei adhuc

densis que dicitur in gallico apparentibus tumulis. Octavo mil.

Rames?) et martirizatus fuit S.

Georgius.

a Modin per) viam que ducit

Ioppen est Lydda que et Dios

polis dicitur in qua corpus b.

Georgij martiris sepultum fuisse

dicitur. In Lydda") que nunc S.

Georgius a vulgo dicitur (ibi)

sanavit b. Petrus quendam clau

dum nomine Eneam.

Octavo mil. a Rames est Deinde 7) vadit homo Iop

Ioppis"). ibi est quedam petra pen, deinde Assur, postea Ce

!) Text: fons Ioie. cfr. Vogüé, les églises. p. 446. die anonyme franz.

Beſchreibung, welche aber andere Entfernungen angibt.

2) Wirklich lieſt Vogüé p. 446 Rames.

*) N: Via qua ducit. V: Via ducit. M: Ierus. vero miliaria VII. – T:

sex miliaribus. – M: Medin. M: in quo sep. sunt. – T: in quo sunt et

sepulti Mach. a parentibus eorum sepulcrum adhuc apparet. M: et quies

cuntadhuc eorum appar.

*) M: Medym. T: In Yoppen est civitas Lidda. M: Georgij in maro

nis s. f. manifestatur.

*) In Lydda (quoque?) scus. Petrus s. claudum noe . . . T: Ibidem

in Lydda que a vulgo nunc S. Georgius nuncupatur, sanavit Petrus Eneam

claudum dicens: Sanette Dominus noster Hiesus Christus.

%) Loppis. Nun wird das Wort „Lompson“ im Odoricus cap. LXIII.

deutlich: der Felſen hieß „der Altan des h. Jacob.“ – Wie kommt Odoricus

zu dem franzöſiſchen Worte, das der Abſchreiber des Codex guelferb. Nr. 40

gar nicht verſtand?

7) Man beachte, daß jetzt nach längerem Ausbleiben wieder einmal, und

zwar das letzte Mal die beliebte Phraſe: „deinde vadit homo“ wiederkehrt.

Beide Philippus-Texte, ſo verſchieden ſie im Einzelnen ſind, beſchreiben nun die

Küſte, aber nur bis Akka. Cod. B gibt auch die Entfernungen an, die anderen
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que dicitur le perron sancti

Iacobi. Vicesimo quarto miliario

a Joppe est Cesarea Palestine.

Hec autem Cesarea antequam

Herodes, qui pueros interfecit in

honore Cesaris eam ampliasset,

Turris Stratonis nomen habe

bat que supra maris littora sita

est, portum commodum (non) ha

bet, ortorum autem et pascuorum

et aquarum fluencium plurimam

habet ubertatem. Ipsa veroest

metropolis Palestine secunde. In

hac autem civitate est carcer, ubi

b. Paulus Apostolus longo tem

pore detentus fuit in carcere ut

pergeret Romam et suam prose

cutus est apostolacionem. et ex

tra civitatem est tabula Domini.

– Secundo mil. a Cesarea est

locus qui vocatur .

requievit. Deinde per III leucas

est cava beate Marie Miliario ab

ubi ipsa

saream que est Palestine me

tropolis ex qua Cornelius cen

turio quem baptizavit b. Petrus

et in episcopum censecravit: que

olim vocabatur Turris Strato

nis. Ex!) ista Cesarea fuit b.

Philippus, unus de septem dia

conibus ab Apostolis electis, qui

quatuor filias prophetissas ha

buisse testatur et perhibetur,

cuius corpus ibi cum filiabus tu

mulatum fuisse monstratur.

Assur?) vero quod anti

quitus Antipatrida dicebatur

inter Ioppen et Cesaream supra

mare situm est.

Codd. geben dieſelben nur beim Pilgerſchloſſe an. Zum Texte des Cod. B. iſt

ZU vergleichen der oben angeführte franz. Anonymns de Vogüé's p. 444 und

445, nur geht dieſer wie auch Theodericus die Küſte abwärts nach Joppe zu.

– T: Petrus baptisans in Epm. c. hec olim dicebatur. – M: dicebat

curistrationis.

*) M: ex qua. – T: ex eadem est Phil. de septem dyac. unus per

apostolos electus. N et V: de octo dyaconis ab Apost. electis. M: VII diac.

sub Ap. electus qui filias proph. habuit. – Den Relativſatz: qui quatuor leſe

ich nach T. – N et V: qui q. fil. perhibetur proph. – Odoricus: habens.

– T: Ibidem cum eis sepultus.

?) Jetzt läßt Cod. M ein großes Stück weg, ſein Text lautet: Non longe

ab Assur in monte Carmeli beatus Helyas propheta. Tercio mill. ab Ierlm.

est vicus Anathot ex quo fuit oriundus b. Ieremias propheta. Ibi prope est

opidum Magdalon a quo dicta Maria Magdalena. M. Tyberiade accipit pre

cellens miraculum.
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illo loco est le Merle !) ubina

tus fuit beatus Andreas. Miliario

est castrum peregrinorum: ex

tra castrum est petra, ubi b.

virgo Maria requievit et infra

castrum est corpus beate Eufemie

virg. et mart.

Septimo mil. a Cesarea est Ca

strum peregrino rum, quod

antiquitus Petra incisa?) dice

batur, in littore maris

nobilissimum castrum Templi, ubi

corpus b. Euphemie virg. et mart.

situm,

in magna veneracione habetur de

Calcedonia civitate Grecie illuc

- miraculose translatum.

Secundo mil. a castro est

monasterium S. Iohannis de

Tire 3).

Secundo mil. deinde est mo

nasterium S. Marie Carmeli, *)

locus pulcher et amenus situs inter

montes, ubi manent fratres latini

agentes penitenciam. Deinde") . . .

Deinde est casale quod vocatur

Capharnaum, ”) deinde est

aliud casale, quod dicitur Han

!) Es wird wohl „Le mares“ heißen müſſen, eine vielbeſuchte Marien

Wallfahrt. – Franz. Anonym 1. c. 445.

?) V: petra massa. T: Castrum peregrini, prius in Petra excisa dic

tum, ubi corpus . . . et om: virg. et mart. T: quod de . . . est translatum.

3) Dieſes Saint Johann de Tire erwähnt auch der franz. Anonymus

p. 445 als ein griechiſches Kloſter: auf Van de Velde's Karte findet ſich ein Ort

et Tireh bei Athlith. Wenn nun der franz. Anon. und unſer Philippus-Text

(aber auch Jacob de Vitry) das Capharnaum der Küſte nördlich in die Nähe

von Athlit verſetzen, ſo wird – falls auf der Van de Velder'ſchen Karte die

Ortslage nicht verfehlt iſt – kaum das hier erwähnte Capharnaum im heutigen

Kefr Läm geſucht werden dürfen (Sepp. Pilgerbuch II, 472). Ich folge der An

ſicht Guérin's, welcher in Bir el Kneiſe (neben et-Tireh) Capharnaum wieder

erkennt. De ora Palestina p. 28. Auch Burch. (ed. Laur. p. 22) gibt Caphar

naum bei Accon an. – T: Gazale quoddam quod olim C. vocabatur. Jacob

de Vitr. 1071: Petra incisa sive Districtum inter Doram et Capharnaum;

ebenſo Guil. Tyr. X. 26 (p. 791).

*) S. Maria Carmeli war nach unſerem franz. Anonymus von lat. Ere

miten bewohnt, mit einer kleinen Kirche – von dort ſind 1/2 Leuken bis zum

griechiſchen Margarethenkloſter, mit der Felſenkapelle des h. Elias. – Vgl.

Guérin, de ora Pal. p. 18 sq.

*) Text: ho was vielleicht dimidio geleſen werden ſoll.
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miliario est monasterium beate na, ) postea est Cayphas seu

virg. Margarethe. Super mon- Porphiria. Deinde Accon?),

tem Karmelis in parteilla que

supereminet civitati Porphirie,

que hodie appellatur Cayphas

peregrini ad exemplum et imi

tacionem sancti viri et solitarij

Helye prophete iuxta fontem qui

fons Helye dicitur [monasterium

exstruxerunt: Conjectur] ubi non

longe a monasterio illo vitam

solitariam agebat.

In pede montis est cava

Helye. Deinde per IIII leucas que olim Ptolomaida dicebatur

venit homo super Accon super | octo miliarijs distans a Caypha.

litus maris rectoitinere . . . Cayphas sub monte Carmelo in

TerraIerosolimitana in centro littore”) maris sita. magno tem

mundi posita est. Siehe Ein- pore beatus Helyas propheta in

leitung. monte Carmeli conversatus est et

discipuli eius cum eo et Heliseus

propheta post eum.

Tercio mil. a monte Carmeli

est mons Caym*) ad cuius ra

dicem iuxta fontem Lamech pater

!) Hanna wird von Jacob de Vitry 1. c. nicht erwähnt, vielleicht ent

ſtand dieſer Name durch die Nähe von Haipha, welches im Mittelalter Cayphas

genannt wurde. Die Lage von Hanna beſtimmt der franz. Anonymus de Vo

güés 445: Entre S. Marguerite et les frères du Carme.

?) T: deinde . . . Gazale quod Hanna dicitur, deinde Metropolitanus

que olim Ptolomaida d. novem mil. a Caypha distans. – Theodericus unter

ſcheidet ein altes, ganz zerſtörtes, und ein näher an Aecon liegendes, das „neue“

Kaipha: jenes dürfte das „Hanna“ des Mittelalters ſein (Theod. p. 89 u. 90).

Die Entfernung zwiſchen Haipha und Accon iſt ſo groß angegeben wie bei

Burchard p. 23 (4 leucae). Theod. rechnet 3 mill.

*) V: . . . sita est in monte Carmeli magno quo tempore b. El. pr.

conv. est. Der Text iſt aus T. -

- *) V: et no. Caym. Siehe Burch. a monte Sion ed. Laurent Note 314

p. 49. T: iuxta fontes. V: Lachem. T: arcu suo occidit Cayn unde et dixit

Occidi unum . . .



78 Philippi descriptio Terrae Sanctae. Von W. Neumann.

!) V: confinitus.

Noe sagitta sua peremit Cayn

arcuque suo ducem suum, unde

dixit: „ Occidi virum iustum“ etc.

Tercio mil. a Ierusalem est

vicus!) Anathot, unde fuit

oriundus b. Ieremias propheta

Sexto mil. a Ierusalem est Ra

ma?) civitas in tribu Beniamin.

Nono mil. a Ierusalem iuxta

Modin Eleutheropolis seu

Emaus”) ubi duobus discipulis

suis apparuit quem cognoverunt

in fractione panis. Item Gabaon *)

civitas in tribu Beniamin iuxta

Emaus et Modin sita est.

?) So nach V und T. – N läßt die Worte: „in tribu – Emaus“ weg.

3) T: a Ierusalem est Modyn civitas iuxta Emaus castellum, ubi

cognoverunt Hiesum discipuli in fractione panis.

*) T: Gabaon. N et V: Cabon. T: sita iuxta Emaus cet. om. – N

et V om : iuxta.

(Schluß folgt.)



II.

Regriſſ, Ausdehnung und Beweis der Inſpiration.

Von F. W. Bürgel, Rector in Lindlar.

II.

Die entgegengeſetzten Theorien Holden's und Kaulen's.

Von Holden, dem berühmten Doctor der theologiſchen Fakultät

zu Paris, erſchien 1652 daſelbſt und drei Jahre ſpäter, in vermehr

ter Auflage, zu Köln das Werkchen: „Divinae fidei analysis“, worin

der Verfaſſer, deſſen Blüthe mitten in die Streitigkeiten der Schulen

über die scientia media und die darauf baſirende Theorie in der

Gnadenlehre hineinfiel, in der Kürze alle katholiſchen Religionswahr

heiten anführt und bei jeder genau feſtſtellt, was daran göttlicher

Offenbarungsinhalt, mithin fide divina zu glauben und was daran

wiſſenſchaftliche Erweiterung und Zuthat ſei, mithin nur in ſoweit

Anſpruch auf Zuſtimmung habe, als es in ſeiner Begründung dem

einzelnen Subjekte einleuchtet. Da die neuere wiſſenſchaftliche An

ſicht über die Inſpiration auf ihn als den Urheber zurückgeht, ſo

wird es gerechtfertigt ſein, wenn wir ſeine Anſchauungen in extenso

beſprechen. Sie finden ſich in der angeführten Schrift lib. I. cap.

V, §. 1 u. 2 und lib. II. cap. III, § 1 (nach der Ausgabe von

Prof. Braun, Bonn, 1844, S. 38 ff. u. 137 ff.). An der erſt

angeführten Stelle wird die Frage behandelt: Was iſt die hl. Schrift?

und: Was heißt es, eine Schrift ſei canoniſch?

Die hl. Schrift, lautet die Antwort, iſt nichts anderes, als

ein Schriftwerk, welches von der Geſammtkirche als ein ſolches auf
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genommen iſt, das die geoffenbarten Lehrwahrheiten oder doch we

nigſtens Nichts mit denſelben und mit jeder andern, woher immer

erkannten Wahrheit im Widerſpruch Stehendes enthalte und deſſen

Verfaſſer von den Lehrern und Vorſtehern der Kirche als ein von

Gott Beeinflußter gehalten wurde, d. h. als ein ſolcher, der den

Lehrinhalt ſeines Buches, inſoweit er religiöſe Wahrheiten betrifft,

entweder unmittelbar vom hl. Geiſte geoffenbart erhielt, oder doch

unter deſſen beſonderer Beihülfe niederſchrieb.

Die einzelnen Momente, auf die in der etwas complicirten

Definition Gewicht zu legen iſt, ſind demnach folgende vier:

a) Die Schrift eines Verfaſſers muß von der ganzen Kirche

angeſehen werden als eine, die würdig und paſſend iſt, dem Ver

zeichniß der hl. Bücher beigezählt zu werden. Dieſe Einſchränkung

ſchließt die Offenbarungen aller, auch der heiligſten Privatperſonen

aus, mag auch ein erheblicher Theil der Kirche ihnen Glauben bei

meſſen; b) damit die Schrift der Aufnahme in den Canon würdig

ſei, dazu iſt erforderlich, reicht aber auch hin, daß ſie dieſelbe ge

offenbarte Wahrheit enthält, welche die Kirche auch aus anderer

Quelle beſitzt und ſchöpfend lehrt, wenigſtens daß keine von ihr vor

getragene Lehre, welcher Natur ſie auch ſein möge, zu der conſta

tirten Offenbarungslehre oder mit irgend einer andern, von der Ge

ſammtheit anerkannten Wahrheit in Widerſpruch ſtehe. c) Philoſo

phiſche oder ſonſtige auf natürlicher Erkenntniß beruhende Wahrheiten

dürfen in dem Buche, um deſſen Schriftmäßigkeit es ſich handelt,

direct weder Beweis und Stütze, noch Widerlegung finden, d. h. die

in Rede ſtehende Schrift darf ſich ex professo nicht mit natürlichen

Wahrheiten befaſſen (inſofern ſie nicht religiöſe ſind). Damit ſoll

nicht geſagt ſein, daß, wenn ſie zufällig diesbezügliche Dinge be

rührt, ſie Unrichtigkeiten darbiete; im Gegentheil wird geradezu be

hauptet, daß ſie „nullam falsitatem“ enthalte; jedoch läßt ſich aus

der Art und Weiſe, wie derartige Wahrheiten zum Vortrag gelan

gen, niemals auf dieſe ſelbſt ein Schluß machen, da die Darſtellung

mehr auf Verſtändlichkeit und allgemeine Faßlichkeit, als auf ſach

liche und formelle Genauigkeit abzielt. d) Die göttlicherſeits dem

Autor geleiſtete Hülfe erſtreckt ſich blos „ad ea, quae vel sunt

pure doctrinalia vel proximum aliquem aut necessarium ha

beant ad doctrinalia respectum; in iis vero quae non sunt de

instituto scriptoris vel ad alia referuntur, eo tantum subsidio
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deum illi adfuisse iudicamus, quod piissimis caeteris auctori

bus commune sit.“ Wie es unter den Thätigkeiten eines Men

ſchen ſolche gibt, welche zu ſeiner Heilsfrage in einer beſtimmten

Beziehung ſtehen, indem ſie entweder zu ſeiner ſittlichen Vervoll

kommnung, angefangen von dem erſten Beginn des Aufraffens aus

dem Zuſtande der Sündhaftigkeit bis hinauf zu den letzten erreich

baren Stufen vollendeter Heiligkeit einen Beitrag liefern, oder

aber das Maß ſeiner Gottmißfälligkeit fortſchreitend vermehren, da

gegen auch andere Thätigkeiten, welche den ethiſchen Standpunkt

des Individuums gar nicht verändern, ſo enthält auch die hl. Schrift

Wahrheiten, welche im engeren Sinne religiöſe genannt werden, d. h.

ſolche, welche ſich auf Gott und den Menſchen, dieſen aufgefaßt als

ſittliches Weſen und das Verhältniß beider zu einander beziehen,

dagegen andere Wahrheiten, welche jeder religiöſen Beziehung ent

behren. Halten wir nun den Zweck der unter dem Namen der In

ſpiration angenommenen göttlichen Beihülfe bei Abfaſſung der hl.

Schrift ſcharf im Auge, daß nämlich durch dieſelbe die Bibel qua

lifizirt und befähigt werden ſoll, ein paſſendes Mittel – wenn auch

weder das einzige, noch das an ſich hinreichende – für die Ueber

leitung der göttlichen Offenbarungswahrheit an die offenbarungs

bedürftige Menſchheit zu werden, ſo folgt von ſelbſt, daß ſich die

Qualification nur auf diejenigen Theile beziehen kann, in denen ſie

thatſächlich einen göttlichen Offenbarungsinhalt darbietet, nicht aber

auf ſolche, welche nicht Gegenſtand der fides divina ſein können.

Damit iſt aber nicht ausgeſprochen, daß dieſe Theile Unwahrheiten

enthalten; in der oben angeführten zweiten Eigenſchaft des zur hl.

Schrift gehören ſollenden Buches wird ja ausdrücklich gefordert, daß

ſeine Mittheilungen mit keiner Wahrheit in Widerſpruch ſtehen

dürfen, von der die Geſammtheit der Menſchen, woher auch immer,

Gewißheit erlangt hatte und überdies wird im Schlußſatze von

Alinea 4 zugegeben, daß bei der Niederſchrift der mit religiöſen

Fragen in keinem Zuſammenhang ſtehenden Gedanken die hl. Ver

faſſer ſich eines ſolchen göttlichen Beiſtandes erfreut haben mögen,

wie er bei jedem hl. Schriftſteller, der in frommer Geſinnung zu

heilfördernden Zwecken ein Werk verfaßt, mit Recht angenommen

werden kann. Faſſen wir den Gedanken Holden's recht ſcharf –

denn wir ſtehen gerade an der Behauptung, welche von ihm vielfach

adoptirt worden iſt – ſo möchte wohl ein Vergleich zur Verdeut

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 6
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lichung an der Stelle ſein. An Anſehen und verpflichtender Kraft

kommen der hl. Schrift die Glaubensentſcheidungen der allgemeinen

Concilien und des ex cathedra lehrenden Oberhauptes gleich.

Solche Decrete oder Bullen zerfallen gewöhnlich in zwei Theile:

in die Einleitung, welche die Erklärung, geſchichtliche Entwickelung

und Begründung der zu entſcheidenden Lehre enthält und in die

Entſcheidung ſelbſt. Gewiß wird jeder annehmen und glauben, daß

die Abfaſſung eines Glaubensdecretes, mag es vom Concil oder vom

Papſte ausgehen, unter dem Beiſtande des hl. Geiſtes erfolgte, wel

cher der Kirche für immer, alſo namentlich für derartige wichtige

und feierliche Acte der höchſten Lehrgewalt, die nicht nur für eine

Zeitlang Geltung haben, ſondern ſo binden ſollen, daß es auch im

Himmel gebunden iſt, verſprochen wurde; und doch iſt zu bemerken,

ſagt Biſchof Martin in ſeiner Broſchüre: „Welches iſt der wahre

Sinn der vaticaniſchen Lehrentſcheidung?“ S. 26, „daß nur wieder

die eigentliche Entſcheidung oder Lehre (die definitio oder conclu

sio, wie die Theologen ſich ausdrücken), nicht aber die ihr als Zu

gabe beigegebenen Erläuterungen oder Begründungen (die rationes

conclusionis) maßgebend ſind. Denn dieſe Zuthaten ſind nicht das

Weſen der Sache; und auf die Sache ſelbſt, nicht auf das Beiwerk

ſollen wir durch päpſtliche Entſcheidungen ex cathedra verpflichtet

werden. Wie ja auch nicht Alles, was in den Decreten allgemeiner

Concilien enthalten iſt, ſelbſt wenn dieſe ſich auf die Glaubens- und

Sittenlehre beziehen, für uns verpflichtend iſt. In der Erklärung

und Verkündigung der Glaubenslehre kann die auf einem rechtmäßi

gen, allgemeinen Concil verſammelte Kirche nicht irren, in den Be

weiſen aber kann ſie wohl irren“ (falls es ſich nicht um eine au

thentiſche Interpretation eines Schrifttextes handelt). Demgemäß

darf ich in den Glaubensdecreten des kirchlichen Lehramtes unter

ſcheiden zwiſchen den eigentlichen Lehrentſcheidungen und den ein

leitenden Erläuterungen und Begründungen; bezüglich der erſteren

habe ich die Pflicht anzunehmen, daß der hl. Geiſt die ſie erlaſſende

Auctorität ſo mit ſeiner Aſſiſtenz geleitet, daß die Entſcheidung als

eine unfehlbare erfolgen konnte, mit einer ſolchen, den Glauben der

Untergebenen bindenden Gewalt, als wenn Gott ſelbſt den betreffen

den Ausſpruch gethan hätte; rückſichtlich der letzteren wäre es ver

wegen, den unterſtützenden Beiſtand desſelben hl. Geiſtes zu läugnen,

oder einen Irrthum darin vermuthen zu wollen; aber die Möglichkeit



Von F. W. Bürgel. 83

eines ſolchen iſt nicht ausgeſchloſſen, weil die göttliche Hülfe nicht

als eine ſo energiſch wirkſame wie bei der Entſcheidung ſelbſt aus

ihrem Zwecke und aus der Verheißung nachgewieſen werden kann.

Die Decreta der Concilien liegen vor mir als ein verehrungswür

diges, unter Leitung des hl. Geiſtes zu Stande gekommenes Werk;

aber nur inſofern bin ich berechtigt, darin göttliche Wahrheit zu

ſuchen, als es eigentliche Entſcheidungen der kirchlichen Lehraucto

rität enthält, weil die assistentia spiritus für dieſe nachgewieſen

werden kann, nicht aber inſofern, als es dem wiſſenſchaftlichen Zwecke

der Begründung der entſchiedenen Lehre dient, weil die Mitwirkung

des hl. Geiſtes hierzu nur eine präſumtive, keine ſichere und wenn

auch gewiſſe, doch nicht eine die Möglichkeit der Irrung abſolut

ausſchließende iſt (ein ähnlicher Vergleich ließe ſich vom Decretum

Gratiani bezüglich ſeiner geſetzlichen Geltung hernehmen). Machen

wir die Anwendung auf die hl. Schrift. Von der Geſammtheit

ihrer Bücher nehmen wir an, daß deren Verfaſſer, welche, ſoweit ſie

uns bekannt ſind, fromme, heilige Männer waren, ſich des Beiſtan

des des hl. Geiſtes erfreuten, der ſie nicht blos vor faktiſchen Irr

thümern behütete, ſondern auch ihre Gedanken leitete und ihre Worte

einrichtete, daß ſie ihre eigenen Zwecke verfolgend, zugleich einem

höheren Zwecke, wenn auch unbewußt, dienten. Aber die ihnen zu

Theil gewordene Hülfe iſt in jedem Betracht verſchieden von der

ſpeciellen gratia inspirationis. Dieſe trat nur in dem Falle ein,

wo die hl. Verfaſſer als Organe der göttlichen Offenbarungsthätig

keit ſchreiben ſollten, alſo dann, wenn ſie religiöſe Wahrheiten oder

damit in cauſalem Zuſammenhang ſtehende Thatſachen aufzeichneten,

dieſe Thätigkeit des hl. Geiſtes hatte nicht den Zweck, die Glaub

würdigkeit des Textes zu erhöhen, denn zwiſchen irrthumslos und

wahr iſt kein Unterſchied und keine Gradation denkbar, wohl aber

die Verpflichtung zur Annahme bei Denjenigen herbeizuführen, für

welche das Buch eine Quelle göttlicher Wahrheit werden ſollte.

Hiermit glaube ich dem Gedanken Holden's die Deutung und

Erweiterung gegeben zu haben, welche einerſeits ſeiner Auffaſſung

am meiſten entſpricht und in den Zuſammenhang ſeiner Entwicke

lung am eheſten paßt, andrerſeits ihn aber auch vor den landläu

figen Einwürfen der ſcholaſtiſchen Schule alten und neuen Datums

ſchützt. Man ſupponirt nämlich, die Entſcheidung zwiſchen doctri

nellem und nichtdoctrinellem Inhalte der hl. Schrift und die

6*
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Beſchränkung der Inſpiration auf den erſteren ſei nur im Intereſſe

des Rationalismus gemacht, um den inſpirirten Inhalt auf ein Mi

nimum reduziren und alles Uebrige nach ſubjektivem Belieben im

Namen der Wiſſenſchaft wegläugnen zu dürfen. Gewöhnlich wird

allerdings die Unterſcheidung unrichtig gefaßt und der Gegenſatz nicht

beſtimmt genug ausgedrückt, wenn man die Wahrheiten in ſolche

eintheilt, welche die hl. Schriftſteller ohne beſondere göttliche Offen

barung nicht wiſſen und denen, welche ſie aus der eigenen Erfah

rung, durch Nachdenken, Studium, Benutzung fremder Schriftwerke

u. ſ. w. lernen konnten. Inſoweit unter den letzteren, ſog. natür

lichen Wahrheiten ſich ſolche finden, welche zum Glaubensinhalte

gehören, fallen ſie nach obiger Darſtellung in den Bereich der In

ſpiration, deren Begriff hier alſo im Unterſchied von Revelation

klar hervortritt; wenn aber dieſe Zugehörigkeit nicht erwieſen wer

den kann, läßt ſich auch eine geſchehene Inſpiration nicht behaupten.

Es verfängt alſo nach dem Geſagten die ängſtliche Frage Calmet's

nicht, wenn er ausruft!): Wenn man eine Unterſcheidung zwiſchen

inſpirirten und nichtinſpirirten, alſo zwiſchen göttlichen und menſch

lichen Theilen der hl. Schrift als berechtigt zugeben wollte, wo iſt

dann die Gränze? Wäre nicht der Willkür freier Spielraum gelaſſen,

ſo daß der Eine einen Ausſpruch oder eine Erzählung als inſpirirt

aufnehmen, der Andere ſie verwerfen könnte? Si hoc in contro

versiam revocatur, cur non revocetur et illud? auch trifft nicht

die Polemik des Canus?), der ſich auf den Satz des hl. Auguſti

nus”) ſtützt: „Si in sacro quovis libro una falsitas quaelibet

reperitur, totius libri certitudo interit“ und dann fortfährt:

„Quodsi dicimus: Spiritus suggessit Apostolis et Evangelistis

omnia, aiunt non omnia simpliciter, sed quaecumque Christus

dixisset illis. Si addimus: Spiritus docuit eos omnem veri

tatem, respondent non absolute omnem quidem, sed quae

esset ad salutem necessaria. Sic elabi conantur illi.“ Zum

Beweiſe der Grundloſigkeit ſolcher Meinung wird dasſelbe Argu

ment wie oben angeführt: Was man für wichtig, für heilsnoth

wendig, für einen weſentlichen Beſtandtheil des Offenbarungsinhaltes

!) Calmet, l. c. p. 466. Ed. Würzburg. 1789.

?) Loci theol. II, 17. Ed. Venedig. 1759 p. 61.

*) De cons. evang. II, 12.
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halten ſoll, läßt ſich von den Sätzen der hl. Schrift im Einzelnen

nicht feſtſtellen. Dem Einen könnte z. B. das Dogma der Trinität,

dem Andern die Frage, an welchem Tage Chriſtus von den Todten auf

erſtanden, dem Dritten der Ausgang des hl. Geiſtes von Vater und

Sohn als unwichtig und unweſentlich erſcheinen und da er alsdann

berechtigt wäre, für die jene Wahrheiten begründenden Stellen der

hl. Schrift die Inſpiration zu läugnen, ſo wäre ihm alſo das Mit

tel in die Hand gegeben, jede ihm unliebſame Religionswahrheit,

ähnlich wie die franzöſiſche Kammer, durch die Stellung der Vor

frage zu beſeitigen. Sodann aber ſei auch zu beachten, daß die

Apoſtel und Evangeliſten nicht dasjenige in ihre Berichte aufnah

men, was etwa vor vielen Jahrhunderten oder Menſchenaltern ge

ſchehen war, ſondern ſolche Ereigniſſe, die noch im friſchen Andenken

Aller lebten, von denen man auch allerwärts Kunde, die man viel

leicht mit eigenen Augen geſehen hatte (die weiteren Argumente be

weiſen nur die Inſpiration überhaupt). Was den erſten Einwand

betrifft, ſo müſſen wir etwas eingehender darauf antworten. Um

gleich den Gedanken an die Spitze zu ſtellen, welcher jenem die Be

weiskraft wegnimmt und allem ähnlichen Gerede vorbeugt, heben

wir den unumſtößlichen Satz hervor, daß in Glaubensſachen nicht

der Einzelne nach ſeinem ſubjektiven Belieben oder Gutdünken, ſon

dern die gottgeſetzte Auctorität zu entſcheiden hat. Tauſendmal erhebt

man den Vorwurf, der Liberalismus habe ſich auch in die theolo

giſche Wiſſenſchaft eingeſchlichen, wodurch dieſe es verlernte, dem

Princip der Auctorität überall Rechnung zu tragen, dagegen lernte,

ſich ſelbſt für abſolut irrthumslos und maßgebend anzuſehen; und

in demſelben Athemzuge wendet man zur Widerlegung dieſes ſog.

liberalen Syſtems Beweisführungen an, welche von ihm nicht we

niger perhorrescirt werden, als von der Kirche ſelbſt. So verhält

es ſich auch in dem Punkte, der uns hier beſchäftigt. Conus ſpricht

ſich ſo aus, als ob das „eine Thatſache oder Wahrheit für wichtig,

weſentlich, offenbarungsinhaltlich halten,“ dem ſubjektiven Ermeſſen

vollſtändig anheimgegeben ſei, als ob der Eine darin anderer Mei

nung ſein könne als ſein Mitchriſt und zwar blos auf den Grund

individuellen Beliebens hin, ohne wiſſenſchaftliche Unterſuchung und

unter völliger Ignorirung der für die Entſcheidung ſolcher Fragen

maßgebenden Lehrgewalt. Ueber die Frage, was zum depositum

fidei gehöre, ſowohl an einzelnen Glaubenswahrheiten, als auch an
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Thatſachen, welche ſich zu jenen als Fundament oder als reale

Darſtellung verhalten, hat nicht ein einzelnes Glied der Kirche,

nicht ein einzelner Theologe, nicht die Wiſſenſchaft, ſondern das

kirchliche Lehramt auf Grundlage der Tradition zu entſcheiden.

Wenn dieſe daher eine Doctrin als geoffenbart definirt, oder in

ihren Symbolen, Concilienverhandlungen, Lehrbüchern, Cultus u. ſ. w.

als ſolche vorausgeſetzt, wenn ſie auf eine Thatſache, die in der

hl. Schrift berichtet wird, ſo Rückſicht nimmt, daß dadurch der

Unterſtellung Raum gegeben iſt, ſie ziehe dieſelbe in den Bereich der

mit dem Offenbarungsinhalte im Zuſammenhang ſtehenden, ſo iſt

für den Einzelnen, ob gelehrt oder nicht, ob Anhänger der Verbal

inſpiration oder liberaler Theologe, die Sache eine entſchiedene, er

hat jetzt die Gewißheit, daß die Stelle, welche ihre lehramtliche Ver

wendung gefunden hat, zum Glaubensinhalte gehört, mithin inſpi

rirt ſei. Man könnte einredend ſagen, daß nur ein verhältnißmäßig

geringer Theil der hl. Bücher von der Kirche ausdrücklich oder

implicite in dieſem Sinne benutzt worden ſei; aber bei genauerem

Zuſehen wird ſich herausſtellen, daß die ſchriftmäßige Grundlage

des kirchlichen Lehrgebäudes und Gottesdienſtes eine viel größere

Breite beſitzt, als man bei oberflächlichem Nachdenken annimmt;

und wenn man ferner noch in's Mittel ziehen wollte, daß erſt ſpäter

Lehrentſcheidungen gewiſſe dogmatiſche Stellen authentiſch erklärt

haben, ſo verweiſen wir dem gegenüber auf die unumſtößliche For

derung, daß auch die Schrifterklärung eine traditionelle ſein muß,

alſo nie gegen den Sinn erfolgen darf, „quem tenuit ac tenet

sancta mater ecclesia ac juxta unanimem consensum Patrum.“

Der Wahrheitsſchatz der Kirche iſt zu allen Zeiten derſelbe und ſelbſt

in der Begründung der einzelnen Wahrheiten aus den Offenbarungs

quellen gibt und darf es keinen Unterſchied zwiſchen der apoſtoli

ſchen und der Kirche irgend eines Jahrhunderts geben, das quid

und quare credo? erfährt immer in der kath. Kirche dieſelbe Be

antwortung. Wir können alſo jetzt wohl wiſſen, was zum Offen

barungsinhalte gehört, denn wir kennen die ganze und jede einzelne

Wahrheit, weil die Kirche ſie uns gelehrt hat, und wir kennen auch

die Schriftgründe, worauf ſie ſich ſtützt, weil die Kirche fort und

fort aus den Quellen geſchöpft hat, außer denen es keine maß

gebenden für den auf Auctorität geſtützten Glauben gibt. Demnach
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erledigt ſich auch, was Liebermann ) bemerkt: „Ideo facta est

inspiratio, ut certo nobis innotescat Dei voluntas; atqui hic

finis non obtineretur, si in quibusdam posset inspiratio . .

facile enim esset cuique res vel graves vel leves pro tuo ar

bitrio ingenioque aestimare, et fluctuaret passim et audientium

et legentium fides, dum ignorarent, quonam Spiritu, an homi

nis an Dei quaelibet libri particula fuisset scripta: aut Deus

debu isset ipse medium aliquo d d are certum et in

fallibile, partes inspiratas ab aliis se cernen di,

quod ab illo factum fuisse nullibi legimus. Das ſichere und

unfehlbare Mittel zur Unterſcheidung der inſpirirten von den nicht

inſpirirten Schrifttexten hat Gott wohl gegeben, es liegt nämlich in

der Entſcheidung der Kirche, ob der fragliche Text zum Offen

barungsinhalte gehöre oder nicht. Demgewäß iſt es unmöglich, daß

der Eine ein Dogma für weſentlich halte, der Andere es refüſire,

demnach iſt auch die Grenze wohl bekannt und leicht nachzuweiſen,

bis zu welcher die Inſpiration angenommen werden muß.

Die zweite Einwendung, die wir anführten, bezieht ſich blos

auf die neuteſtamentlichen Schriften; ſie kann um ſo weniger Be

rückſichtigung beanſpruchen, als dieſer Theil der hl. Schrift meiſt

doctrineller, in ſeinen hiſtoriſchen Stücken aber ausſchließlich das

Leben Jeſu umfaßt, welches durchaus dogmatiſcher Natur iſt.

Nach dem Geſagten iſt jedoch Niemand berechtigt, von dem

Verfaſſer, deſſen Anſicht wir eingehender vorgetragen haben, zu ver

langen, daß er Satz für Satz in der hl. Schrift angeben könne, ob

er inſpirirt ſei oder nicht; er darf füglich den Fragenden mit der

Gegenfrage abweiſen: gehört der betreffende Satz zum Glaubens

inhalte oder nicht? Wenn ſicher ja oder ſicher nein, ſo iſt die In

ſpirationsfrage mit entſchieden; ein Irrthum in den nicht ad fidem

gehörigen Dingen thut der Auctorität der hl. Schrift eben ſo wenig

Abbruch, als wenn auch die Kirche in ihr nicht zuſtändigen Dingen

eine Conciliar- oder Cathedraldefinition erließe.

Ehe wir den Gegenſtand verlaſſen, müſſen wir derſelben Ein

wendung noch einmal gedenken, wie ſie Kaulen?) formulirt und zu

widerlegen geſucht hat. Er hat zunächſt auch die Anſicht im Auge,

!) Dem. relig. cathol. p. II, S. 311. Mainz (Kirchheim) 1836.

?) Geſchichte der Vulgata S. 23 ff. Mainz (Kirchheim) 1868.
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welche die Inſpiration für die natürlich erkennbaren Wahrheiten in

Abrede ſtellt oder auf die bloße Verhütung von Irrthümern redu

cirt. Ueber das Verhältniß des einzelnen Buches der hl. Schrift

zu der Zeit ſeines Entſtehens und der Perſon ſeines Verfaſſers und

andrerſeits auch zu dem Geſammtplane der Heilsentwickelung urtheilt

der Verfaſſer ganz richtig S. 23: „Die bibliſchen Bücher ſind wie

alle Bücher, Kinder ihrer Zeit, und ſie hatten zunächſt keinen an

dern Zweck, als ihr zu dienen. Blos weil die Zeit, der ſie dienten,

die Keime zu ferntragenden Entwicklungen in ſich ſchloß, haben ſie

auch für dieſe ſpätere Periode ihren Werth behalten . . . Obſchon

nun dieſe allgemeine Bedeutſamkeit der hl. Schrift gewiß von Gott

vorausgeſehen und gewollt geweſen, ſo hat dieſelbe doch nicht den

Zuſammenhang aufheben können, in welchem jedes bibliſche Buch zu

ſeiner ganzen Zeit und zu der Individualität ſeines Verfaſſers ſtand,

ja gerade der Typus der vorübergehenden geſchichtlichen Verhältniſſe

muß ſich getreu in dem betreffenden Schriftwerke wiederſpiegeln.

Alles, was nur eine einmalige Bedeutung hatte, wäre für die Nach

welt werthlos, z. B. Numeri 36, 11. Allein eine ſolche Werth

loſigkeit der Mittheilung anzunehmen, hindert uns Röm. 15, 4:

„Quaecunque enim scripta sunt, ad nostram doctrinam scripta

sunt.“ Denn der Zuſammenhang der Stelle mit dem Vorher

gehenden zeigt, daß der Apoſtel nicht etwa die bibliſchen Bücher als

Ganzes genommen, ſondern jeden einzelnen Beſtandtheil

derſelben verſteht“ (ein unmotivirter Seitenhieb auf Reuſch's

Erklärung des tridentiniſchen Schriftcanons).

Zunächſt iſt nicht erſichtlich, ob durch den Gegenſatz: „Allein

eine ſolche Werthloſigkeit“ u. ſ. w. das vorher Dargelegte ganz um

geſtoßen, oder ob blos der letzte Gedanke, daß einzelne Notizen nicht

religiöſen Inhaltes, die nur eine einmalige Bedeutung haben, für

die Nachwelt werthlos ſeien, abgewieſen werden ſoll; in jedem Falle

vermißt man den Zuſammenhang zwiſchen der einleitenden Bemer

kung und der durch die Berufung auf die pauliniſche Stelle grund

gelegten folgenden Auseinanderſetzung. Sehen wir jetzt dieſe Stelle

etwas genauer an, da ſie einen der wenigen bibliſchen Texte ent

hält, welche ſich auf unſern Gegenſtand beziehen ).

!) So Bisping, Commentar zum Römerbrief, S. 358. Münſter 1860.
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Die Sachlage iſt dieſe: Paulus ſchärft den Starken, d. h.

denjenigen, welche die richtige und gereifte Erkenntniß der chriſtlichen

Lehre haben, ein, die Schwachen, d. h. die Aengſtlichen, noch in

Vorurtheilen Befangenen zu ſchonen (V. 1), man vermeide Alles,

was dem Mitchriſten Anſtoß geben könnte, ſuche vielmehr das Gute

in ihm zu fördern (V. 2). In dieſer Liebe und Herablaſſung zu

den Schwachen iſt Chriſtus unſer höchſtes Muſter, der die Worte

des Pſalmiſten (Pſ. 68, 10) auf ſich anwenden konnte; wie der

fromme Dulder wegen der Sache Gottes litt und aller Hohn und

alle Schmähung gegen Gott auf ihn zurückfiel, ſo in vollendetem

Sinne bei Chriſtus (V. 3.). V. 4: “Oax &p Troos päpm, si: th»

hpzrépxy SèaoxxXxy Tposºpäpy, yx th; ÖTop.org xx r; Trapxxxssog

röv Ypapſöy th» #xtrôx éxops»). Durch das TrposYpäp iſt die

Beziehung auf das alte Teſtament deutlich; Cornelius bezieht den

Ausſpruch nur auf die meſſianiſchen Weisſagungen, Meyer auf das

ganze alte Teſtament. Demnach veranlaßt die angeführte Pſalm

ſtelle den Apoſtel zu einer Bemerkung über die Bedeutung der hl.

Schrift im Allgemeinen (ſo Bisping nach Meyer); aber der Ueber

gang bleibt dann zu gezwungen, deutlicher wird er durch Cornelius

a Lapide durch die Beſchränkung des Sinnes auf die meſſianiſchen

Weisſagungen; ſie geben ſchon im voraus vom Heiland das Bild

eines hellleuchtenden Muſters jeglicher Tugend und Vollkommenheit

und inſofern bieten ſie uns auch Ermunterung und Troſt. Hieran

denkt nämlich der Apoſtel unter dem Worte „Belehrung“ zunächſt,

denn gleich darauf umſchreibt er den Begriff StSaoxxxx durch die

Trapaxx.ag töw YPapſöy (consolatio scripturarum), wodurch in uns

die freudige, von Gott ſtammende und durch unſere eigene Geduld

vermehrte Geduld erweckt wird. Jedenfalls, wenn wir von der

Ausdehnung des Sax auch abſehen wollen, gibt der Apoſtel ſein Ur

theil über die hl. Schrift nur im Ganzen und Allgemeinen ab, ſagt

!) Ein deutlicherer und directerer Ausſpruch, der zugleich ſeine Aus

dehnung auf das ganze alte Teſtament bezeugt, iſt 2 Tim. 3, 16. Merkwürdig

iſt die unter den Neueren vereinzelt ſtehende Meinung Haneberg's, welcher dieſe

Worte auf die ganze Bibel bezieht: die Worte des Apoſtels Paulus lauten ſo

daß zum voraus auch die zur Zeit Pauli noch nicht als Schrift anerkannten

und zum Theil nicht einmal exiſtirenden Bücher des neuen Teſt. für inſpirirt

erklärt ſind, ſobald ſie durch die Kirche der Schrift beigezählt würden. Vergl.

Geſch. der bibl. Offenb. S. 815 (3. Aufl). Regensburg (Manz) 1863.
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aber nicht von jeder einzelnen Stelle, daß ſie dem Zwecke der Be

lehrung dient oder welche troſtvolle Lehre ließe ſich vielleicht aus

Num. 36, 11 ſchöpfen? zunächſt hat Paulus das Buch der Pſal

men im Auge und dieſes enthält in der That eine reiche Fülle der

Belehrung in jeglicher Hinſicht!).

Somit fällt das Fundament hinweg, auf welche Kaulen ſeine

Doctrin von der Inſpiration aufbaut. Wir müſſen daher ſeine obi

gen Aeußerungen ſo rectificiren: Inſofern die Zeit, welcher die hl.

Bücher dienten, die Keime zu weittragender Entwickelung in ſich

ſchloß, haben ſie auch für dieſe ſpätere Zeit ihren Werth behalten.

Alles, was nachweisbar nur eine einmalige Bedeutung hatte, iſt für

die Nachwelt theologiſch werthlos, und dafür hat Gott nicht die

Gnade der Inſpiration verliehen.

Doch Kaulen ſucht auch ſeine Anſicht im Einzelnen zu be

gründen. „Es kommt darauf an, den Zuſammenhang der hl. Schrift

mit ihrem höchſten Zwecke zu unterſuchen, und hier iſt die Wichtig

keit des Einzelnen eine verſchiedene. An erſter Stelle ſtehen die

Aufſchlüſſe über die ewigen Wahrheiten des Heils; von untergeord

neter Bedeutung ſind die Mittheilungen aller andern Wahrheiten

und Thatſachen, die blos wegen irgend eines Zuſammenhan

ges mit jenen ewigen Wahrheiten niedergeſchrieben ſind. Zu

letzterer Klaſſe gehören geſchichtliche, geographiſche, naturhiſtoriſche,

überhaupt alle nicht religiöſen Wahrheiten, mag ihre Mittheilung

beabſichtigt oder nur gelegentlich geſchehen ſein.“ Mit dieſer Zwei

theilung iſt jedoch keineswegs der ganze Umfang des Schriftinhaltes

umſchloſſen; es handelt ſich ja um die Frage, ob außer den Wahr

heiten und Thatſachen, welche mit den Heilswahrheiten in Zuſam

menhang ſtehen, nicht auch ſolche in der hl. Schrift enthalten ſeien,

bei denen ein derartiger Zuſammenhang ſchlechthin zu verneinen iſt.

Oder kann Jemand vielleicht meinen, das Schweifwedeln des Hun

des vor Tobias ſei auch eines von den Stücken, die wenigſtens

implicite zu glauben, zur Seligkeit nothwendig wäre? Ueberdies iſt

es unerklärlich, wie Kaulen ſolche Thatſachen, die mit den ewigen

Wahrheiten in einem ſolchen Zuſammenhang ſtehen, daß er ſpäter

auch für ſie die Inſpiration in jedem Betracht poſtulirt, als Wahr

heiten bezeichnet, die von untergeordneter Bedeutung ſeien, desgleichen

!) König, Theol. der Pſalmen. S. 69. Freiburg (Herder) 1857.
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wie eine geographiſche oder naturwiſſenſchaftliche Notiz zur Heils

frage in einer logiſchen Beziehung ſtehen kann; der Terminus: „res

fidei et morum“ iſt doch gewiß bekannt genug, ſowie auch, daß

die Kirche blos in Bezug auf ſie Lehrgewalt hat, weil ſie allein

den Offenbarungsinhalt ausmachen; hat man ja das ganze Stu

dium der Theologie auf die res fidei et morum beſchränken wollen.

„Die h. Schriften können nicht Quelle des übernatürlichen Glaubens

ſein – ſo wird der Beweis für die Inſpiration dann weiter ein

geleitet – wenn nicht bei ihrer Entſtehung Gott ſo mitwirkte, daß

die menſchlichen Schriften denſelben Charakter tragen, wie directe

göttliche Mittheilungen. Der Einfluß des hl. Geiſtes richtet ſich

auf den Willen und um deſſentwillen auch auf die Erkenntniß des

Menſchen; denn die Inſpirationsgnade iſt der übernatürliche Antrieb

des hl. Geiſtes, etwas von dieſem Determinirtes niederzuſchreiben.

Ein Antrieb zur Abfaſſung der betreffenden Schrift muß da ſein,

denn ohne dieſe Anregung würde dem Schriftſteller die erforderliche

Sendung fehlen, und zweitens betrifft die Inſpiration die Determi

nation des Inhaltes in ſich und zwar nach Quantität und Qua

lität.

Die Begränzung der Quantität muß ſich richten nach den

ewigen univerſellen Abſichten Gottes. Von Einzelnem läßt ſich wohl

erkennen, warum es aufgezeichnet iſt, aber überaus Vieles ſteht in

der hl. Schrift, deſſen Tragweite und Beziehung zum Ziel und

Ende des Menſchen jetzt ſchwer oder gar nicht eingeſehen werden

kann. Hier muß immerhin die Möglichkeit zugegeben werden, daß

Gott ſich auch der anſcheinend irrelevanten Stellen der hl. Schrift zur

Erreichung gewiſſer Abſichten bei Einzelnen oder bei der Geſammtheit

bedienen will. Es könnte nach dem Inhalte mancher Stellen ſcheinen,

als ob es blos menſchlicher Thätigkeit zuzuſchreiben ſei; allein es iſt

vorerſt nicht möglich, eine Grenze zwiſchen dem Wichtigen und Ir

relevanten feſtzuſtellen, ſodann läßt ſich die Möglichkeit einer

göttlichen Abſicht auch bei ſcheinbar unbedeutenden Stellen nicht

läugnen.“

„Qualitativ erweiſt ſich die Determination des Inhaltes

als eine ſolche Erleuchtung des Verfaſſers oder ſolche Beleuchtung

des aufzuzeichnenden Gegenſtandes, daß dieſer von jenem in der Art

niedergeſchrieben wird, wie er ſowohl ſeiner unmittelbaren Umgebung

als auch dem großen und univerſellen Zwecke Gottes entſpricht,
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mag dieſer vom Auctor erkannt worden ſein oder nicht.“ Darin iſt

alſo Kaulen's Anſicht ſtrenger als die der ſcholaſtiſchen Theologen,

daß er die inspiratio concomitans für den vollen Begriff der In

ſpiration nicht genügend erachtet, weil ſie die Thätigkeit des hl.

Geiſtes auf die bloße assistentia herabſetzt, die ſich nur in ihrem

Anfange als antreibend zum Schreiben, im weitern Verlaufe aber

nur negativ, als Irrthum abwehrend, verhalte.

Wir müſſen zur Kritik auf den Satz zurückgehen, daß die hl.

Schrift die Quelle des übernatürlichen Glaubens iſt und, ehe wir

die Schlüſſe aus demſelben unterſuchen können, zuerſt den richtigen

Sinn desſelben feſtſtellen. Der Apoſtel Paulus leitet den Urſprung

des Glaubens bei dem Einzelmenſchen aus dem bereitwilligen An

hören des gepredigten göttlichen Wortes ab: „fides ex auditu“.

Damit iſt der Chriſt an das Lehramt der Kirche gewieſen, von dem

er dasjenige erlernt, was zu ſeinem Heile nothwendig zu wiſſen iſt.

Der Glaube als theologiſche Tugend iſt weſentlich Auctoritätsglaube;

die Verkündigung der Wahrheit durch die von Chriſto dazu beauf

tragte lehrende Kirche iſt die Quelle, aus der der Einzelne die fides

quae creditur ſchöpft. Das Formalprincip des Glaubens iſt die

Wahrhaftigkeit Gottes, woran die Kirche participirt, da ſie in der

vorgeſtellten materia credendi weder irren kann, noch täuſchen

will. Für den Einzelnen iſt alſo die hl. Schrift als Glaubensquelle

ganz unnöthig und ſogar unzulänglich, da ihre Glaubwürdigkeit ſich

wieder auf die Auctorität der Kirche ſtützt, da ferner über ihren

Sinn zu urtheilen, nicht Sache des Individuums, ſondern aus

ſchließlich Recht des Lehramtes iſt und endlich, weil ſie den ganzen

Inhalt der Offenbarung nicht vollſtändig enthält. Der Proteſtant

allerdings, welcher angewieſen iſt, aus der hl. Schrift als allein

angenommener Quelle ſeine religiöſen Wahrheiten zu eruiren, muß

ſubjektiv ſich erſt von dem höheren Charakter derſelben überzeugen,

ehe er ihr als auctoritativer Schrift Glauben beimißt; der Katholik

hingegen hält ſich an der Lehre ſeiner Kirche, und ihm kann es vor

derhand gleichgültig ſein, ob ſeine Kirche ein geſchriebenes Zeugniß

für die von ihr vorgetragene Lehre hat oder ob ſie fort und fort

aus der Quelle des in ihr fortlebenden Offenbarungsbewußtſeins

ſchöpft, deſſen Inhalt die „traditiones tum ad fidem tum ad mo

respertinentes, tanquam velore tenus a Christo vel a Spi

ritus. dictatae et continua successione in ecclesia catholica
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conservatae“ ausmachen!). Dieſe verſchiedene Stellung der beiden

chriſtlichen Confeſſionen zu der hl. Schrift als Glaubensquelle hebt

Pallavicini in ſeiner Geſchichte des Concils von Trient?) bei der

Bemerkung über den von dieſem in dem citirten Decrete gewählten

Ausdruck „contineri“ hervor. Es iſt alſo unrichtig, zu ſagen, die hl.

Schrift ſei Glaubensquelle, da der Glaube zunächſt eine Angelegen

heit des Individuums iſt; man muß ſie vielmehr eine Wahrheits

quelle nennen, aus der die Kirche ihrerſeits denjenigen Inhalt der

göttlichen Offenbarung entnimmt, den ſie mit ihrem göttlichen Wahr

heitsbewußtſein in Uebereinſtimmung erfindet. Hierbei trifft ſie er

fahrungsmäßig eine Auswahl, bei der ſie ſich von ihrer Inſpiration

leiten läßt; die Vorſchriften des alten Teſtamentes erklärt ſie z. B.

theils als moraliſche, welche für alle Zeiten Geltung haben ſollen,

theils als liturgiſche oder politiſche, welche nur für die Dauer der

Theokratie beſtehen werden; den theoretiſchen Lehrgehalt theilt ſie in

einen ſolchen, welcher Lehren betrifft, für deren Verkündigung ſie

keinen Lehrauftrag und keine Beiſtandsverheißung hat und in einen

ſolchen, welcher in den Bereich ihrer Competenz fällt. Wir werden

alſo die Prämiſſe, um den Thatbeſtand ſcharf zu normiren, ſo faſſen

müſſen: damit die hl. Schrift Quelle göttlicher Wahrheit ſein könne,

muß ſie in den Theilen, aus welchen die Kirche das Material ihrer

Glaubensvorlage entnimmt, durch die Wirkſamkeit des hl. Geiſtes

ſo zu Stande gekommen ſein, daß ihr Inhalt als Wort Gottes er

ſcheine. Aus dieſem Vorderſatze laſſen ſich die weiteren Conſequen

zen aber nicht mehr ableiten. Ueberdies enthält auch die Entwick

lung derſelben Unrichtigkeiten. Die quantitative und qualitative

Determination des Inhaltes durch den hl. Geiſt erfolgte unter Rück

ſichtnahme auf den unmittelbaren und den univerſellen Zweck, den

Gott durch die Aufzeichnung erreichen wollte. Ohne Zweifel gibt

es in den hl. Büchern ſolche Texte, welche über ihre momentane

Zweckbeziehung hinaus auch eine Bedeutung für die Zukunft haben,

wie dies z. B. bezüglich der indirect – meſſianiſchen Weisſagungen

feſtſteht; aber ebenſo gewiß haben auch andere Stellen blos eine

Beziehung auf die Zukunft, andere blos auf die Gegenwart, dienen

!) Trid. Cons. sess. IV de camon Scripturis.

?) Pall. hist. Conc. lib. VI, 8, 7. ed. Augsburg 1769 p. 228.
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nur einem vorübergehenden Zwecke, der mit der Handlung ſelbſt

erreicht und abgeſchloſſen iſt. Der Verfaſſer wendet zwar ein, daß

Gott ſich auch anſcheinend irrelevanter Stellen zur Erreichung ſeiner

Abſicht bei Einzelnen oder bei der Geſammtheit bedienen könne, ſo

daß eine Gränze zwiſchen Weſentlichem und Irrelevantem ſich gar

nicht feſtſtellen laſſe. Man hat allerdings gehört, daß Auguſtinus

durch die Stelle im Römerbriefe (c. 19): „Non in comessatio

nibus et ebrietate“ etc. zur Umkehr gerufen, der hl. Antonius

durch die evangeliſche Erzählung vom reichen Jünglinge, der Alles

verkaufen ſollte was er beſaß, um vollkommen zu ſein, zu freiwilli

ger Armuth geführt wurde; aber ebenſo iſt auch bekannt, daß an

dere Heilige durch andere Bücher zur Bekehrung oder zum vollkom

meren Leben veranlaßt worden ſind, z. B. Ignatius durch die Lec

türe des Lebens der Heiligen?). Aus Einzelzwecken, deren Vorhandenſein

jedenfalls ſchwer zu conſtatiren bleibt, weil das „post hoc, ergo

propter hoc“ gar zu leicht unterläuft, läßt ſich die Forderung einer

univerſellen Thätigkeit nicht herleiten.

Wahrſcheinlich aber hat Kaulen durch ſeine Auffaſſung der

Inſpiration und durch ihre Ausdehnung auf jeglichen Beſtandtheil

der hl. Schriften ſich die Möglichkeit ſchaffen wollen, der myſtiſch

allegoriſchen Schriftauslegung ein ſehr ſtarkes Fundament zu geben.

In der That iſt die alexandriniſche Schule und die ſpäteren Väter,

welche ihre Lehrer zum Vorbild nahmen, ſehr weit in dieſer Exegeſe

vorgegangen. Wo die Umſtände mit einer wichtigen Thatſache der

Heilsgeſchichte in Zuſammenhang ſtehen, wo der ausgeſprochene Cha

rakter einer Einrichtung ein typiſcher iſt, läßt ſich einerſeits die Be

rechtigung der allegoriſchen Deutung der begleitenden Umſtände nicht in

Abrede ſtellen, wie andererſeits auch dafür die Inſpirationsgnade

zugeſtanden iſt; aber daß ſich die Allegorie auch verirren und zu

weit vorwagen kann, dafür liefert den Beweis eben jene Schule,

die das „quot verba, tot mysteria“ von den Büchern der hl.

Schrift bekannt hat.

Die vorgetragenen Bedenken ſind von Kaulen bei der Wider

legung der von ihm gegen die durchgängige, alle Theile der hl.

Schrift umfaſſende Inſpiration formulirte Einwendung nur zu wenig

!) Stiefelhagen, Kirchengeſchichte in Lebensbildern. S. 162. Freiburg 1869.

2) A. a. O. S. 408. (2. Aufl.)
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berückſichtigt worden. Angeblich beruht dieſelbe auf den beiden That

ſachen: 1) damit die hl. Schrift Quelle übernatürlichen Glaubens

werden könne, iſt es nöthig, daß ſie in natürlichen Dingen abſolute

Verläßlichkeit beſitze und 2) daß ſie in natürlichen Dingen wirkliche

Irrthümer enthalte.

Gegen die erſte Thatſache werden einige Gegengründe geltend

gemacht. Zunächſt wird darauf hingewieſen, daß auch natürliche

Wahrheiten Gegenſtand des übernatürlichen Glaubens ſein können,

daß ſie oft mit religiöſen Wahrheiten in logiſchem Zuſammenhang

ſtehen, der eine Trennung zwiſchen beiden unmöglich macht, daß der

Menſch bei Darſtellung deſſen, was er wirklich erfahren hat, dem

Irrthume in Folge der Schwäche des Gedächtniſſes zugänglich iſt,

daß endlich auch eine menſchlich richtige Auffaſſung und Aufzeich

nung den allgemeinen und weitausſehenden Abſichten Gottes nicht

immer genüge. Wir wollen nicht wiederholen, was wir früher

über die Behauptung geſagt haben, daß die hl. Schrift die Quelle

des übernatürlichen Glaubens ſei; da dieſer nach Hebr. 11, 1 nur

ein mittelbares Erkennen iſt, ſo kann er natürliche Wahrheiten nur

inſofern als ſie geoffenbart, nicht inſofern ſie durch die Sinne er

kennbar ſind, umfaſſen, denn, ſagt der hl. Thomas: !) „Objectum

fidei non possunt esse visa et scita;“ ſie ſind aber inſofern ge

offenbart, als die Kirche ſie uns zu glauben vorſtellt. Sonach iſt

der erſte Grund hinfällig; wir glauben nur geoffenbarte Wahrheiten

und zwar weil ſie von dem Allwiſſenden und Wahrhaftigen geoffen

bart ſind; wenn ſich darunter auch natürliche Wahrheiten befinden,

ſo glauben wir dieſe eben nicht, weil ſie natürlich, ſondern weil ſie

durch die Offenbarung religiöſe geworden ſind, der Zweck der Offen

barung iſt ein auf Religion lautender. Auf die weiteren Gegen

gründe brauchen wir nicht weiter einzugehen, denn es handelt ſich

hier um ſolche natürliche Dinge, welche Gegenſtand des übernatür

lichen Glaubens ſein können, für die Holden durch die Inſpiration

die Irrthumsloſigkeit zugeſteht. „Wie aber ſteht es mit gelegent

lichen Bemerkungen, die nur der Vollſtändigkeit wegen“ (früher

ſtanden ſie mit religiöſen Wahrheiten in logiſchem Zuſammenhang!)

gemacht ſind? Bei der Beantwortung dieſer Frage offenbart ſich die

ganze Rathloſigkeit des Syſtems und am klarſten die Unrichtigkeit

!) Summa II, 2 qu. 1 a. 3.
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des Ausgangspunktes. „Bei ſolchen Bemerkungen nämlich“, ſagt

Kaulen, „handelt es ſich um den Nachweis, in wie weit ihre Rich

tigkeit oder Falſchheit die Wahrheit des Hauptgegenſtandes tangirt.

Würde die Richtigkeit des dargeſtellten Hauptobjektes nicht gefähr

det, ſo ſtände vielleicht nichts im Wege, die Richtigkeit

von der gleichen Bemerkungen und folglich die Univer

ſalität der übernatürlichen Beleuchtung zu bezweifeln

(genau übereinſtimmend mit Holden, mit der ganzen neueren Auf

faſſung der Inſpiration). Welchen gewichtigen Gegengrund erwartet

man nun ! Außer dem bekannten Nothſchrei, daß, wenn jenes Prin

cip zugegeben würde, keine einzelne Stelle nachgewieſen werden könne,

in welcher das angedeutete Verhältniß wirklich vorhanden ſei, daß

die Grenze zwiſchen Glaubwürdigem und Zweifelhaftem nicht feſt

ſtellbar ſei, folgt eine merkwürdige Unterſchiebung: die Inſpiration,

welche eben noch den Zweck hatte, die hl. Schrift zur Quelle des

übernatürlichen Glaubens zu machen, ſoll jetzt dem wiſſenſchaftlichen

Zwecke dienen, die hl. Bücher als authentiſch nachzuweiſen; „bei

der hohen Wichtigkeit der hl. Schrift iſt keine Bemerkung ohne Be

deutung für ihre Glaubwürdigkeit und Aechtheit.“ Man

mag immerhin der Anſicht ſein, die Wirkſamkeit des hl. Geiſtes habe

auch die Sicherſtellung des hl. Textes gegen die vorausgeſehenen

Angriffe mit ins Auge gefaßt; jedenfalls bleibt dieſe Anſicht wiſſen

ſchaftlich nicht nachweisbar und könnte durch zahlreiche Thatſachen

entgegengeſetzter Art auch entkräftet werden (worüber ſpäter zu reden

iſt). Aber ſelbſt ihre Berechtigung zugegeben, iſt es doch nicht die

Inſpirationsgnade, welche ſolches bewirkt, ſondern ein Beiſtand des

hl. Geiſtes, welchen Holden mit demjenigen vergleicht, der auch an

dern frommen Schriftſtellern verliehen wird. Es liegt eine Ver

nachläſſigung des aufgeſtellten Inſpirationsbegriffes zu Grunde,

wenn man aus ihm Eigenſchaften ſolcher Texte ableiten will, die

vorausgeſetzter Maßen nicht Gegenſtand des übernatürlichen Glau

bens ſein können.

Die andere Thatſache, auf welche die Nicht-Univerſalität der

Inſpiration geſtützt wird, iſt die, daß in der hl. Schrift faktiſch ſich

Irrthümer nachweiſen laſſen. Dagegen wird geltend gemacht: a)

die Bedenken, welche gegen einige Stellen unſeres Bibeltextes er

hoben werden können, ſind nicht ſelbſtredend auch gegen den Urtext

zuläſſig geweſen, da deſſen Geſtalt ſich nicht mehr durchweg conſta
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tiren läßt. b) Auch der jetzige Text, richtig interpretirt, enthält

keinen Widerſpruch gegen eine anderswoher nachweisbare Wahrheit.

c) An die hl. Schrift kann nur die Forderung der relativen Wahr

heit d. h. einer ſolchen geſtellt werden, wie ſie nach den jeweiligen

Kenntniſſen angenommen wurde, nach dem augenblicklichen Zuſtande

der Wiſſenſchaft erkennbar war oder wie der Verfaſſer ſie als wahr

annahm (ſubjektive Wahrheit). In natürlichen Dingen nämlich be

abſichtigt die hl. Schrift nicht uns zu belehren; deshalb kann der

hl. Geiſt zulaſſen, daß der Verfaſſer ſich mit Bezug auf die Kennt

niſſe ſeiner Zeit oder ſeine eigenen, d. h. alſo relativ richtig aus

drückte, es braucht nicht mit Gewalt ihm eine völlig fremde, erſt

durch den Fortſchritt der Wiſſenſchaft zu vermittelnde Erkenntniß

aufgedrängt zu werden.

Von dieſen drei Bemerkungen iſt die dritte entweder überflüſſig,

wenn die zweite ſtichhaltig iſt, oder ſie gibt ſachlich zu, was ſie

principiell beſtreitet. Man mag Unrichtigkeiten mit dem Namen

„Irrthum“ oder „ſubjektive Wahrheit“ bezeichnen; eine ſolche darf

aber nicht vorkommen, wenn der hl. Geiſt die Aufzeichnung in jedem

Betracht determinirt; denn, um mich der Argumentation Kaulen's

zu bedienen: Alles, was geſchrieben ſteht, iſt zu unſerer Belehrung

geſchrieben; die hohe Bedeutung der hl. Schrift läßt nicht zweifeln,

daß auch jede in ihr enthaltene Stelle den weitausſehendſten Planen

der göttlichen Vorſehung diene und wo iſt die Grenze zwiſchen

relativer und abſoluter Wahrheit? Köunte ich nicht jede un

bequeme Stelle mit der gebotenen Handhabe ihrer Beweiskraft be

rauben, wenn ich ſagte: Das Berichtete hat dem Verfaſſer nur ſo

geſchienen, ſeine Zeit, ſein nächſter Leſerkreis hatte die Anſchauung,

welcher er Rechnung tragen mußte? Man merkt ſofort, daß die

Wahrheit des Inhaltes mit der Wahrheitsliebe des Schriftſtellers

verwechſelt iſt. In dieſem Betracht hat die Unterſcheidung zwiſchen

abſoluter und relativer Wahrheit Sinn; von den Auctoren der hl.

Bücher muß ich vorausſetzen, reſp. nachweiſen können, daß ſie ge

willt waren, nur Wahrheit, d. h. ſo, wie ſie es für wahr erkannten,

mitzutheilen. Dasjenige, was von ihren Aufzeichnungen dann mit

der Wirklichkeit übereinſtimmt, iſt abſolute, was nicht damit über

einkömmt, relative oder ſubjektive Wahrheit.

Die erſte Bemerkung über das Verhältniß unſeres jetzigen

Bibeltextes zum Original iſt allerdings im Stande, alle Detail

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 7

33ve-3.ne

------- --------

Fr.
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fragen niederzuſchlagen; aber ſie ruft auch nothwendig die princi

pielle Frage hervor: Wenn Stellen der hl. Schrift, die doch alle

einem ſo wichtigen Zwecke dienen, daß der hl. Geiſt ſie qualitativ

und formal beſtimmt hat, im Laufe der Zeit durch die gemein

ſamen Geſchicke aller Schriftwerke oder die Sorgloſigkeit der Kirche,

welche ſie mit der Aengſtlichkeit der Synagoge hätte bewahren ſollen,

ſo corrumpirt ſind, daß ſtatt der urſprünglichen Wahrheit ſogar

ein Irrthum darin enthalten iſt, welche Bürgſchaft habe ich dann

dafür, daß etwas Aehnliches nicht auch ſolchen Texten begegnet ſei,

welche mit religiöſen Wahrheiten in logiſchem Zuſammenhang ſtehen?

oder ſind die verdorbenen Stellen vielleicht ſolche, deren univerſale

Zwecke nach dem Plane Gottes ſchon erfüllt ſind?

Ohne ſpäteren Erörterungen und weiteren Gegengründen vor

zugreifen, darf hier doch ſchon conſtatirt werden, daß Kaulen, der

die Anſicht von der Determination des Inhaltes im weiteſten Sinne

am beſten vertheidigt hat, ſeinen Beweis nicht unwiderleglich und

unanfechtbar hergeſtellt hat; wie raſch er auch dann, wo er in rich

tiger Deduction mit der Anſicht einer begränzteren Inſpiration zu

ſammentrifft, umbiegt, ſo kann er doch keinen andern, wiſſenſchaft

lichen Grund dafür anführen, als die einmal bei ihm feſtſtehende

Meinung von einem quaſi-ſacramentalen Charakter der einzelnen

Schriftſtellen, eine Anſchauung, die zwar durch die Ausdrucksweiſe

einiger Väter veranlaßt ſein mag, in der Sache aber mit der or

thodoxen proteſtantiſchen zuſammentrifft, wie wir beides an ſeinem

Orte darlegen werden.

So ſtände alſo Holden's Behauptung noch unwiderlegt da;

vervollſtändigen wir jetzt ſeine Darſtellung über unſern Gegenſtand.

An die Aufzählung der vier Bedingungen, welche man an die Bü

cher der hl. Schrift machen müſſe, reiht er die Beantwortung der

Frage: was heißt es, irgend ein Buch ſei canoniſch? Damit iſt nach

ihm nichts Anderes geſagt, als daß es in Folge der Uebereinſtim

mung der Geſammtkirche in die Zahl oder das Verzeichniß der hl.

Bücher aufgenommen worden ſei. Die Canonicität iſt eine Eigen

ſchaft, welche ſich lediglich auf ein Urtheil der Kirche gründet, die

dieſes Urtheil auf die beiden Erwägungen ſtützt, daß 1) der Inhalt

des Buches geoffenbarte Wahrheit oder doch nichts mit derſelben in

Widerſpruch Stehendes umfaſſe und daß 2) der Schriftſteller ein

wir sacer ac divinus geweſen ſei. Wie gelangt nun die Kirche zur
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Conſtatirung der ihr Urtheil fundamentirenden Thatſachen? Offen

bar iſt die Feſtſtellung der in der erſten Erwägung niederzulegenden

Thatſache ſehr leicht; denn die mündliche Ueberlieferung der ge

offenbarten Lehre iſt eine irrthumsfreie und dem Irrthume unzu

gängliche; in der Kirche lebt nach der von Chriſtus getroffenen

Einrichtung und unter dem Schutze des dem Lehramte als Beiſtand

verſprochenen hl. Geiſtes der ganze Complex des vom Stifter ver

machten depositum fidei fort, nicht wie ein Geheimniß, das in

dem Herzen Einzelner verborgen liegt, ſondern als ein Gemeingut

Aller, welche fort und fort die Richtigkeit, Integrität und Vollſtän

digkeit des überkommenen Erbgutes zu controliren im Stande ſind.

Dagegen kann die Kirche von dem andern Fundamente nicht immer

dieſelbe Gewißheit haben, ſondern nach Verſchiedenheit der Zeiten

und Verhältniſſe eine größere oder geringere, wie dies an einem

Beiſpiele, nämlich an dem Briefe an die Römer, gezeigt wird. Der

Apoſtel Paulus ſchrieb den Brief, ſandte ihn durch einen Boten an

die römiſche Kirche, dieſe theilte ihn den benachbarten Kirchen und

Biſchöfen mit und ſo machte er allmählich die Runde durch alle

Einzelkirchen. Man acceptirte ihn, ſobald er geleſen war, theils

ſchon deshalb, weil er unter dem Namen und der apoſtoliſchen Auc

torität des hl. Paulus geboten wurde, theils weil der Inhalt des

ſelben mit der Lehre, in der man unterrichtet worden war, durch

aus übereinſtimmte. Urſprünglich beruhte die Annahme der pauli

niſchen Abfaſſung nur auf der Glaubwürdigkeit der Ausſage des

Boten, welcher ihn der erſten Kirche überbrachte. Die Aufnahme

unter die canoniſchen Schriften konnte aber erſt dann erfolgen, als

das Urtheil der Geſammtkirche über das Schriftſtück ſich gebildet

hatte und auch äußerlich conſtatirt war. So iſt es erklärlich, daß

über einzelne Beſtandtheile der hl. Schrift erſt im Verlaufe län

gerer Zeit die Akten geſchloſſen werden konnten, z. B. über den

Brief an die Hebräer; bei dem einen Buche gab es mehr, bei dem

andern weniger einzelne Umſtände zu berückſichtigen, weshalb die

Bildung einer beſtimmten Meinung bald langſamer, bald raſcher

erfolgen, in Folge deſſen auch die Geſammttradition in kürzerer oder

längerer Zeit ermittelt werden konnte.

Für den Augenblick dürfte es ſcheinen, als ob das angezogene

Beiſpiel gar zu ſehr mit Abſicht gewählt worden ſei; man dürfte

ſich berechtigt halten, zu fragen, warum nicht lieber ein ſolches aus

7.
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dem alten Teſtamente entnommen wurde, da es doch ungleich ſchwie

riger zu erkennen iſt, wie die Kirche nach den gegebenen Anhalts

punkten zur Entſcheidung über die Canonicität eines altteſtament

lichen Buches gelangte. Allein in der wiſſenſchaftlichen Behandlung

der Inſpirationsfrage – das liegt wohl der Wahl Holden's zu

Grunde – muß man das alte Teſtament vom neuen trennen, inſo

fern es wenigſtens auf den zu erbringenden Beweis der Theopneuſtie

ankommt. Die Bücher des alten Teſtamentes lagen, wenn auch noch

nicht in einer feſten Codificirung, die jede Streitfrage präcludirte,

vor, Chriſtus und die Apoſtel beriefen ſich auf dieſelbe, und gaben

Zeugniß über ſie und ihren Urſprung; ſo hat das alte Teſtament

neben und außer der dogmatiſchen Tradition der Synagoge, die

ſpäter in ſtetiger, ununterbrochener Strömung in das Bett der

Kirche hinübergeleitet wurde, auch eine äußere, auctoritative Bezeu

gung der göttlichen Mitwirkſamkeit bei ſeiner Abfaſſung!); dagegen

die neuteſtamentlichen Schriften enthalten kein Selbſtzeugniß ihrer

Inſpiration, welche Vorſtellung die Verfaſſer von ihren eigenen

Schriften hatten, iſt nirgends ausgeſprochen, keiner ſagt, daß er aus

göttlicher Eingebung ſchreibe. In dem Vierteljahrhundert nach der

Auffahrt des Herrn, in welchem die Kirche beſtand, ohne daß etwas

in ihr und für ſie geſchrieben wurde, lebte ſie von den Erinnerun

gen an Chriſtus, von dem mündlichen Worte der Apoſtel und Jün

ger, von jüdiſcher Schrift und Tradition. Im Schooße der Kirche

wurden dann im Laufe von fünfzig Jahren die neuteſtamentlichen

Schriften geſchrieben. Im Lichte des die Kirche erfüllenden und

ſie von einer Generation zur andern fortleitenden Geiſtes laſen, ver

ſtanden, erklärten Volk und Vorſteher dieſe Schriften; ſie waren

ihnen lieb und werth, wurden treu bewahrt und vertheidigt gegen

die Angriffe der Gewalt und des Unglaubens, wurden verehrt als

eine werthvolle Hinterlaſſenſchaft der vom göttlichen Geiſte erfüllten

Männer, die ſie ſelbſt geſehen oder gehört oder von denen ihre

Kirche ſich direct ableitete. So ſtützt ſich die Inſpiration des neuen

Teſtamentes lediglich auf das traditionelle Zeugniß in der Kirche;

doch da dieſer Unterſchied der beiden Diatheken von Holden nicht

) Döllinger, Chriſtenthum und Kirche. S. 156 u. 159. 2. Aufl.

Regensburg (Manz 1868); Liebermann, a. a. O. S. 305.
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ausführlich beſprochen wird und wir den Erörterungen darüber nicht

vorgreifen wollen, ſo können wir, zum Schluſſe eilend, die Punkte

angeben, welche derſelbe bezüglich der hl. Schrift als credenda

aufzählt!):

1) Esse scripturam sacram seu revelatum Dei verbum,

tanquam catholicae veritatis articulum, necessario credendum

non licet ambigere.

2) Eos etiam libros omnes, quos in canonem conscripsit

totius Ecclesiae consensio, canonicos esse.

4) In his doctrinam revelatam contineri, fides est chri

stiana; in qua describenda et tradenda nihil eis inesse falsi

certissime tenendum est.

5) Quanquam falsitatis non licet arguere, quidquid ha

betur in sacro codice, verumtamen quae ad religionem non

spectant, catholicae fidei articulos nullatenus adstruunt.

Wir finden bei unſerm Auctor keinen Beweis für die Inſpi

ration angedeutet; er gibt nur an, was er ſich darunter denkt und

wie weit er denkt, daß ſich dieſelbe erſtrecke; einen Verſuch, ſie aus

der hl. Schrift ſelbſt oder aus der Tradition zu begründen, macht

er nicht. Nur der Zuſammenhang ſeiner ganzen Schrift, der wir

die hier einſchlägigen Stellen entnommen, läßt uns die Wurzel er

kennen, aus welcher er die Inſpiration ableitete, und wenn wir recht

urtheilen, will er dieſelbe aus ihrer Nothwendigkeit erweiſen, eine

Anſicht, welche als vierte neben die drei ſchon angedeuteten tritt,

die wir kurz ſo bezeichnen können: 1) die hl. Schrift ſelbſt bezeugt

ihre Inſpiration; 2) nur durch die Tradition werden wir über die

ſelbe belehrt; 3) der hiſtoriſche Beweis; 4) der Beweis aus der

Nothwendigkeit: „oportuit, potuit, ergo fecit Deus.“

Im Vorſtehenden haben wir zwei Gegenſätze in der Anſicht

über die Inſpiration vorgeführt; wer über den Gegenſtand nach

!) Die Sätze, welche ſich über die Interpretation der hl. Schrift ausſprechen,

laſſen wir hier weg, ebenſo den sub No. 3 angeführten: „Horum omnium,

quinam sint veri auctores non eadem est certitudo atque ideo eorum om

nium non eadem est auctoritas,“ welcher im Contexte ſeine Erklärung und

Begründung nicht findet.
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beiden Richtungen hin nicht blosſtudiren, ſondern auch meditiren

will, dem empfehlen wir den Antonius de Dominis, welcher mit

Holden übereinſtimmt und die „Aphorismen über katholiſche Be

handlung der Bibel“, deren Verfaſſer (pſeudonym: Nachfolger des

Bruder Bernard, Klausner zu Falkenberg, Freiburg, 1862 Herder),

wie allgemein angenommen wird, perſönlich zu Kaulen in ſehr nahem

Verhältniſſe ſteht. Wir werden vielleicht Gelegenheit haben, darauf

zurückzukommen.



III.

Die feier des Oſterfeſtes nach der alten Römiſch

ungariſchen Liturgie.

Aus den Quellen dargeſtellt

von Joſeph Dankó, -

Canonicus Theologus der Graner Metropolitankirche.

Um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts gab ſich in der

ganzen katholiſchen Kirche das Streben kund, die über Auftrag des

h. Concils von Trient zu Rom revidirten und durch Pius V., Cle

mens VIII. und Urban VIIl. publizirten liturgiſchen Bücher

einzuführen. Das neu herausgegebene, verbeſſerte römiſche Bre

vier und Miſſale wurde faſt überall mit Beifall begrüßt. Ganz

Italien, Mailand ausgenommen, ganz Spanien und Portugal mit

ihren Colonien nahmen dieſelben an, dasſelbe that der größte Theil

der Diöceſen Frankreichs, Deutſchlands und Polens.

In Ungarn, wo die alte Liturgie eine mehr als zwei

hundertjährige rechtmäßige Gewohnheit für ſich hatte, fand das

Verlangen nach der Annahme der Römiſchen Liturgie ſeinen

Ausdruck auf der am 14. April 1630 zu Tyrnau unter dem Vorſitz

Peter Cardinal Päzmány's!) abgehaltenen Nationalſynode.

In ſeiner feurigen Liebe zur Kirche trat C. Pázmány als emſiger

Reformator der Tridentiſchen Satzungen auf. Auch die Einführung

des Römiſchen Ritus kam durch ihn zu Stande. Nachdem Päz

mány der verſammelten Synode erklärte, daß faſt alle Domſtifte,

mit Ausnahme des Agramer Capitels, das revidirte Römiſche Miſ

ſale und Brevier angenommen haben, habe er die alte in der Gra

ner Metropolitankirche übliche Liturgie aufgehoben und die Römi

ſche eingeführt. Es trete daher an die Synode die Frage heran, ob

nicht alle Diöceſen das Gleiche zu thun hätten. Hierüber wünſche

) S. öſterr. Vierteljahrſchr. f. kath. Theol. Wien, 1868. S. 38 f.
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er die Meinung der Biſchöfe zu vernehmen, damit er über die

ganze Angelegenheit nach Rom berichten könne. In Gemäßheit

dieſes Antrags beſchloß die Verſammlung bejahend: „Videt s. sy

modus, omnes fere Europae Ecclesias, saltem nobilio

res, reiectis propriis particularibus Romani Breviarii ritum in

officio divino canendo et psallendo amplexas esse. Ipsa quo

que Romanae Ecclesiae, utpote Matri ac Matrici

suae conformare se quam proxime studens, statuit primum

quidem per aliquot pios ac doctos viros, et rerum ecclesiasti

carum gnaros, Patronorum huius regni peculiarium proprias

missas, officia, lectiones, responsoria, cum suis festis et eorum

octavis, in unum colligiac compilari, acsic collecta sedi Apo

stolicae proponi, quae si huiusmodi regni sanctorum Tute

larium officia ac missas, suis festis ac temporibus celebranda

admiserit, decernit s. Synodus, se quoque Romanae Ecclesiae

conformare, ac relicto veteri suo Strigoniensi Brevia

rio a c Missali, Romanum amplecti, et iuxta ritum Roma

num in Ecclesiis psallere et officium divinum decantare. Si

vero sedes Apostolica, Patronorum officia rata habere mollet,

eligits. Synodus antiquum usum retinere, quam a pietate et

devotione erga Patronos suos ac tutelares Sanctos recedere.“

(Péterffy, s. Concilia Eccl. Hung. Poson. 1742. II, 398.) Das

war ein entſchiedener und weiſer Schritt, welcher dieſer Synode zu

nicht geringem Ruhme gereicht. Der heilige Stuhl approbirte am

29. Nov. 1631 die Officien und Meſſen der Landesheiligen und

belobte die Berufstreue Pärzmány's. Die Oſterfeier des Jahres

1632, welche damals auf den 11. April fiel, wurde in der Graner

Metropolitankirche bereits ganz nach dem römiſchen Ritus begangen!).

Y: H. 2.

Eine gewiſſenhafte Prüfung der evangeliſchen Geſchichte lehrt,

daß unſer Herr und Meiſter beim letzten Abendmahl die Haupt

theile der heiligen Meſſe – Offertorium, Praefatio, Consecratio,

!) Eine umſtändlichere Kenntniß von der Einführung der Römiſchen

Liturgie in Ungarn habe ich in meinen „Magyar szertartási régiségek, unga

riſche liturgiſche Alterthümer“ aus bisher ungedruckten Römiſchen und Graner

Documenten gegeben. Dieſelben erſchienen in der Kirchengeſch. Zeitſchr. Uj

magyar Sion. 1871. Heft II. III. und ſeparat in Quart, Gran 54 S. Kürzer
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Communio – in derſelben Art vornahm, wie die Kirche ihr un

beflecktes Opfer vom Aufgange der Sonne bis zum Niedergange,

unter den Völkern an allen Orten darbringt. Malach. 1, 11. v.

m. Matth. 26, 26 f., Marc. 14, 22 f., Luc. 22, 17 f., I. Cor.

11, 24 f. Ungeachtet dieſer Uebereinſtimmung haben aber dennoch

die von Chriſtus ſelbſt gegebenen Grundformen der neuteſtament

lichen Liturgie ſich unter der Leitung des hl. Geiſtes weiter ent

wickelt. Es ſind Geſänge, Gebete, Leſeſtücke und andere Gebräuche

zur deutlicheren Vorführung der Geheimniſſe und zur Erhöhung

ihrer Feier hinzugekommen. In dieſer Hinſicht finden wir trotz der

wunderbaren Uebereinſtimmung in Allem was ſich auf das Weſen

des Gottesdienſtes und die Spendung der Sacramente bezieht, an

verſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten Eigenthümlichkeiten,

die ſich zuletzt in zwei Claſſen: die der morgenländiſchen und

die der abendländiſchen Kirche abtheilen laſſen. Die erſteren

werden gewöhnlich auf die Liturgie des hl. Jacobus zu Jeru

ſalem, und die andere auf die Liturgie der Kirche des heil. Pe

trus zu Rom zurückgeführt !).

Auch die Grundlage der in Ungarn gebräuchlichen alten

Liturgie iſt „Römiſch“. Die Anfänge des Chriſtenthnms in Panno

nien und in Ungarn ſind zwar noch nicht hinreichend aufgehellt,

aber es kann ſchwerlich mit Grund bezweifelt werden, daß die Glau

bensboten der älteren und neueren Zeit von Rom aus die Miſſion

bewirkten, und daß ſie mit wenigen Ausnahmen der abendländiſchen

Kirche angehörten?). Die älteſten liturgiſchen Bücher ſind zwar zu

Grund gegangen, aber es fehlt vom J. 1192 nicht an Urkunden

die hinreichend, mehr oder weniger vollſtändig, den römiſchen Ur

ſprung derſelben darthun. Das Antiponarium oder Graduale

behandelte ich denſelben Gegenſtand in meinen „archäologiſchen Aphorismen aus

Ungarn“; Kirchenſchmuck. Stuttg. 1869. XXV, 39 ff. Auch habe ich an bei

den Orten eine kritiſche Rechenſchaft über die von mir benützten handſchriftlichen

und gedruckten Quellen gegeben, mehrere andere ſind mir übrigens ſeither

bekannt geworden. Es liegt mir ein nicht unbedeutendes handſchriftliches

Material und eine große Anzahl von Incunablen ungariſcher liturgiſcher Bücher

vor. Alle dieſe habe ich unterſucht und benützt.

!) In welchem Sinn und Umfange erörtert J. Köſing, liturg. Erklä

rung der hl. Meſſe. III. Aufl. Regensb. 1869. S. 107 f. 119 f. 145 f.

2) S. Oeſterr. Vierteljahrſchr. f. kath. Theol. Wien, 1868. S. 3 ff.
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und das Le ctionarium dieſer Liturgie iſt zwar unſeres Wiſſens

noch nicht aufgefunden worden; aber ein Ordo!), welcher die litur

giſchen Vorſchriften und das Sacramentarium, welches die Gebete

und Geſänge für den Liturgen enthält, beſitzen wir im Peſter Na

tionalmuſeum, in dem unter dem Namen „Sacramentarium

Bol duen se“ bekannten Pergamentcodex?), die Beſtandtheile der

Römiſchen Liturgie aufweiſen. So ſehr in dieſer merkwürdigen

Handſchrift, die außer der liturgiſchen Werthſchätzung auch ein ge

ſchichtliches und canoniſtiſches Intereſſe hat, der Mangel an Ordnung

verletzt, ſo groß iſt die Befriedigung, welche die Durchführung ihres

Inhalts gewährt. Finden wir demnach in derſelben Stücke der

Römiſchen Liturgie, die dem höchſten Alterthume angehören, ſo

fehlt es auch nicht an Gallicaniſchen Reſten und an Eigenthüm

lichkeiten, die allein hier vorkommen.

Anlangend jene eigenthümlichen Zuſätze und Abänderungen der

in Ungarn üblichen Liturgie von der Römiſchen Liturgie, ſind die

ſelben zweierlei Art. Bei aller Sorgfalt, mit welcher der hl. Stuhl

die römiſchen Vorſchriften wahrte *), erlaubten ſich die einzelnen

Kirchen und ſo auch die in Ungarn, zunächſt die Officien und Meſ

ſen der einheimiſchen Heilige n”), die ſich im römiſchen Kalen

darium nicht vorfanden, an den betreffenden Stellen dem Sacra

mentarium und Brevier einzufügen, ferner einzelne Ritus, Gebete

und Geſänge, aus dem Gebrauch und anderen Sacramentarien, die

*) Dieſer Ordo iſt ganz verſchieden von dem, welchen angeblich Graf

Ignac von Batty án, Leg. Eccl. Hung. Claudiop. 1827. II, 130. ex ms. cod.

Saec. XII. mittheilte.

?) Einſt Cod. liturg. n. XLII. jetzt Quart. Hung. No. 387. Vergl. m.

lit. ung. Alterth. S. 9 ff. W. Wattenbach hat in ſeinen Bemerkungen zu

einigen öſterreichiſchen Geſchichtsquellen, Wien, 1870. S. 3 ff. Mittheilungen

über dieſen Codex gemacht, die ſich eben nicht durch Genauigkeit auszeichnen,

wie wir ein andermal nachweiſen werden.

*) So mißbilligte der hl. Papſt Innocenz in ſeinem Schreiben an De

centues, Biſchof von Agubbio, die willkürlichen Abänderungen in der Liturgie:

„Si, hebt er an, instituta ecclesiastica, ut sunt a beatis Apostolis tradita, in

tegra vellent servare Domini sacerdotes, mulla diuersitas, nulla varietas in

ipsis ordinibus et consecrationibus haberetur.“ Cf. Epist. Pontif. Roman. ed.

Coustant. Schoenemann, Gott. 1796. p. 606.

*) Die Verehrung der Laudesheiligen ging anfangs naturwüchſig aus

dem Volke hervor, wurde ſpäter durch ſynodale Anorduuug und endlich durch

Einſchreiten der kirchlichen und ſtaatlichen Autorität beim hl. Stuhle feſtgeſetzt.
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man liebgewonnen hatte, beizugeben. Es würde eine dankenswerthe

Arbeit ſein, wenn die ſämmtlichen abweichenden Beſondernheiten der

römiſch-ungariſchen Liturgie nach den gottesdienſtlichen Urkunden zu

ſammengeſtellt würden. Dieſelbe iſt nämlich, wie uns ſcheint, noch

wenig durchforſcht und noch weniger iſt über dieſelbe wiſſenſchaftlich

geſchrieben worden. Die unerläßlich nöthigen Quellen für eine

ſolche Unterſuchung, die für jeden Prieſter einer Kirche, welche mit

einem ehrwürdigen Alter eine reiche geſchichtliche Vergangenheit ver

bindet, von hohem Intereſſe ſein muß, ſind noch vorhanden; die

ſelbe fordert aber zu umfangreiche und in's Einzelne eingehende Er

örterungen, und kann deßhalb nicht in einer Zeitſchrift abgehandelt

werden. Unſere Aufgabe iſt, eine quellenmäßige Darſtellung

der Oſterfeier nach der römiſch-ungariſchen Liturgie zu

geben, ſie Schritt für Schritt im Zuſammenhange zu beſchreiben;

ſodann die vorgefundenen Eigenthümlichkeiten nach den Geſetzen zu

beurtheilen, welche die von Gott für die allgemeine Kirche be

ſtellte oberſte Gewalt hierüber erlaſſen hat.

Darauf beſchränken wir uns für diesmal, und ſind zufrieden,

damit einen kleinen Bauſtein zu jenem Material hinzuzufügen, wel

ches ein künftiger Geſchichtſchreiber zur Darſtellung der geſammten

„res liturgica“ vorfindet.

I.

Die Vorfeier des h. Oſterfeſtes am heiligen Charſamstag.

Die in die großartige und altehrwürdige Architectur des

Kirchenjahres eingefügte wundervolle Vorfeier des Oſterfeſtes be

ginnt eigentlich und im weiteren Sinne mit dem Sonntage Sep

tu age sima e; dafür zeugt ſchon der Name dieſes Sonntages, da

von ihm bis zum Samstag vor dem weißen Sonntag ſiebenzig

Tage verfließen. Die Kirche wollte durch eine längere Zeit die Ge

müther der Gläubigen auf die würdige Feier des größten Feſtes der

Chriſtenheit entſprechend vorbereiten. Mit dieſer ferneren und län

geren Vorbereitung des h. Oſterfeſtes werden wir uns, wie ſchon

die Ueberſchriſt dieſes Abſchnittes zeigt, nicht beſchäftigen, ſondern

ſogleich auf die nächſte und unmittelbare Vorfeier des h. Oſterfeſtes,

auf die eigenthümlichen Gebräuche des Charſamstages über
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gehen, ſie beſtehen in verſchiedenen Weihungen, in der feierlichen

Meſſe und in der Auferſtehungsfeier.

Die Liturgie des h. Oſterabendes hat natürlich von dem Buß

charakter desſelben ſeine beſondere Geſtaltung erhalten. Unter allen

Vorabenden des Jahres iſt der Oſterabend der älteſte und mit

Recht durch einen ganz eigenen Ritus ausgezeichnet. Tertullian

ſpricht ſchon davon!), als einer bekannten Sache. Die apoſtoli

ſchen Conſtitutionen, die im hohen Grade das Gepräge des

Cyprianiſchen Zeitalters an ſich tragen?), handeln ebenfalls

V, 19. über die Ceremonien der Vigilie des in ſeiner Art einzigen

Sabbats. Euſebius erzählt (de vit. Const. 4, 22. et 57. ed.

Migne III, 1169. 1209) ſehr freudig, wie der K. Conſtantin dieſer

h. Nachtfeier den Glanz der Tageshelle verliehen. Palladins,

der Biograph des hl. Chriſoſtomus nennt ſie (de vita s. J. C. c.

G. ed. Migne I, 33) th» äYYexxiv vöxta. Lactantius (divin.

Instit. VII, 19. ed. Wirceb. 1783. p. 494) und S. Hierony

mus (in Matth. IV, 25, 6. ed. Vall. VII, 203) ſetzen die aus

gezeichnete Hoheit dieſer Nacht voraus, von der überliefert ſei, daß

Chriſtus in ihr zum Weltgericht kommen werde. Die diesbezüg

lichen Ritus ſind mehrere, alle bedeutungsvoll: die Weihe des

Feuers, der Weihrauchkörner, der Oſterkerze; die Leſung der

ſ. g. Prophetien; die Taufwaſſerweihe; das Hochamt der

Oſtervigilie, und in einigen Ländern die Auferſtehungsfeier. Das

h. Tagzeitengebet wird in tiefer Trauer bis zur Nona gebetet, hierauf

gewahren wir die Vorbereitungen zum Gottesdienſte dieſes

heiligen Sabbats. In der alten Kirche unterblieb an dieſem Samſtag,

außer dem Pſalmengebet, die Liturgie ganz ohne Zweifel, um die

Gläubigen an den in die Vorhölle herabgeſtiegenen Erlöſer und an

die geheimnißvolle Ruhe Chriſti im Grabe zu erinnern. Es iſt eine

Pauſe in dem heilgeſchichtlichen Verlaufe des Lebens unſeres Herrn,

in der er auf Erden nicht ſichtbar war, und wo ringsum tiefes

Schweigen herrſcht: ſeine Grabesruhe, welche die Anbetenden zu

*) Ad uxorem lib. II, 4. ed. Leopold. Lips. 1839. 2, 74. S. Neander

Antignosticus, Geiſt des Tertullians. 2. Aufl. Berl. 1849. S. 213.

?) Vergl. O. Krabbe, über den Urſprung und den Inhalt der apoſtol.

Conſtitutionen. Hamburg, 1829, S. 123 f. Drey, N. Unterſuchungen über die

Conſt. u. Can. der Apoſtel. Tüb. 1832. S. 18.
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ſtiller Betrachtung einladet, weiſet auf die baldige Erweckung hin!).

(S. Epheſ. 4, 9. I. Petr. 3, 18.)

Der Gottesdienſt, der nach der jetzigen Gepflogenheit am Vor

mittage des h. Charſamſtages gefeiert wird, wurde im apoſtoliſchen

und nachapoſtoliſchen Zeitalter zur Nachtzeit verrichtet und am frühen

Morgen des Oſterſonntages beendet. Die Gründe, welche die Kirche

dazu beſtimmten, den für die nächtliche Vigilie beſtimmten Cultus

in die Morgenſtunden zu verlegen, ſind hinreichend bekannt. Es

waren ſpäter eingeſchlichene Mißbräuche, wegen denen die nächtlichen

Vigilien ſammt und ſonders aufgehoben wurden, und die Feier des

h. Meßopfers auf den Vormittag verlegt wurde?). Da wir aber

keine Archäologie der Oſtervigilie ſchreiben, ſo wollen wir nur nach

dieſer kurzen Vorbemerkung die oben aufgezählten Theile der Litur

gie des Oſterabends eingehend betrachten.

Das älteſte liturgiſche Buch Ungarns, welches wir fortan

unter dem Namen „Sacramentarium Bolduens e“ anführen

wollen, ſetzt bereits voraus, daß in der zweiten Hälfte des zwölften

Jahrhunderts die ganze Feier der Oſtervigilie auf den Morgen des

h. Charſamſtages verlegt worden ſei, denn es verfügt „Ordo in Sëo

Sabbato“ nachfolgende Vorbereitungen: „Sabbati die ornetur ec

clesia omnibus ornamentis et utensilibus suis. Hora VII. con

veniat omnis clerus in ecclesiam et paret se uestimentis

sollempnibus, Diaconi dalmaticis, Subdiaconi sericis (?) albis,

peratisque omnibus expectent iussum pontificis in ordine suo

in choro. Cum autem presbyter fuerit paratus in sacrario,

ueniat clerus obuiam sibi cum aqua benedicta et thuribulis

et candelabris sine igne et plenario*). Et surgens pres

!) Treffend bemerkt Thalhofer, Erkl. der Pſalmen. Regensb. 1871

S. 115: „Wenn wir in frommer Verehrung hinblicken auf all das vergoſſene Blut

des Erlöſers und auf ſein blutbeflecktes Grabtuch, dann ſtellt ſich ſein ganzes

Leben vor die Seele und beten wir wie aus dem Innern des leidenden Erlöſers.“

?) Schon Wilh. Durant, Biſchof zu Mende in Frankreich, † 1296,

klagt: „Sed cum quod per devotionem fuerat institutum in minus honestas

actiones, quibus nox facultatem praebet, conversum est, institutum fuit, ut

officium ipsius noctis de die celebraretur.“ Rationale divinorum officiorum

l. VII. de sabb. s. P. rubr. ed. Ven. 1482. G. Walch. f. 145.

*) Das Evangelienbuch, „liber“, bemerkt Du Cange, Gloss. med. et inf.

Latinit. ed. Henschel. Par. 1845. V, 306, „in quo aliquid plene continetur,

putae quatuor Evangelia, omnes epistolae Canonicae.“
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byter eat cum plena processione et crucibus cantando XV. gra

duum psalmos, ubi fuerit ignis paratus ad benedicendum.“

Das Abſingen der fünfzehn Stufengeſänge, Pſ. 119–133, ordnen

auch die übrigen alten Meß- und Ritualbücher an. So z. B. das hand

ſchriftliche Missale der Grauer Dombibliothek (XV. Jahrh. S. L. I, 7.)

und der bei Lucantonius zu Venedig anf Koſten des Ofner Buch

händlers Joh. Pap 1505 gedruckte „Ordinarius Strigoniensis“.

Merkwürdig iſt die daſelbſt getroffene weitere Vorſchrift, es ſollen in

der Weiſe eines Kreuzes Kerzen in das Feuer geworfen werden und um

dasſelbe fünfzehnmal herumgegangen werden !). Die Pſalmen wur

den übrigens, der noch andauernden Kirchentrauer entſprechend, ohne

„Gloria Patri“ recitirt. Nach dem im Peſter National-Muſeum be

findlichen Obsequiale (aus dem XIV. Jahrh. Fol. lat. N. 2669.),

fit processio ad benedicendum novum ignem praecedentibus

vexillis, candelis, turibulo vacuo, aqua benedicta. Et tunc

excusso de silice igne incenduntur vites (Reiſig von Wein

reben) et cantantur VII. psalmi penitentiales per ordinem sine

gloria patriadiungentes psalmum laudate Dominum im sanctis *).

Weihe des Feuers.

Die Weihe des neuen Feuers am Oſterabende war ein uralter

Gebrauch. Schon Prudentius beſingt in ſeinem „Cathemerinon“

überſchriebenen ſinnreichen Gedicht*) das heilige Oſterfeuer; Papſt

Zacharias unterweiſt den h. Bonifac!) über den diesfälligen

!) „Primo“, heißt es, „procedet dominus episcopus de sacristia cum

omnibus ministris suis circumeundo ignem, legendo quindecim gradus sine

Gloria Patri. Candelasque proiiciens in ignem ad modum crucis dispositas

et circuitur quindecies.“

?) Dieſes Obsequiale war einſt Eigenthum der regulirten Auguſtiner

Chorherren in Prag. Auf dem hölzernen Deckel lieſt man in der Schrift des

XVIII. Jahrh.: Rituale (?) Ecclesiae ad S. Aegidium Vetero Pragae Canoni

cor. Reg. s. Augustini.

*) „Ores digna Pater, quam tibi roscidae Noctis principio grex tuus

offerat, Lucem, qua tribuis nil pretiosius.“ Ed. Op. Migne. Par. 1862. I, 830.

V. d. die ſchöne Diſſertation F. Arevali's. Prol. c. XII. p. 678.

*) Ep. 87. ed, Würdtwein. Magont. 1789. p. 250. Der Anhang des Ordo

Romanus bei L. A. Muratori, Liturgia rom. vet. Ven. 1748. II, 997, kennt noch

keine Feuerweihe.
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Römiſchen Gebrauch. Ueber die Art, dieſe Weihe vorzunehmen, ent

hält Sacramentarium Bolduense folgende Anordnung: „Finitis

psalmis ita incipiat oraciones per ordinem sicut in libro con

tinentur“. Die hierauf folgenden Gebete ſprechen den Wunſch und

die Bitte aus, daß die Gläubigen gleich den an dieſem Feuer an

gezündeten Lichtern geiſtig erleuchtet werden möchten. Die über das

Feuer zu ſprechende Oration: Domine sancte pater omnipotens

eterne deus in nomime tuo et filii tui benedicimus hunc ignem,

ſtimmt wörtlich überein mit dem bei Koburger in Nürnberg 1484

verlegten „Missale divinorum officiorum . . . secundum chorum

alme ecclesie Strigoniensis“ Fol. LXIV, b. Auch die Segnung

des Weihrauches ſchreibt das älteſte ungariſche Sacramentar gleich

lautend mit dem Nürnberger Meßbuch vor, mit dem Unterſchiede,

daß die dritte Oration des Sacramentars, die wortgetreu aus dem

„liber Sacramentorum Romanae ecclesiae“ (ed. S. M. Thomasii,

Op. omn. Rom. 1751. VI, 70) entnommen iſt, im Graner Meßbuch

fehlt. Hierauf ſoll der Weihrauch in das Rauchfaß gegeben, das

Feuer mit Weihwaſſer beſprengt und in allen Häuſern das alte

Feuer ausgelöſcht und neues den Einwohnern vertheilt werden !).

Doch geſchah die Vertheilung des neuen Feuers erſt, nachdem die

neugeweihte Oſterkerze angezündet war; denn dasſelbe Sacramentar

gibt nach dem „Exult et“ die Weiſung: Hoc expleto per uni

versas domos extinquatur ignis et incendatur de nouo ex

benedicto igne. Etwas abweichend hievon verordnet die Agenda,

welche der Dominicaner Michael Buda für den Biſchof Bene

dict?) von Siebenbürgen verfaßte, alſo: „Finita noma luminaria

ecclesie extinguantur. Prior uero cum cappa”) serica et

dyaconus, qui benedicturus est cereum cum missale et sub

!) „Tunc apponat incensum et aspergat aqua benedicta et per omnes

domos extincto vetere igne nouus diuidatur ciuibus.“ Auch das Missale do

minorum ultramontanorum v. J. 1480. Veron. erinnert: Hic aspergat ignem

aqua benedicta, et quiuolunt recipiant.

?) C. a. 1311. S. A. Szeredai, series antiq. et recent. episc. Transil

vaniae. A Carolinae. 1790. p. 61. Dieſes werthvolle Buch ſtammt aus der be

rühmten Jankovich'ſchen Sammlung nnd gehört jetzt dem Peſter National-Mu

ſeum. Sign. 1088. (klein) quart. lat.

*) Auch „Pluviale“ quia a pluvia defendebat, et ideo ex posteriori

parte capucium habet pendens; nam in processionibus solet etiam deferri.

D. Macri, Hierolexicon s. h. v. ed. Ven. 1765. p. 150.
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dyacono cum libro evangeliorum, praecedentibus ceroferariis

in alba cum cereis non accensis in chorum ueniant. Deinde

prior stans ante gradus presbiterii uerso ad altare dyacono

coram ipso tenente Missale et sacrista, cum ipse iuerittenente

patellam cum carbonibus ignitis, absque Dominus vobiscum et

absque Oremus, legendo sn no benedicat ignem hoc modc.

Domine sancte pater omnipotens eterne deus bene

dicere et sanctificare etc. Finita benedictione aspergat

cum aqua benedicta, deinde candelae de igne benedicto ac

cendantur!). Patella uero cum carbonibus im presbyterio d(imut)

etineatur, donec cereus benedicendus accensus fuerit, ut si

candela extincta fuerit, eodem igne possit reaccendi.“ Nach

dem ſo das h. Feuer mit dem Rauchwerk geweiht worden iſt, wird

in die Kirche zurückgegangen. Alle alten Meß- und Geſangbücher

ſchreiben für den Rückweg den Geſang der ſchon oben erwähnten

Oſterhymne des Prudentius „Inventor rutili, dux boni lumimis“

u. ſ. w. vor, nur ſind die Sänger und die Zahl der Strophen, die

geſungen wurden, verſchieden angegeben ?).

Segnung der Oſterkerze.

Alter und Verfaſſer des großartigen und ſich zu den himm

liſchen Regionen hinaufſchwingenden Geſanges „Exultet“, womit

die Oſterkerze geſegnet und der Kirche das anhebende Oſterfeſt ver

kündet wird, ſind bisher unbekannt geblieben *). Gewiß iſt nur, daß

*) Hier ſcheinen die drei Kerzen gemeint zu ſein, die heute auf das ſog.

Rohr, arundo, geſteckt und beim Einzuge nach der Feuerweihe in das Gottes

haus mit dem Gruße „Lumen Christi“ D. G. angezündet werden.

?) Nach dem Sacramentarium Bolduense ſingen zwei Knaben, nach dem

Ordinarius „quattuor canonici choratores“; das Nürnberger Missale v. J. 1484.

hat neun, das bei Ratdolt zu Venedig 1486. gedruckte hat deren eben ſo viele.

Das Missale mss. Str. zählt ſieben, das auf Koſten des Ofner Buchhändlers

Pap in Venedig erſchienene M. sec. chor. alme eccle Quinqueecclesiensis, Fünf

kirchen, 1499. nur drei.

*) C. Baronius bemerkt Annal. Chr. 418. n. 69: Die Weihe der Oſter

kerze ſei ſchon vor Papſt Zoſimus, der blos geſtattet habe: „ut idem cereus,

qui in maioribus tantum basilicis incendi soleret, aeque singulis parochiis

concederetur“ (ed. Venet. 1708. V, 365. 6) viel früher in den Hauptkirchen be

ſtand. Für St. Auguſtin alsHymnograph des Exultet tritt auch Benedictus XIV.,
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dieſer Hymnus nebſt der darauf folgenden Präfation, welche den

Sinn und Inhalt der Segnung herrlich erläutert, bereits in Sa

cramentarium Gregorianum (Muratori, l. c. p. 143. s.)

ſich vorfindet; ebenſo in Missale gothicum und Missale galli

can um vetus, faſt gleichlautend mit dem heutigen Text. Das

gothiſche und gallicaniſche Missale (Thomaſius VI, 282. 395.) führt

es mit der Vorrede ein: Benedictio cerae Beati Augustini

Episcopi quam adhuc Diaconus cum es set edidit et

ce cinit (feliciter, gall.). Kein Wunder daher, wenn das Sacra

mentarium Bolduense und die übrigen ungariſchen liturgiſchen

Bücher das unter dem Namen „Exultet“ bekannte Segnungsgebet

beinahe wortgetreu enthalten und nur ganz geringe Varianten auf

weiſen. Der Gegenſtand dieſer Segnung iſt eine große Kerze von

Wachs, cereus paschalis, die beſonders vorbereitet wurde. Die

Agende M. Buda's verfügt überdies: „prouideatur quaedam car

tula cereo benedicendo affingenda infrascripto modo, obser

uata temporum variacione scribatur et ante benedictionem cereo

affigatur. Anno ab incarnatione tali. Anno a confirmacione

(ordinis) tali. Anno a transitu beati dominici tali. Epacta

tali. Concurrente tali. In distinctione tali, benedictus est cereus

iste ad honorem domini nostri Jesu Christi!)“. Auch das Ob

se quiale hat die gleichlautende Anweiſung mit dem Zuſatze:

fiuntque in eo quinque foramina.

Nach den Vorſchriften des römiſchen Missale iſt der un

mittelbare Miniſter, von dem die Segnung der Oſterkerze ver

richtet wird, der Diacon?). Gleichlautend ſagt das Sacramen

de festis D. N. J. C. I, 399. ed. Patav. 1745. p. 170, ein. G. J. A. Schmidt, de

cereo paschale, bei Volbeding Thes. comm. Lips. 1847. p. 251.

!) Schon V. Beda, de temp. ratione c. 47. ed. Migne. Par. 1862. I, 293.

beſchreibt die Sitte in Rom, Kerzen mit chronologiſchen Ueberſchriften zu ver

ſehen. V. Benedict XIV. 1. c. 397. p. 169.

?) Ueber die Urſache, warum nicht der Pontificant, ſondern ein im hierar

chiſchen Grad niederer Miniſter die Weihe der Oſterkerze vornimmt, wiſſen auch

die neueren Ausleger keinen beſſeren Grund anzugeben als den ſymboliſchen,

welchen ſchon Durantus, rubr. de ben. cerei, hervorhebt: „Benedicitur qui

dem etiam praesente episcopo vel sacerdote a diacono, qui est minoris or

dinis; quia Christus resurgens a mortuis primum Mariae Magdalenae se

manifestans voluit per debiliorem sexum gloriam suae resurrectionis apostolis

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 8
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tarium Bol du ense: Finitis uersibus (Inventor rutili etc.)

ueniat dia conus dalmatica indutus ante altare et incipiat

benedicere cereum serena voce. Buda's Agende ordnet an:

Dya con us uero accepto a subdyacono libro evangeliorum

et benedictione a priore dicente. In nomine patris et filii et

spiritus sancti. Amen. Stante ad dexteram eius subdyacomo

cum candela de igne benedicto accensa et ceroferariis stan

tibus a dexteris et a sinistris cum cereis non accensis, uersis

vultibus ad altare cereum benedicat. Nach dem Obsequiale

hingegen: prel atus incipit et canit Exultet. Der Weiſung des

Ordinarius Str. zufolge ſoll ein Canonicus die Segnung der

Oſterkerze vollziehen: Finito hymno unus dom in orum camit

Exultet in dalmatica more suo. Et in lucernam seu cereum

tempore suo thus imponitur.

Sehr alt und wahrſcheinlich aus der Zeit des heil. Königs

Stefan iſt die Sitte, in das Lob der Oſterfeier, praeconium

paschale, den Segenswunſch für den König, die Königin, das könig

liche Haus und Heer einzuweben. Schon das Sacramentarium

Bolduense Sacc. XIII. hat nach „una cum papa nostro N., et

gloriosissimo rege nostro N.“ Budai M. Agende: cum glorio

sissimo rege nostro. Das Missale mss. d. Stephani dicti

Golsonis de Sopronio (v. I. 1363. in National-Muſeum Nr. 1982.)

enthält nur una cum beatissimo papa nostro N. et antistite

nostro N. et gloriosissimo rege nostro N.; dagegen das Missale

Strig. mss. außer dem Papſt und Biſchof; den König, die Königin

und ſein Heer aufzählt: una cum beatissimo papa nostro N. et

antistite nostro N. et gloriosissimo rege nostro N. nec non et

regina nostra N. cunctoque exercitu christianorum. Das Ob

se quiale Saec. XV. lieſt: una cum beatissimo papa nostro N.,

et victoriosissimo imperatore nostro N., et devotissimo antistite

nostro N. nec non serenissimo rege nostro Uladislao!),

mec non devotissima regina nostra N. cum omni populo chri

stiano quiete temporum concessa in his paschalibus gaudiis

nunciari: ut sicut nostrae mortis initium per mulierem in mundum intrauerat,

ita et reparationis initium per mulierem mundo nunciaretur.“

1) Es gab zwei böhmiſche Könige dieſes Namens; hier iſt Wladislaus

der jüngere zu verſtehen, welcher 1471. König von Böhmen und 1490 nach

Mathias Corvinus auch König von Ungarn geworden iſt.
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conservare digneris. Nicht anders die u. liturgiſchen Incunabel

drucke. So findet man in Missale dominorum ultramontanorum

Veronae 1480. „et gloriosissimo rege nostro N. nec non et

deuotissima regina nostra N.“ In dem bei Koburger in Nürn

berg 1484. gedruckten Meßbuch folgt auf: una cum papa nostro

gleich: et gloriosissimo rege nostro N. eiusque mobilissima

prole N. et añtistite nostro G. cum omni familia. Hiermit iſt

ganz gleichlautend das zwei Jahre ſpäter zu Venedig aus der Rat

dolt'ſchen Preſſe hervorgegangene Missale secundum chorum almae

ecclesiae Strigoniensis. Das zu Brünn 1491. auf Koſten des

Ofner Buchhändlers Th. Feg er erſchienene Missale secundum

veram rubricam sacrae ecclesiae Strigoniensis . . . per inge

niosos ac magnarum industriarum viros C. Stahel et M. Prein

lein impressores venetos, hat ebenfalls ganz dasſelbe, während

das Missale secundum chorum almae ecclesiae Quinqueeccle

siensis Venetiis 1499. vollends mit dem handſchriftlichen Graner

Missale übereinſtimmt. Auch in Frankreich ſcheint der Segens

wunſch für den König, um ruhige Zeiten, um Sieg über die Feinde

und um den beſonderen Schutz Gottes in der Weihe der Oſterkerze

üblich geweſen zu ſein. Ein in Peſter Muſeum befindliches fran

zöſiſches Missale (Lat. Fol. N. 1968, wahrſcheinlich des Ciſtercienſer

ordens, ſ. M. szert. régis. p. 10. 11) hat zwar nur cum beatis

simo Papa nostro et antistite nostro; allein die bei Muratori,

l. c. p. 736., abgedruckte lange Reihe der Collecten, die unmittelbar

auf das praeconium paschale folgen, hat eine Oration und Col

lecte für die Könige. Das über tauſend Jahr alte Sacramen

tarium Rhenaugien se (bei M. Gerbert, Mon. vet. Liturg.

Alemann. San Blasi. 1777. 1, 82) enthält nachſtehenden Paſſus:

una cum Patre nostro beatissimo Viro ill. nec non et clemen

tissimo Regen ostro ill. Coniugeque eius ac filiis cunctoque

exercitu Fr an corum, quiete temporum concessa, in his

paschalibus gaudiis conservare digneris. Auffallend bleibt, daß

der bekannte fleißige Archäolog A. Aur. Pellicia in ſeiner ſchönen

Abhandlung: de christianae Ecclesiae tum publica, tum pri

vata prece proprincipibus. Neapoli 1778., die Segnungsbitte um

Frieden und Heil für Könige, Fürſten und Volk in der Weihe der

Oſterkerze gar nicht beachtet hat. Die neueſte römiſche Aus

gabe des Missale Roman. Typ. s. Congregat. de prop. fide.

8*
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Romae 1862. Fol. gibt noch immer den offenbar für den römiſch-d.

Kaiſer beſtimmten Text ) p. 145; indeß der von Seiner Heiligkeit für

die Apoſtoliſche Majeſtät mittelſt Decret der S. Rit. Congr. vom 10.

Februar 1860.?) vorgeſchriebene Abſatz den Schluß von „Respice“

!) „So bitten wir denn Dich, o Herr, daß Du uns Deinen Dienern, und

allen Prieſtern, und dem gläubigen Volke, mit unſerm Heiligen Vater, dem

Papſte N., und unſerm Biſchofe N. Zeiten der Ruhe gewähren, und in dieſen

öſterlichen Feſtfreuden ſie in ununterbrochener Obhut leiten, regieren und be

wahren wolleſt. Blicke auch hernieder auf unſern gottgetreuen Kaiſer N.,

deſſen Wünſche und Begehren Du voraus kenneſt, und ſchenke in dem Reich

thume Deiner unausſprechlichen Liebe und Barmherzigkeit ihm die Ruhe blei

benden Friedens und den Sieg für den Himmel, zuſammt ſeinem ganzen Volke.“

2) Das in mehrfacher Beziehung intereſſante Document, welches bisher

wenig bekannt war, lautet vollinhaltlich:

Sacrorum Rituum Congregationis Decretum

Imperii Austria ci.

Fulget jam in Ecclesiae fastis, atque in aevum magna circumdatum

gloria fulgebit augustum Francisci Josephi I. Austriae Imperatoris nomen,

quod domestica sanctorum Decessorum suorum Stephani Ungarici et Henrici

cognomento Pii imitatus exempla omnem curam cogitationemque suam, Im

perio vix inito, illuc potissimum intenderit, ut jura Catholicae Ecclesiae inter

subditos sibi populos inviolabilia conclamaret, ac, discretis Dei Caesarisque

rationibus, Omnipotente Deo per quem Reges regnant et Legum

Conditores justa decern unt, quae Dei forent prompto hilarique animo

redderet. Insignis adeo in Deum ejusque Ecclesiam pietas, quam ingenti cum

plausu totus, qua late patet, Catholicus Orbis excepit, ejusmodi profecto est,

ut Apostolica Sedes non modo de tanto Imperatore veluti de piissimo sibi

que charissimo filio glorietur, sed oblatas sibi occasiones eidem gratificandi,

quantum in Domino posset, libentissime arripiat.

Cum itaque Augustissimus idem Imperator vehementer cupiat publicas,

quae a vetustissima aetate in Universa Ditione Austriaca pro supremo Im

perante consueverunt hactenus adhiberi preces tam in Missis solemnibus per

annum, non exclusa Missa Praesanctificatorum feria VI. im Parasceve, quam

in Praeconio Paschali die sabbathi sancti atque in Litaniis sanctorum, ab

Apostolica Sede ratas haberi, ut ejus auctoritate accedente omnimodam fir

mitatem accipiant, et ad certam fixamque methodum redigantur, supplicia ea

dere vota sua per suum in Urbe Legatum Sanctissimo Domino Nostro Pio

P. P. IX. exhiberi curavit. Hac porro occasione cum per eundem Legatum

suum enixe postulaverit ut nomen supremi Imperatoris in Canone Missae

amodo adjiciatur ad normam potius usus, qui ab Austriaco Imperio con

stituto invaluit, quam anterioris privilegii a Summo Pontifice Clemente XIII.
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bis zum Ende ganz hinwegläßt und ſtatt deſſen den kurzen Schlußſatz

nach antistite nostro N. zufügt: nec non gloriosissimo Impera

Imperatrici Mariae Theresiae ejusque successoribus indulti Apostolicis Litte

ris sub annulo Piscatoris datis anno 1761. diebus V. et VI. Maii, Sanctitas

Sua, matura deliberatione praemissa, volens singularis Suae ac vere paternae

benevolentiae tanto Imperatori tradere pigmus, porrectis ab Eo votis de

benignitate Apostolica annuere digmata est, praefatasque publicas preces

sub modo et forma infradicendis ratas habuit et confirmavit, atque in om

nibus et singulis Ecclesiis Latini Ritus intra fines Imperii Austriaci consti

tutis recitari mandavit, contrariis quibuscunque, ipsisque superioribus Cle

mentis XIII. Apostolicis Litteris, quibus ad effectum dumtaxat praesentis

Indulti expresse derogavit, minime obstantibus.

Methodum autem in istiusmodi precibus usurpandam, atque indecli

nabiliter ab omnibus et singulis Latini Ritus Ecclesiis in universa Ditione

Austriaca servandam hanc esse voluit:

I. In Missae Canone nomen Imperatoris adjicietur hac adhibita formula

– Et pro Imperatore Nostro N., – quae dicenda erit post mentionem factam

Romani Pontificis et Episcopi Dioecesani.

II. In singulis per annum Missis vel solemnibus, vel Parochialibus

diebus tamen quibus per Rubricas licebit, sequens addetur pro Imperatore

Collecta.

O ratio.

Quaesumus omnipotens Deus, ut famulus tuus N. Imperator Noster,

qui tua miseratione suscepit regni gubernacula, virtutum etiam omnium per

cipiat incrementa, quibus decenter ornatus vitiorum monstra devitare, hostes

superare, et ad Te qui via, veritas et vita es gratiosus valeat pervemire. Per

Dominum etc.

Secreta.

Munera, Domine, quaesumus oblata sanctifica ut et nobis Unigeniti

tui corpus et sanguis fiant; et Imperatori Nostro ad obtinendam animae

corporisque salutem et peragendum injunctum officium, Te largiente, usque

quaque proficiant. Per Dominum etc.

Post comm unio.

Haec Domine Oblatio salutaris famulum tuum N. Imperatorem Nostrum

ab omnibus tueatur adversis, quatenus et Ecclesiasticae pacis obtineat.tran

quillitatem, et posthujus temporis decursum ad aeternam perveniat haere

ditatem. Per Dominum etc.

Quibus vero in Dioecesibus viguit hactenus consuetudo camendi in

super in Missa solemni sive post antiphonam Communionis, sive post ultimum

Evangelium, versiculum – Domine salvum fac Imperatorem Nostrum N. et

exaudi nos in die, qua invocaverimus te – firma eadem in consuetudo

perstabit.
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tore et Regen ostro N. quiete temporum concessa, in

his Paschalibus gaudiis assidua protectione regere,

III. In Missa Praesanctificatorum feria VI. in Parasceve inter Ora

tionem pro cunctis Ecclesiae Ordinibus et aliam pro Catechumenis haec

pro Imperatore dicetur: Oremus et pro gloriosissimo Imperatore Nostro N.,

ut Deus et Dominus Nostor det illi sedium suarum assistricem sapientiam,

qua populum sibi commissum gubernet in omnia justitia et sanctitate ad

divinam gloriam et nostram perpetuam pacem. Oremus. Flectamus genua.

R. Levate.

Omnipotens sempiterne Deus, qui regnis omnibus aeterna potestate

dominaris respice ad Austriacum benignus Imperium, ut et Imperator juste

imperando, et populus fideliter obediendo ad gloriam tui nominis et Regni

tranquillitatem unanimi pietate conspirent. Per Dominum etc.

IV. Praeconium Paschale sabbatho sancto hac ratione concludetur:

Precamur ergo Te, Domine, ut nos famulos tuos omnemque Clerum

et devotissimum populum una cum Beatissimo Papa Nostro N., et antistite

Nostro N. nec mon gloriosissimo Imperatore Nostro N., quiete temporum

concessa, in his Paschalibus gaudiis assidua protectione regere, gubernare

et conservare digneris. Per Dominum etc.

V. In Litaniis Sanctorum cum deventum fuerit ad preces, inter ver

siculum – Ut inimicos Sanctae Ecclesiae etc. – et alium – Ut regibus

et principibus – etc. addetur – V. Ut Imperatorem Nostrum custodire dig

neris. R. Terogamus audinos. – Item post Psalmum – Deus in adjuto

rium etc. dicto versiculo – Oremus pro Pontifice Nostro N. R. Dominus

conservet etc. illico subjungetur V. Oremus pro Imperatore Nostro N.

R. Domine salvum fac Imperatorem et exaudinos in die, qua invocaverimus

Te. – Denique, absolutis precibus, immediate post Orationem pro Papa

adjicietur Oratio pro Imperatore superius notata – Quaesumus Omnipotems

Deus, ut famulus tuus N. Imperator Noster etc.

Has itaque pro Imperatore Augustissimo preces Sanctissimus Dominus

Noster ratas habuit et confirmavit, easque in omnibus Latini Ritus Ecclesiis

intra Ditionem Austriacam sitis recitari voluit, omni in superioribus formulis

variatione prohibita; salva tantum consuetudine, ubi hactenus viguit, Impe

ratorem ipsum in publicis precibus semper decorandi duplici titulo Impera

toris et Regis.

Cum autem Constitutionibus Apostolicis cautum sit, me quae ex sin

gulare Sanctae Sedis privilegio uni alterive tantum Dioecesi, Provinciaevel

Regno concessa fuere, in corpus Missalis et Breviarii Romani inserere liceat;

ut generali huic praescriptioni omnes in Imperio Austriaco fideliter obtem

perent, jussit Sanctitas Sua preces ipsas una cum praesenti decreto adjici

solum debere in Appendice Missalis et Breviarii Romani pro diversis locis

destinata, vel in supplemento Missarum atque Officiorum unius.cujusque

Dioecesis proprio.
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gu bern are et c on s er v are dign er is. Faſt wortgetreu

wie in dem oben angeführten Satze des Obsequiale.

Der Sitte, die bei der Feuerweihe geſegneten fünf Weihrauch

körner als ſymboliſche Bezeichnung der fünf heiligen Wunden in

die Oſterkerze zu ſetzen, gedenken unſere handſchriftlichen Quellen

nicht, wohl aber die älteſten Drucke. So das Veroneſer Missale

D. U. vor dem Abſatz in hujus igitur noctis: Hic ponatur in

censum in cereum in modum crucis; und ebenſo die übrigen

oben angeführten Meßbücher. Den Schluß bildet nach dem Nürn

berger Missale das von Officianten geſprochene Gebet: Deus, qui

diuitias misericordiae tuae in hac praecipue nocte largiris,

propitiare universo ordini sacerdotalis officii, et omnes gradus

famulatus nostri perfecta delictorum remissione sanctifica: ut

ministraturos regeneratrici gratiae tuae, mulli esse obnoxios

patiaris offendi. Dieſe ſchon im Buche Sacramentorum Romanae

Ecclesiae vorkommende Oration bildet gleichſam die Einleitung zur

feierlichen Weihe des Taufwaſſers und zur Spendung des Sacra

mentes der Wiedergeburt an die Catechumenen.

Leſung der ſog. Prophetien.

Schon in der früheſten Zeit las man zur Vorbereitung der

Catechumenen einige Stücke, zumeiſt meſſianiſchen Inhaltes, aus dem

Alten Teſtamente, jedoch iſt die Zahl derſelben nicht immer und

überall die gleiche geweſen, und wurden dieſelben mitunter vor der

Segnung der Oſterkerze vorgenommen. Intereſſant iſt, was hierüber

der Pariſer Theologe Johann Beleth, welcher zur Zeit der Ab

faſſung unſeres älteſten Sacramentars blühte (Rationale divinorum

Quo tandem Episcopi ceterique Ordinarii in locis degentes Austriacae

Dominationi subjectis certam de his omnibus habere possint notitiam, ac pro

sollicitudine muneris Pastoralis, plenam perfectamque superiorum quarum

cunque ordinationum executionem curare, idem Sanctissimus Dominus Noster

praesens voluit a S. R. Congregatione ferri decretum, contrariis quibuscun

que non obstantibus. Romae die X. Februarii 1860.

C. Episcopus Albanensis Card. Patrizi,

S. R. C. Praefectus.

Loco + Sigilli. H. Capalti, S. R. C. Secretarius.
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officiorum c. 106. ed. Migne Patrol. lat. Par. 1855. t. 202, 110 s.),

berichtet: „Tandem vero viginti quatuor in quibusdam Ecclesiis

leguntur lectiones. Ac Romae quidem hoc pacto fieri solet,

ut duodecim recitentur Graece et totidem Latime. In monmullis

autem Ecclesiis legunt tantum duodecim, et in monnullis dun

taxat septem. Atque viginti quatuor legunt, duodecim ob id

Graece recitant propter auctoritatem septuaginta Interpretum,

quorum auctoritas in Graecia maxime floruit, atque etiam in

illa parte Italiae, quae magna olim dicebatur Graecia. Verum

duodecim ideo dicuntur Latine, propter auctoritatem trans

lationis Hieronymi. In minimis tamen Ecclesiis non habent

nisi sex ob semarium numerum qui quodammodo perfectus

est. Qui vero du o de cim servant, illud faciunt propter nu

m erum Apostolorum.“ Doch bemerkt ſchon W. Durantus,

de lectionibus et tractibus rubrica: Lectiones autem in quibus

dam ecclesiis leguntur quatuor, in quibusdam sex, in quibus

dam XII, im quibusdam XIII. In der Cathedrale zu Mende,

dem Biſchofſitze W. Durant's, ſcheinen auch nur vier Lectionen

gebräuchlich geweſen zu ſein; da er dieſelben ſymboliſch mit der

auf dem Schaubrodtiſch (Exod. 25, 26) aufgeſetzten Speiſe vergleicht.

Dieſer Tiſch hatte vier Ecken an ſeinen vier Füßen und vierfach

hiſtoriſch, allegoriſch, tropologiſch und anagogiſch könne und ſolle

man die heil. Schrift erklären. Das Mailänder Missale ent

hält noch immer vier Leſungen ). Nach dem Ordo Romanus, der

im zehnten Jahrhundert für die Abtei von Corbei geſchrieben wurde,

gehen die Prophetien dem praeconium paschale voraus?) und

wurden in den romaniſchen Baſilicen, wie faſt alle älteren ungariſchen

!) Ritus Ecclesiae Mediolanensis, bei E. Martene, tr. de antiqua

Ecclesiae disciplina. Lyon 1706. p. 469. s.

?) Martene, 1. c. p. 411, wo folgende beachtenswerthe Notiz vorkömmt:

Et interrogavimus nihilominus Dominum Apostolicum Adrianum [II. oder III.?]

secundum vestra mandata, si in paschali sabbato debent flecti genua dum

lectiones recitantur. Et ipse respondit hoc debere omni modis fieri. Cui

cum diceremus, et quomodo sacerdotes et ministri seu clerus cum stolis et

planetis possunt in terram prosterni? Ille adjecit non debere sacerdotes vel

ministros seu clerum stolis prius planetisque uestiri, nisi tunc demum cum

lumen novum introducitur, ut cereus benedicatur.
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Domkirchen waren, vom „am bo“), einem kanzelartigen Aufbau

an der Grenze zwiſchen dem Chor und Schiff, vorgetragen. Das

Sacramentarium Bolduense ſchreibt in dieſer Beziehung vor:

deinde sacerdos indutus cappa eat ad sedem suam. Tunc

le ct or ascendens in amb onem legere, non pronuntiet titu

lum lectionis, non dicat Or., sed lector sic inchoet sine titulo:

In principio creauit deus coelum et terram. Et perlecta dicat

presbyter absque salutatione orationes. Das hierauf folgende

Gebet: Deus qui mirabiliter creasti hominem etc. iſt mit dem

heute üblichen gleichlautend. Als zweite Lection iſt der aus II. Moſ.

14, 15. entnommene Abſchnitt über den wunderbaren Durchzug der

Iſraeliten durch das rothe Meer: „Factum est in vigilia matutina“

mit dem Preislied Moyſis „Cantemus domino“ gewählt. Die das

Geheimniß erklärende Oration weicht von unſerer ab, und lautet:

Deus, cuius antiqua miracula in praesenti quoque saeculo

choruscare sentimus, praesta quaesumus, ut mysterium per

quod priorem populum ab egipciis liberasti, ita hoc ad salutem

gencium per aquas baptismatis opereris. Die dritte Prophetie

iſt das C. IV. der Weiſſagung - Iſaiä des altteſtamentlichen Evan

geliſten: Apprehenderunt septem mulieres etc. ſammt

Tractus Vine a facta. Die Oration Deus, qui in omnibus

ecclesiae tuae filiis ſtimmt ganz mit der l. I. Sacram. Rom. Eccl.

bei Thomaſius p. 72 gegebenen überein. Die vierte und letzte gibt

Deut. 31 die letzte Anrede Moyſis an ſein Volk, mit dem Reſpon

ſorium Atten de coel um und dem eigenthümlichen Gebet: Deus

qui nobis per prophetarum ora temporalia relinquere atque

ad aeterna festinare (iubes?) da famulis tuis, ut quae ate

iussa comperimus, implere coelesti inspiratione valeamus. Die

ſelben vier Prophetien, die heutzutage als erſte, vierte, achte und

eilfte Lection geleſen werden, hat der ordo Gregorianus, wäh

rend der Le ctionarius Missae iuxta ritum Ecclesiae Ro

manae ex antiquis mss. cod. coll. bei Thomaſius, Op. om. V.,

338. s., ſchon die nunmehr üblichen zwölf aus I. Moyſ. 1, 1–2, 2;

ib. 5, 31. – 8, 21; ib. 22, 1–19; II. Moyſ. 14, 24–15, 1; Iſai.

54, 17–55, 11; Bar. 3, 9–38; Ezech. 37, 1–14; Iſai. 4; II. Moyſ.

*) S. die Abbildung des von ſechs Säulen getragenen Ambo's des Spa

later Domes bei R. Eitelberger, V. Jahrb. der Centralcomm. Wien, 1861. S. 247.



122 Die Feier des Oſterfeſtes.

12, 1–11; Jon. 3.; V. Moyſ. 31, 22–30; Dan. 3, 1–24 auf

weiſet. Vier und zwar ganz dieſelben enthält auch das Ciſter

cienſer Missale S. XIII. und das handſchriftliche Oedenburger

Meßbuch vom Jahre 1363. Nach demſelben „senior sacerdos

incipit sine titulo“ die Prophetien. Auch nach dem Obsequiale

S. XIV. „leguntur prophecie a senioribus“. Vier hat auch das

Veroneſer 1480, Nürnberger 1484. und Venetianer 1486., nur

iſt die vierte aus Iſaias 54. Haec est haereditas; indeß das

Graner Missale mss. fünf zählt, da den vier Lectionen des Sacra

mentarium Bolduense als fünfte Iſai 54. beigegeben iſt. Erwäh

nung verdient die nach der erſten Lection vorkommende Anmerkung:

Hic nom sequitur tractus, sed presbyter stans indutus sol

l empni ornatu et cappa ante altare cum ministris et dicit

sine Dominus vobiscum hanc Orationem Deus qui

m irabiliter. Das 1491. zu Brünn gedruckte Miss. sec. ver.

rubr. s. eccl. Strig. hat bereits alle zwölf Lectionen und dennoch

kommen in dem 1499. in Venedig für die Fünfkirchner Diöceſe auf

gelegten Meßbuch wieder nur die vier in der 1486er Ausgabe enthal

tenen Prophetien vor. Dieſes Meßbuch verfügt auch: Completa

benedictione cerei episcopus vel sacerdos et ministri vestiti

solen nibus ornamentis ante altare procedunt et facta

reverentia in locis suisse den t. Postea, leguntur prophetiae

sine titulo. Der ebendort 1505. erſchienene „Ordinarius“ dagegen ordnet

an: Tunc incipit unus dignitatum prophetiam. In principio

creavit. Finita prophetia dicit episcopus Oremus, dyacomus

flectamus genua te. Tunc dicit Orationem Amen. Deinde dici

tur secunda prophetia et tertia eodem modo et quarta eodem

modo, et semper dicitur Flect. le. Tunc canitur post quartam

prophetiam Tractus; post hoc canitur quinta prophetia, sexta,

septima, octava. Et iterum canitur secundus tractus. Tandem

prophetia nona, decima, undecima. Post canitur iterum tertius

tractus. Ultimo canitur duodecima prophetia et statim subiun

gitur una oratio sine Flectamus. Et dicitur Amen. Statim

dicitur seu canitur quartus tractus. Hoc finito dicitur per

episcopum Oremus sine flectamus. Oratio. Amen. In dem

Ordinarium officii Divini secundum consuetudinem Metropoli

tanae Ecclesiae Strigoniensis: a mendis purgatum et editum,

opera et expensis Rssi D. Nic. Telegdini Ep. Quinqueeccl.
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et in spir. Administratoris Archiep. Strigon. Impressum Tir

naviae: in aedibus eiusd. Rssi D. E. Q. 1580. wird nach ſieben

zig fünf Jahren abermals angeordnet: „Et legitur prima prophe

tia: In principio creavit. Ea finita dicitur Oremus, flectamus

genua. (Quod aliis etiam orationibus praemitti debet.) Sequitur

f. e. in vig. m., tert. apprehenderunt, quart i. d. il. scrips. M. c.,

quinta Haec est häereditas. Qua finitur dicitur oratio, Omni

potens sempiterne Deus spes unica mundi. Deinde tractus,

Sicut cervus: et consequenter oratio, Omnipotens sempiterne

Deus respice propitius!) sine flectamus genua.

Schon der heilige Auguſtin hat?) auf den heilgeſchichtlichen

Inhalt der ſog. Prophetien treffend hingewieſen, und bei nur einiger

Aufmerkſamkeit läßt ſich die Auswahl dieſer Leſungen, die um willen

ihres typiſchen und prophetiſchen Sinnes den Namen einer Weiſſagung

in der ſtrengen dogmatiſchen Deutung verdienen, bald als höchſt

paſſend erkennen. So erinnert der Eingang der heil. Schrift an den

Ausgang der Offenbarungsurkunde; die Geſchichte der erſten Schö

pfung zeigt hin auf die zweite; die Sünde auf die Erlöſung als Bild

und Gegenbild. Der Auszug des erwählten Volkes aus Aegypten

und beſonders der Gang durch das rothe Meer offenbarte nichts

Geringeres als die völlige Erlöſung der Menſchen durch Chriſtus.

Denn auch nach dem heil. Paulus *) iſt das Waſſer des rothen

Meeres wie das Waſſer der Sündfluth eine Taufe. Dasſelbe gilt

von der Iſai 4. entlehnten Weiſſagung. Es zieht ſich durch die

ganze Erzählung von den Frauen, die von der Schmach der Unfrucht

barkeit erlöſt werden, ein Faden durch, der offenbar darlegt, daß den

Gegenſtand der Rede nicht ſo ſehr die Frauen bilden als das, was

dem vor- und nachbildlichen Zion gilt. Nach der Scheidung Alles

deſſen, was unrein, was Gott mißfällt, erfolgt die Offenbarung des

Herrn auf Erden; nachdem der Baum des davidiſchen Geſchlechtes

abgehauen iſt, keimt aus dem übrig gebliebenen Strunke der Sproß

!) Vier, und zwar die des Sacramentarium Bolduense, Prophetien wur

den nach Martene, l. c. p. 429. 434 s., in der Cathedrale zu Poitiers, Pictavium,

geleſen, zwölf dagegen in Toledo, ib. p. 456 s.

?) De catechizandis rudibus c. XXII. ed. Migne VI, 338.

*) „Denn ich will euch nicht vorenthalten, Brüder, daß unſere Väter alle

unter der Wolke waren, und alle durch das Meer gingen, und alle durch Moſes

in der Wolke und in dem Meere getauft wurden.“ I. Cor. 10, 1. 2.
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Jehova's, germem Domini, prachtvoller denn je zuvor. Alsdann

wird erfüllt ſein ganz und gar die Beſtimmung, welcher das Volk

Gottes von jeher zugeführt wurde: ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin

heilig! Lev. 11, 45. Noch klarer erläutert Sinn und Zweck dieſer

Prophetie der angefügte Tractus vine a facta, vom Wein

berge des Herrn. Dieſer Name „tractus“ bezieht ſich auf den Vor

trag und bezeichnet nach Thomaſius (Op. om. t. V. p. XXIX.)

einen fortlaufenden, von einem Sänger vorgetragenen Geſang: „quod

continuata serie modulationis unius cantoris, non interrupta

responsionibus aliorum intercinentium perageretur.“ Die den

Prophetien beigegebenen Geſänge dieſer Art ſind rückſichtlich ihres

Inhaltes meiſtens eine Fortſetzung oder ein Abſchluß der in der

Leſung enthaltenen Weiſſagung. Von den Reſponſorien unter

ſcheiden ſie ſich nach der bündigen Beſtimmung des Am alarius

(de eccles. offic. IV, 12. ed. Migne. Par. 1864. P. L. 103, 1121.):

responsorium, cui chorus respondet, et tractum cui nemo. Was

wir jetzt „Graduale“ nennen, der Zwiſchengeſang nach der Lection,

wurde früher Reſponſorinm genannt. Der Vorſänger ſtellte ſich auf

die Stufe des Ambons, von welcher herab die Leſung geſchah, und

ſtimmte das Reſponſorium an, ſang es ganz durch, worauf der

Chor die Wiederholung angehoben hat. Die Kirche Chriſti wird oft

im A. und N. T. (Jer. 2, 21. Pſ. 79, 9. coll. Deut. 32, 32. Matth.

20, 1. 21, 28. Marc. 12, 1. Lue. 13, 6. 20, 9. Joann. 15, 1. f.)

unter dem Bilde eines Weinberg es dargeſtellt. Weil Iſrael den

Herrn und des Herrn Wort verworfen hat, ſollen ſie ganz und gar

dem raſcheſten Untergange anheimfallen; ſtatt ihrer werden die gott

gefälligen Völker im Weinberge des Herrn zu fruchtbringenden Reben

an dem Weinſtocke, der Chriſtus iſt, gezogen werden. Die vierte

und letzte Prophetie) hat zum Vorwurfe das Lied, welches Moyſes

als Zeugniß ſchrieb wider das ungehorſame Volk. Indem der Mann

Gottes Iſraels Hartherzigkeit als dunkeln Hintergrund ſeines Sitten

gemäldes ausmalt, ſtrahlt im lichten Vordergrunde um ſo herrlicher

die Gnade und Treue Jehova’s des Heil- und Bundesgottes.

!) Wir beſchränken uns hier auf die Deutung der vier Lectionen, welche

im Sacramentarium Bolduense enthalten ſind, und verweiſen die Wiß- und

Lernbegierigen auf die ſyſtematiſchen Darſtellungen der Liturgik. Ausgezeichnetes

bietet in dieſer Hinſicht auch der proteſtantiſche Schriftſteller J. C. W. Auguſti,

Denkwürdigkeiten aus der chr. Archäologie. Leipz. 1817. II, 212 ff.



Von Joſ. Dankó. 125

Die Taufwaſſer weihe.

Die Sitte, den Taufbrunnen zu weihen, reicht in die Anfänge

der chriſtlichen Kirche. Der h. Cyrill von Jeruſalem ſchreibt (Ca

tech. III, 3. ed. Maur. Ven. p. 40. 1.) die Kraft des Waſſers der

reinigenden Wiedergeburt der Anrufung der heil. Dreinigkeit zu.

Derſelben gedenken der h. Cyprian (epist. 74, 5. ed. Vindob.

1871. III. 2, 803.) und der h. Baſilius (1. de spiritus. c. 15,

n. 36. ed. Migne IV, 132.). Der Tag der feierlichen [denn die

gewöhnliche wurde ehedem ſo oft vorgenommen, als es nöthig war )

Weihe des Taufwaſſers iſt ſeit unvordenklichen Zeiten in der latei

niſchen Kirche die Oſter- und Pfingſtvigilie. Es liegt ganz

außerhalb unſerer Aufgabe, eine irgendwie erſchöpfende Darſtellung

der Taufzeit und des Taufritus zu verſuchen, aber wir wollen

mindeſtens einige hieher gehörige Zeugniſſe des Alterthums zur Auf

hellung der in unſeren liturgiſchen Büchern niedergelegten Vor

ſchriften beibringen. Namentlich gebietet eine Ausſage des Papſtes

s. Siricius (a. 385. ad Himerium ep. Tarracon. I, 3. ed.

Schoenemann p. 409) den abendländiſchen Gebrauch, das Sacra

ment der Taufe am großen Sabbate vorzugsweiſe den Catechumenen

zu ſpenden. Es ſeie dies ein Vorrecht des Oſterabendes: „hoc sibi

privilegium et apud nos et apud omnes ecclesias, dominicum

specialiter cum Pentecoste sua Pascha defendat; quibus

solis per annum diebus, ad fidem confluentibus generalia bap

tismatis tradi convenit sacramenta, his dumtaxat electis, qui

ante quadraginta vel eo amplius dies nomen dederint, et exor

cismis quotidianisque orationibus atque ieiuniis fuerint expiati;

quatenus apostolica (I. Cor. 5, 7.) illa impleatur praeceptio,

ut expurgato fermento veteri nova incipiat esse conspersio.“

Noch ausführlicher begründet der h. Leo der Große in ſeiner

Encyclika an die Biſchöfe Siciliens (Epiſt. 16, 3. ed. Ballerini

I, 718. Ven. 1753) den kirchlichen Gebrauch: daß nur in Oſtern

) Der unter dem Namen des h. Ambroſius verborgene unbekannte Ver

faſſer der Bücher de „Sacramentis“, welcher im ſiebenten Jahrhunderte lebte,

ſpricht I, 5, 18. ed. Migne 4, 441. ſogar von einer Segnung des Taufwaſſers

vor jeder Spendung des Sacramentes, da usus hoc habeat, ut ante fons con

secretur, et tunc descendat qui baptizandus est.
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und Pfingſten das Sacrament der Taufe feierlich geſpendet werde,

mit Hinweiſung auf Röm. 6, 3. und Matth. 28, 19. Die Taufe

habe ihre Kraft zunächſt durch das Leiden und die Auferſtehung des

Herrn: „in morte crucifixi et in resurrectione mortui, potentia

baptismatis novam creaturam condit ex veteri; ut in rena

scentibus et mors Christi operetur et vita“. Der Oſtervigilie

entſpreche: „Pentecostes ex adventu spiritus sancti sacrata

solennitas, quae de paschalis festi pendet articulo“. Denn da

Chriſtus die Wahrheit ſei und der h. Geiſt der Geiſt der Wahrheit,

Joann. 16, 13., und beide mit dem Namen des Tröſters bezeichnet

werden, „non dissimile est festum, ubi unum est sacramentum“.

Dieſer Ausführung ſtimmt der h. Thomas (summ. Tert. q. 66,

10. ed. Bonon. 1859. XI, 151. s.) bei, welcher für die Zweck

mäßigkeit dieſer kirchlichen Praxis den Grundſatz geltend macht:

„quod Ecclesia regitur Spiritus an cto, qui nihil in

ordinatum operatur.“

In Verfolg dieſer kirchlichen Praxis wird nun im Sacramen

tarium Bolduense geboten: Interim autem dum lecciones

legantur presbyteri cate chizant in fan tes!) finitis

autem lectionibus sanctissimi diei sabbati duo acoliti tementes

ampullas coopertas et de crismate, et de oleo sancto (Cate

chumenorum) et vas aureum vel argenteum, unde mittatur

chrisma ad fontem procedant obviam presbiteris cum crucibus,

ampulla chrismatis stante media, parataque processione duo

bus diaconibus cereos ante eum gestantibus cum omni decore

pergant ad fontem hos uersus cantando: Rex sanctorum an

gelorum totum mundum adiuva. Chorus R. s. a. Ora pri

!) Ein alter „Ordo Romanus“, den Abt M. Gerbert, Monumenta ve

teris Liturgiae Alemannicae T. San-Blasian. 1779. II, 186., räthſelhaft mit

„Ex Codice Biblioth. Caes. Vindob. N. 277, olim 349, saec. XII.“ bezeichnet,

und der heute wahrſcheinlich unter Nr. 855 (Univ. 586) 2,19. Tabulae Codi

cum mss. in Bibl. Palat. Vindob. 1866. I, 144 vorkommt, beſagt p. 205 fol

gendes: „Item Ordo de Sabbato sancto in die, primum qualiter cate chi

zamtur infantes. Post Tertiam denique horam Sabbati procedunt ad eccle

siam qui baptizandi sunt cum omnibus utensilibus suis . . . cum patrinis et

matrinis et ordinentur ab acolito per ordinem sicnt scripti sunt, masculi in

dexteram partem, feminae vero in sinistram, et tunc qui possunt reddunt

orationem dominicam et symbolum; sive patrini pro ipsis atque matrinae,

qui eos suscepturi sunt.“ -
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mum tu pro nobis virgo mater germinis, et minister patris summi

ordinis angelici. Chorus T. m a. Es wurden die eilf erſten Verſe ge

ſungen. Beinahe dasſelbe verordnet das G. Missale v. J. 1484. „Tunc

ordinentur cruces et vexilla et evangelium et capsa) et sanctum

oleum et crisma et reliqua ad benedictionem fontis necessaria.

Deinde officiams sacerdos cum cuncto clero et omni ornatu ec

clesiae procedat ad fontem, et duo cerei portentur ante cum us

que dum omnia finiantur. Letania videlicet et septen a?). Euntes

autem ad fontem cantent hymnum: Rex sanctor um etc.“

Uebrigens gebieten alle alten liturgiſchen Bücher ohne Ausnahme,

daß beim Umzuge zur Taufwaſſerweihe der vorerwähnte zwanzigzeilige

Hymnus geſungen werde. So das in Venedig erſchienene Graner

Meßbuch, wo es heißt: Tunc ordinantur cruces, et vexilla, et

evangelium et capsa, et sanctum oleum, et crisma et reliqua

ad benedictionem fontis necessaria . . . . Euntibus autem ad

fontem cantetur hymnus Rex sanctorum. Derſelbe iſt bei

F. J. M one (lateiniſche Hymnen des Mittelalters. Freiburg 1853.

I, 183. 4.) ganz abgedruckt, und wird in einer St. Gallener Hand

ſchrift *) dem Mönch Ratpert von St. Gallen (um 870. Cf. Mansi,

Fabricii Bibl. lat. Pat. 1754. VI, 54.) zugeſchrieben, ob mit Recht

oder Unrecht mag dahingeſtellt bleiben. Er fehlt zwar in der heutigen

Charſamſtagsliturgie, wird aber nichtsdeſtoweniger in einigen Kirchen,

z. B. in der Agram er Cathedrale, geſungen ). Nach dem Can

!) Daß Capsa mit Umbella gleichbedeutend ſei und den Traghimmel

bezeichne, erhellt aus dem Ordinar. mss. s. Petri Aureae-val. bei Du Cange

s. h. v. II, 155., wo die Frohnleichnamsproceſſion beſchrieben wird: Tunc cano

nici, heißt es, accipiant Capsam, ut moris est, dompno abbate subtus existente.

2) Septema iſt nach der Deutnng Du Camge's „litania, in qua ad sin

gulas invocationes, septema invocatio habetur“. VI, 192. Es wurde nämlich

ſiebenmal der Heilige angerufen und ebenſovielmal geantwortet. In Rom ge

ſchah es nach dem Antiphonarius bei Thomaſius V., 92. fünfmal, omnia

quinque vices dicantur. Das Ordinarium Ecclesiae Laudumensis bei Martene,

1. c. p. 413, ſchreibt in dieſer Beziehung vor: Dum autem processio pervenerit

in chorum, cantatur letania quae vocatur septen a; et hanc cantant duo

sacerdotes, duodiaconi et duo subdiaconi, unus post aliam, post ultimum

respondet chorus. -

*) Cod l. m. N. 381. XI. Saec. ad descensum fontis.

4) Cf. Cantuale Processionum ex veteris Zagrabiensis Basilicae divi

Stephani regis consuetudine institutum. Vienn. 1751. p. 65., wo auch die Me

lodie in Noten geſetzt vorkommt.
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tuale dieſer alten Kirche gehen: Crucigeri, Thuriferarii, duo

cum s. chrismate et oleo catechumenorum; dein paro chus

capitular is portans fusorium vacuum velo cooper

tum, cum portitore cer ei; qui omnes ante gradus infe

riores Sanctuarii ita sese collocent, ut parochus cum porti

tore in medio corum maneat, reliqui ad latera eorundem

hinc inde, prout venerunt substitant. Demum Pontifex dicta

oratione, cum reliquis de Clero processionaliter procedit ad

benedictionem fontis, praecedentibus crucigeris, choratoribus

vero sequentem intonantibus hymnum Rex s. A. Nachdem die

dreizehn erſten Verſe abgeſungen ſeien, ſolle der Biſchof ſelbſt und

zwar dreimal, in ſtets ſteigendem Tone ſingen: „Fac in terra fontis

huius sacratum mysterium, qui profluxit cum cruore sacro

Christi corpore“. Auch in der Graner Metropolitankirche verrichtete

der Weihbiſchof ehedem nach einem ähnlichen Ceremoniale die Waſſer

weihe, denn das Ordinarium officii divini Teleg di's verfügt:

Tunc praecedentibus duobus vexillis, descendit processio ad

locum, ubi fons benedici debet. In qua portatur turribulum,

chrysma et oleum catechumenorum, cereus paschalis ardens.

Et cum eo perventum fuerit, officians cum ministris circumit

fontem novem vicibus. Interim autem cantatur per choratores

(choro primo versum nunc a medio repetente) hymnus Rex

Sanctorum, usque versum Fac in terra fontis huius

exclusive. Quem officians cántat ter. Et reliquos versus pro

sequuntur choratores. Etwas abweichend davon der „Ordinarius

Strigoniensis“; er enthält hierüber die nachſtehende Anweiſung:

„Demum fit descensus ad fontem, per choratores incipitur

hymnus Rex Sanctorum. Et crisma et oleum sacrum per

duos accolitos cum ligatis natibus portantur, circum eundo

fontem cum cruce seu vexillis. Et astante omnes cum cereo

novem vicibus, et choratores semper camunt Rex sanctorum.

Et chorus repetit. Tunc finito hymno dicit episcopus Pater

noster et Credo, et alia quae in libro sunt signata. Tandem

dicit canendo Domine apud te est fons vitae. Chorus et in

lumine. Oremus. Omnipotens sempiterne Deus. Adesto magmae

pietatis etc. Tunc Per omnia saecula saeculorum. Amen. Et

pra efa tio solenniter ad m od um exultet.“ Nach dem

Rubrum des Venetianer Missale v. J. 1486., ſollen vor den fun
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girenden Officianten zwei brennende Wachslichter inſolange vor

getragen werden, bis alles verrichtet ſei „letania vid elic et et

septen a“!). Das Missale dominorum ultramontanorum ſchreibt

außer dem neunmaligen Umkreiſen des Taufbrunnens, dem Abſingen

des ganzen Liedes Rex sanctorum, vor dem Gebete omni

potens sem pit erne deus und der darauf folgenden Pro

ceſſion die abgekürzte Allerheiligenlitanei vor; in der außer der An

rufung der ungariſchen Landesheiligen, SS. Stephan, Emerich,

Ladislaus, unter anderen folgende Fürbitten vorkommen: Ut sani

tatem nobis dones; Ut his famulis tuis celestis lavacri bene

dictionem domare digneris; Ut eos lumine intelligentiae tuae

illuminare digneris; Ut promissa tui muneris regna eis con

cedere digneris; dann folgt: Ut fontem ist um benedic ere

et c on s er vare dign e ris, mit der Bemerkung sequentem

versum tribus vicibus dic at sac er dos. Nach dem

Missale mss. von Gran aus demſelben Jahrhundert bewegte ſich

der „cum clero et populo et omni decore“ gebildete Bittgang

unter dem Abſingen der Hymne Rex Sanctorum alſo: Sequun

tur ceroferarii, inter quos subdyaconus ferens .oleum, inde

vexilliferi inter quos similiter subdyacomus ferens chrisma.

Postea duo thuribularii interquos subdyaconus indutus c appa

ferens cereum paschalem. Subdyaconi vero ferentes oleum

et crisma debent induti esse alb a subtili et pha v an em?)

habentes. Deinde sequitur subdyaconus cum dyacono plena

rium ferentes, quos omnes presbyter sequitur, et venientes

circumeunt fontem septe m vicibus, Choro stante in loco suo

et ympnum videlicet Rex Sanctorum totaliter camente.

Ympno finito legitur le tania. Auch hier kommen die Heiligen

Stephan, Ladislaus, Emerich und Eliſabeth vor, und zwar

wird erſterer an den h. Benedict angereiht. Die beſonderen Für

*) Lehrreich ſind die Anordnungen des II. Concils von Limoges im I. 1031

Harduin. Conc. VI. 1, 886. s.): hi qui in aliis ecclesiis apud hanc civitatem

baptizantur, ipso die ceram episcopo ad confirmationem in hac sede cum

luminaribus exhibeamtur. Ubi enim cereus paschalis consecratur, et baptis

mus agitur, ibi honestius paschalis ordo perficitur; et tres litaniae, quae

in sabbatis Paschae et Pentecostes mulla ratione praetermitti possunt.

2) V. Macri Hierolex. s. h. v. p. 326. Fanon, velum in manica pen

dens, mempe manipulus.

Oeſterr Viertelj. f. kath. Theol. XI. 9
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bitten nach der ut pacem nobis dones, decken ſich auch dem Wort

laute nach mit den im Missale dominorum ultramontanorum

enthaltenen. Auch nach dem handſchriftlichen Oedenburger Mis

sale iſt die Allerheiligenlitanei der Weihe vorher zu ſchicken: „Et

postea – H. Rex Sanctorum etc. – duo legant letanias, sa

cerdos autem et ministri circumeant fontem septies, tunc

presbyter benedicat fontem.“ Aus dieſem wird erſichtlich, daß dem

Weſen nach die Taufwaſſerweihe immer die heute noch übli

chen Ceremonien in ſich begriffen hat: das Vorbereitungs

gebet, das Lied, die feierliche Weihepräfation und die Litanei,

daß aber die einzelnen derſelben verſchieden aneinander gereiht wurden.

Der erhabene Weihegeſang des die Benediction des Taufbrunnens

vornehmenden Officianten, in welchem beſonders die im Elemente

des Waſſers bewieſene Wunderkraft des Herrn verherrlicht wird,

ſtimmt in allen älteren liturgiſchen Büchern mit dem Texte unſeres

Missale überein, und nur da und dort finden ſich einige unbe

deutende Varianten. So wird z. B. im Nürnberger Missale

nach den Worten „in verae innocentia e n ov am infam

ti am rena s catur“ anbefohlen: Hic mittatur crisma a sacer

dote in fontem in modum crucis. In nomine patris et filii et

spiritus sancti paraclyti, sanctificetur et fecundetur de hoc

oleo salutifero et crismate fons iste, ad abluemda crimina et

ad regenerandas animas in vitam aeternam. Das Eingießen

des Chrismas in den Taufbrunnen gehört zu den älteſten Gebräuchen

der Kirche, und wurde einſt nach den meiſten Zeugen allein vor

genommen. Cf. Martene, l. c. p. 415. Thomaſius, l. c. p. 93. Mit

dem Nürnberger Missale harmonirt das Fünfkirchner, mit der

Eigenheit, vor der Beimiſchung des heil. Chryſams ſolle dreimal

in der Form des Kreuzes vom Wachſe der Oſterkerzen in den Tauf

brunnen getröpfelt werden. „Hic stilla cereum in aquam in mo

dum crucis tribus vicibus. Et antequam crisma mittatur in

aquam, recipiat de aqua benedicta cui placuerit.“ – Das Oeden

burger Meßbuch hat noch die fernere Anordnung: Finita consecra

tione ante impositionem chrysmatis una exhauriatur urn a

et per hebdomadem servetur. – Nach der Beimiſchung aber ſei

ſogleich mit der Allerheiligenlitanei zu beginnen. Hic incipiat legi

letania: et a choro cantetur, ut in Graduali habetur. Auch in

dieſer Litanei kommen die zwei Landesſchutzheiligen St. Stephan

-
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und Eliſabeth vor. Auch in dem Obse quiale Saec. XIV. kommt

in der Litanei bereits die heilige Eliſabeth vor. Nach der Für

bitte: Ut Ecclesiam tuam regere et defendere digneris, wird

fortgefahren: Ut regem nostrum et exercitum eius conservare

digmeris; Ut cunctum populum christianum pretiosissimo san

guine tuo redemptum c. d.; ut pontific em nostrum et con

gregationes illi comissas in sancta religione confortaret. Dann

Hic dicat episcopus vel sacerdos benedicens ter: Ut fon

tem istum benedic er e digneris. Auch das in Brünn

1491. erſchienene Missale Strigonien se erinnert: cum per

ventum fuerit ad illum versum, ut fontem ist um, surgit

missans et stans iuxta fontem dicit u. f. b. d. Nicht minder der

Ordinarius Str. „Deinde oleum sacrum imittit semili modo.

Tandem per choratores incipitur le tania: et dum pervenitur

ibi: ut fontem ist um benedic ere, dicit episcopus ter,

semel benedicere, secundo benedicere et sanctificare, tertio

benedicere et sanctificare et consecrare digneris, et semper

pomit crucem. Finita letamia clauditur fons.“ Kürzer aber in der

Sache nach dasſelbe finden wir im Teleg di’ſchen „Ordinarium“:

In letania choratores et chorus procedunt usque ad versum,

ut cunctum populum christianum etc. inclusive. Et tunc cantat

ter Officians, ut fontem istum etc. In dem handſchriftlichen

Meßbuch der Graner Metropolitankirche wird vor der Beimiſchung

des Chrysma aufmerkſam gemacht: Hic aspergat fontem circum

stamtes, et qui voluerint sumant de eo ubi ei visum fuerit.

Am Schluſſe aber wird die Verſiegelung des Taufbrunnens anem

pfohlen: His itaque peractis sigilletur fons clavi ecclesiae.

An die Weihe des Taufwaſſers hat ſich in der älteren Zeit

der feierliche Taufact der Catechumenen angeſchloſſen. Die

oben angeführte Stelle aus dem Sacramentarium Bol du

ense: „interim autem dum lecciones leguntur presbyteri

cate chizant in fan tes“ beweiſt, daß am Ausgange des zwölf

ten Jahrhunderts in Ungarn noch die feierliche Spendung des Sa

cramentes der Wiedergeburt in der Oſtervigilie üblich war. Dasſelbe

folgt aus der am Ende der für die Oſtervigilie vorgeſchriebenen

Meſſe angehängten Notiz ſammt Oration: „Post missam ante

quam a ccipiant in fantes corpus et sanguinem do

mini, dicatur super eos haec oratio. Praesta quaesumus

9*
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omnipotens deus, ut divino munere saciati et sacris mysteriis

innovemur et moribus. P. d. Leider fehlt in dieſer älteſten litur

giſchen Quelle die weitere Darſtellung des geſammten Taufritus

darum, weil derſelbe in irgend einem anderen liturgiſchen Buche,

Obsequiale, Ordo oder welchen Namens immer, enthalten, aus

dieſem adminiſtrirt wurde; während das oft belobte Sacramentar

blos bemerkt: Interim pontifex intret in consecrationem fontis,

et fiat benedictio fontis. Hier iſt eine Lücke, da es ſogleich weiter

heißt: Posthaec signetur fons clavi ecclesiae, et re citatur

ad horam processio versus istos cantando, mitte sanctum

nunc amborum spiritum paraclitum, aus dem Hymnus Rex

Sanctorum. Et ita per ordinem quousque cantatur Kyrie. Aus

den von uns herausgegebenen Synodal-Conſtitutionen !) des Car

dinals Dionys Széch geht übrigens hervor, daß um die Mitte des

fünfzehnten Jahrhunderts die h. Taufe wie heute bereits ſo oft ge

ſpendet wurde, als es eben nothwendig war. Wir müſſen das Nähere

über die Taufe der Catechumenen natürlich der chriſtlichen Archäo

logie überlaſſen, und verweiſen in dieſer Beziehung auf Chardon?),

Marten e*), Gerber t“) und Thomaſius *). Mit Nutzen wer

den hierüber auch einige Reden von h. Auguſt in %) verglichen.

Das Hochamt der Oſtervigilie.

Schon der h. Ambroſius ſetzt in ſeinem Sendſchreiben an

die Biſchöfe der Aemilia (Epiſt. XXIII, 1. ed. Migne 3, 1070.), die

Feier des Hochamts in der Nacht der Oſtervigilie voraus, indem

er ſagt, die Ueberlieferung der Vorfahren lehre: ut un a no cte

ubique sacrificium pro resurrection e Domini

offer a tur. Dieſes feierliche Hochamt hat ſeine beſonderen Eigen

heiten, die theilweiſe daraus zu erklären ſind, daß dieſe Meſſe nach

!) Constitutiones synodales Almae Ecclesiae Strigonienses a. D. 1450.

Strig. 1865. p. 3. 4.

*) Histoire des Sacraments II, 1. bei Migne, Curs. theol. XX. Paris,

1860. p. 66. s.

*) De antiq. Eccles. rit. ed. Bass. 1788. I, 1. s.

*) Monumenta veteris Liturgiae alem. II, 208. s.

*) Antiphonarius, op. V., 93. s.

°) Serm. LVIII. et CXIV. ed. Migne 5. I, 393 s. 1065 s.
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der Mitternacht celebrirt worden iſt !), doch ſind die Differenzen

von der heutigen römiſchen Praxis ſo geringfügig, daß wir in der

Beſchreibung derſelben uns kürzer faſſen können. Die Vorbereitung

dazu gibt unſer älteſtes Sacramentarium folgendermaßen: „vadat

presbyter in sacrarium, et ordinet se plenaria processione,

id est cum uno diacono et subdiacono acolitoque et duobus

ceroferariis et incenso procedat a sacrario ad missam. Statim

faciet communem confessionem. Finito Kyrie eleison, dicat

alte Gloria in excelsis.“ Aehnlich das Missale Cisterc. saec.

XIII.: „Sequitur letania et sacerdos in vestiario casulam

tantum deponens in chorum veniat, qua resumpta circa finem

litaniae incipit Kyrie eleison; procedat, orationem faciat et

confessionem dicat, et sic Gloria in excelsis deo proferat.“

In allen Formularen fehlt der Introitus?). Aus dem Ordinarius

Strigoniensis lernen wir die noch am Anfange des ſechzehnten

Jahrhunderts vorgeſchriebene Zubereitung zur heiligen Meſſe; denn

nachdem erwähnt worden iſt: Et incipit Kyrie paschale in organo,

et episcopus seu missans accedit ad altare; hierauf wird alſo

fortgefahren: „induens casulam albam ibi dicit Salve regina ut

m oris est. In omni tribulatione: et unam orationem Adiu

torium nostrum, per totum dicit accessum; post passionem in

fine, v Proprio filio suo, tunc accedendo sicut alias camit:

Gloria in excelsis paschale cum suo Et in terra.“ Die Char

ſamſtagsmeſſe hat demnach keinen Introitus, weil ſie nicht den

1) Das älteſte römiſche Antiphonarium gibt die beachtenswerthe Notiz:

respondeatur quousque stella in coelo apparuerit: visa stella ingreditur ad

missam.

2) Das geſchriebene Graner Meßbuch ſagt: cantor vero incipiat sine

introitu solempniter Kyrieleison paschale, deinde presbyter facta confessione

ante altare incipiat Gloria. In dem Obsequiale Saec. XIV. leſen wir: Tunc

cantor incipit solenni voce. Kyrie paschale cum gloria. Das Missale domi

norum ultramontanorum ordnet an: His finitis redeant in chorum incipientes

missam a Kyrie eleyson paschaliter. Gloria dicitur. Koburg er's Meßbuch

hat: Qua finita inchoatur Missa hoc modo Kyrieleyson. Christeleyson. Kyri

eleyson. Deinde sacerdos incipiat clara voce laudem angelicam Gloria. Ganz

dasſelbe wiederholt das Venetianer Meßbuch v. J. 1486. Nach dem Brünn er

Missale: Et cum tertio dicitur Kyrie eleyson Chorus incipit soleniter Kyrie

paschale, et sic ibunt simul ad chorum. Deinde sacerdos incipiat clara voce

laudem angelicam Gloria.
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Anfang einer liturgiſchen Handlung, ſondern nur die Fortſetzung

der vorausgeſchickten bedeutungsvollen Ceremonien bildet. Das Hoch

amt iſt kurz und bezieht ſich in allen ſeinen Theilen auf die be

reits vorausgegangene Auferſtehung des Herrn, weil es, wie wir

bereits ſchon oben bemerkten, in der alten Kirche am frühen Mor

gen geſungen wurde ). Nachdem der engliſche Hymnus „Gloria“

angeſtimmt iſt, beginnen wieder die Siegestöne der Glocken ?),

wodurch die Oſterfreude und Friede den Neugetauften und Gläu

bigen angezeigt wird *). Der römiſche Antiphonarius ordinatus a

s. Gregorio M. hat ſchon die Verfügung: „Qua – Letania –

praedicta, incipit Pontifex Laus, Gloria in excelsis Deo. Et

in terra pax hominibus. Qua camente son um faciats em

per so nare, usque dum finiatur ipsa Gloria. Qua finita

dicit Orationem ad Missam, statio in Lateranis*)“. Thomaſius,

l. c. p. 95. Nach der Satzung der zweiten zu Lim og es 1031. ab

gehaltenen Kirchenverſammlung"), zogen die Neugetauften, unangezün

dete Kerzen in der Hand tragend, unter dem Geläute aller Glocken

zum Altar: „Facto vero baptisma . . . cum terna a fontibus

regrediuntur, qui ad chorum ad chorum; et qui ad altare ad

1) Nach dem Ordo Romanus I, 32. (bei Mabillon, Mus. ital. 2. ant. libr.

rit. S. R. E. Lutetiae Paris. 1724. p. 21.) wurde die am Charſamſtage vorge

ſchriebene Segnung des Feuers um neun Uhr begonnen, das Hochamt ward

nach Erſcheinen des Morgenſternes geſungen, das Matutinum: irrumpente luce

tenebras. Ibid. n. 47. p. 28.

2) Der von P. Am elius, Pönitentiar Gregor XI., dann Biſchof von

Sinigaglia, verfaßte Ordo Rom, XV. ed. Mabillon, erwähnt im 80. Abſchnitt:

finito monies per cantores Kyrie eleieon, Papa surgit; et deposita mitra per

diaconum cardinalem, qui stat a dextris, incipit sollemniter, Gloria in ex

celsis Deo. Et tunc pulsatur magna campana. P. 499.

*) Schön ſpricht ſich hierüber Durant, Ration. de missa Rubr., aus

und es verdienen ſeine Worte hier angeführt zu werden: „Sequitur Gloria in

excelsis, quod ideo cantatur. Primo quia pax data est renatis; quae ab an

gelis nuntiata est in nocte nativitatis: cum ergo ipsi renovati sint gratia

Dei, possunt cantare cum angelis. Secundo loco quum angeliqui primo illud

nato domino cantaverint, pro renatis in baptismo gloriantur. Tertio quia

resurrectio Christi prima est, ideo dicitur angelicus cantus, et cum ipsis

angelis chorus exultat personanti melodia; sicut campana e sive signa

etiam concrepant, quae hactenus fuere muta.“

*) Cf. Mabillonii, comment. in ordinem Rom. p. 129.

*) Apud Harduinum, Conc. VI. 1, 887.



Von Joſ. Dank 6. 135

altare, cum cereis nomdum luminatis, so m antibus interim

omnibus signis. Finita autem ipsa tern a, et cess an

tibus metallinis clang oribus, mox hymnus angelorum

a sacerdote excelsa voce profertur, illuminata jam omni eccle

sia, ex quo cantores clamaverint: Accendite. Hiermit ſtimmt

das Telegdi'ſche Ordinarium überein, welches in dieſer Beziehung

ſchreibt: „In fine letaniae Kirie cantatur ad notas paschales,

incipiente organista, et si ascenditur ad chorum, son an

tibus omnibus campanis.“ Der Ordinarius Strigoniensis

vom J. 1505. will nur das Geläute bis zum Abſingen der Worte

Qui se d es haben; während im handſchriftlichen Graner Meß

buche das Läuten bis zur Präfation andauernd geboten wird;

die übrigen liturgiſchen Quellen aber ſchweigen ganz hierüber. Auf

das Gloria folgt die Oration: Deus, qui hanc sacratissimam

noctem, und die Epiſtel aus dem Briefe des h. Apoſtel Paulus an

die Coloſſer 3, 1. s. wie heute, alles mit Bezug auf die h. Taufe

und Auferſtehung, deren innigen Zuſammenhang der Völkerlehrer

ſo vortrefflich auseinander geſetzt hat. Ferner wird im Sacramen

tarium Bolduense geboten: „Tunc canatur (Prosa) Jam domi

mus optatas reddit laudes, pascha cum Christus adest, favete

cui gaudentes. Alleluia. v. Confitemini domino. Tractus Lau

date dominum omnes gentes. v. Quia confirmata est“ etc.

Dasſelbe ſchreibt das handſchriftliche und die Incunabel-Missale,

das ältere und jüngere Ordinarium vor; nur wird nach dem erſteren

das Alleluia mit dem Tractus nach der Präfation geſungen. Von

der Anſtimmung des dreimal in immer ſteigendem Tone zu ſingenden

erſten Alleluja nach der drei und ſechzigtägigen Trauerzeit kommt

in den alten Ritualbüchern der ungariſchen Kirche nichts vor, obgleich

ſchon der Gregorianiſche Antiphonarius ſie kennt. Cf. Tho

maſius, l. c. p. 95. Zum Evangelium (Matth. 28.) wird Weihrauch,

aber kein Licht getragen, weil, wie das Missale mss. erklärt: sanc

tae mulieres quae dominum in sepulchro quaerebant, nondum

lumen fidei in corde habeant perfecte. Das Uebrige wurde ſo

beobachtet, wie es noch heutzutage geſchieht. Das Credo und Offer

torium bleibt weg, die Präfation iſt die Freudenvolle der Oſterfeier,

nur wird, weil die Meſſe in früher Stunde der Nacht geſungen wurde,

in dieſer Nacht ſtatt an dieſem Tage gebraucht. Ebenſo wird

das Agnus Dei und der Friedenskuß weggelaſſen. Einige Rubri
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ciſten der neueren Zeit ſtellten die Anſicht auf, daß in dem Hochamt

der Oſtervigilie außer dem Celebranten Niemand die h. Euchariſtie

empfangen hat. Allein dieſer Irrthum wird ſchon durch nachfolgende

Rubrik des Gregorianiſchen Antiphonarius widerlegt: Illud autem

de parvulis providendum est, ut postquam baptizati fuerint,

nullum cibum accipiant, necablectentur antequam communi

cent sacramenta Corporis Christi. Dasſelbe folgt aus den Vor

ſchriften des Sacramentarium Bolduense, dem Nürnberger und

Venetianer Missale. Nunmehr unterbleibt die Communio, wie auch

die Postcommunio, und es wird unter einem mit der Meſſe die

Veſper verbunden. Der oft belobte Antiphonarius Gre

g orian us verbindet ſchon die Veſper mit dem Amte, nach der

Antiphon Alleluia mit dem 117. Pſalm, wurde zum Magni

ficat, die auch jetzt vorgeſchriebene Antiphon Vesper e ſo ge

ſungen, daß nach jedem Vers des Magnificats eine neue, dem Evan

gelium entnommene Antiphon, im ganzen zwölf, vorgetragen wurde.

Hierauf folgte die Postcommunio Spiritum nobis; dann Ite

cum pace; Domino jubilate, missa est ). Unſere alten Meß

bücher ſtimmen in dieſer Beziehung mit dem heutigen römiſchen

überein, nur haben ſie mit Ausnahme des Veroneſer v. J. 1480,

das anmerkt: finitur miss a cum Ite miss a est alle luia

duplici, gleichlautend: Benedicamus Domino alleluia, alleluia,

alleluia. Darauf Segen: Finaliter ab episcopo benedictio detur.

Die Verrichtung der Complet wird im Ordinarius Str. ſo beſchrie

ben: Ad completorium nec Con verte nos; nec Deus in

adjutorium dicitur, ple banus, um us can onicus in

cappa alb a pro su c centore constituitu r; chora

to res pueri. Alleluia. Cum invocarem; omnes psalmi sine

Gloria. Ant. Alleluia Pascha nostrum Christus est Alleluia. Nunc

dimittis. Tandem officians dicit Dominus vobiscum. Chorus Et

cum spiritu tuo. Oremus. Spirit um nobis. Deus qui illumi

nas per dnm. Benedicamus domino canunt pueri. Hiermit ſind

wir an das Ende der öſterlichen Vorfeier angelangt?).

!) Man ſcheint hie und da die Veſper ganz weggelaſſen zu haben, und

darum ſchärft das II. zu Aachen 836 abgehaltene Concil (II, IX. bei Harduin

4, 1395): „Vespertimales quoque in Vigilia Paschae melius celebrandae sunt

propter laetitiam resurrectionis Domini quam dimittendae“.

?) Von der Mette werden wir paſſender im zweiten Abſchnitte handeln.
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Mitgetheilt von Dr. Theodor Wiedemann,

XIV. Die Aufhebung der Aſyle.

Die Kirche nahm, wenngleich in Folge ſtaatlicher Conceſſion, das

Recht in Anſpruch, Miſſethäter, die Tod oder Verſtümmlung zu erwarten

hatten, ſobald ſie ſich auf einen conſecrirten oder benedicirten Raum ge

flüchtet hatten, gegen die verfolgende Strafjuſtiz in Schutz zu nehmen –

nicht um ſie ſtraflos zu machen, ſondern um ihnen Zeit zum Einblick

in ihr Inneres zu gewähren ). In Oeſterreich wurde dieſes Aſylrecht

ſtets anerkannt und ausgeübt. Es ereigneten ſich mancherlei Mißbräuche.

Am 24. Dezember 1715 beſchwerte ſich die kaiſ. Regierung, daß mit dem

Aſylrechte Mißbrauch getrieben und „fallirte Schuldner und Decoctores“

ſich unter die Immunität des Clerus flüchten und dem Publicum großen

Schaden zufügen?). Zu dieſen geſellten ſich noch Deſerteure, Schwärzer

und Defraudanten. -

Am 16. Mai 1752 erfloß folgendes allerhöchſtes Reſeript und

zwar an die geiſtlichen und weltlichen Dorf- und Grundobrigkeiten und

alle Klöſter und Seelſorger des Landes unter der Enns:

Von der Kaiſ. Königl. N. Ö. Repräſentation und Camer wegen

all- und jeden Geiſt: alß Weltlichen Dorff- und Grundobrigkeiten, wie

nicht minder allen Clöſtern, Pfarrern und Seelſorgern des ganzen Landes

Öeſterreich unter der Ennß anzufüegen. -

!) Vergl. Rittershusii De jure asylorum tractatus. Argentorati 1634, 8;

Barthel, opusculum de jure asyli (Opuscula juridica, II. p. 638–707

Bambergae 1756, 4.); Zech F. X., De jure asyli ecclesiastici (Schmidt, the

saur. juris eccl. V. mro. VII. p. 284–485); Helfrecht, Abhandlungen von den

Aſylen. Hof 1801. 8. Dann fügen wir noch an: Teipel, Ueber Aſylrecht.

(Scheiner u. Häusle, Zeitſchrift für die geſammte kath. Theologie. VII. 241–289.)

?) Ueber Differenzen wegen des Aſylrechtes bei den Auguſtinern v. J. 1644

und bei den Barnabiten zu St. Michael in Wien v. J. 1680 vergl. Riegger,

Corpus Juris ecclesiastici. p. 62–69.
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Ihro Kaiſ. Königl. Mayſt. hätten von zeit dero angetrettenen Re

gierung Verſchiedentlich zu Dero groſſen Mißfahlen wahrgenohmen, waß

für Mißbraüche mit denen allſeithigen Kirchen Freyungen zum nachſtandt

Dero Dienſtes, zum abbruch Deren Heylſamen geſätzen und zur Ärgernus

des Publici entſprungen, und ſeye darbey jedermann bekant, was zu billich

mäſſiger einſchränkung dißfällig allzuweit treibender Freyheiten, ſonder

heitlich in Anſehung Deren dahin wider alles Recht eingenohmene Militar

Desserteurs widerholtermahlen allergnädigſt Verordnet worden.

Nachdeme es aber ſo weith gekommen, daß die geiſtlichkeit den

Vermeintlichen Kirchen Schutz wie denen ausreiſſern, alſo auch denen

Muthwillig Decoctoribus, Falliten, und Mauth Verſchwörzern, oder De

fraudanten Deren Landesfürſtl. geföllen angedeyen zu laſſen, ſelbe in ihre

Freyungen einzunehmen und denen gerechten Verfahrungen der Juſtiz zu

entziehen ſich anmaſſe, wo doch dieſer Gattung Von Verbrechen des Jus

Asyli ſeiner Natur, und denen Rechten gemäſſ nicht zu ſtatten komen kan.

So ſehen Sich Ihro Kaiſ. Königl. Mayſt. bemüſſiget, die jenige

Mittel vor die Hand zu nehmen, und anzuwenden, welche zu dereinſtig

gemeſſener Vorbieg- und Hindanhaltung deren bey längerer nachſicht hievon

zu befahren habend ſchädlichſter folgerungen dienlich ſeynd, und befehlen

dannenhero allergnädigſt, daß, zumahlen allerhöchſt dieſelbe denen Falliten,

Mauth Verſchwörzern oder Defraudanten deren Landes Fürſtl. geföllen

wie denen Desserteurs die Kirchen Freyung wegen allzugroſſer benach

teiligung des gemeinen Weeſens, und wieder Die urſpringliche Berfaſſung

keiner dings zuſtehen können, alſo ſie geſamte geiſtliche, Clöſter obrigkeiten,

Pfarrer und Seelſorger fürohin derley Leuthen kein Asylum geſtatten,

ſondern ſelbe bey etwaig ohnbefuegter flichtung in ihre Kirchen und Clöſter

um ſo gewiſſer denen Weltlichten Richtern ausfolgen laſſen, alß in widrigen

wider die bemittelte geiſtliche mit denen wegen deren Desserteurs bereits

ausgemeſſene ſtraffe, wider die Mendicanten aber mit Spörung deren

ſamblungen ohnfehlbar fürgegangen werden ſolle.

Solchemnach hat man Sie geſammte geiſtliche obrigkeiten, Pfarrer

und Seelſorger diſer gnädigſte Resolution zur ohnmittelbar gehorſter

nachgelebung die Weltliche obrigkeiten aber zur wiſſenſchafft und darob

haltung nachrichtl. erinneren wollen.

Ph. J. gr. v. Roſenberg.

Ex Consilio Repraes. et C. I. A.

Wienn den 30. Aug. 1752.

Joh. Jg. Vanghelen.
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Biſchof Joſeph Domenicus Graf vom Lamberg zu Paſſau weigerte

ſich, das Nöthige hierüber an den Clerus ergehen zu laſſen, „wie wir

dieſe von weltlicher Macht und Hoheit gemachte Verordnung und Erklärung

der geiſtlichen Jurisdiction und Freiheit höchſt nachtheilig anſehen, folg

ſam dahin niemalen beiſtimmen oder ſelbe an unſern Clerus publiciren

können, außer es wurde uns ein Päbſtliches Indultum, dergleichen jüngſt

hin von Churbayern in Anſehung der Deſerteurs erhalten worden, vor

gezeigt werden“. Ein ſolches Breve erfloß zunächſt in Folge eines in der

St. Nicolai-Kirche in Urfarn bei Linz vorgekommenen Falles. Ein Aſylant

wurde nämlich im Namen des Biſchofes aus dem Aſyle gezogen und in

den biſchöflichen Arreſt geführt. Das Breve lautet:

Litterae Apostolicae á Benedicto 14” Pont. Max. anno 1753 die

5" Jan. ad Eminentss. nostrum in forma brevis datae.

Dilecte fili noster Salutem, et Apostolicam benedictionem: non

sine gravissimo Apostolici animi dolore accepimus, in ista Dioecesi

Passaviensi frequenter accidere perturbationes, praesertim quoad Eccle

siasticam immunitatem. intelleximus enim saepissime ad Ecclesias,

Monasteria, et loca pia, et immunia confugere asyli gratiä non tam

milites desertores, quam debitores, - mercatoresque dolose decoctos.

Nos autem, quos magna tenet sollicitudo, ne Ecclesiastica immunitas

eapropter in discrimen adducatur, tibi dilecte fili noster per hasce

nostras in forma brevis literas committimus et mandamus.

Primum quidem quoad milites stipendio conductos, quos aut

castra deserentes, aut debitas suis in ipsa militia patratis criminibus

poenas evitandi causá ad Sacras Ecclesias, Monasteria, et loca pia,

et immunia securitati suae consulturos continud cunfugientes eorum

praefecti, ut in ipsos pro culparum meritis animadvertant, exijsdem sacris

Ecclesijs, immunibüsque locis per vim extrahere contendunt, ut sub

praecepto edicas superioribus, ac Rectoribus tum saecularibus, tum

regularibus Ecolesiarum, ac Monasteriorum, coenobiorum, sacrorumque

locorum quorumcunqueistius Dioeceseos tuae Passavisensis, ne deinceps

audeant per triennium à die intimationis harum nostrarum in

forma brevis literarum recipere, vel in ijsdem locis immunitatis Ec

clesiasticae jure gaudentibus retinere quoscunque criminosos milites,

üt infra designandos subpoena suspensionis ab exercitio ordinis,

privationisque officiorum, ac dignitatum quin et inhabilitatis per

petuae ad eadem, aut similia munera obeunda.
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Criminosi autem, quibus deneganda est hujusmodi securitas, hi

duntaxat sunt. Primüm ij omnes, qui postquám sese militiam secu

turos polliciti, praemium etiam de more constitutum acceperunt, in

milites adscripti, ac cooptati, atque solito militari sacramento obstricti

sine necessaria, solitaque venia à praefectis obtinenda militiam de

serunt; denique qui jam milites violatae bellicae disciplinae cri

mine quomodocunque rei, ut meritum juxta militares leges suppli

cium declinarevaleant, transfugae se in Ecclesijs, locisque immunibus

tutuntur.

Cüm itaque contigerit, quemvis antedictorum delinquentium

sive consentientibus, sive dissentientibus eorumdem locorum Superio

ribus vel Rectoribus in qualibet Ecclesia, locoque immuni confugium

praesidiumque sibi quaesivisse, statuimus et decernimus, ut, cüm

praefectus militis, üt praemittitur, rei, hunc sibi tradendum à praesule

loci ordinario juridicé postulaverit, postulatum hujusmodi admittatur, ut

extractio rei cum interventu personae Ecclesiasticae ab ipso antistite

loci ordinario deputanda fiat.

Verüm volumus et mandamus, ut ante ipsum tradendi, con

signandique militis rei actum ab ejusmodi praefecto promissio more

nobilium de non plectendo rerum morte, aut aliqua alia gravi poena

corporis afflictiva omninó praestetur subpoena excommunicationis

latae sententiae adversus contravenientes, Nobis, et Romano Pontifici

pro tempore existenti successori nostro, praeterquam in mortis arti

culo reservatae.

Dein veró quoad debitores, mercatoresque dolosé decoctos, qui

ad sacras Ecclesias, Monasteria et loca immunia confugerunt, atque

ad eadem comportare bona sua studuerunt, tibi facultatem ad

triennium concedimus, et impertimur, ut bona hujusmodi, postquam

tibi certissimé constiterit, dolosé ad ipsa loca immunia fuisse trans

lata, eadem facias, et mandes perquiri, et extrahi in forma ad effec

tum illa consignandi inventariata judici competenti.

Caeterüm volumus, et mandamus, ut Ecclesiastica immunitas

in ipsa Dioecesi Passaviensi illaesa, et intacta servetur juxta sacrosca

nones, Apostolicas Constitutiones, et concordata Apostolicam Sedem

inter, et Germaniam inita, et authoritate Apostolica confirmata, in

terim tibi dilecte fili noster Apostolicam benedictionem peramanter

impertimur.
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Datum Romae apud S. Mariam majorem sub annulo piscatoris,

die V. Jan. MDCCLIII, pontificatus nostri anno decimo tertio.

cajetanus Amatus.

Am 28. Februar 1754 verordnete nun Biſchof Joſeph Dominikus,

daß „zur Vermeidung von Anſtoß und Verdrießlichkeit“ in Zukunft kein

confuga aus einer Kirche oder einem Kloſter gezogen und ad carceres

episcopales cum assistentia brachii saecularis überbracht werden ſolle,

ſondern daß vielmehr das examen oder processus informativus in loco asyli

fürgenommen, anderer Geſtalt aber eher die gewaltſame Herausnahme

dergleichen Aſylanten abgewartet werden ſolle. Dieſe Verordnung habe

ſo lange zu gelten, bis zwiſchen dem päpſtl. Stuhle und dem kaiſ. Hofe

ein Temperament getroffen. 1755 flüchtete ſich ein Dieb in das Aſyl

des Franziskaner-Kloſters zu Kloſterneuburg. Der Verordnung des Con

ſiſtoriums entgegen verhalfen die Patres dem Aſylanten zur Flucht. Dies

führte zu unlieben Erörterungen. Correcter handelten die Capuciner zu

Oberhollabrunn; ſie lieferten eben den Aſylanten, einen Defraudanten,

gegen einen vom Stadt- und Landgericht Wien am 9. Juli 1757 ge

zeichneten Revers aus, daß Aſylant „von der allenfalls wider ihne ver

hängten Tortur, oder ordentliche Lebensſtraf ſondern auch von aller dem

Tode gleichkommenden Beſtrafung befreiet und gegenwärtige Auslieferung

zu keiner Conſequenz gezogen werden ſolle.“ Im April 1762 lieferten

die Franziskaner zu St. Pölten einen Aſylanten ohne Revers aus. Der

Biſchof von Paſſau entſetzte den Quardian ſeines Amtes. Der Pfarrer

von Tuln ließ einen Aſylanten entwiſchen und wurde dafür vom Con

ſiſtorium belobt. Nun forderte die Regierung ſtrenge, daß die Hofdecrete

vom 20. November 1750, 10. Mai 1752 und 29. März 1755!) dem

Clerus publicirt werde. Das Wiener Conſiſtorium fügte ſich, der päpſt

liche Hof gewährte keine Unterſtützung und nun ſah auch der Biſchof in

Paſſau ein, daß die Local-Immunität ſich nicht länger vertheidigen laſſe.

Am 3. März 1773 erſchien nun folgendes Generale:

Demnach Sr. Hochfürſtl. Eminenz unſer gnädigſter Herr Herr

Ordinarius zu reſolviren und anzubefehlen geruhet, daß der geſamte Clerus

*) Das Hofdecret vom 20. Nov., publicirt am 28. Nov. (Codex Austri

acus V. 539) beziehet ſich auf die Franziskaner zu Hayeck; das vom 10. Mai 1752

(Codex Austriacus V. 939) und das vom 29. März 1755 (Codex Austriacus

V. 939) beziehen ſich auf die Franziskaner zu Kloſterneuburg.
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höchſtdero unter Ennſerſ. Kirchen Sprengels hinführo keinen Anſtand

nehmen ſolle, die asylantes ohne Unterſchied, es mögen ſolche als Deser

teurs, Decoctores, Fallits, Schwärzer oder andere Verbrecher zu ſeyn

angegeben werden, gegen einen Von dem Landgericht außſtellenden Revers,

daß der asylant im Fall der Verurtheillung zum Tod Vor der Execu

tion ad locum asyli wider geſtellet werden ſolle, hinauſzugeben. Alß

werden EE. dieſen höchſten Befehl allen Pfarern, Vicarien, Proviſorn

und Beneficiaten dero Decanats alſogleich kund zu machen, und dieſe

demſelben genau nachzuleben, folglich ſich Vor den Straffen, welche der

k. k. Hof denjenigen, ſo den asylanten forthelffen oder ſolche den Land

gerichten nicht ausfolgen laſſen, durch die ergangene allerhöchſte Hof

resolutiones antrohet, zu hüten, EE. aber auch binnen 14 Tagen á die

recepti zu berichten haben, ob und an was für einem Tag dieſes Cir

culare jedem dero Capitulare intimiret worden ſeye.

Geben Wienn, den 3. März 1773.

Am 15. Sept. 1775 dagegen erſchien nun folgendes Hofdecret:

Wir Maria Thereſia, von GOttes Gnaden Römiſche Kaiſerinn,

Wittib, Königinn zu Hungarn u. ſ. w.

Entbieten allen und jeden Inwohnern, und Unterthanen, was Wür

den, Standes, Amts, und Weſens die in Unſren geſammten Erbkönig

reichen und Ländern ſind, unſre Kaiſerl. Königl. und Erzherzogliche Gnade,

und geben euch gnädigſt zu vernehmen: -

Obſchon Unſere Vorfahren in der Regierung aus Eifer für die

Religion, und aus Liebe zur Gerechtigkeit die Orte und Perſonen durch

öffentliche Geſetze beſtimmet haben, wo und bey welchen das Aſylum,

oder das Recht der Freyſtädte Platz greifen ſolle; Obſchon Wir ferner

auch ſelbſt bereits unterm 10ten May 1752. durch eine allgemeine An

ordnung noch weiteres Maaß und Ziel hierinn feſtgeſetzet haben; So hat

doch die Erfahrung gelehret, daß verſchiedene Zweifel über die Auslegung

der beſagten Verordnungen entſtanden, und daß in der Folge auch keine

gleichförmige Beobachtung in unſeren Erblanden beygenommen worden ſey.

Damit alſo die öffentliche Sicherheit ſo, wie die ſtrafende Gerech

tigkeit mit der Verehrung für gewiſſe Gott gewidmete Orte vereinbaret

werde, haben Wir Uns mit reifer Ueberlegung eine beſtändige Maaßregel

nach Erforderniß der Umſtände hiemit geſetzmäßig einzuführen gnädigſt

entſchloſſen, worüber alle in Unſeren kaiſerl. königl. Staaten ſich befindende

Vorſteher der heiligen chriſtkatholiſchen Kirche, und alle weltliche Obrig
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keiten die wachſamſte Aufmerkſamkeit zu dem gänzlichen Vollzuge tragen

ſollen.

Wir erkären und befehlen dahero

Erſtens: Daß von dem Aſylo, oder dem Rechte der gewiſſen

Gott geweihten Orten von den weltlichen Fürſten, und Regenten ver

liehenen Freyſtädte alle hier nachſtehende Verbrecher ausgeſchloſſen ſeyn,

und bleiben ſollen, wenn ſie auch ihre Zuflucht in beſagte Orte wirklich

genommen hätten, als

a) Die Schuldigen der Beleidigung der göttlichen Majeſtät.

b) Die Läſterer der Heiligen Gottes.

c) Die Urheber des Todſchlages, ſo in Kirchen und Freydhöfen

verübt worden.

d) Die Gottesräuberiſchen Diebe, oder fures ſacrilegi.

e) Vorſetzliche Mörder.

f) Die Straſſenräuber.

g) Die zur nächtlichen Zeit die Feldfrüchte rauben, oder verwüſten.

h) Die Meuchelmörder, ſie mögen den Meuchelmord eines Men

ſchens ſelbſt verübt, oder nur dazu geholfen, oder an demſelben durch

einen andern vollbracht haben.

i) Die ſich der Beleidigung der weltlichen Majeſtät ſchuldig machen.

k) Die einer Verſchwörung, oder Empörung gegen den Staat

ſchuldig ſind.

1) Die Schuldigen des Hochverraths nach allen Gattungen dieſes

ſchwereſten Verbrechens.

m) Die Münzverfälſcher.

n) Jene, welche das Pettſchaft, oder Inſiegel anderer auf gefähr

liche Weiſe, und

o) Eben ſo diejenigen, welche den Stempel des Papiers, und

öffentliche Schuldſcheine nachahmen.

p) Welche Menſchen, Brünne, andere Waſſerbehältniſſe, und die

Hutwaiden vergiften.

q) Die Mordbrenner, oder welche Feuer anlegen.

r) Jene, ſo zur Zeit einer Feuersbrunſt, einer Waſſernoth oder

Ueberſchwemmung, eines Schiffbruches, oder ſonſt in derley Drangſalen

etwas diebiſcher Weiſe entwenden.

s) Die, welche öffentliche Kaſſen berauben, oder daraus zum eigenen

Gebrauch etwas verwenden, wie nicht weniger alle ſonſtige Diebe.
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t) Die Kindesmörderinnen und jene, ſo eine Leibesfrucht abtreiben,

wenn ſie auch nur dazu geholfen haben.

u) Die Entführer einer Jungfrau.

w) Jene, ſo wegen dergleichen ausgenommenen Laſtern gerichtlich

verwahrt ſind, und mit Erbrechung der Kerker die Flucht nehmen.

x) Die Banquerotiers.

y) Die Betrüger der Maut- und Zollſtädte.

z) Die Ausreiſſer von der Militz, und endlich jene, ſo Diener der

Obrigkeit in ihren Amtsverrichtungen tödten oder verwunden.

Zweitens: Solle die Local-Immunitaet, oder das Recht der

Freyſtädte keinem andern Orte, als blos und allein denjenigen Gott

geweihten Orten eigen ſeyn, worinn die heiligſten Sakramente ausgeſpendet

werden, oder das hochwürdigſte Gut verwahrt iſt; Inmaſſen die Klöſter,

Collegia, und ſonſtige Wohnhäuſer der Ordens- und anderer geiſtlichen

Perſonen, die Schulen, Spitäller, und andere derley Orte ſich dieſer Ver

leihung nicht zu erfreuen haben, ſondern in Anſehung des Aſyli mit

andern bürgerlichen weltlichen Häuſern gleich zu halten ſind.

Drittens: Wollen Wir gnädigſt, daß bey ſich ergebenden Fällen,

wo jemand in ein, wie obbenannt, Gott geweihtes Ort ſich flüchtet,

folgendes beobacht wiſſen:

Es ſoll nämlich die betreffende weltliche Obrigkeit, oder der welt

liche Richter alſogleich die Aushändigung des Aſylanten von dem geiſt

lichen Vorſteher der Kirche, oder des Gotteshauſes, worein jener ſich ge

flüchtet, behörig begehren, und dieſe Aushändigung hat der Kirchenvor

ſteher auch ohne weiterer Anfrage bey ſeiner geiſtlichen Inſtanz unverzüglich

platterdingen ins Werk zu ſetzen; wo im widrigen der weltliche Richter,

oder Vorſteher den Aſylanten ſelbſt aus dem Gotteshauſe herauszunehmen,

und nur ſo viel zu beobachten haben wird, daß ſolches nach Thunlichkeit

ohne beſondern Aufſehen geſchehe. Wenn nun

Viertens: Der Aſylant in den Händen der weltlichen Obrig

keit, oder des richterlichen Arms iſt, hat dieſer ganz allein zu erkennen,

ob das Verbrechen zu einer von jenen Klaſſen gehöre, welche hieroben

von dem Rechte der Freyſtätte ausgeſchloſſen worden, oder nicht? Im

erſten Falle ſoll der Lauf der Gerechtigkeit eben ſo wider den Uebelthäter,

oder Beinzüchtigten fortgehen, als wenn derſelbe niemals in der Kirche

ein Aſylum geſucht hätte, wogegen in dem letzten Falle ein ſolcher Menſch

wiederum in die nämliche Kirche als den Ort des Aſyli zuruck zu ſtellen

iſt, woraus er genommen worden.
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Fünftens: Gebieten Wir allen und jeden, was Standes ſie

immer ſind, bey der Strafe Unſerer ſchweren Ungnade, daß niemand

ſich unterſtehen ſolle, einen- das Aſylum ſuchenden Menſchen, unter was

für Vorwande es nur ſeyn mag, zu verhehlen, oder demſelben fortzuhelfen;

Und befehlen zugleich allen Unſeren Stellen, Richtern und Obrigkeiten

hiemit ernſtgemeſſen, daß in dem Falle, wo eine geiſtliche Perſon, oder

Gemeinde wider dieſe Unſere Verordnung ſelbſt, oder durch andere etwas

zu unternehmen ſich beygehen lieſſe, dieſelben nicht allein zu gänzlicher Er

ſetzung des etwann daraus jemanden erwachſenen Schadens angehalten, ſondern

auch noch über dieſes mit einer angemeſſenen Geldſtrafe belegt werden ſolle.

Wir gebiethen demnach allen Unſeren geiſtlich- und weltlichen Stellen,

Inſtanzen, Aemtern, Richtern und Unterthanen, wes Standes ſie nur

immer ſeyn können, daß ſie insgeſammt nicht nur ſelbſt auf genaueſte

Erfüllung dieſer Unſerer höchſten geſetzgebigen Meynung den pflichtſchul

digſten Bedacht nehmen, ſondern auch ihre Untergebene hierzu ernſthaft

anhalten, und nichts dagegen geſchehen laſſen, bey Vermeidung ſchwerer

Strafen, und Unſerer höchſten Ungnade.

Hieran geſchiehet Unſer gnädigſter Wille und Befehl.

Gegeben in Unſrer Haupt- und Reſidenzſtadt Wien den 15ten

Monatstag September, im ſiebenzehenhundert fünf und ſiebenzigſten, Un

ſerer Reiche im fünf und dreyßigſten Jahre.

(L. S.) Maria Theresia.

Henricus Comes à Blumegen

Reg. Boh. Sup. & A. A. pr. Canc. Ad Mandatum Sacrae Caeſ.

Regiae Majestatis proprium

Franz Joſeph von Heinke.

Dieſes Hofdecret wurde von J. E. Ritter von Sartori gloſſirt in

der Schrift: Anpreiſung Ihro kaiſerlich-königlich apoſtoliſchen Mayeſtät

allerhöchſtpreislichen Landes-Verordnung, wie es mit dem Asylo zu halten

ſey, nebſt einem vollſtändigen Beweis, daß ſolche mit dem Rechte der

Natur vermög der höchſten Kirchengewalt, dann mit dem älteſten Her

kommen, weltlichen Geſetzen und Meinungen der bewährteſten geiſtlichen

Lehrer übereinkomme. Wien 1777. Gedruckt bei J. Th. Edlen von Tratt

nern. 4. 73 Seiten. !).

1) Sartori wurde ſpäter Bibliothekar an der Bibliothek im Thereſianum.

Dieſe Bücherſammlung verdankt ihm eine Bereicherung von circa 4000 Werken.

Er ſtarb am 29. Auguſt 1812.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 10
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Die beiden Conſiſtorien einigten ſich, dieſes Hofdecret zu publiciren,

nur unterſagten ſie dem Clerus jedwede Beihülfe, ſei es den Regierungs

organen, ſei es den Aſylanten gegenüber. Am 19. April 1776 geſchah die

Publicirung. 1781 verſuchte ein junger Juriſt, Franz Xaver Sonn

leithner, die Rechte der Aſyle zu vertheidigen in der Schrift: „Beweiß,

das die geiſtlichen Freyſtätte nach ihrem Urſprunge den Grundſätzen des

allgemeinen Staatsrechts nicht nur nicht entgegen, ſondern denſelben

gänzlich angemeſſen waren.“ Wien 1781, bei Joſ. Edlen von Kurzbeck.

8. S. 76.

(Archiv des fürſterzbiſchöflichen Conſiſtoriums Wien. Fasc. Aſyle)
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Das Dogma von der Menſchwerdung Gottes. Im Geiſte des hl. Thomas

dargeſtellt von Conſtantin von Schäzler. Mit Approbation

des hochw. Capitel-Vicariats zu Freiburg. Freiburg im Breisgau.

Herder'ſche Verlagshandlung. 1870. XI u. 463 S. 8. 3 fl.

Dieſe neueſte Schrift des in weiten Kreiſen bekannten Verfaſſers

hat es ſich vornehmlich zur Aufgabe geſetzt, „das Göttliche an Chriſtus

zur Anerkennung zu bringen, die in ihm, allein in ihm vollzogene per

ſönliche Vereinigung des Göttlichen und Menſchlichen. Dieſe Gemein

ſchaft aber betrachtet ſie zunächſt ihrem Begriffe nach und ſodann ihre

weltgeſchichtliche Bedeutung.“ Demgemäß zerfällt ſie in zwei Abſchnitte,

nämlich: 1. „Die perſönliche Vereinigung des Sohnes Gottes mit einer

menſchlichen Natur; der Begriff der Menſchwerdung Gottes.“ 2. „Die

Stellung Chriſti im göttlichen Weltplan; der Zweck der Menſchwerdung

Gottes.“

Der erſte Abſchnitt gliedert ſich in drei Capitel mit folgenden

Ueberſchriften: 1. Grundlegung (S. 1–36); 2. Der Ausbau des Dogma

(S. 37–191); 3. Das Dogma im Kampfe mit dem Proteſtantismus

und den Irrthümern der Neuzeit (S. 192–246). Sein Inhalt iſt kurz

ſkizzirt folgender:

„Eine menſchliche Natur, die der Sohn Gottes zur ſeinigen gemacht

hat, bildet zugleich mit ihm eine und dieſelbe Perſon, welche Jeſus Chriſtus

heißt.“ Für die Göttlichkeit der Perſon Chriſti ſprechen Zeugniſſe der

Schrift und vor-nicäniſcher Väter. Der Häreſie iſt Chriſtus bald eine bloße

Erſcheinungsform des Göttlichen, bald ein nackter Menſch, bald weder

wahrer Gott noch wahrer Menſch, bald ſelbſt in ſeinem göttlichen Weſen

auch ein menſchliches, während gleich Thomas von Aquin ſchon die älteren

Kirchenväter die menſchliche Natur Chriſti als ein Werkzeug ſeiner Gottheit

und dieſe als das Princip ihrer perſönlichen Vollendung betrachten. Die
10?.
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Vereinigung des Göttlichen und Menſchlichen in Chriſtus darf nicht, wie

die neſtorianiſche Geiſtesrichtung will, als eine moraliſche, ſondern muß

als eine phyſiſche, d. h. wirkliche ſubſtantielle aufgefaßt werden. Beide

Naturen beſtehen nämlich in ihrer Eigenart; von einer Verwandlung der

einen in die andere oder beider in eine dritte kann keine Rede ſein; die

menſchliche Natur hat in der Gemeinſchaft des eigenen perſönlichen Seins

des Logos ihren perſönlichen Abſchluß und ihr hegemoniſches Princip.

Demgemäß iſt in Chriſtus nur Ein handelndes Subject; die Ueberein

ſtimmung ſeines menſchlichen Willens mit dem göttlichen hat eine phyſiſche

Grundlage. Die göttliche Perſon des Logos verleiht der mit ihr vereinigten

menſchlichen Natur eine Ergänzung und Vollendung, welche als eine über

natürliche zu faſſen iſt; als eine „menſchlich gewordene göttliche Perſon“

iſt Chriſtus ganz Gott und ganz Menſch, und der Satz, daß „Einer aus

der Trinität gelitten habe“, kann keiner Beanſtandung unterliegen. „Ge

hört zu der Eigenart der menſchlichen Natur auch das menſchliche Willens

vermögen“, ſo hat Chriſtus, weil eine vollſtändige menſchliche Natur,

auch ein doppeltes Willensvermögen, eine Wahrheit, welcher der Sinn zu

Grunde liegt, daß die menſchliche Natur Chriſti „ſich ſelber zu ihrer Thä

tigkeit bewege, jedoch in Gemäßheit ihrer perſönlichen Vereinigung mit dem

Sohne Gottes unter ſeinem Einfluß“. „Unter dem bewegenden Einfluß“

der Gottheit bewegt ſeine hl. Menſchheit ſich ſelber, ihre Selbſtbewegung

aber folgt dem göttlichen Impuls unfehlbar, und zwar ſchon auf Grund

ihrer perſönlichen Gemeinſchaft mit dem Sohne Gottes. Durch das Wollen

nämlich erhält das Willensvermögen und mittelſt desſelben die Natur des

Vernunftweſens ſelber eine gewiſſe Beſtimmtheit; das menſchliche Wollen

Chriſti bewegt ſich daher unmöglich in einer ſeinem göttlichen Willen wider

ſtreitenden Richtung, denn daraus erwüchſe für ſeine menſchliche Natur

eine ihrem perſönlichen Sein widerſtreitende Beſtimmtheit, was ihrem

Untergang gleichkäme. Als das perſönliche Eigenthum des Sohnes Gottes

iſt ſohin der menſchliche Wille Chriſti, ſich nur in Uebereinſtimmung mit

ſeinem göttlichen zu bewegen, ſchon durch ſeine Seinsweiſe beſtimmt“.

„Wegen ihrer Abhängigkeit vom Sohne Gottes als ihrem perſönlichen

Princip iſt die menſchliche Thätigkeit Chriſti nicht nur die eigene Thätig

keit einer göttlichen Perſon, ſondern auch gerade deßhalb, weil ſie auf

dieſe Weiſe von dem Sohne Gottes abhängt, iſt dadurch ihre menſch

liche Eigenart nicht gefährdet. Als ihr perſönliches Princip nämlich,

bemerkt Johann a St. Thoma, wirkt die Gottheit Chriſti auf ſeine menſch

liche Thätigkeit bloß mittelbar ein, mittelſt ſeiner menſchlichen Natur;

dieſe alſo iſt ihr unmittelbares Princip (principium quo) im Unter

ſchied von ihrem perſönlichen (principium quod). Beide aber bilden zu

ſammen eine und dieſelbe Perſon, das Eine handelnde Subject.“ Fragt

man, wie ſich „das perſönliche Sein des Sohnes Gottes ſeiner menſch

lichen Natur mittheile“, ſo geſchieht es nach thomiſtiſcher Anſicht dadurch,

„daß das ewige Sein des Sohnes Gottes, welches ein und dasſelbe mit

der göttlichen Natur iſt, das Sein eines Menſchen wird“. Iſt nämlich „die

vernünftige Natur für das Sein erſt nach ihrer perſönlichen Vollendung
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empfänglich“ und „die Perſon allein der Inhaber des Seins (d. h. der

ein Weſen zu einem wirklichen machenden Vollkommenheit)“: ſo „fordert

die Eine Perſon Chriſti ein einheitliches (ſubſtantielles) Sein des gott

menſchlichen Ganzen, oder weil ſeine Menſchheit zugleich mit ſeiner gött

lichen Natur Eine Perſon bildet, deßhalb iſt das Sein Chriſti (das

perſönliche oder ſubſtantielle des gottmenſchlichen Ganzen) ſeiner Gottheit

und Menſchheit nach – ein und dasſelbe, und folglich iſt das Sein ſeiner

menſchlichen Natur, ihre perſönliche Vereinigung mit der Gottheit voraus

geſetzt, vom göttlichen nicht verſchieden“. Maria heißt daher mit Recht

Gottesmutter: denn „das von ihr Geborne gelangte nicht unabhängig von

ſeiner perſönlichen Vereinigung mit dem Sohne Gottes zum Sein“, „die

ſeiner menſchlichen Natur ihr Sein vermittelnde Empfängniß“ fiel mit der

Aufnahme in die perſönliche Gemeinſchaft Gottes zeitlich und urſächlich

zuſammen. Obſchon aber die göttliche Natur ſich mit einer menſchlichen

vereinigt hat, ſo iſt doch „nur der Sohn Gottes, nicht zugleich der Vater

und der hl. Geiſt Menſch geworden“. Der Act der Aſſumtion der menſch

lichen Natur iſt in drei Perſonen gemeinſam; ihr Zielpunkt hingegen iſt

bloß der Sohn; denn er hat ſich mit der menſchlichen Natur „in der Be

ſonderheit ſeiner Perſon und nicht der Einheit ſeiner göttlichen Natur nach

vereinigt“; „die hl. Menſchheit Chriſti iſt zwar desſelben Seins, das

der Sohn mit dem Vater und dem hl. Geiſt gemein hat, theilhaftig, aber

nicht derſelben Seinsweiſe, die durch ſeine von dem Vater und dem

hl. Geiſte verſchiedene Perſönlichkeit vermittelt iſt“. Zuſammengeſetzt heißt

die Perſon Chriſti nicht in ſo ferne, als bildeten ſeine göttliche und menſch

liche Natur ihre Theile, „ſondern weil der als eigene Perſon für ſich be

ſtehende, an ſich einfache Sohn Gottes, was er von Ewigkeit für die gött

liche Natur iſt, eine Form ihres perſönlichen Seins, ſeit ſeiner Menſch

werdung auch für eine menſchliche leiſtet.“ Die menſchliche Natur Chriſti

erfreut ſich als Ergebniß einer unmittelbaren perſönlichen Einwirkung des

Logos einer eigenthümlichen Heiligung; nicht erſt allmählich erlangte ſie

ihre ſittliche Vollkommenheit; „bei ihrer geſammten Thätigkeit“ ſteht ſie

unter dem „perſönlichen Einfluß Gottes und iſt deßhalb vermöge ihres

perſönlichen Verhältniſſes zu ihm ſchlechthin unfähig zu ſündigen“. Daß

dem Dogma zufolge Chriſtus auch als Menſch der natürliche Sohn Gottes

iſt, ruht gleichfalls auf ſeiner Einperſönlichkeit; dieſe iſt die göttliche, aus

dem Vater gezeugte; unter dieſem Geſichtspunkte allein iſt er der Sohn

Gottes; mit Suarez anzunehmen, als Menſch ſei er der Sohn der

geſammten Trinität, iſt unzuläſſig. Daß die menſchliche Natur Chriſti auf

ihre Vereinigung mit dem Logos ſich irgendwie ſelbſtthätig vorbereitet habe,

iſt undenkbar; denn ſolch' eine Vorbereitung würde vorausſetzen, daß ſie

eine ſelbſteigene Perſönlichkeit ſei, was neſtorianiſch wäre. „Ein Poſtulat

der Einperſönlichkeit Chriſti“ iſt auch die ſog. „communicatio idiomatum“.

Anders mußte ſich die Perſon Chriſti dem proteſtantiſchen Lehrſyſteme in

Folge ſeiner Rechtfertigungslehre geſtalten. Der lutheriſchen Chriſtologie iſt

„das Subject der Perſon Chriſti nicht die göttliche Hypoſtaſe für ſich,

ſondern das Reſultat der Einigung der Naturen, alſo die gottmenſchliche“.
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Der reformirten Chriſtologie gemäß iſt nur eine moraliſche Einigung der

beiden Naturen möglich; Chriſtus iſt „das bloße Organ der Gottheit,

ſeine Vereinigung mit ihr wird durch den hl. Geiſt vermittelt und iſt nur

dem Grade nach vollkommener als die Gemeinſchaft der Gläubigen mit

Gott“. Der Rationalismus betrachtet den über alle Sterblichen der Vor

und Nachwelt erhabenen Stifter des Chriſtenthums als eine rein menſch

liche Erſcheinung. Daß auch einzelne katholiſche Theologen dem Geiſte des

Rationalismus ſich nicht entzogen, erklärt ſich aus dem Einfluße, den das

chriſtologiſche Syſtem Berruyer's (histoire du peuple de Dieu) geäußert

hat; nach dieſem iſt Chriſtus „nicht der Menſch gewordene Gott, ſondern

ein perſönlich mit ihm verbundener Menſch, der bloß eine menſchliche

Wirkungsweiſe und Wiſſenſchaft bethätige, und die Menſchheit Chriſti heißt

Sohn Gottes nur auf Grund ihrer perſönlichen Vereinigung mit Gott“.

So ſind zwar nach Stattler's (theol. christ theoret.) Darſtellung beide

Naturen in Chriſtophyſiſch vereinigt und findet eine phyſiſche Einwirkung

des Logos auf die perſönlich mit ihm vereinigte menſchliche Natur ſtatt:

aber dieſe Einwirkung verurſacht nur eine Erhöhung ihres Vermögens

ſtandes oder ihrer „Fähigkeit, gewiſſe Handlungen zu vollbringen“, eine

Auffaſſung, welche ſich der Folgerung, daß „die Menſchheit Chriſti eine

eigene Perſon für ſich“ ſei, nicht erwehren kann. Von dem Gedanken aus

gehend, daß die menſchliche Seele Chriſti als Organ Gottes unmöglich

ſelbſtthätig ſein könne, weil ein Freiheitsgebrauch, von dem göttlichen Ein

fluße unabhängig, die Realität der menſchlichen Perſönlichkeit bedinge, wirft

die Günther'ſche Chriſtologie der Scholaſtik eine Verkennung der menſch

lichen Willensfreiheit des Erlöſers vor und betrachtet Chriſti Menſchheit

als ſelbſteigene Perſönlichkeit, während Baader, von ſonſtigen Irrthümern

ſeiner Chriſtologie abgeſehen, die Abhängigkeit der menſchlichen Freiheits

thätigkeit von göttlichem Einfluße anerkennt.

Der zweite Abſchnitt handelt in vier Kapiteln 1. von der Mög

lichkeit, 2. von der Nothwendigkeit der Menſchwerdung Gottes, 3. von dem

Erlöſungszwecke, 4. von Chriſtus als dem Haupte der Kirche. Sein Ideen

gang iſt folgender:

Was zunächſt die Möglichkeit der Menſchwerdung Gottes be

trifft, ſo erhellt ſie aus deren Angemeſſenheit zu den göttlichen Eigenſchaften

und den menſchlichen Bedürfniſſen. „Der Güte, welche die eigene Natur

Gottes bildet, iſt das Beſtreben weſentlich, von dem eigenen Reichthum

Andern mitzutheilen, und ſohin iſt die Menſchwerdung Gottes ſeinem Weſen

um ſo angemeſſener, je vollkommener ſich dadurch die göttliche Güte einem

creatürlichen Weſen mittheilt.“ Mittelſt der Menſchwerdung ſchenkt Gott

„dem creatürlichen Geiſte weder bloß ein geſchaffenes Gut, noch theilt er ihm

ſein Weſen allein als Erkenntnißgegenſtand mit, ſondern ſein perſön

liches Sein ſelber wird dadurch das Sein eines Menſchen“, und da „in

der menſchlichen Natur alle übrigen creatürlichen Weſensgrade mit ein

geſchloſſen“ ſind, ſo iſt „ihre perſönliche Vereinigung mit Gott zugleich

eine Adelung der geſammten geſchaffenen Natur“. Auch die Barmherzigkeit,

Weisheit und Allmacht, namentlich aber die Gerechtigkeit und das päda
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gogiſche Walten Gottes manifeſtirt ſich in ſeiner Menſchwerdung. Direct

bewieſen kann ihre Möglichkeit durch die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft

freilich nicht werden; denn es iſt nicht evident, „daß ſich die perſönliche

Aneignung einer creatürlichen Natur durch Gott mit der höchſten Voll

kommenheit einer göttlichen Perſon vertrage“. Aber durch den Glauben er

leuchtet vermögen wir für die Möglichkeit der Menſchwerdung mancherlei

Gründe anzuführen, welche eine größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit

erzeugen, und die Einwendungen, welche gegen dieſe Möglichkeit erhoben

werden, mit Evidenz entkräften. – Von einer Nothwendigkeit der

Menſchwerdung kann keine Rede ſein; „Gott iſt weder durch einen

inneren Trieb ſeines Weſens, noch unter Vorausſetzung der Weltſchö

pfung Menſch zu werden genöthigt“. Iſt auch der Trieb ſich mit

zutheilen, der Güte Gottes weſentlich, ſo kann er doch nicht Befriedigung

durch die Menſchwerdung fordern, weil Gott in ſich ſelbſt befriedigt iſt und

kein außergöttliches Gut der nothwendige Gegenſtand ſeines Wollens iſt.

Würde man annehmen, „daß die Welt ohne den Gottmenſchen kein Gottes

würdiger Gegenſtand ſeiner Schöpferthätigkeit wäre“, ſo würde man den

„übernatürlichen Charakter“ der Menſchwerdung verkennen. „Auch den ge

fallenen Menſchen konnte Gott entweder gar nicht oder durch ein anderes

Mittel als ſeine Menſchwerdung wieder aufrichten.“ Nothwendig aber war

dieſe unter der Vorausſetzung, daß die durch die Gerechtigkeit geforderte

Genugthuung für die Sünde vollſtändig geleiſtet werden ſollte; denn die

Sünde involvirt, weil „gegen die unendliche Majeſtät Gottes“ gerichtet und

„eine Schädigung der geſammten menſchlichen Natur“, eine unendliche Bos

heit und kann daher nur durch einen Gottmenſchen geſühnt werden. – Der

Zweck der Menſchwerdung iſt allerdings auch „die Erhebung der menſch

lichen Natur und die Vollendung des Weltganzen“, zunächſt aber und vor

Allem „die Erlöſung des Menſchengeſchlechts von der Knechtſchaft der

Sünde“, ſo daß, wenn dieſe nicht dazwiſchen getreten wäre, Gott auch nicht

Menſch geworden wäre. Wenn Duns Scotus meint, die Menſchwerdung

„ſei nicht bloß gelegentlich oder anläßlich der Sünde Gegenſtand des gött

lichen Vorherwiſſens“, ſo iſt dagegen zu erinnern: Die Zulaſſung der Sünde

ſteht „zum Beſchluſſe der Menſchwerdung Gottes in einer Wechſelbeziehung,

ſie geht ihm voran, inſoweit die Sünde der dadurch aufzuhebende Gegen

ſtand iſt (in genere causae materialis), unter einem andern Geſichtspunkte

aber iſt umgekehrt die Menſchwerdung Gottes früher gewollt, inſoweit ſie

nämlich der Beweggrund iſt für die Zulaſſung der Sünde (in genere

causae finalis)“. Hat Chriſtus auch „der göttlichen Gerechtigkeit für die

perſönlichen Sünden aller einzelnen Menſchen genuggethan“, ſo iſt doch

die „Tilgung der Erbſünde der vorzügliche Zweck ſeiner Menſchwerdung“.

Um „ſeines zukünftigen Verdienſtes“ willen wurde Maria vor einem zwei

fachen Uebel bewahrt, „in welches ſie außerdem unfehlbar verfallen wäre,

nämlich vor der Mitſchuld an der Sünde Adams und der Befleckung mit

ihrem Mackel“. Iſt die Menſchwerdung Gottes der „göttliche Beweggrund“

der Zulaſſung der Sünde und als ſolcher „früher gewollt als dieſe Zu

laſſung (in genere causae finalis)“: ſo konnte Gott „im Hinblick auf das
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Erlöſerverdienſt Chriſti die Zulaſſung der Sünde Adams von der

Bedingung abhängig machen, daß daran die ſeligſte Jungfrau, obſchon auch

ſie es vermöge ihrer Abſtammung ſollte, mit Rückſicht auf die ihr zuge

dachte Würde einer Gottesmutter keinen Antheil hätte“. Daraus, daß die

Menſchwerdung „die Wurzel jeglichen Verdienſtes“ iſt, folgt, daß ſie weder

von Chriſtus noch von den altteſtamentlichen Gerechten verdient werden

konnte; letztere vermochten ſie nur zu erflehen. – Haupt der Kirche

iſt Chriſtus auch als Menſch und zwar dadurch, daß ſich von ihm ein

Gnadeneinfluß auf ihre Glieder ergießt. Befähigt zu ſolchem Gnadenein

fluß iſt ſeine hl. Menſchheit durch „die heiligmachende Gnade“, welche ſie

in ſo reicher Fülle empfangen. Dieſer fortwährende Gnadeneinfluß der

Menſchheit Chriſti iſt, wie bei den wunderbaren Heilungen, welche er

während ſeines Erdenwandels gewirkt, ein „phyſiſcher“, wenigſtens inſo

ferne, als „ſie dabei ein Werkzeug der Gottheit iſt“. Zwar könnte man

dagegen einwenden, die Menſchheit Chriſti ſei ihrer Entfernung wegen nicht

fähig, unſere Seelen phyſiſch zu „berühren“: aber, „weil mit der überall

gegenwärtigen Gottheit perſönlich verbunden, überwindet ſie vermöge der

allgegenwärtigen Gottheit, deren Werkzeug ſie iſt, alle räumlichen Hinder

niſſe, und iſt daher im Stande, auch auf ſolche Weſen, welche ſich durch

ihre Entfernung der wirklichen Berührung durch ſie entziehen, phyſiſch ein

zuwirken; denn hiezu iſt nicht erforderlich, daß die hl. Menſchheit ſelber

ihrem eigenen Weſen nach unſere Seelen berühre, es genügt vielmehr ihre

Berührung durch die bloße Kraft der Gottheit; dieſe ſelber, welche überall

gegenwärtig iſt, ſtellt zwiſchen den Seelen der einzelnen Menſchen und der

perſönlich mit ihr verbundenen hl. Menſchheit Chriſti die nothwendige Ver

bindung her, damit dieſe auf ſie einwirke, und daher erſtreckt ſich ihre

phyſiſche werkzeugliche Einwirkung eben ſo weit, als ſie durch Gott dazu

bewegt wird.“

Angefügt ſind drei Beilagen. Die erſte (S. 382–411) be

ſpricht den Begriff der Perſönlichkeit. Zunächſt wird im Anſchluſſe an die

bekannte Auffaſſung der Perſon als einer für ſich ſeienden vernünftigen

Natur (rationalis naturae individua substantia) als thomiſtiſche Lehre

bezeichnet, daß das „vernünftige Einzelweſen“ nur „in ſeiner Vollendung“

eine Perſon ſei und dieſe Vollendung in der „unmittelbaren Empfänglichkeit“

für das „Sein“ beſtehe; demgemäß ſei die hl. Menſchheit Chriſti, weil

dem Dogma zufolge keine eigene menſchliche Perſönlichkeit bildend, „nach

thomiſtiſcher Lehre für ein ſelbſtſtändiges Sein, deſſen Inhaber eine Perſon

ſein muß (esse consequitur personam sicut habentem esse), unmittel

bar gar nicht empfänglich“. Hierauf wird die Anſicht, es beſtehe „die Per

ſönlichkeit des Menſchen in ſeiner geiſtig ſittlichen Beſchaffenheit“, damit

bekämpft, daß ſie zwar die „Erſcheinungen und Aeußerungen“, aber nicht

„das Weſen und die tiefere Wurzel der Perſönlichkeit“ in's Auge faſſe,

mit dem Trinitätsdogma in Conflict gerathe und die Perſönlichkeit des

Menſchen „in eine bloße Beſtimmtheit ſeines Geiſtes“ verlege. Die menſch

liche Perſönlichkeit beſtehe vielmehr aus „Geiſt und Leib“, und eine vom

Körper getrennte Seele ſei keine Perſon; denn Perſon ſei „die vernünftige
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Natur nur in ihrer Ganzheit“; eine derartige Seele aber ſei nicht mehr „die

ganze menſchliche Natur, ſondern nur eiff Theil derſelben“. – Die zweite

Beilage (S. 412–427) hat die thomiſtiſche Lehre „über den Unterſchied

von Daſein und Weſen“ in der creatürlichen Sphäre zum Gegenſtande.

„Nur das göttliche Weſen iſt zugleich das Sein Gottes; denn er allein

beſitzt das Sein kraft ſeines eigenen Weſens, die Creatur dagegen beſitzt

es bloß durch Mittheilung, und darum gerade iſt ihr Weſen, weil an dem

Sein bloß theilnehmend, etwas Anderes, als das ihr mitgetheilte Sein.“

Dieſe Auffaſſung ſucht der Verfaſſer einerſeits als eine von dem engliſchen

Lehrer wirklich vorgetragene nachzuweiſen, andrerſeits theils poſitiv, theils

durch Löſung der gegen ſie erhobenen Einwendungen zu ſtützen. – Die

dritte Beilage (S. 428–461) verbreitet ſich über „die menſchliche Em

pfänglichkeit für das Göttliche und bekämpft die Meinung, daß „die natür

liche Neigung des Menſchen zur Tugend den unmittelbaren Anknüpfungs

punkt für ſeine Verſehung mit der (heiligmachenden) Gnade“ bilde, als

unvereinbar mit der „Uebernatürlichkeit der chriſtlichen Gnade“. Die Durch

führung dieſes ganz richtigen Satzes benützt der Verfaſſer, um einige in

früheren Schriften von ihm niedergelegte Anſichten über das Verhältniß

der Natur zur Gnade und über die thomiſtiſche „praemotiophysica“ zu

rechtfertigen, und folgert ſchließlich ans dem übernatürlichen Charakter der

heiligmachenden Gnade, daß der Menſch nicht „bloß in Folge der Sünde“,

ſondern ſeiner Natur als ſolcher unvermögend ſei, ſich für dieſelbe „em

pfänglich zu machen“.

Wie dieſe Skizze erſehen läßt, ſchließen ſich die Erörterungen des

Verfaſſers durchgängig und entſchieden an den Engel der Schule an. Aber

auch andere theologiſche Autoritäten werden vielfach berückſichtigt und na

mentlich wird auf den Einklang, welcher zwiſchen der patriſtiſchen und

thomiſtiſchen Chriſtologie beſtehe, gerne verwieſen, wobei es jedoch fraglich

iſt, ob die Begriffe Perſon und Natur in der patriſtiſchen Literatur ſchon

eine ſo beſtimmte Fixirung hatten, wie der Verfaſſer vorausſetzt. Die

Diſtinctionen, deren er ſich bedient, um die ſchwierigſten chriſtologiſchen

Probleme aufzuklären, machen ſeinem theologiſchen Scharfſinne und ſeiner

umfangreichen Beleſenheit alle Ehre, wirken aber mehrfach trübend auf den

Fluß der Rede und die Klarheit der Darſtellung ein. Die Lectüre des

Buches berechtigt zu dem Zweifel, ob es die menſchliche Natur, namentlich

das menſchliche Willensvermögen in Chriſtus zur vollen Anerkennung

kommen laſſe; aber dieſer Zweifel darf deßwegen nicht betont werden, weil

der Verfaſſer die Darſtellung der menſchlichen Willensfreiheit des Erlöſers

einer beſonderen Abhandlung vorbehalten hat. Entſchieden glaubt ſich Re

ferent gegen die Anſicht ausſprechen zu ſollen, daß durch die Incarnation

„das ewige Sein des Sohnes Gottes, welches ein und dasſelbe mit der

göttlichen Natur iſt, das Sein eines Menſchen“ geworden ſei. Die Art

und Weiſe, wie die thomiſtiſche Lehre von dem Verhältniſſe der ſeligſten

Jungfrau zur Erbſünde mit dem heutigen kirchlichen Bewußtſein verein

bart wird, dürfte ebenſowenig unanfechtbar ſein als die Hypotheſe, es müſſe

der Uebergang der Adamiſchen Sünde auf alle ſeine Nachkommen daraus
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erklärt werden, daß Gott „ihren Willen an den ſeinigen gekettet, an den

Willen ihres Hauptes und Stammesvaters“. Iſt ferner wohl die Dar

ſtellung des „phyſiſchen Gnadeneinflußes“, den die „Menſchheit Chriſti“

auf die Glieder der Kirche äußern ſoll, dem Sinne des Aquinaten ganz

entſprechend? Wie verhält ſich die Behauptung, daß „die Ungläubigen keinen

Einfluß von Chriſtus erfahren (S. 362)“ zu der von Alexander VIII.

verworfenen Theſis: Pagani, Judaei, haeretici aliique hujus generis

nullum omnino a Jesu Christo accipiunt influxum adeoque hinc recte

infere, in illis esse voluntatem nudam et inermen, sine omni gratia

sufficienti?“ Darf der Menſchheit Chriſti auf Grund ihrer hypoſtatiſchen

Union mit der Gottheit eine Art Ubiquität vindicirt werden? Iſt der Satz,

daß „die Seele Chriſti durch die heiligmachende Gnade für die ganze

menſchliche Natur das Princip der Heiligung“ werden ſolle, nicht miß

deutbar? Iſt nur ein „concretes Einzelweſen, ein perſönlicher Geiſt“ für

für die Gnade empfänglich, wie konnte die Seele Chriſti ſie aufnehmen?

Iſt die Menſchheit Chriſti, obwohl ſie „ihr eigenes Thätigkeitsprincip“

hat, gleichwohl „auf dieſelbe Weiſe“ das Organ ſeiner Gottheit, wie der

menſchliche Körper ein Werkzeug des Geiſtes iſt? Kann wohl in Abrede

geſtellt werden, daß die phyſiſche Prädetermination oder Prämotion eine

Beeinträchtigung der menſchlichen Freiheit involvire? Klingt nicht ſehr be

denklich der Satz: „Eine perſönliche Eigenſchaft des einzelnen Men

ſchen iſt nur eine ſolche Neigung ſeines Willens, die aus der beſonderen

Beſchaffenheit ſeines Körpers entſpringt?“ Darf von den Nazaräern

ſo beſtimmt, wie S. 28 geſchieht, behauptet werden, daß ſie Chriſtum „nur

als rechtſchaffenen Menſchen“ verehrten? Die Angaben der Väter über ihre

Vorſtellung von der Perſon des Herrn ſind nicht übereinſtimmend. Epi

phanius bemerkt freilich, er wiſſe nicht, ob die Nazaräer über Chriſtus die

richtige Lehre vorgetragen oder ob ſie ihn für einen bloßen Menſchen ge

halten haben; aber Hieronymus (epist. ad August. 112. 13) verſichert,

daß ſie Chriſtum für den Sohn Gottes hielten, der aus der Jungfrau

Maria geboren wurde, und daß er der nämliche ſei, an den auch wir

glauben.

Durch Hervorhebung dieſer Bedenken will Referent dem Werthe des

Buches nicht im mindeſten zu nahe treten. Dasſelbe iſt von einem würde

vollen Ernſte, von einem ſichtlichen Intereſſe für ſeinen geheimnißvollen

Gegenſtand durchweht. Allenthalben bekundet es einen ſtreng kirchlichen

Geiſt und ein tiefſinniges Ringen nach Gründlichkeit. Der einſchlägigen

Kirchenlehre ſucht es in ihrer ſchärfſten Form habhaft zu werden, um ſie an

der Hand des engliſchen Lehrers für das Wiſſen zu vermitteln. Auch wer

den Standpunkt des Verfaſſers nicht theilt oder mit einzelnen ſeiner Aus

führungen nicht einverſtanden iſt, wird zugeben müſſen, daß derſelbe eine

ſpeculative Erörterung über das Incarnationsdogma geliefert hat, welche

eingehende Beachtung verdient.

Regensburg. Dr. Z. B. Kraus.
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Bitter-Leiden-Büchſein oder Betrachtung eines Prieſters des Ordens

- unſerer lieben Frau über das bittere Leiden des Erlöſers in

neuerer Sprache bearbeitet und mit vielen Gebeten zum lei

denden Heilande bereichert durch einen Prieſter der Erzdiöceſe

Köln. Köln 1870. Rommerskirchen. 8 S. VI. 268.

Ein Prieſter der Erzdiöceſe Köln fand ein 1711 zu Wien verlegtes

Betrachtungsbüchlein, das das bittere Leiden und Sterben unſeres Erlöſers

zum Troſt und Heil der Seele zu Gemüthe führte, fand es brauchbar,

reinigte es von Sprachungethümen und veranſtaltete eine neue Ausgabe.

Der fromme Prieſter hat wohl gethan. Er hat eine Perle frommen Ge

müthes wieder zugänglich gemacht und gezeigt, daß die ſo verſchrieene Zeit

zu Anfang des 18. Jahrhunderts in dem verſchrienen Wien noch die Macht

hatte, ſich in die Wunden und die Pein des Erlöſers mit ſolcher Einfalt,

Einfachheit und dabei mit ſolcher Liebesgluth zu verſenken, daß unſere ſo

fein gebildete und dabei ſo laufühlende Zeit ſich darin ſpiegeln kann. Der

Herausgeber hat Gottes Lohn verdient.

A. Moſer.

Des hochwürdigen P. D. Carſ Joſeph Cuadrupani Barnabiten, Geiſt

ſiche Anweiſungen. Aus dem Italieniſchen überſetzt von Joh.

Bapt. Berger, Pfarrer zu Boppard. Mit biſchöflicher Appro

bation. Dritte, verbeſſerte Auflage. Schaffhauſen 1870. Hurter.

12. S. XIV. 320. Pr. 15 Ngr.

Ueber dieſes kleine, aber vorzügliche Büchlein läßt ſich nur ſagen, daß

es die ganze katholiſche Welt durchlaufen hat und bereits in ſämmtlichen

lebenden Sprachen heimiſch iſt. Quadrupani's Anweiſungen wurden von

dem ſel. Biſchofe Ziegler in Linz nur „eine köſtliche Blüthe im Garten der

ascetiſchen Literatur“ genannt. Die Ueberſetzung iſt höchſt ſorgfältig und

gelungen. Das Büchlein hat bereits vielen Nutzen geſtiftet und wird noch

vielen ſtiften.

A. Moſer.

Geſammelte Briefe von Mſgr. Dechamps, Erzbiſchof von Mecheln,

an Mſgr. Dupanloup, Biſchof von Orleans, und P. Gratry.

Autoriſirte Ueberſetzung. Trier, 1870. Lintz. 8

Die Ueberſicht über den Streit wegen der „Definirbarkeit und Oppor

tunität der Definirung der päpſtlichen Unfehlbarkeit“ iſt jetzt leichter, weil
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das Dogma ſchon definirt iſt. – Msgr. Dechamps iſt ein wohlgewappneter

Held gegen leichtes Streitvolk: Msgr. Dupanloup beſchreibt die Niederlage

in den Principien, P. Gratry lernt am „Honorius-Falle“ Geſchichte ſtudiren;

doch hat der Verfaſſer ſehr wohl zwiſchen dem „Biſchofe“ und zwiſchen dem

ſimplen „Pater“ unterſchieden! Der Herr „Biſchof“ wird fortwährend faſt

um Vergebung angefleht, daß er es ſich müſſe gefallen laſſen, widerleget zu

werden, der „Pater“ aber wird nur mit dem Hohne eines überlegenen Geiſtes

und mit einer freilich meiſterhaften Ironie ins Herz eingeſchloſſen. –

Soviel über die Streitfarbe.

Was die Streitſache betrifft, ſo dürften die treibenden Ideen ſo zuſam

mengefaßt werden:

So oft der Papſt ausdrücklich als oberſter Lehrer der Geſammtkirche

eine dogmatiſche Entſcheidung vorlegt, ſo oft ſpricht er unfehlbar die wahre

Lehre Chriſti aus, und alle Gläubigen, Prieſter und Nichtprieſter, ſind dadurch

gebunden. Dabei macht es keinen Unterſchied, ob das Wort an die zer

ſtreuten oder an die verſammelten Hirten ergehet. Was an unfehlbarer wah

rer Lehre in der chriſtlichen Welt vorhanden iſt und zu einem Concile mit

gebracht wird, ſteht immer unter der Erzeugung, unter der Obhut und unter

der Schlußſignatur ſolcher Papſtworte. Da nämlich der wahre Glaube von

der Predigt herrührt, die Predigt aber in der ganzen Welt durch die oberſte

Jurisdictionsgewalt geregelt wird, dieſe Gewalt vorzüglich (einzig) der Er

haltung der überlieferten Wahrheit dient: ſo iſt es durchaus unmöglich, daß

die Unfehlbarkeit bei Lehrentſcheidungen außerhalb des Inhaltes dieſer oberſten

Ordnungsgewalt fallen könnte. – Die Päpſte ſelbſt haben von jeher („ex

cathedra“ redend) die Sache ſo aufgefaßt, die Gläubigen haben durch ihre

Appellationen ſich dafür ausgeſprochen: der Grund für beiderlei Erſcheinung

liegt im überlieferten Glauben, der ſeine Wurzeln in Worten des Herrn

hat. Es iſt alſo unmöglich, daß der Papſt ex cathedra redend etwas An

deres ausſpräche, als das in der zerſtreuten Kirche ſonſt noch vorhandene

Wahre; wohl aber iſt's möglich, daß Glieder der zerſtreuten Kirche im Laufe

der Zeiten abirren können, ſich alſo an der Stimme der ex cathedra

redenden Papſtes orientiren müſſen. –

Msgr. Dupanloup aber gehörte – in dieſem damaligen Streite –

den Anhängern jener Theorie an, welche ich die Theorie der „Zumalheit“

nenne. Die kirchlich geſinnten Meiſter dieſer Theorie, z. B. Hefele, waren

glücklich, die Wirrungen der Conſtanzer und Basler Zeiten mit dem Ge

danken beſchworen zu haben, die Väter eines ökumeniſchen Concils gehörten

eben mit dem Papſte zuſammen: es ſei daher ein Nonſens, zu fragen, ob der

Papſt über oder unter einem ökumeniſchen Concile ſtehe. – Ich ge

ſtehe hier ein, daß ich mich erſt durch die Definirung des Dogmas darüber

vergewiſſert habe, daß dieſe Theorie eine ſehr kümmerliche, das Leben der

Kirche nicht umfaſſende, alſo eine in ſich nichtige iſt; nichtig darum, weil

ſie die Appellationen an die Lehrentſcheidungen des Papſtes nicht erklären kann;

nichtig darum, weil ſie mit der Wichtigkeit des Beſtimmens und Beſtätigens
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einer Concillehre von Seite des Papſtes nichts anzufangen weiß; nichtig

darum, weil ſie zur Schändlichkeit der Anſicht geführt hat, es könne jemals

die Pflicht des „religiöſen Schweigens trotz gegentheiliger Ueberzeugung“

eintreten; nichtig und durchaus nichtig darum, weil ſie einen dogmatiſchen

Canon, nämlich den in Recht ſtehenden, nicht erklären kann.

Wenn in dieſer Theorie der „Zumalheit“ bei einem ökumeniſchen

Concile nicht die Inſinuation liegt, daß wir außerhalb eines ſolchen Concils

keine unfehlbar wahre Entſcheidung bei Glaubensſtreitigkeiten haben; wenn

nach dieſer Theorie nicht der Heuchelei das Wort geredet wird, daß man ſich

wohl unterwerfen müſſe der Entſcheidung des (ex cathedra redenden)

Papſtes, aber doch ſein Wort innerlich nicht für wahr zu halten brauche:

ſo geſtehe ich, nicht zu wiſſen, wo irgend etwas liegt.

Ich rede in dieſer ganzen Sache ſoviel von mir ſelbſt, weil ſie bei

einem jeden Theologen eine höchſt perſönliche geworden iſt.

Die Theorie unſeres Verfaſſers hat nun den Vorzug, daß es in ihr

keine Pflicht des religiöſen Schweigens trotz gegentheiliger Ueberzeugung

gibt; ſie hat den Vorzug, daß ſie das Fact der Appellation bei Glaubens

ſtreitigkeiten an eine wirklich entſcheidende Stimme dirigiret; daß ſie endlich

die Entſtehung unſeres Canons erkläret. – Freilich muß der Traktat „de

infallibilitate ecclesiae“ von den Dogmatikern, die bisher von der Unfehl

barkeit des (ex cathedra redenden) Papſtes nur wie in einem Anhange, wohl

meiſtens bejahend geſprochen haben, gänzlich umgearbeitet werden: die „Dog

matik“ hat eben ihren Namen von den „Dogmen“, und die „Dogmatiker“

ſind eben nur fehlbare Menſchen, die ſich abmühen, den Strom der Wahr

heit, der durch die Kirche fließet, richtig zu photografiren.

Es könnte nun ſcheinen, daß ich im Obigen mehr den Sinn des

vaticaniſchen Canons interpretiret, als das Syſtem Msgr. Dechamps

richtig dargeſtellet habe; und wenn das letztere, daß ich das Syſtem Msgr.

Dechamps zu ſehr in den Canon hineingetragen. Die gelehrten Gegner

des Canons, die ſich noch immer Katholiken nennen, werden die „Schwächen“

jener Theorie in den Canon hineinverlegen, da „ſich ja doch im Canon der

Sinn der Majorität ausgeſprochen vorfinden müſſe“: die Freunde des Canons

aber werden zu vorſichtiger Unterſcheidung rathen, da Msgr. Dechamps

den Canon zwar „machen“ half, der Canon ſelbſt aber, unter der Leitung

des hl. Geiſtes definiret, alle Schwächen ſeiner „Helfer“ abgeſtreift haben

muß. –

Ich gebe aber den Theologen beider Parteien zu bedenken, daß die

Glaubens-Conſtitutionen ökumeniſcher Concilien nur immer durch die richtigen

„Zumalheiten“ zu Stande kommen und deren Bewußtſein ausſprechen; daß

es alſo unmöglich iſt, derlei Canone richtig zu verſtehen, wenn man nicht den

Sprachgebrauch ihrer Erzeuger kennt. Das Wort des Dichters: „Wehe dir,

daß du ein Enkel biſt“, tritt hier mit all ſeinem Hohne an Dogmatiker, die ſich

um die leitenden Ideen maßgebender „Canonen-Erzeuger“ nicht kümmern,

Aus dieſem möchte ich folgern, daß unſere Briefe für den Sinn des

fraglichen Canons „claſſiſch“ ſein müſſen.
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Das freilich wohl iſt noch möglich, daß ich den Sinn dieſer Briefe,

alſo auch den Sinn des Dogmas nicht richtig aufgefaßt habe. Ich wäre alſo

bemüſſiget, in einer ſorgfältigen Auswahl von Citaten das Syſtem heraus

zuſtellen; aber man kann doch nicht verlangen, daß ich ein Büchlein, das

vor einfach chriſtlichen Gedanken, vor genialen Blicken und Ueberblicken

ſtrotzet, rein abſchreiben ſoll! Wo ich zu tadeln anfangen und aufhören muß,

weiß ich recht gut; wo ich aber zu loben aufhören ſoll, das weiß ich nicht.

– Ich verweiſe alſo beſſer auf das Büchlein ſelbſt.

Die oben kurz auseinandergeſetzte Theorie Msgr. Dechamps – und

auch der vatikaniſche Canon! – würden dadurch den Todesſtoß von der Hand

des geſunden Menſchenverſtandes erhalten, wenn ſich „nachweiſen“ ließe, daß ein

„ex cathedra“ redender Papſt von einem andern „ebenfalls ex cathedra“ re

denden Papſtein einer „Kathedermaterie“ eines Irrthums geziehen worden wäre.

Da aber einem katholiſchen Verſtande niemals einleuchten wird, daß

irgend ein definirtes Dogma einen Todesſtoß erleiden könnte, ſo werden die

vermeintlichen „Todesſtöße“ nur immer Richtſtöße ſein dürfen, die den

Begriff des Dogmas fixiren, begrenzen und verklauſuliren. Wenn ich mich

nicht ganz irre, ſo werden diejenigen Fälle, wo die Päpſte in rein dog

matiſchen und kompleten Fällen geirret haben ſollen, den bis jetzt belieb

ten Umfang des „Objectes der Infallibilität der Kirche“ ziemlich zu

rückdrängen und die wiſſenſchaftliche Forſchung, für die man ohne Noth

beſorgt war, freier machen! Zwei Fälle ſollen dieſen Satz erläutern,

nämlich der Honorius- und der Galilei-Fall. – Der erſtere iſt bekanntlich

vor der Definirung unſeres Canons ein „klaſſiſcher geweſen, und ſeiner Er

läuterung dienen die Briefe Msgr. Dechamps an P. Gratry, worin es ſich

der Verfaſſer doch etwas zu leicht gemacht hat, nicht gegen P. Gratry, ſon

dern – gegen ſich ſelbſt! Nach der Definirung bleibt er ſo, wie der zweite den

Msgr. Dechamps nicht berührt, immerhin ſehr inſtructiv, ich muß aber den

zweiten Fall auch in die Diskuſſion hereinziehen, weil das zur Begründung

meines vorher ausgeſprochenen paradoxen Gedankens nothwendig iſt, und

weil ein berühmter Gelehrte, den ich außerordentlich hochſchätze, nämlich

Dr. Fr. Reuſch, im Bonner theol. Literaturblatte Nr. 21 (Jahr 1870)

den Galileifall zu einem „Kathederfalle“ hinaufgeſchraubt und einen „Richt

ſtoß“ mit einem „Todesſtoße“ verwechſelt hat. Dr. Reuſch wurde hier

ſehr praktiſch, und ich wundere mich bei dieſem ganzen Streithandel über

nichts ſo ſehr als daß Msgr. Dupanloup und P. Gratry nicht darauf ver

fielen den Msgr. Dechamps durch derlei praktiſche Fragen zur klaren Fixi

rung des Begriffes „ex cathedra“ zu drängen! – Die Zeitung „das

Vaterland“ wird hier ſchon die Bemerkung erlauben müſſen, daß zwiſchen

franzöſiſcher und römiſcher, d. h. italieniſcher Gelehrſamkeit einerſeits, und

zwiſchen deutſcher katholiſcher Gelehrſamkeit andererſeits denn doch ein kleiner

Unterſchied ſei!

Msgr. Dupanloup und P. Gratry ſind eigentlich nur „Gallikaner“;

Hefele und Reuſch ſind gar nichts als ehrliche Deutſche! – Ehe ich aber

Msgr. Dechamps gegen ihn ſelbſt in's Streitfeld ſtelle, will eine kleine (fran

zöſiſche) Unwiſſenſchaftlichkeit, um mit Leſſing zu reden, „aufmutzen“.
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Msgr. Dechamps ſagt S. 19 Folgendes:

„Iſt es nicht wahr, daß Jeſus Chriſtus Nichts in dem Evangelium

mit größerer Liebe, mit größerem Reichthum im Ausdrucke ausgeſprochen

hat, als die zwei Dogmen, welche man das Herz und das Haupt ſeiner

Kirche nennen konnte: das Dogma von der Euchariſtie und das von der

oberſten Lehrgewalt und ſomit von der Unfehlbarkeit Petri?“ Das iſt, mit

Verlaub! unwiſſenſchaftlich geſprochen, und verräth eine Verwirrung in der

Auffaſſung des Sachverhaltes. Man muß ſo reden: „Weil die Euchariſtie

der Mittelpunkt der Liebes-Gemeinde war, und falſche Gerüchte darüber

die Heiden berückten, und weil es vor Allem wichtig ſchien, die etwaigen

Heilsbegierigen an die richtige Geſellſchafts-Ordnung zu weiſen: ſo haben

die Evangelien dieſe zwei Lehr-Punkte beſonders hervorgehoben; die Reden

des Herrn aber, dünkt mich und jeden verſtändigen Chriſten, waren in allen

Punkten klar, reich und mit derſelben Liebe ausgeſprochen; die Urgemeinde

warf nur nothgedrungen die Perlen vor die Schweine! – Aus dieſer Noth

heraus ſind die Evangelien geſchrieben, die man in der „Urgemeinde“

durchaus verſtand, die aber von den Heiden (und Juden) erſt dann, wenn ſie

als „Gläubige“ aufgenommen waren, durch die Predigt der „Urgemeinde“

richtig verſtanden wurden. Zum „Sakramente“ wurden die Leſer nur „ge

lockt“; beim „Primate“ wurde ihnen ſeine Ungefährlichkeit in geſunder poli

zeilicher d. h. ſtaatlicher Beziehung gezeigt, und im zweiten Punkte konnte man

offener ſein. Die ungläubige Forſchung eines Dr. Fr. Strauß, B. Bauer, eines

Ewald, eines Bunſen, die jeder auf eine eigenthümliche ideale Weiſe die

hl. Schrift aus der „Urgemeinde herausarbeiteten“, hätte die gläubige For

ſchung längſt in geſündere Bahnen bringen ſollen. Die hl. Evangelien

können nur als ein Traditionsmonument der „Urgemeinde“ betrachtet werden;

und nur weil in der katholiſchen Kirche allein das volle Leben dieſer Urge

meinde erhalten iſt, ſetzen wir Katholiken dunkle und vieldeutige Ausſprüche

der hl. Evangelien faſt augenblicklich in die rechte Beziehung, z. B. zum aller

heiligſten Sakramente, zum Primat und anderen hochwichtigen Dingen.

Von der lebendigen, im Weſentlichen unveränderlichen Kirche aus betrachtet,

ſammeln ſich die Lehrſtrahlen der Evangelien, aber auch heller die der Briefe,

immer in völligen Bündeln in ganz beſtimmten Punkten; von der hl. Schrift

aus betrachtet aber treffen ſie gar häufig in ſehr verwickelten Brechungen

unerkennbare, räthſelhafte Gegenſtände.

Aus dieſer Thatſache ergibt ſich, wie das bloße Schriftprincip die be

ſtehenden Wirklichkeiten in eitel Nebel und Rathloſigkeit auflöſen mußte; es

ergibt ſich daraus die Weisheit der Lehre, daß man die hl. Schrift nur nach

der einſtimmigen Tradition erklären ſolle; es ergibt ſich daraus, daß nur ein

kath. Forſcher den Geiſt der evangeliſchen Geſchichtſchreibung richtig zeichnen

könnte, weil nur ein ſolcher mit aller Sicherheit vor und hinter dem Fernrohre

ſtehen kann. Msg. Dechamps nun ſtand in dieſem ganzen Streite, und mit

Recht, auf dem Standpunkte der Convergenz der uralten evangeliſchen Licht

ſtrahlen; nur in jenem oben angeführten Satze, wo er ſich den Proteſtanten

gegenüber, für deren leichtere Rückkehr Msgr. Dupanloup beſorgt iſt, auf die

Schrift berufet, ſcheinet er nicht bemerkt zu haben, daß von hier aus die
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Strahlen divergiren; denn trotz des ſo großen und „größeren Reichthums

im Ausdrucke“ ſind doch jene beiden Dogmen nach ihrem Schriftworte nur

dem Katholiken klar. – Wer unter den Proteſtanten noch etwas Göttliches

dahinter glaubt, lehnet ſich irgendwie an die katholiſche Wirklichkeit an, und

hilft ſich mit der Theorie von der „gereinigten „Lehre“. – Der Leſer möge

die eben ausgeſprochenen Gedanken nicht für eine bloße „Nergelei“ anſehen,

ſondern in den Wunſch einſtimmen, ſie möchten im Intereſſe der Wahrheit

von den Exegeten und Dogmatikern mehr berückſichtiget werden, als es in

Wirklichkeit der Fall iſt. Um noch beſſer die Sache zu beleuchten, werde ich in

dieſem Bande der „Vierteljahresſchrift für katholiſche Theologie“ eine

Arbeit über Gal. I. 1. veröffentlichen.

Um nun auf den Honorius-Fall zurückzukommen, ſo hat ihn Msgr.

Dechamps – gegen ſich ſelbſt zu leicht genommen. Zwar weiſet er exact

nach, daß Honorius nicht „als Papſt“ für die „ganze“ Kirche eine „dogma

tiſche Entſcheidung“ getroffen habe; aber er hat es für überflüſſig erachtet,

zu ſagen, daß der Patriarch von Jeruſalem, Sophronius, der weiter ſah

als Honorius und gut informirt war, dem Honorius nachträglich einen Brief

geſchrieben und daß Honorius ihm darauf geantwortet habe. – Dieſe zwei,

wie mich dünkt, für unſere Sache allerwichtigſten Briefe waren doch auch

mitzutheilen.

Nach den Briefen Msgr. Dechamps muß der Leſer denken, derlei Briefe

wären niemals gewechſelt, Honorius auf ſeine Irreführung durch Sergius

niemals aufmerkſam gemacht werden! Doch leſe ich in „Döllingers Lehrbuch

der Kirchengeſchichte“ (Ausgabe 1836. I. Bd., S. 175) Folgendes: „So

phronius ſandte dem Papſte und den Biſchöfen der Hauptkirchen ſein gegen

den neuen Irrthum gerichtetes Synodalſchreiben; Honorius aber beharrte

in ſeiner Antwort an ihn, ſo wie in ſeinen Briefen an Cyrus und Sergius

auf ſeiner Anſicht, daß beide Theile ſchweigen und weder von einer noch von

zwei Wirkungen reden ſollten.“

Daraus aber dürfte erſichtlich ſein, daß der Satz des VI. Concils:

„Honorius ſei in allem dem Sinne des Sergius gefolgt“ ſchwerer wiegen

muß, als Msgr. Dechamps es hören mag. Trotzdem hat Honorius nicht

„ex cathedra“ geſprochen; jedoch erlaube ich mir, folgende Schlüſſe zu

ziehen: Sophronius war im Rechte; er durfte nicht ſchweigen; er mußte

dem das Stillſchweigen auferlegenden Papſte widerſtehen; er mußte

ungehorſam werden, er hat den Beweis geliefert, daß das „religiöſeSchwei

gen trotz gegentheiliger Ueberzeugung“ ein unſittliches ſei; er hat aber auch

gezeigt, daß man in „Glaubensſachen“ nicht verpflichtet ſei, einem Papſte

ſich zu fügen, der bloß an einen Metropoliten ſchreibe; er hat gezeigt, daß

man in „Glaubensſachen“ dem Biſchofe, dem Metropoliten und ſelbſt dem

Papſte ſo lange widerſtehen dürfe, bis der Papſt „ex cathedra“ ſpreche.–

Man kann alſo immerhin von dem „mindergut informirten“ Papſte an den

„beſſer informirten“, und ſelbſt von dem „gut informirten“ bis zum „exca

thedra“ redenden Papſte appelliren, ohne aufzuhören, katholiſch rechtgläubig

zu ſein! – Wenn man alle dieſe Folgerungen praktiſch auseinanderſetzt,
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ſo iſt der Fall mit Sophronius ein ſehr inſtructiver, inſtructiver für die

Begriffserklärung des Dogmas, als der mit Honorius. – Wenn ich nicht

ganz irre, ſo darf man nach der praktiſchen Sachlage es nicht unentſchieden

laſſen, ob der (ex cathedra redende?) Papſt Leo II. jenen Ausſpruch des

VI. Concils über Honorius blos „erklärt“ oder „corrigirt“ habe: Msgr.

Dechamps läßt es unentſchieden: er hätte es entſchieden für eine „Correktur“

halten ſollen!

Wenn ich mir nun erlaube, den Galilei-Fall hereinzubringen, ſo ge

ſchieht es, weil dieſer Fall gar ſehr hieher gehöret! Denn ich rede von prakti- -

ſchen Conſequenzen, durch welche der Umfang der vaticaniſchen Conſtitution

näher fixirt werden muß.

Bei Gelegenheit der Beſprechung eines anonym erſchienenen engliſchen

Werkes ſagt Herr Dr. Reuſch, daß der Verfaſſer jene Conſequenzen ſehr

gründlich, ſcharfſinnig und klar aus dem Urtheile über Galilei gezogen habe,

und verwerthet dieſe Conſequenzen zur Stärkung des wiſſenſchaftlichen Wi

derwillens gegen das Dogma von der Unfehlbarkeit des „ex cathedra re

denden“ Papſtes.

Ich kann, wie oben bemerkt, in allen ſ. g. „Todesſtößen“ nur „Richt

ſtöße“ erblicken, und bitte den Leſer, die folgenden Zeilen ſehr ernſthaft zu

erwägen, und mich nicht des Uebermuthes zu zeihen, wenn ich erträumte

Herrlichkeiten einer Schule, gerade durch die die vat. Conſt.ihrem Untergange

zuſtürmt, in ſehr beſcheidene Grenzen zurückdränge.

Was ich nun jetzt mit Anführungszeichen bringe, gehört dem „Theo

logiſchen Literaturblatte“ und dem Leſer; was ich nach den Pauſen (–)

ſchreibe, gehört mir und weiter dem Leſer.

Das Ergebniß ſeiner Unterſuchung faßt der Verfaſſer in folgende

Sätze zuſammen:

„1. Rom. d. h. eine im Auftrage des Papſtes handelnde päpſtliche

„Congregation kann eine naturwiſſenſchaftlich falſche und theologiſch irrige

„Entſcheidung erlaſſen.“ –

Ja wohl! Daher überſteigt kein Ausſpruch einer derlei Congregation

den Rang eines Präjudiz, und ich bin im Gewiſſen nicht verpflichtet, ſtill

zu ſchweigen! Es kann eben niemals ein Ausſpruch einer derlei Congregation

eine „Kathederrede“ genannt werden! Der Beweis dafür iſt Galilei.

„2. Wenn der Kirche kundgethan wird, daß der Papſt einem Katho

„liken befohlen hat, eine Meinung als unhaltbar gänzlich aufzugeben, ſo

„folgt daraus nicht, daß dieſe Meinung nicht wahr und richtig ſein könne.“ –

Dieſer Satz iſt ſehr intereſſant! Erſtlich iſt er unwiderſprechlich

wahr, denn Galilei iſt der Beweis dafür; und zweitens veranlaßt er zu

folgenden Fragen: Wie wird denn eine dergleichen Papſtrede, die unmöglich

eine Kathederrede ſein kann, der ganzen Kirche kund? Ich dächte, von nun

an durch die Zeitungen? Ich dächte, daß ſich dann eine derlei Rede in die

„Congregatio indicis“ ſchließlich ablagert? Ich dächte, daß eine ſolche

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 11 -
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Rede, und mit ihr der Ausſpruch des „index“ höchſtens als Präjudiz auf

gefaßt werden könne? Ich dächte, daß unſer „Katholik“ immerhin mit aller

Freiheit eines Chriſtenmenſchen denken, reden und ſchreiben dürfe, gerade

wie früher, und zwar gerade ſo lange bis der Papſt ſelbſt ausdrücklich die

Irrthümer dieſes Menſchen der ganzen Kirche kund thut; die bloße Appro

bation des „index“ alſo, wenn auch ausdrücklich mit aller apoſtoliſchen

Auktorität ausgeſprochen, hat noch immer nicht den Rang einer „Katheder

rede“! Gott hat alſo den Skandal mit Galilei zugelaſſen, damit wir uns

zurechtrichten; denn wahrhaftig! wenn der Papſt an die ganze Kirche ge

ſchrieben hätte: „Es iſt die überlieferte Lehre und ich befehle zu glauben, daß

es die überlieferte Heillehre ſei, die Erde ſtehe ſtille 2c., und wer es nicht glaubt,

der iſt der Seligkeit verluſtig“ – wahrlich! dann wäre es durchaus unmög

lich, daß Köpernik und Galilei Recht hätten. Es reduciret ſich darum das

Anſehen des „ex indice“ ſprechenden Papſtes auf ein bloßer Präjudiz.

„3. Der Papſt kann einen Katholiken auffordern, einem Urtheile

„rückhaltslos zuzuſtimmen, welches dogmatiſch irrig iſt“. – Sehr wahr! der

Beweis dafür iſt Galilei; aber auch ſehr falſch! denn das könnte nur der

„ex cathedra redende“ Papſt verlangen, und Galilei hatte keinen ſolchen

vor ſich. – Ich muß es hiemit ſehr tadeln, daß der Anonymus in der

Phraſe „der Papſt kann“ die Dinge verwechſelt hat, und ſophiſtiſch geworden

iſt. – Daß aber hier die erſt noch zu löſende Frage, wann denn Fr. Galilei

einen ſolchen Papſt vor ſich gehabt hätte, ſich in den Vordergrund drängt,

iſt erſichtlich, und daß Galilei wenn der „Kathederfall“ nicht beſtimmt

vorlag, nicht einmal zum Schweigen verpflichtet war, dafür bürgt der Fall

mit Sophronius!

„4. Der Papſt kann einer päpſtlichen Congregation befehlen, etwas

„als Beſtandtbeil der Lehre der h.kath. und apoſt. röm. Kirche zu promul

„giren, was naturwiſſenſchaftlich falſch und dogmatiſch irrig iſt.“ –

Sehr wahr! DerBeweis dafür iſt der Galilei-Fall mit ſeinen Apper

tinenzien; nur würde daraus folgen, daß eben der Papſt niemals als „ex

cathedra ſprechend“ zu denken iſt, wenn er zur „Congregatio indicis“

ſpricht, es wäre denn früher bewieſen, daß er „ex cathedra“ zu ihr ge

ſprochen habe; es kann ſomit ein Ausſpruch der „Congregatio indicis“ als

ſolcher niemals als ein päpſtlicher „Katheder-Ausſpruch“ betrachtet werden.

„5. Die richtige Auslegung der von Chriſtus dem Petrus gegebenen

Verheißung geſtattet uns, zu ſagen: der Papſt kann durch einen amtlichen

Act ſeine Brüder, die Cardinäle, in einem die Glaubensſachen berührenden

Irrthume beſtärken und ſeine päpſtliche Auctorität dazu anwenden, der

Kirche eine falſche Meinung betreffs der hl. Schrift vorzutragen.“ –

Das iſt nicht wahr! ſondern nur das iſt wahr, daß die vatic. Con

ſtitution uns verbietet, amtliche Reden des Papſtes an die Kardinäle für

„Kathederreden“ zu halten, ſo lange nicht bewieſen iſt, ſie ſeien bloße Wie

derholungen einer früheren „Kathederrede“. Mit der Feſtſtellung der That

ſache, daß „ja der Papſt zu den Cardinälen über einen dogmatiſchen Punkt
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geſprochen habe“ iſt die Thatſache, daß er „ex cathedra“ geſprochen, noch

lange nicht feſtgeſtellt! Der Beweis dafür iſt Galilei.

„6. Es gereicht nicht immer zum Heile der Kirche, daß die Katholiken

„wie Rom denken, ſelbſt da, wo es ſich um dogmatiſche Fragen handelt.

(S. 55).“ –-

Unwiderſprechlich wahr ! Der Beweis dafür iſt Galilei und – mit

Verlaub! – Sophronius. Aber – mit Verlaub! – nach meiner ganzen

vorigen Entwicklung muß der ſchließliche Verſöhnungsſatz ſo lauten: „Es

gereicht immer zum Heile der Kirche, wenn die Katholiken ſo denken, wie ein

ökumeniſches Concil denkt! es gereicht ihr alſo immer zum Heile, und muß

ihr zum Heile gereichen, wenn ſie die Lehrauktorität des „ex cathedra“

redenden Papſtes als eine unfehlbare annimmt! was aber „Rom“ in dog

matiſchen Fragen ſonſt denkt, hat nur den Rang eines Präjudiz.“ Wenn es

aber jetzt nicht einleuchten ſollte, daß die Frage, wann denn der Papſt un

widerſprechlich „ex cathedra“ rede, eine praktiſch äußerſt ſchwierig zu löſende

ſei; wenn es nicht einleuchten ſollte, daß ſich Msgr. Dechamps die Be

griffsbeſtimmung viel zu leicht gemacht habe; wenn es nicht einleuchten ſollte,

daß ſich das Anſehen der „Congregatio indicis“ auf den Rang einer bloß

wiſſenſchaftlichen Auktorität zurückführen laſſe; wenn es noch nicht einleuch

ten ſollte, daß mit der richtigen Erklärung der vatic. Conſtitution der

gläubig gelehrten Bewegung in der Kirche ein großes Terrain zurückerobert

wird: ſo will ich meine Feder zerſtampfen! Iſt es denn nicht unwider

ſprechlich wahr, daß dies „neue Dogma“, gehalten an – und praktiſch

fixirt durch den Sophronius- und – Galilei-Fall die gläubige Forſchung

und „Spekulation“ katholiſcher Gelehrten freier gemacht hat als ſie

bisher war? Iſt es nicht unwiderſprechlich wahr, daß das, was man die

„dogmatiſche Kurie“ nennen kann, durch den Ausſpruch des hl. Geiſtes zu

einem fehlbaren menſchlich wiſſenſchaftlichen Areopag geworden iſt? –

Ich fordere nun hiemit, mit meinem Rechte, die Canoniſten und Dogmatiker

auf, den Begriff einer „Kathederrede“ poſitiv und praktiſch zu fixiren!

Ich fordere aber auch die „katholiſchen“ Gegner des Dogmas auf, dem hl.

Geiſte, der uns frei macht, die Ehre zu geben, und mit der Unterwerfung

unter das Dogma ſowohl zur katholiſchen Einheit zurückzukehren, als auch

den unfruchtbaren Kampf gegen das Dogma in einen weit erſprießlicheren

gegen die „dogmatiſirende Curie“ zu verwandeln.

Auf zwei Dinge muß ich noch aufmerkſam machen. Im Staats

leben gibt es häufig für den Chriſten einen bloß paſſiven Gehorſam; ſo

war es auch in dogmatiſchen Fragen bis zu unſerer Conſtitution in der

Kirche: es gibt ſeitdem keinen ſolchen Gehorſam mehr in der Kirche! –

Mit dem Galilei-Falle aber ſtehen wir mitten in dem Drängen der Ge

genwart.

Galilei hatte einen ſehr anſtändigen Hausarreſt, es war aber doch ein

Arreſt: Niemand aber braucht fernerhin in „Arreſtſachen“ auch nur im Gering

ſten ſich um die Ausſprüche eines rein menſchlichen wiſſenſchaftlichen Areopags in

Glaubensſachen, wie es die „Congregatioindicis“ durch die vatic. Conſtitution

geworden iſt, zu kümmern; folgerichtig verflüchtigt ſich auch die „Inquiſition“ und
11*
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ihre Strafen in eitel Dunſt und Nebel, und kann, ſelbſt in einem repriſti

nirten römiſchen Staate, jedem Urtheile wegen „dogmatiſchen Irrlehren“

bis zum Erlaſſe eines Urtheiles „ex cathedra“ widerſprochen werden!

Wenn es mir nur auch halbwegs gelungen ſein ſollte, einen Glau

bensſtreit für Katholiken in einen rein wiſſenſchaftlichen Streit über das

Verhältniß der „dogmatiſchen Curie“ zu päpſtlichen „Kathederreden“ ver

wandelt zu haben, ſo will ich mich deſſen ſehr freuen.

Dr. A. Stära,

Pfarrer in Kl. Tajax.

Druck von Adolf Holzhauſen in Wien

k. k. Univerſitäts-Buchdruckerei.



IV.

Drei mitteſaſterſiche Pilgerſchriften.

III.

Philippi descriptio Terrae Sanctae.

Herausgegeben und erläutert von P. Wilhelm A. Neumann, S. O. Cist.

Profeſſor der Theologie im Stifte Heiligenkreuz.

(Schluß.)

(Philippi textus ad fidem quatuor codicum msptorum).

Cap. IX.

De peregrinacionibus Tyberiadis et!) locorum adiacencium.

Quartodecimo miliario?) a Nazareth est Tiberias civitas, que

antiquitus Cinareth nuncupabatur, sed Herodes Tetrarcha ad ho

norem Tiberij Cesaris Tiberiadem appellavit. quam Iesus in iuven

!) Tom: et loc. adiac.

?) Dieſe Entfernung gibt Joh. Wirzb. auf X, Fretellus, Innom. VI und

Anonymus de Vogüé's auf XII. – Dieſes IX. Cap. beſteht aus 3 Bruch

ſtücken aus dem alten Compendium: a) Der Beſchreibung von Tiberias; b) dem

Bruchſtücke „dividit“ bis „sub montibus Gelboe“, und c) vom Jordan. Bei

Fretellus, Anonymus de Vogüé's und Innom. VI. iſt die umgekehrte Ordnung.

Zu bemerken iſt, daß der Satz von Gergeſa bei Philippus, aber auch ſchon

bei Fretellus von ſeinem Platze weggerückt iſt; er kommt erſt vor im Schluſſe

des Fretellus, welcher wie eine Nachleſe aller in der Beſchreibung ausgelaſſener

Sätze erſcheint, und wird dort Regreſſa genannt (Cod. Vienn. 609). Theode

Oeſterr. Viertelj. f. kathol. Theol. XI. 11*



166 Philippi descriptio Terrae Sanctae.

tute sua frequentare solebat. Hec civitas supra mare Galilee !)

seu stagnum Genesareth sita est. ibi sunt balnea aquam calidissimam

perpetuo emanancia. Supra istud mare?) Dominus sicco pede ambu

vit, ubi Petro ad eum ire volenti et mergi dubitanti ait: „Modice

fidei, quare dubitasti?“ ubi eciam alia vice discipulis periclitantibus

mare tranquillum reddidit. In sinistro capite”) maris in concavo

montis est Genezareth, locus generans auram, que adhuc ab illic

habitantibus sentitur. Hec *) regio (est) Galilea gencium, in tribu

tamen Zabulon et Neptalim. In superioribus partibus huius °) Galy

lee viginti civitates fuere, quas rex Salomon dedit Hiram, regi

Tyri, amico suo.

Secundo miliario a Cynereth est Magdalum") oppidum, a

quo est b. Maria Magdalena.

In Tyberiade 7) accidit excellens miraculum non pretermitten

dum: quod, cum puer Iesus cum quodam Iudeo permaneret, iratus

idem Iudeus contra eum arripiens facem ardentem post Iesum pro

ricus ſchiebt p. 100 die Beſchreibung des Jordan (aus dem Compendium) mit

ten in die Beſchreibung der Umgebungen vom See Geneſareth. – N: Tyberia.

T: Thiberias. – V: Gynareth. T: Emareth. V: nuncupata est. T: dicebatur.

– V: Tybris Cesaris. – V: nuncupabis Tyberiaden appellavit.

!) V om: sita. Tom: est. – T: ibi prope. et om: perpetuo. V:

emanantis.

2) V: Supra illud. T: Super illo mari. – V: ubi Petrus. T: Petroque

dubitanti et mergenti dixit. et om: ubi. – V: reddit.

*) T: In alia parte maris sinistra in confinio montis et Gen. lacus. –

T: ut adhuc.

*) T: Hec autem. in fine addit: existit.

*) Tom: huius. N: Tirij. T: Hiram regi Cyro.

°) N: Magdali. T: Magdalum castrum et opidum opidum Marie Magd.

a quo est nuncupata. L. von Nazareth.

7) Hier beginnt wieder der Melker Codex: In Tyb. accipit precellens

mir. quod cum. – T: notabile mir. puero Iesu ibi existenti. – N: permanerat.

– T: Quidam Iudeus facem ardentem proiiciens post Iesum sed . . – M,

N, V: muro infixa. T: miro modo infixa. Odoricus: sed fax infixa terre. –

M: immensam. – Tom: que. T: usque nunc. producens. – N: produxit.

– M: que arbor ligua sira zasar nom. N et V: ligua sua volg. – T: et

dr. lingua Syra et volg. Zaror. – Za'rur Hagedornbaum: Robinſon's Palä

ſtina I, 179.
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iecit volens eum percutere, sed eadem fax miro modo infixa in ar

borem crevit immensissimam, que usque in hodiernum diem flores

producitet fructus, que arbor lingua Syra (et) vulgariter Zaror

nominatur.

Quarto mil. a Tiberiade versus meridium est Dothaym!), ubi

fratres Ioseph Hismaëlitis vendiderunt. Quarto eciam mil. a Tybe

riade est Bethulia?) civitas, ex quafuit Iudith, que Holofernem

peremit. Mare Galilee finitur *) inter Bethsaidam et Capharnaum. A.

Beth saida”) fuerunt oriundi Petrus et Andreas, Iacobus Alphei et

Philippus. Quarto mil. a Bethsayda est Corozaim,”) in qua nutrie

tur Antichristus, seductor orbis. De hijs duabus civitatibus") ait

Dominus: „Ve tibi Bethsaida, ve tibi Corozaim!“ Quinto mil. a Co

rozaim est Cedar 7) civitas, de qua dicitur in Psalmo: „Habitavi

cum habitantibus Cedar“ ete. Capharnaum *) civitas in dextro

capite maris sita est, civitas Centurionis: in hac civitate multa signa

fecit Iesus. Secundo mil. a Capharnaum est descensus montis")

in quo - Dominus fecit sermonem ad turbas et instruxit: Apostolos

!) Dieſer Satz ſteht im T hinter dem nachfolgenden Satze. T: Item

quarto mil. . . . Dotaym . . . ubi fratres filij Iacob vend. Ios. Hismaelitis. –

M: Yoseph eum. – N: Hismaeliticis. -

2) M et Tom: eciam. – T: Bethula.

*) Dieſer Satz fehlt in N und V. – T: Mare Gal. est Bethsaidem. –

L: „derspringt.“ –

*) T hat eine andere Wortfolge.

*) Tom: seductor orbis. – N et V: seductor noster. – Die Lage von

Corozaim wird wohl kaum im Kerázeh, auch nicht in Tellhum geſucht werden

dürfen, ſondern in dem von Seetzen auf der Oſtſeite des Sees aufgefundenen

Churaſin. – Sepp, Pilgerbuch II, 196. – Schon Eugeſippus = Fretellus, auch

Joh. Wirzb. 505 erwähnen obige Legende.

6) T: Dnus ait Mathei: Ve.

7) „Quinto mil.“ ſchreibe ich nach M und T mit allen vom Compendium

abhängigen Schriftſtellern (einzige Ausnahme: Joh. Wirzb., welcher VI. hat).

N et V: quarto. – M läßt den ganzen folgenden Satz weg und lieſt: civitas

Cedar centhurionis ubi multa signa fecit Iesus. -

8) T: Sed Cap. et om: sita. – T: fecit Dominus. -

°) T: descensio montis. M: descensus Domini, ibique fecit D . . .

discipulos suos. cet. om. T: predicavit Dmns. ad turbas. Mt. V. ibi

sub monte leprosum curavit.

11**
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suos docens eos, ubi et leprosum curavit. Miliario!) ab illo descensu

est locus, ubi pavit Dominus quinque milia hominum de quinque

panibus et duobus piscibus, unde locus ille mensa vocatur i. e.

locus refectionis. Cui subiacet?) ille locus in quo Christus post re

surrectionem suam discipulis apparuit comedens cum eis partem

piscis assi et favum mellis.

Dividit*) Iordanis Galileam et Ydumeam et terram Bosron

que est Ydumee secunda metropolis.

Septimo mil. a monte Tabor est Iezrahel*) civitas que et

Zaraim dicitur in qua Iezabel impiissima regina fuit que abstulit

vineam Naboth. Iuxta Iezrahel est campus Macedon *) in quo

Ochozias rex a rege Samarie subactus occubuit. Miliare unum") a

Iezrahel sunt montes Gelboé ubi Saul et Ionathas filius eius oc

cubuerunt. Secundo mil. a Gelboë est Citopolis") civitas Galilee

!) T: uno mil. tamen ab . . . M: Ibique per unum miliare. – N: ex

quinque pan. T: et ex hoc ille locus voc. mensa. – M, N et V: nominatur.

N: perfectionis (Tobler, Theodericus p. 226).

?) T: iste locus ubi Christus . . . manifestavit manducans.

*) T: Dividit autem. M: Rosyam. T: Bozen. M: quia est Yd. secunda

micampolis. – Der Satz ſteht bei Fretellus an der richtigen Stelle. (cfr. Ano

nymus 421, Joh. Wirzb. 505, Theodericus 100).

*) M: Secundo mil., septimo a monte Tabor est Yomel civ. que Za

raim dr. ex qua. – Die Entfernung gibt Anonymus auf V mil. an, die an

deren Schriftſteller kommen auf die Zahl „ſieben“ durch folgende Angaben:

Secundo mil. a Tabor Naym civitas . . . Quinto mil. a Naym Iezrahel civ.

– Dieſes Zaraim nennt Joh. Wirzb.: minor Gallina, Theodericus: ad

cursum Gallimarum (p. 97, cfr. p. 225). – Geninum hieß maior Gallina (J.

Wirzb. 488). T: Gezrahel . . . Zazarim . . . Gezabel . . . erat. – V: que est

Zaram in qua. et om: Naboth.

*) Der Satz fehlt in T. M: Iezarahel . . . Maceda . . . Ozias. – V:

Zamarie.

*) N et V om: mil. unum. T: Vno miliari. – N: Ionathas filijque.

M: occubuit.

7) T: . . . Gelboe civitas metropolis Galilee que Bethsayn dicitur. –

M: Tyropolis que et Bethussan dicebatur. V: Besan. – M: ad cuius. –

T: suspensa fuerunt. – Das Stück angefangen von „Septimo“ iſt von Phi

lippus vom rechten Platze weg (vermittelnd die Schilderung Galiläa's und Sa

maria's) hieher geſchoben worden: bevor er erzählt, daß der Jordan am Fuße

der Berge Gelboa aus dem See fließe (conficitur), erklärt er die Lage der

Berge.
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metropolis que et Bethsan dicitur, supra cuius muros suspensa

sunt corpora Saul et Ionathe.

Sub montibus!) Gelboé Iordanis conficitur a quo loco usque

ad mare mortuum vallis illustris vocatur per quam labitur Ior

danis cuius aqua mare mortuum ingreditur et tamen non com

miscetur: dicitur enim in isto mari, quod lignum submergitur et

ferrum natat.

Ad radicem montis Libanon est Paneas ?) civitas sita i. e.

Belynas que et Cesarea Philippi dicitur, ubi Dominus claves

regni celorum sancto Petro repromisit. Ibi prope ad radicem ”) mon

tis Libani repperiuntur duo fontes scil. Yor et Dan qui intrantes

mare Galilee sub montibus Gelboé Iordanem conficiunt, sicut supra

dictum est.

Ultra mare Galilee*) ex opposito Tiberiadis est Gergesa

oppidum, ubi Iesus curavit hominem obsessum a legione demonum,

eos in porcos intrare precipiens, qui et eodem lacu submersisunt.

Cap. X.

De peregrinacionibus Damasci et confinibus eius. ”)

Arabia") et Ydumea iunguntur in confinibus Bozdron. Ydu

mea 7) est terra Damasci. Ydumea*) tamen est sub Syria. Caput

*) N, T, V: mare moncium. – T: quem Iord. illabitur. – N et V:

imgrediuntur et tamen non commiscetur. – M: aquam . . . fertur inquam

quod in isto mari ferrum matat et lignum subm. – Dieſe Schlußbemerkung

fehlt im T. – N et V om: quod. – L kürzt hier ſo ſehr, daß nach ſeinem

Text das todte Meer ganz nahe dem Gebirge Gelboa läge.

?) Auch dieſer Satz, der bei Fret. u. A. den Eingang zur Beſchreibung

des Jordans bildet, iſt von ſeinem Platze verrückt worden. – T: Panea. –

M: Pantas civitas ibi enim Dominus permisit certa rete pe (sic!) Ibique ad

rad. – T: sita que eciam Ces . . . ubi Dominus Petro claves dedit.

*) M: cernuntur. T: oriuntur. – T: Dan, intramtes vel influentes . . .

quisic Iordanem inundant.

*) M: Gorsana . . . Iohannes (sic!) – Tom: hominem. – M om:

obsessum. N: eos precepit. V: eis prec. – M om: lacu. N et V: eadem

laeu. - T hat den ganzen Beiſatz „eos precipiens“ u. ſ. w. nicht.

*) Die Ordnung in dieſem Cap. ſtimmt ziemlich zu Theod. Cap. XLIX,

sq. Hier hat T ſeine Beſchreibung Arabiens angeſetzt (ſiehe oben Cap. VIII).

°) M: Rabia.

7) Der Satz fehlt im M.

*) T: Ydumea sub Syria. M: Ydumea cum sub Sirijs. – N: sub

Sara.V: sub Zara. -
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Syrie) Damascus est reverenda metropolis. Damascum?) construxit

Eliezer servus Abrahe. Quidam dicunt*) quod sit constructa a quo

dam qui vocabatur Damascus in agro illo in quo Cayn fratrem

suum Abel occidit. Damascum *) inhabitavit Edom qui Seir et Edom

dictus est. Seir: i. e. pilosus, et Edom: i. e. rubeus, unde ab

Edom tota illa terra dicitur Idumea. Est eciam °) quedam pars

illius terre Hus ex quafuit b. Iob, que et Sueda dicitur, a qua

dictus est Baladach Suithes.

In Idumee finibus secundo mil. a Iordane est fluvius Laboch")

quo transvadato cum Iacob de Mesopotamia rediret luctatus est

cum Angelo.

In Idumea est mons Seyr, sub") quo est Damascus. Quarto

mil.*) a Damasco est locus ille, in quo Christus Saulo apparuit

!) Tom : caput Syrie. M: est caput Sirie D. veneranda metr. – Der

Satz lautet bei Thetmar (p. 13): Est autem Damascus in Ydumea, sed est

metropolis Syrie. – Man beachte bei Joh. Wirzb. p. 503, wie er die einlei

tenden Sätze dreier Stücke aus dem Compendio unmittelbar aneinanderreiht:

Arabia iungitur . . .

*) T: Damaschum construxit filius Abrahe vel servus quidam dicta a

quodem nomine Damascho eo anno quo Cayn Abel occidit. – M: Elyzer.

– V: Elyzee, servus Abymel. – N: Helisee, servus Abymel. – M: Abrahe

filius. – Anonymus: Eliezer, dispensatoris Abrahe filius.

*) M: quod constructor sit qui vocatur Damascus in illo anno. – N

et V: in anno illo. – M: Cayn Accarone fratrem suum occ.

4) Tom: Dam. inh. – M: Dam. inh. Esau. – T: Esau qui Seyr

dicitur. – M: Zeyr et Ydron. Seyr quia p. Ydron quia iudeus, unde ab

Ydron tota. – T: Seyr idem quod. – -

*) M: Est eciam quedam p. terre illius. N addit: terra. M: que in

Swetha. – V et N: que Sueda. – T: Baladach Swethes. M: Balda Swi

thes. Nom: Swithes. – Cf. Theodericus p. 229. – L: ein tal ſtatt: ein Theil.

%) T: Zadoch. – Der einzige Anonymus 421 gibt die Entfernung an:

3 mil. – Was mit der Entfernung des Jabbok vom Jordan, dem er zufließt,

gemeint ſei, weiß ich nicht; wahrſcheinlich die Entfernung des Jordans von dem

Straßenübergang über den Jabbok (Cfr. Robinſon phyſiſch. Geografie des heil.

Landes, Leipzig 1865, p. 175). – M: quo translato. – T: quo tr. luctatus

est Iacob cum ang. cum red. Mezopotamiam. – N: Mosoponeam. - M:

locutus est angelo.

7) T: in quo est Damaschus. Siehe Laurent's Note 157 zu Thetmar

(p. 13). Der Fehler iſt ſchon im Compendio. Genaueres hat Burch. a monte

Sion (ed. Laur. p. 42).

8) M: quarto loco mil. . . . est locus ubi. – T: Q.mil. a Damascho

est locus in quo Christus Saulo dixit: Quid me pers. etc. – Nur Phil. und
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dicens: „Saule, Saule, quid me persequeris?“ etc. In Damasco!)

baptizavit Saulum Ananias.

Decimo mil. a Damasco est Sardana?) civitas in qua est

ycona reverendissima gloriose Virg. Marie que de Ierusalem aspor

tata fuit. in substanciam carneam tota illa ymago benedicta ita con

versa est, quod die nocteque sacrum oleum non cessat emanare. de

quo oleo omnes peregrinantes illuc venientes in modicis vitreisam

pullis asportant. In qua civitate nullus Sarracenus vivere potest,

quum infra annum moriatur. Item quicunque ex Sarracenis fuerint

ex liquore olei illius peruncti confestim moriuntur.

Ad radicem Libani *) versus orientem (oriuntur) Abbana et

der Anonym. zählen hier IV. mil., die übrigen Alle uur II. Zur Zeit des Ano

nymus beſtand noch die Paulskirche mit dem griechiſchen Erzbiſchofe in Damas

cus, Thetmar ſah ſchon eine Moſchee (maumeria), p. 11.

!) Der Satz fehlt in T. – M hat eine andere Wortfolge. – L hat

dieſen Satz weiter unten nachgeholt.

?) Decimo hat M und T. – N hat Septimo. – Dieſelbe Legende wie

Thetmar p. 14 sq. bietet der Codex 519 (fol. 126b bis 127 b) der Wiener Hof

bibliothek, nur mit einem etwas veränderten Schluſſe. Zur Vervollſtändigung

ſehe man: Burch. Argentin. im Serapeum 1858. p. 153. – Wiener Handſchr.

362. fol. 36 und Cod. 480. fol. 66b. Bei Vogüé les églises 450 heißt der Ort

Nostre dame de Sardenai. – T: Zbardana. – Der Text von M iſt ſo fehler

haft, daß ich ihn ganz herſetzen muß: Decimo mil. a Dam. est Sard. civ. in

qua ycona illa reverentissima famulatrix glor. Virginis nata fuit, que de

Ier. portata fuit in subst. carn. tota illa ymago ita conversa est, ut die

nocteque ec . . vac (unleſerlich) . . oleum non cessat emanare, de quo oleo

omnes fere peregrinantes in modicis vitris undique portant. Quod vobis pre

stare dignetur Dominus omnipotens. Amen. Und hiermit ſchließt der Philip

pus-Text des Cod. M. – N et V: noctuque. V om: modicis. – T: Sicana

ymago de Ierus. asportata in subst. carnis tota ym. illa conv. que die noc

tequen. c. em. ol. de quo peregr. in modica quantitate reportantes in qua

cunque civitate repomunt ibi nullus vivus persistit ultra annum iudeus. Si

Sarracenus ex hoc ungitur, statim moritur. Dieſe Legende hat zuerſt Burch.

Argentin., das Compendium kennt ſie noch nicht. – Scherer (Geographia tom.

II. parte IV. p. 6) führt folgende Marien-Wallfahrtsorte in Syrien auf:

Bethlehem, Cäſarea, Damascus, Jeruſalem (de Spasmo und Apparitionskapelle),

Machmas, Nazareth, Ochi, Sardenais (gewiß dasſelbe, was er aus Baronius

ad aum. 870 unter Damascus anführt. Baronius aber ſchöpft aus Arnold von

Lübeck. – Math. Paris histor. Angl. ad annum 870).

*) Von jetzt an folgen lauter Stücke aus dem Comp. – N et V om: ori

untur. – T: Duo fl. Damaschi, scil. Abana. – V: Abana.
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Pharphar fluvij Damasci. Montes!) Libani et planiciem Archados

inter fluit Abbana mari magno se copulans in finibus illis in quibus

b. Eustachius uxore privatus et filijs desolatus abscessit. Pharphar?)

vero per Syriam tendit in Antiochiam labens secus muros eius.

Decimo miliario ab Antiochia in portu Soldini, portu videlicet S.

Symeonis, mediterraneo mari se commendat.

In Antiochia resedit b. Petrus septem annis *) pontificali de

coratus infula. In Antiochia*) preciosa virgo Margareta est sub

Olybrio prefecto passa.

Ydumeam et Pheniciam *) dividit Lybanus. Phenicia") est pro

vincia in qua est Sur i. e. Tyrus Phenicie nobilissima metropolis

que Christum perambulantem maritimam illam recipere noluit, que

divina testante scriptura tot martyres Deo reddidit, quod eius solius

sciencia numerum colligit. Tyrus Origenem 7) tumulatum celat. Ante

Tyrum lapis *) est ille marmoreus non modicus, super quem Iesus

1) N et V: Montis. – T: transfluentes montes L. et pl. Arch. – N

et V: planicies Arch. in terram fluit. T: Tunc Abana mari magno copulante

in qnorum finibus Eustach. cum uxore et filijs privatus dolorosus abscessit.

– Das Compendium lieſt : transfluens.

?, N et V: Carphar. T: ad Antiochiam. – Decimo mil. nach V,

T, Fret., Theodericus, Joh Wirzb., Auonym. und Innom. VI. – N: Septimo

wie oben Note 13. – N et V: portus Soldini. T: in portu Soldym. Theod.:

in portum Solim, ſiehe dazu die Note auf S. 234. – T: i. e. Simeonis

cet. om. – L las wahrſchetulich pora ſtatt portu.

*) V: Antyochia. T: episcopus decoratus. cet. om.

*) V: In Antyochyam. T: Ibique beata Virgo Margaretha passa est.

– Andere nennen ſie Barbara: Wilbrand, Innom. VI.

*) Abana.

%) N et V: Phenici. – T: Thirus . . . maritima illa . . . N: voluit. T

om: divina. T: dicitur quod tot reddiditmres. N: reddit. T: quorum nu

merum solius Dei. – Mar. San. p. 245: ibi enim coronatorum martyrum

multitudo, Diocletiani tempore. soli Deo nota est.

7) Der Satz fehlt in T. – N et V: originem.

*) T: Thirum est lapis . . . Tom: n. mod. V: nunc mod. – T: super

quam Dnus stetit quando locutus est ad turbas et mulier quedam Martilla,

Marthe ancilla, de qua dicitur Luce, que extollens vocem de turba dixit:

Beatus . . . – Die oben erwähnte mittelhochdeutſche Ueberſetzung des Burchar

dus, welche ich beſitze, gibt denſelben Namen: Vor dem tore daz da geit ken

dem mittemtage der ſelben tyriſchen ſtatztweier bogenſchuſſe lanc ſo ſiet man
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stans predicabat cum mulier quedam de turba extulit vocem dicens:

„Beatus venter, quite portavit“ etc.

Octavo mil. a Tiro!) versus aquilonem supra mare est Sar

phen, que et Sarepta Sydoniorum dicitur, in qua quondam

Elyas propheta habitavit, ubi filium vidue suscitavit, quem dicunt

Ionam prophetam fuisse. Sexto mil..?) a Sarphen est Sydon civitas

egregia extra cuius muros Dominus sanavit filiam mulieris a demonio

vexatam, quando dixit mater puelle ad Iesum: „Domine, nam et

catelli edunt“ etc. De hac civitate fuit Dido regina que Karthagi

nem condidit in Affrica. Sextodecimo miliario a Sydone*) est Beri

tus opulentissima civitas ubi quedam ycona Salvatoris nostri non

multum post passionem suam fuit ridiculose ad ignominiam ipsius

crucifixa que sanguinem produxitet aquam, unde predicti crucifi

xores viso miraculo cum multis alijs vero crucifixo crediderunt.

Quicunque ex stilla ycone peruncti a quacunqueinfirmitate sani redde

bantur. Hecycona*) postea Romam translata perhibetur.

Ad radicem Lybani secundo mil.") a Tyro est puteus aqua

rum viven cium. fons vero hortorum est sexto mil. a civitate

Tripoli ad radicem Lybani versus occidentem. Est enim Tripolis

Syrie nobilissima civitas multis delicijs") affluens supra mare sita.

die ſtat-do unſer Herre Jeſus Chriſtus predigte vn do die vrouwe Martilla

Martin mait unde dem volke uf ſtunt unde ſprach zu im: Selic ſie der lip der

dich getragen hat un die bruſte di du ſugeſt.

!) Tom: supra mare. V om: a Tiro. T: que eciam. T: ubi et

filium. – L: pharphar. –

?) T: Sarphen . . . eggregia . . . Dnus. filiam m. Chan. a dem. libera

vit. Der Beiſatz quando u. ſ. w. fehlt in T. – V: cuius moros.

*) T zieht „in Affrica“ zu dieſem Satze. – V: Beritum. N: Servitus.

– T: quedam yc. Christi dla. (?) ridiculose a Iud. denuo passa n. m. p.

pass. Dom. que s. prod. et aq. Sed viso mir. cruc. cum m. alijs cred. qui

que ex stilla peruncti ab omnipeste curabantur. cet. om. – V: produxit

in aquam. – „vero crucifixo“ corrigire ich für: „qui vero cruc.“ – V:

qui crucifixo. – N: ex illoycone. V: exilla ycone. – Ich corrigire nach

dem Compendio. – V: reddebant.

*) Dieſer Satz fehlt in T. – V: perhibebant. N: perhibent. – Zu

Theodericus' Zeit muß dieſes Bild noch in Beirut geweſen ſein (p. 110). Im

Compendium fehlt dieſe Angabe.

*) T: . . . a Thiro . . . hortorum sexto . . . Tripolitana . . . V: Tripolim.

°) V: divicijs . . . super . . .
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Vicesimo quarto!) miliario a Tripoli est Anteradus civitas

que vulgariter Tortosa vocatur. in hac civitate est capella quedam

parvula in medio maioris ecclesie Anteradensis sita que ab Aposto

lis Petro et Iohanne fabricata esse perhibetur ad honorem b. Virg.

Marie que usque hodie in magna veneracione habetur. ibi multa

perhibentur beneficia per intercessionem ipsius Virginis gloriose

Marie.

Et de peregrinacionibus Ierusalem et tocius Sancte Terre que

vidi et eciam scire potui hec dicta sufficiunt: quas (ego) Philippus

ad honorem Dei omnipotentis?) et ad utilitatem peregrinorum bre

viter memorie commendavi.

(Codex T): Et sic est finis locorum et peregrinacionum Ieru

salem ac tocius Sancte Terre. que ego Philippus de civitate Dei*)

vidi et quantum (per) efficaciam graciarum in hijs locis indagare

potui, Domino auxiliante quantoque brevius potui, memorie com

mendavi.

!) T: viges. q. m. . . Antheradus. V: Antriandum. – T: ubi est cap.

parvula. – V: Anterandes. T: Antheradensis. N: que Apostolis. Tom:

esse. – N: ubi multa. T: ubi et multa patrantur beneficia per patrocinia

ipsius matris Iesu Christi Marie Virginisque gloriose. – L ſchließt ganz ob

jectiv: vnd alſo hat der pilgreim rays ein ende.

2) V om: omnipotentis. – N: breviter memoriter. V: breviter et me

moriter: Ich corrigire nach T: memorie. N: commendavi. Amendicant oi et

laudent Deum. Amen.

*) Nach der Marginalnote des Cod. T wäre Philippus de civitate Dei

der Eigenname unſeres Autors? Wenn das nicht doch nur eine Hypotheſe des

Abſchreibers wäre!



V.

Die feier des Oſterfeſtes nach der alten Römiſch

ungariſchen Liturgie.

Aus den Quellen dargeſtellt

von Joſeph Dankó,

Canonicus Theologus der Graner Metropolitankirche.

II.

Die ſogenannte „Elevatio Christi de sepulchro“ oder unſere

Auferſtehungsfeier.

Am Abende des heil. Charſamstages wird in vielen Kirchen

des öſt- und weſtlichen Europas in feierlicher Weiſe die ſogenannte

Auferſtehung gehalten, um dieſe freudigſte aller heilsgeſchichtlichen

Thatſachen den Gläubigen dramatiſch vorzuführen und ſie zum

innigen Danke für die durch Chriſti Auferſtehung vollendete Er

löſung zu ſtimmen. Dieſe beſondere Feierlichkeit, von welcher das

Missale und Breviarium romanum ſchweigt, hängt mit der am

heil. Charfreitage vorzunehmenden Grablegungsceremonie auf das

engſte zuſammen. Sie iſt weder neu, noch wird ſie in derſelben Art

überall verrichtet, und iſt auch der griechiſchen Kirche nicht

fremd geblieben.) In Ungarn iſt ſie allgemein und reicht bis in

!) Der berühmte griechiſche Bibliograph und Theolog, Leo Allatius,

ſchreibt in ſeiner Unterſuchung de Dominicis et hebdomadibus Graecorum

n. 22. über dieſe Feierlichkeit in der unirten griechiſchen Kirche folgendes:

„Absolutis precibus matutinis summa omnium alacritate, post dictum evan

gelium sacerdos in foribus bematis stat, sacerdotalibus vestibus amictus, et

manibus in pectore evangeliorum librum clausum tenens, in cuius parte

quae respicit populum crux Domini argentea, vel ex alia materia affecta

est. Tum canitur troparium: Yptorö; ävérrn Ex vexpóv 0«várp, 0ävarov tr«roaç,

xa roſ; &v roi; uvuaat Lov Yapträpsvoç. Repetiturque donec ceremonia

finiat. Interea primus dignitate accedens, post venerationem et oscula s.

imaginum, imaginem quae in evangelio est deosculatur. Tum ambabus manibus

sacerdotem amplectens, eius humeros deosculatur dicens : Yptorög ävéorm, et
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das höchſte Alter der uns noch erhaltenen liturgiſchen Urkunden.

Schon das verehrungswürdige Sacramentarium Bolduense liefert

eine zuſammenhängende Beſchreibung des Vorganges: „Ad matu

tinum dicatur Domine labia mea. Postea invitatorium Alleluia.

Venite exultemus. A. Ego sum qui sum. Ps. Beatus vir.

Decantamtes vero tercium responsorium cum crucibus et

cereis et thuribulis et timiamatis omm es simul peru emi

ant ad sepulc hr um, dya con es autem duo angelico

habitu ibi dem se den tes, ist um im pom amt versicu

lum: Quem qua e ritis in sepulchro o Christicolae ?

Illi autem qui thuri bul a cum tim iam a: Jh esum

Nazarenum. Item diaconus: Non est hic, surrexit.

Et iter um u emite et uidete locum Illi aute m tol

lentes limteam in a reuertantur ad chorum cam

tan do: Surrexit domin us de sepulchro. Tunc inci

piat presbyter Te Deum laudamus. Sequitur rursus: Sur

rexit Dominus v er e. Post haec Deus in adiut orium

me um, et sequantur matutinales laudes. Finitis laudibus cum

antiphonis et psalmis, meque capitulum, meque hymnus dica

tur, sed tantum H2. dicatur Haec dies, W. Confitemini do

mino, alleluia, Pascha nostrum. Sequitur versus surrexit vere

et illuxit populo suo. De Evangelio antiph. ad ps. et valde

mane una sabbatorium Ps. Benedictus. Post haec Oracio:

Deus qui hodierna clic per Unigenitum. Postea canatur Bene

dicamus domino. Dein fiat s ermo a sacerdote ad po

pulum. Postea de tur pax populisa sacerdote.“ Wenn

wir den vorausgeſchickten Text richtig verſtanden haben, ſo ward

ipse vicissim in faciem a sacerdote osculum accipiens, respondente: 'AX76ö;

ävéorm. Et sic coram sacerdote sistitur. Et procedens alius post sacerdotis

oscula alium stantem amplectitur, et mutuo amplexu alter alteri oscula

impingit, verba eadem enuntians, et penes primum manet. Sic advenitter

tius, quartus, donec omnes, qui in ecclesia sunt, eadem peragamt, osculo

dato omnibus, acceptoque ab omnibus. Quo finito a sacerdote populus

maxima laetitia dimittitur.“ Zu leſen S. 1450. im Anhange der Cölner Aus

gabe 1648 ſeines claſſiſchen Werkes de Eccl. occid. atque orient. perpet. con

sens. Auch im Abendlande grüßen ſich die Gläubigen beim erſten Eintritte in

die Kirche am Oſtermontage mit dem Gruße: Resurrexit Dominus. Cf. Martene,

de ant. Eccl. disc. in div. cel. offic. c. 25, 5. p. 477.
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dieſe Auferſtehungsfeier am frühen Morgen des großen Oſterſonntages

abgehalten. Martene gibt in ſeiner quellenmäßigen Zuſammenſtellung

der am Oſtertage üblichen Gebräuche aus vielen handſchriftlichen

Ritualbüchern der Kirche in Frankreich Anordnungen über das bei der

Auferſtehungsceremonie einzuhaltende Verfahren, welche ganz mit

unſeren übereinſtimmen !); da wir jedoch ſchon wiederholt bemerkten,

daß wir uns mit der Darſtellung unſerer heimiſchen Gebräuche be

ſcheiden, ſo müſſen wir dieſelben um ſo mehr übergehen, da wir

den uns geſtatteten Raum und die uns karg zugemeſſene Zeit zur

Beſchreibung eines weit auch über die Grenzen unſeres Vaterlandes

intereſſanten Kunſtdenkmals, eines aus der guten Zeit der Gothik

ſtammenden heiligen Grabes verwenden wollen.

Das gothiſche heilige Grab in der Münſterkirche zu

St. Benedict an der Gr an.

Zu den ſchönſten Ueberreſten mittelalterlicher Bildnerei, die

wir in Ungarn noch aus den Stürmen trauriger Jahrhunderte her

übergerettet haben, gehört unſtreitig das gothiſche heilige Grab in

der am rechten Ufer der Gran liegenden Münſterkirche zu St. Bene

dict, in der Barſer Geſpannſchaft?). Dieſes höchſt merkwürdige

Kunſtwerk aus Holz mit reicher Vergoldung, polychromirt, verdient

in liturgiſcher Beziehung nicht weniger wie in artiſtiſcher Richtung

!) Martene ſchreibt an der oben angeführten Stelle Nr. IX, Seite 479:

Hic ritus Corporis Christi cum solemni pompa hac die in processione defe

rendi non uni fuit Laudun ensi ecclesiae singularis, sed multis etiam aliis

communis, ut Suessionensi et Remens i, apud quam tam in cathedrali

B. Mariae, quam in monachorum S. Remigii basilica adhuc hodie viget.

Viget etiam nunc in ecclesia Aurelian ensi et apud Armoricos in Reto

nensi monasterio. Dann beſchreibt er nach dem Ordinarium Narbonnem se

Nr. XI. die solemmis ad Domini sepulchrum processio, in illius memoriam,

quam tres Mariae emptis aromatibus Christi corpus inuncturae peregerunt.

Sind wir anders gut unterrichtet, ſo iſt dieſe ſinnvolle Ceremonie in ganz

Frankreich außer Gebrauch gekommen und außer Ungarn nur mehr noch in

Oeſterreich und Deutſchland üblich.

2) Der von König Geyza I. im J. 1075 für die Benedictinermönche ge

ſtiftete Münſter kam theils durch Kauf theils durch königliche Donation an das

Graner Erzdomcapitel. Ferdinand I, hieß 1538. Dom. Jubilate Chriſtof v. Turri,

den dermaligen unrechtmäßigen Beſitzer, die Abtei dem Graner Erzbiſchof, Paul

von Várda, für das oben, benannte Erzdomcapitel übergeben. Doch ſcheint es

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. IX. 12
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eine eingehende Beſchreibung um ſo mehr, da es ſelbſt hier zu Lande

faſt ganz unbekannt war ) und ſich überhaupt ähnliche Schreine in

Holz in ganz Europa verhältnißmäßig nur äußerſt wenige vorfinden. ?)

Ehe wir an die Darſtellung der Einzelheiten übergehen, bemerken

wir noch, daß der heilige Grabſchrein der ehemaligen Münſterkirche

zu St. Benedict an der Gran ganz und gar geeignet iſt, uns

Aufſchluß zu geben, in welcher Weiſe das tiefſinnige Mittelalter

ſeine heiligen Gräber conſtruirt und geziert hat. Auch belehrt uns

dieſes noch jetzt im Gebrauche ſtehende heilige Grab Chriſti, wie

ein ſolches auch heutzutage würdig und dem ſymboliſchen Ritus der

h. Charfreitagsliturgie entſprechend ausgeſtattet werden müßte. *)

Unſer höchſt intereſſantes Schnitzwerk iſt offenbar eine freie

Nachbildung der heiligen Grabescapelle zu Jeruſalem. Es hat die

Form eines länglichen Viereckes und erhebt ſich auf einem

Gerüſte, das durch vier an den Ecken angebrachte Rollen an jeden

beliebigen Ort hin bewegt werden kann. Hierauf erhebt ſich ein durch

brochener Aufſatz mit Baldachinen, zwiſchen denen Fenſterſtellungen,

einſt mit färbigem Glas, angebracht ſind in Form einer Capelle, die ein

hohes Dach deckt. An der Stirnſeite, wo die offene Eingangsthür ſich

befindet, iſt ein Thürmchen, 2“ 10“ in der Höhe, als Abſchluß; in der

Mitte des unten 5“ 2/2“ langen, 2“ 5“ hohen Daches, an dem

man eine ſehr zarte Kammbekrönung findet, ſteigen an den beiden

Langſeiten zwei ſtylgemäße kleinere Thürmchen empor. Das Dach

ſelbſt, welches reich vergoldet iſt, zeigt einen fein angelegten gra

virten Grund, wodurch die Fläche auf das ſchönſte abgetheilt er

ſchwer gegangen zu ſein, dieſelbe den Laienhänden zu entwinden, weil im Jahre

1542. Ferdinand I. ein neues peremtoriſches Edict erlaſſen mußte: „ut tandem

illas litteras, ac litteralia instrumenta, clenodia, indumenta aliasque res . . .

restituas.“ S. Az esztergomi fökáptalan fekvöbirtokaira vonatk. okmányok

tära. Pest, 1871. S. 52. 6.

!) Dieſes heilige Grab blieb auch dem fleißigen Herausgeber der D. Fux

hoffer'ſchen Monasteriologia, Peſt. 1858. I., 219, unbekannt.

2) H. Otte, Handbuch der kirchlichen Kunſtarchäologie des deutſchen

Mittelalters, 4. Aufl., Leipzig 1868, I., 252, und G. Jacob, die Kunſt im Dienſte

der Kirche, 2. Aufl., Landshut 1870, S. 266, gehen ziemlich flüchtig über dieſen

wichtigen Gegenſtand hinweg.

*) Vorſchläge und Entwürfe zur Errichtung von heiligen Gräbern gab

der „Kirchenſchmuck“ 1862, 5. Heft, S. 67, die aber an mehrfachen Unzukömm

lichkeiten leiden.
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ſcheint. Der Unterbau, oder, wie es die alte handſchriftliche Note bei der

Reſtaurirung eines ähnlichen ehemals im Dome zu St. Martin in Preß

burg befindlichen heiligen Grabes nennt, das Geſtell ) hat ohne

die rund herum gehenden Stufen 2“ 4“ Höhe, iſt 19 9%“ lang und

2“6“ breit, mit den Stufen aber 2“ 6“ hoch. Dasſelbe iſt an den Lang

ſeiten in drei gleiche Felder abgetheilt, deren Füllung mit den reliefarti

gen Bildern der ſchlafenden Wächter ausgeſtattet ſind. ?) Die Stirnſeite

hat an der Oeffnung die Darſtellung des zur Vorhölle herabgeſtie

genen Heilandes; die entgegengeſetzte unter der Chorniſche die drei

heiligen Frauen ſammt dem Engel am Grabe, alle in reichem Far

benſchmuck. Der Oberbau iſt 3“ 6%“ hoch, 5 9“ lang und 2“ 5“

breit. *) Wie ſchon die beiliegende Aufnahme zeigt, hat der Künſtler

die größte Sorgfalt auf die kunſtvolle Ausſtattung des Oberbaues

verwendet, und dieſen mit Spitzbogen, Conſolen, Phialen, Säulen

auf das reichſte geſchmückt. Aus dem Unterbau der beiden Lang

ſeiten des Schreines ſteigen, wie die Seitenanſicht zeigt, zierliche

Phialen empor, unter durchbrochenen Ziergiebeln ſtehen die aus Holz

geſchnitzten Figuren der Apoſtel, gegenwärtig zehn an der Zahl.

Alle die Bildſäulen ſind auf das reichſte bemalt und vergoldet. Die

plaſtiſche Ruhe des Ganzen wird durch dieſe Ausſchmückung auch

nicht im geringſten geſtört, vielmehr ſtehen uns dadurch die Apoſtel

bilder in leuchtender Herrlichkeit gegenüber, und bilden eine würdige

Vollendung des zum Tempel auserſehenen Grabdenkmals, von wel

chem ſchon Iſaias vorherſagte 11, 10: „An dieſem Tage wird die

Wurzel Jeſſe zum Panier für die Völker ſtehen; die Nationen werden

zu ihm beten und ſein Grab wird herrlich ſein.“ In der

Mitte des innern Raumes dieſes reich ausgeſtatteten Kenotaphiums

liegt unſer ſüßer Heiland, ebenfalls aus Holz geſchnitzt und bemalt,

mit auf Kegeln eingehängten beweglichen Händen und zum Heraus

nehmen eingerichtet. Noch heute beſteht die Sitte, nach der Missa

1) „Item, heißt es am phinſtag nach sant Emereichstag (5. Nov. 1450)

tenemur dem Meiſter hans czymmermann von Kolln 4 Reichladn, die man ge

nommen hat zum Geſtuell umb das Grab zu sant Mert, darin man die Kerczn

ſtikt per 25 den.“

2) Ueber das Polychromiren der Statuen handelt trefflich A. Reichenſperger

in ſeinen verm. Schriften über chr. Kunſt, Leipzig, 1856, S. 34 ff. V. a. E.

Magnus, die Polychromie. Bonn. 1872, S. 12 ff. -

*) Wir verdanken die genane Angabe der Maaße dem eifrigen Herrn

Can. Dechant und Pfarrer von St. Benedict, H. Valentovich.

12*
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praesanctificatorum dieſe Statue des vom Kreuz herabgenommenen

Heilandes vom Hochaltare in das in der Mitte der Kirche errichtete

heilige Grab zu tragen; ehemals ſcheint man in dramatiſcher

Weiſe die Grablegung Chriſti vorgenommen und die Figur des

Herrn wirklich vom Kreuze herabgenommen zu haben.) In dem

auf der Stirnſeite ober dem Eingang aufgeſetzten Thürmchen war

ehemals entweder die Statue des von Todten auferſtandenen Hei

landes, oder es diente zur Expoſition des Allerheiligſten in pixide. ?)

Daß in Ungarn das hochwürdigſte Sacrament nicht im Oſtenſorium,

ſondern in einem Kelche im heiligen Grabe ausgeſetzt wurde, be

weiſt außer andern nicht wenigen Zeugniſſen ein 1528 in der Octave

des heiligen Frohnleichnamsfeſtes aufgenommenes Inventar der

Graner Metropolitankirche, wo ein heute noch vorhandener pracht

voller Kelch, *) ſo aufgeführt erſcheint: „Calix argenteus in

auratus et smaltatus, magnus acpretiosus, cum veris floribus

circumquaque fabrefactus, in die m Parasch even pro

sepultura dominici sacramenti.“ Wie alt dieſes heilige Grab

ſei, iſt ungewiß, alle Mühe nach Auffindung irgend einer Zeitbe

) In der am 23. September 1779. von Cardinal Joſeph Graf von

Battyán, Primas von Ungarn und Erzbiſchof von Gran, vorgenommenen Viſita

tion der Pfarrkirche zu St. Benedict leſen wir II., 15, 1043: „Magno die

Veneris praecedentibus vexillis, subsequentibus viris in ordine defertur sta

tua patientis Christi Domini subsequentibus feminis atque in ordine pro

ceditur ad calvariam, ubi peracta concione eodem ordine cum cantu omnes

revertuntur ad Ecclesiam conventualem.“ Es ſcheint demnach aus dem heili

gen Grabe der Münſterkirche der liegende Chriſtus entnommen und auf den

Calvarienberge getragen worden zu ſein. Ueber einen ähnlichen Gebrauch der

Metropolitankirche zu St. Stefan in Wien berichtete die „Wiener Kirchenzeitung“

am 1. April 1871 N. 13. – J. Kutſchker bezieht ſich: Die heil. Gebräuche, welche

in der katholiſchen Kirche vom Sonntage Septuagesimae bis Oſtern beobachtet

werden. Wien, 1843, II., 315, auf eine Entſcheidung der S. C. Episc. vom

29. März 1596, wornach: Si consuetudo deferendi processionaliter s. s. Sa

cramentum feria VI. Parasceves in feretro nigris velleribus contecto, non

potest absque gravi incommodo exstirpari, est toleranda.“

*) Nach Marzohl, Liturgia sacra, IV. 2, 469. wird noch heute im Chor

ſtifte Beromünſter in der Schweiz unter Geſang von dem Prieſter dem Volke der

leere Kelch, dann das Schweißtuch Chriſti und zuletzt das Ciborium mit einer

conſecrirten Meßhoſtie gezeigt und dabei geſungen: „Chriſtus iſt erſtanden.“

*) Er gehörte einſt, wie die Inſchrift zeigt, einem Canoniker des Ofner

Collegiatcapitels: Calicem istum fecit fieri benedictus de Zuh nobilis tr(an)s-

silvanus. P(er)ipm P(aulo?) bud(ensis) eccle co donatus.
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ſtimmung war vergebens. Es bedarf einer dringenden Reſtauration

in allen ſeinen Theilen, und wir freuen uns, mittheilen zu können,

daß dasſelbe durch die Munificenz Seiner fürſtlichen Gnaden des

hochwürdigſten Herrn Primas Dr. J. Simor, in deſſen Eigen

thum es, durch Antrag des Graner Domcapitels als Patron, über

gegangen iſt, zur Erhöhung der Feier des bitteren Leidens und Ster

bens, kunſtgerecht unter Anleitung des Primatial-Architekten Joſeph

Ritter von Lippert !) hergeſtellt, in die Graner Baſilika über

tragen, dienen wird; wodurch einem längſt gehegten Wunſche Aller,

die dieſes Kunſtwerk in ſeinem durch die Zeit und Vernachläſſigung

abgeblaßten und verdorbenen Zuſtande ſahen, auf das vollkommenſte

entſprochen wird.

Ritus der Auferſtehungsfeierlichkeit vor der Anord

nun g C. Päzm än y's.

Nach dem Vorhergeſchickten können wir mit Fug und Recht

annehmen, daß ſeit dem zwölften Jahrhundert die Auferſtehungs

feier in den Kirchen Ungarns ununterbrochen begangen wurde. Ver

nehmen wir, was das mehrerwähnte Obsequiale mss., welches dem

Alter nach in die Zeit der Erbauung der Münſterkirche zu St. Be

nedict fallen mag, hierüber enthält. Auffallend iſt das der Auf

erſtehung vorgeſetzte, ſchön gemalte Miniaturbild des ſ. g. h. Grabes.

!) J. v. Lippert's Verſtändniß der Gothik und praktiſcher Tact befähigt

ihn ganz beſonders auch in verwahrloſten Kunſtwerken die Spuren der ehe

maligen Schönheit zu entdecken und entſprechend wieder herzuſtellen. Daher

hat er nicht nur die biſchöfliche und die h. Ladislaus-Kapelle zu Raab, die

Deutſchordenskirche in Wien, das Sanctuarium der Preßburger Krönungskirche

ſehr glücklich reſtaurirt, ſondern auch eine große Anzahl kirchlicher Kunſtwerke neu in

den reinſten Formen geſchaffen. – E. Henn szlmann berichtet über dieſes heilige

Grab in der Oeſterreichiſchen Revue, Wien, 1866, IX., 138 ff. und meint, es ſei „im

reichſten, jedoch noch immer maßvollen Spitzbogenſtyl des XV. Jahrhunderts“.

Wir würden die engen Grenzen dieſer Anmerkung zu ſehr erweitern müſſen,

wollten wir hier die vielen artiſtiſchen Einzelnheiten, die an dieſem heil. Grab

gerüſt ſich darbieten, beleuchten. Wir beſchränken uns deßwegen darauf, zu be

merken, daß nach den neueſten eingehenden Unterſuchungen des fürſtlichen

Primatial-Architekten v. Lippert unverkennbar in dem Glieder- und Laubwerk

Zeichen und Spuren wahrgenommen werden, durch die das heilige Grab ſeine

Stelle in der zweiten Hälfe des XV. Jahrhunderts erhält.
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Es ſtellt eine gothiſche Capelle mit ſieben Fenſtern vor, der Officiant

kniet mit gefalteten Händen vor demſelben, umgeben von ſieben

Miniſtranten, die brennende Lichter in den Händen tragen. Zunächſt

wird: „in sacra nocte pasc e post pulsum“ der 3. Pſalm Do

mine quid multiplicati sunt geſungen; dann Kyrie el. Christe

el. Kyrie el. P. N. der Vers: Im resurrectione tua Christe alle

luia, mit dem Gebete: Deus qui pro nobis filium tuum crucis

patibulum subire voluisti etc. Hierauf: incipit prelatus gloria

tibi trinitas, equalis uma deitas et ante omnia saecula et

nunc et in perpetuum. Laudem dicite Deo nostro omnes

sancti eius, et qui timetis Deum pusilli cum magnis, quoniam

regnavit dominus deus noster omnipotens. Gaudeamus et

exultemus et demus gloriam deo. Ewowe. Nachdem der 116.

Pſalm: Laudate Domin um omnes gentes nebſt dem

Verſikel In re surrectione und der Oratio Praesta quae

sumus omnipotems deus, ut qui festa pas ch alia pere

gimus etc. abgeſungen wurde, thurificet et aspergat. Et acci

pientes corpus domini de sepulchro vad unt ad

chor um cantantes cum rex gloriae. His peractis incipiunt

matutinum. !) Tunc canunt psalmos et responsoria. Et tunc

procedentes visitent sepulchrum. Quibus peractis sacerdos

incipit: Christus Dominus resurrexit, alleluia. Deo gratias

gaudeamus, alleluia. Tunc incipit Te Deum laudamus. Jedoch

mit Allem dem, was wir aus dem Sacramentarium Bolduense

nicht minder wie aus dem Obsequiale mitgetheilt haben, iſt die

!) Das 1484. wahrſcheinlich zu Venedig gedruckte „breviarium iuxta

ritum et consuetudinem sacrae ecclesiae Strigoniensis“ ordnet die heiligen

Tageszeiten für den Oſterſonntag, wie ſie im römiſchen Brevier geordnet ſind,

und erwähnt nicht die Auferſtehungsfeier. Dagegen finden wir in dem zu Augs

burg bei Erhard Ratdolt 1496. erſchienenen „psalterium iuxta usum almae

ecclesiae Ratisponensis“ nach dem Responsorium der III. Lect. folgendes

intereſſante Rubrum p. 180, b. „Et fit processio cum toto choro ad sepul

chrum, quo finito duo presbyteri stantes ante sepulchrum extendentes um

brale (Du Cange s. h. v. VI, 864. velum) loco sudarii et cantamtes alta voce

totam antiphonam: surrexit dominus de sepulchro. Sequitur Te Deum lau

damus, quo finito sine medio subiungitur antiphona ad laudes: Angelus

autem domini etc.“
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Auferſtehung des Herrn eigentlich nur dramatiſch dargeſtellt. )

Eigentlich mit dem Allerheiligſten und zwar in pixide wird dieſe

Andacht ergreifend im Ordinarius Strigoniensis vom Jahre 1505.

vorgeſchrieben. Am frühen Morgen des hochheiligen Oſterſonntages

wird das Matutinum geſungen wie heute: „Item quousque ulti

ma omelia finitur, disponuntur ad processionem duo vexilla

duae lucernae magnae. Choratores cappis induti, unus accoli

tus, duae ampullae cum aqua et vino; incensarii duo, unus

diaconus, unus subdiaconus, ut in tabula signati. Et post

quam incipitur responsorium in organo, statim egrediumtur de

sacristia coram domino episcopo ante aram sanctae crucis. ?)

Et descendunt ad sepulchrum ubi mensa est disposita. V. R.

canitur per choratores stantes facie ad sepulchrum, dorso ad

aram beatae virginis. *) Repetitio per chorum. Finito respon

sorio dicit episcopus ante mensam antiphonam: Surrexit do

minus de sepulchro, alleluia, alleluia. Chorus: Qui pro nobis.

Tunc episcopus recipit ad manum pixi dem cum reverentia,

!) Wir haben zwar alle überflüſſigen und zweckloſen Citate im Intereſſe

der Leſer zu vermeiden geſucht, mußten jedoch durch Verweiſungen auf die

Originalien eine fortgeſetzte Controlle über unſere Darſtellung ermöglichen; und

ſo möge uns geſtattet ſein, der Verwandtſchaft wegen, den im Kölner Dome

üblichen Ritus der Auferſtehungsfeier aus dem diurnale secundum verum

ordinem maioris ecclesie Coloniensis, Parisiis impressum per

magistrum Johannem Philippi alemanum a. D. 1508 anzuführen: „Cantato

immatutino resp. Dum transisset sabbatum, tunc post Gloria Patri et eius

repetitionem, sequitur visitatio sepulchri, hac die tantum et hoc modo.

Mulieres vel loco mulierum Pastor cum suo capellano sive vicario una cum

campanario et aliis procedentes ad sepulchrum et submissa voce cantant

resp. Dum transisset usque ad v. Deinde ante sepulchrum cantant

eaedem mulieres, sive alii loco mulierum: Quis revolvet, Angeli in se

pulchro respondent: Quem quaeritis. Respondent mulieres: Jesum N.

Angeli: Non est hic. Idem angeli debent hic aperire sepulchrum cantando:

Venite et videte. Tunc angeli ostendentes sudarium et cantent Surrexit.

Respondet chorus: Qui pro nobis. Sequitur immediate solemniter Te deum

laudamus.

?) Unbeſtimmt wo ? wahrſcheinlich an der Südſeite. Die noch heute be

ſtehende Altaria s. Crucis iſt jüngeren Urſprunges; ſie wurde 1690. aus dem

Nachlaſſe des Erzbiſchofs von Kalocſa, Johann Gubaſóczy, errichtet.

*) An der nördlichen Seite der einſt richtig geoſteten alten Graner

Domkirche. -
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incipit introitum Resurrexi, chorus totus finitabsque versu

stans ad latus altare (?) beatae virginis. Tunc interim epi

scopus veniens ad altare beatae virginis disponensque ibi cor

porale, et recipit corpus domini cum paten a suppo

sita. - Dicit ter canendo, vertit se ad populum: Pax vobis

ego sum, alleluia; et quasi semper benedictiones ponendo cum

corpore et revertitur semper ad aliud latus, et semper altius

et altius incipiens. Hoc finito statim in organo incipitur Te

Deum laudamus. Et clerus intrat chorum versificans.“

Wir ſehen hieraus, daß nach der „Rubrica seu consuetudo almae

Ecclesiae Strigoniensis Metropolitanae“, wie ſolche verzeichnet

gefunden wird: in dem wiederholt citirten Ordinarius seu Ordo

Divinus, welcher 1505. unter dem Primas und Cardinal tit. s. Mar

tini in Montibus, Thomas vom Bakács, erſchienen iſt, das

Allerheiligſte Sacrament im Kelche der in ſehnſuchtsvoller Erwar

tung harrenden Chriſtenſchaar gezeigt wurde; ſo war es auch in

der Agramer Kathedrale gehalten. Das Cantuale dieſer Kirche

hat diesbezüglich folgende Anordnung: „Conveniente Noctis hora,

qua Resurrectio Domini recoli ac institui consuvit, Archidia

conum finito ultimo responsorio in matutino, Dalmatica col.

al. indutum ex sacrario sub baldachino incedentem sacram

que hosti am in capside ) sign at am, velo ex collo

depen den te coop erta ad altare deferentem, praecedunt:

crucigeri, ceroferarii cum facibus, duo item pueri vociferati

v. Surrexit; demum ipse Archidiaconus, quem subsequitur

d. Custos cum clavicula. Replicat chorus eundem versum.

Interim Pontifex exceptam ex capside s. Hostiam ac suprapa

tenam collocatam thurificat, et dexteratenens s. Hostiam ter

intonet: „Pax vobis etc.“ voce in tono magis crescente alter

natim magis ac magis ad populum se vertendo. Choro pro

sequente: Nolite timere et. Deimultimo data benedictione,

et choro Te Deum laudamus resonante, pontifex thurificata

ac in calice debite collocata s. Hostia abluat manus ante

altare flexis genibus. ?) Wir ſind in der Darſtellung dieſer eigen

!) „Capsis pro capsa vel forte pro capis. Arca.“ Du Cange II, 156.

?) Es läßt ſich die Aehnlichkeit des Graner und Agramer Ritus nicht

verkennen. Auch die unter dem Biſchofe von Diakovár, G. Patachich, 1706. ab

4
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thümlich erhebenden Feier darum etwas ausführlicher, weil wir

wahrgenommen haben, daß dieſelbe in den neueren und neueſten

Bearbeitungen der kirchlichen liturgiſchen Handlungen und Einrich

tungen ſehr knapp und aus ganz ſpäten Quellen beſchrieben wird.")

Uebergang zur Ausſetzung und Proceſſion mit dem

Allerheiligſten.

Wie alt der Gebrauch ſei, das Allerheiligſte Sacrament am

ſogenannten heil. Grab auszuſetzen und dasſelbe nach vorhergegan

genem Segen damit proceſſionsweiſe auf den Hauptaltar zurückzu

tragen, lernen wir ganz beſtimmt aus dem von N. Teleg di?) als

Adminiſtrator des Graner Erzbisthums, in ſeiner eigenen Haus

preſſe zu Tirnau gedruckten, 1580 herausgegebenen Ordinarium

Officii divini sec un d um c on sue tu d in em Metro

politanae Ecclesiae Strigoniensis. Noch wird hierin

nicht die ſichtbare Ausſetzung des hochwürdigſten Gutes in der

Monſtranz verfügt, ſondern bloß geboten: es ſei am Ende der Missa

praesanctificatorum nach der Veſper des Charfreitages eine con

ſecrirte Hoſtie auf die Patene eines leeren Kelches zu legen, in

Leinwand zu hüllen und in das Grab zu verſchließen. Am Feſte aber

gehaltene Synode befahl: ac ut servetur etiam uniformitas, sanctam Euchari

stiam iuxta ritum Ecclesiae Metropolitanae [Strigoniensis), die Veneris

sancto et non die Jovis spulchro inferant. Péterffy, S. Conc. Hung. II, 411.

1) A. J. Binterim fand in ſeinem ſiebenzehn Bände umfaſſenden

Werke „Die vorzüglichſten Denkwürdigkeiten der chriſtkatholiſchen Kirche“ (Mainz

1838, V. 1, 237 ff.) dafür gar keinen Platz. F. K. Schmid, Liturgik der

chriſtkatholiſchen Religion, Paſſau, 1835, III. 522, handelt die ganze Sache in

einer Note ab nnd bezieht ſich auf die Rituale's des XVIII. Jahrhunderts.

Auch Marzohl und Schneller, Liturgia sacra, Lucern, 1841, IV. 2, 465,

geht flüchtig darüber hinweg. Lonovics, népszerü egyházi Archaeologia,

Peſt, 1865, I. 217, hält ſich an die Neueren und beſchäftiget ſich mehr homile

tiſch damit. Ebenſo Kutſchker, a. a. O. S. 430 ff.

?) Nicolaus Telegdi, † 22. April 1586, war eigentlich ſeit 1579 er

wählter Biſchof von Fünfkirchen, konnte aber wegen der Türken ſeinen Sitz

nicht einnehmen; er war Großprobſt am Graner Erzdomcapitel und regierte in

der traurigen Sedisvacanz die Erzdiöceſe. Er war ein vortrefflicher Kanzelredner;

wir haben dieſer ſeiner Eigenſchaft bereits anderswo Erwähnung gethau. V.

Joannes Sylvester Pannonius. Wien, 1871, S. 124 ff.
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der glorreichen Auferſtehung unſers Herrn: Priusquam pulsetur ad

Matutinum, clausis ianuis templi, Succustos aperirt sepul

chrum et apertum relinquit. Corpus Domini, quod in

sepulchro positum fuit, rep on it in monstranti am.

Quam in mensa altaris decenter vestita ante ostium sepulchri

supra corporale collocat cum duabus candelis in candelabris

ardentibus. Dieſe beſtimmte Vorſchrift, das Allerheiligſte aus dem

Kelch in die Monſtranz vor Oeffnen der Thüren und vor der Ver

ſammlung des Volkes vorzunehmen, wird mit dem geſchichtlichen

Umſtande ) motivirt, daß Chriſtus früher auferſtanden ſei, als die

heiligen Frauen und die Apoſtel zum Beſuche des Grabes hinaus

gingen. Darauf ſei die Mette zu ſingen, beim Leſen der Lectionen?)

kleidet ſich die Aſſiſtenz an, beim letzten Reſponſorium, das mit

der Orgel begleitet wird, hat ſich die Proceſſion unter Vortragung

der Fahnen zu ordnen, man geht mit dem Officianten am Schluſſe

zum heiligen Grabe. *) Der Officiant geht um dasſelbe herum, und

bleibt vor dem Tiſche, auf welchem das Allerheiligſte in der Mon

ſtranz geſtellt iſt, ſtehen, incenſirt und ſtimmt ohne Vers das Re

surrexi an. Während der Chor den Vers ſingt, trägt er das hoch

würdigſte Gut zum Kreuzaltar. „Et postquam introitus fuerit

finitus duo pueri veniunt ad ostium sepulchri. Quorum unus

cantat: Quem qua e ris mulier, alleluia. Alter vero respon

det, Jesum Nazarenum, alleluia. Rursus primus: Surrexit:

m on est hic, alleluia.“ Nach dieſer bildlichen Darſtellung der

Auferſtehungsgeſchichte ergreift der Officiant das hochwürdigſte Gut *)

1) „Sicut enim certum est, Christum antequam mulieres et discipuli

ad sepulchrum venirent resurrexisse, ita convenit hanc ceremoniam peragi,

priusquam populus ad templum conveniat.“

?) „Dum autem lectiones cantantur induuntur in sacrario diaconus et

Subdiaconus pro hoc Festo in tabula notati, vestibus albis suo ordini com

venientibus. Disponuntur duo ad ferendum thus et turribulum, idem duo alii

ad portanda vexilla.“

*) „Descendit Officians cumpraedictis et aliis ministris processionaliter ad

sepulchrum et illud sem el circumit, statque alte mensam in quamon

strantia est posita.“

*) „Deinde accipiens in manus monstrantiam officians, ibidem

apud altare s. Crucis, vertit se ad populum incipitque antiphonam. Pax

vobis ego sum, alleluia; quam chorus prosequitur. Et hoc fitter, voce sem
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und ſtimmt gegen das Volk gekehrt die Antiphon an: Pax vobis ego

sum, alleluia, und der Chor ſetzt dieſelbe ſich mitfreuend fort.

Dies wird dreimal in ſtets ſteigendem Tone geſungen. Darauf

folgte das Te Deum laudamus, die Proceſſion ſtieg in den hohen

Chor, wo das Sacrament in der Monſtanz bis zum Ende der

Laudes ausgeſetzt blieb. Nachdem die Laudes geſungen waren,

nahm der Officiant das Allerheiligſte abermals in ſeine Hände und

intonirte den Geſang Christus resurrex it, welchen der Chor

fortſetzte; zum Schluſſe ſoll die h. Hoſtie aus der Monſtranz her

ausgenommen und im Ciborium aufbewahrt werden. ) Sonderbar

geſchieht in allen dieſen Verfügungen der Segnung mit dem Aller

heiligſten gar keine Erwähung, und fehlt dieſer Ritus ganz in dem

auf Befehl Telegdi's herausgegebenen Agend arius. ?)

Endgiltige Feſtſtellung der Auferſtehungsfeier in Ungarn

durch Cardinal Pázmány.

Wie Peter Cardinal Pázmány ſelbſt im Mittelpunkt der kirch

lichen Reformbeſtrebungen ſeines Zeitalters ſteht, dasſelbe über

ragend; ſo ſtehen auch die von ihm mittelbar oder unmittelbar ver

faßten theologiſchen Pnblicationen, inmitten einer ziemlich reichen

Literatur, welche nicht ohne ſein Zuthun das ſiebenzehnte Jahr

hundert im katholiſchen Ungarn hervorgebracht hat. Wir heben,

per altius elevata. Quibus peractis, cantatur Te Deum laudamus ac rever

titur processio ad chorum, et monstrantia collocatur super corporale, et

ibi stat usque ad finem laudum.“

!) „Completis laudicus resumit in manus monstranstiam officians et

versa facie ad populum incipit cameret chorus prosequitur: Christus sur

rexit. Reponitque in ciborium monstrantiam“? Hier ſcheint ein Schreib

oder Druckfehler unterlaufen zu ſein, und iſt ſtatt monstrantiam gewiß

hostiam zu leſen.

?) Es liegen uns die beiden Ausgaben vom Jahre 1583. und 1596.

vor. Der volle Titel lautet: „Agendarius. Liber continens ritus et caeremo

nias, quibus in administrandis sacramenti, benedictionibus et aliis quibus

dam ecclesiasticis functionibus parochi et alii curati in Dioecesi et provin

cia Strigoniensi utuntur. Quibus additae sunt lingua vernacula piae et

catholicae aliquot adhortationes ad eos qui utuntur Sacramentis, et qui

eorum administrationi intersunt. Tirnaviae, Anno Domini 1583. Die Vorrede

iſt vom 3. Auguſt des gleichen Jahres datirt.
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nnſerm vorgeſetzten Ziele entſprechend, das von ihm 1625. heraus

gegebene: „Rituale Strigoniense“) hervor, welches ſeine Amts

nachfolger G. Lipp a y und G. Szelep chény ?) unverändert

1656. und 1682. auflegen ließen. In der an die der Graner Metro

politankirche unterworfenen Biſchöfe, Aebte, Pröpſte, Erzdechante,

Domherren, Pfarrer, Curaten und Rectoren gerichteten Vorrede

ſagt der Cardinal er habe das alte Rituale Strigoniense *) genau

wiederholt, jedoch: „in administration e Sacramento

r um Rituali Rom an o accomodatum“. Vos igitur,

ſchließt er ſein vom 26. Juli 1625. datirtes Vorwort, Fratres di

lectissimi, paterne in Domino hortamur, atque etiam in vir

tute sanctae obedientiae mandamus, ut isto recens excuso

Agendorum libro in administratione sacramentorum utamini.“

Anlangend die übrigen Cerimonien, die nach Ort und Zeit in ver

ſchiedenen Kirchen verſchieden abgehalten wurden, macht C. Páz

mány die Einſchränkung: „In reliquis etiam ritibus, quantum

loci ac temporis commoditas patietur omnia et singula ex

huius Ritualis praescripto peragentes, Metropolitan ae

h uic Ecclesiae tan quam matri vos conform are

stude atis.“ Auf dieſe Ausgabe beruft ſich als verbindend die

!) Der vollſtändige Titel lautet: Rituale Strigoniense seu formula

agendorum in administratione Sacramentorum ac ceteris Ecclesiae publicis

functionibus jussu et authoritate Petri Pázmány Archiepiscopi Strigoniensis

nunc recenter editum. Posonii in aula Archiepiscopali 1625. IV. 327 S. Die

Graner Dombibliothek beſitzt leider nur die von Lippay und Szelepchény ver

anſtalteten Abdrücke. Die Originalausgabe aber hat die Bibliothek des National

muſeums. S. Catalogi Bibliothecae Hungariae Széchényiano regnicolaris Sup

plem. II. Sopronii 1807, p. 427.

?) Die beiden Abdrücke ſind ſogar mit der Seitenzahl (298) vollinhaltlich

gleichlautend; beiden ſind die Decrete der von C. Forgách 1611. in Tyrnau ab

gehaltenen Provinzialſynode beigegeben.

*) Es wird hier das bereits obenerwähnte und mit dem Namen „Agen

darius“ bezeichnete Rituale verſtanden; obwohl ſchon 1525. auf Koſten des

Ofner Buchhändlers M. Priſchwitz bei P. Liechtenſtein zu Venedig ein „Obse

quiale seu baptismale secundum chorum alme ecclesie Stri

goniensis“ erſchien, darin auch ein ordo in s. sabbato S. 62 ff. enthalten iſt,

der aber von der Auferſtehungsfeier ganz ſchweigt.
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1629. in Tyrnau celebrirte Diöceſanſynode.") In der Reihe der

processiones ordinariae, d. i. der jährlich wiederkehrenden feſtge

ſetzten kirchlichen Umgänge, ſteht am erſten Platze: Ordo in sa

cratis sim a no cte Resurrection is Christi s ervan

dus. Es iſt dies dieſelbe Ordnung der Auferſtehungsfeierlichkeit,

wie ſolche in allen Kirchen Ungarns auch noch heute allenthalben

ſtattfindet. ?) Sie beſteht darin: Nocte, hora consueta, ter pul

setur maiori campana, et ubi clerus ac populus convenerit,

eatur processionaliter ad sepulchrum praecedentibus cereis,

vexillis ac thuribulo. Cum ad sepulchrum perventum fuerit

omnes in genua procumbant. Et officians incipiat: Ex surge.

Et prosequitur chorus: quare ob dorm is Domine? Ex

surge et ne repellas in finem. Quare faciem tuam avertis;

oblivisceris tribulationem nostram; adhaesit in terra venter

noster. Exsurge domine adiuva nos et libera nos. Dieſe Anti

phone iſt wörtlich aus Pſalm 43. V. 23–26 entnommen, und vor

züglich darum gewählt worden, um die Sehnſucht der Kirche nach

dem Wiederſehen des Erlöſers auszuſprechen. Sie fordert den ſchein

bar im Grabe ruhenden Gottmenſchen auf zur ſchleunigen Auferſte

hung. Paſſend wird dieſe Antiphon, die richtiger als Responsorium

bezeichnet wird, Pſalm 138. angefügt. Geht auch dieſes Lied Davids

ſeinem buchſtäblichen Sinne nach auf den Allwiſſenden und All

gegenwärtigen, der für den frommen König gegen ſeine Feinde zeugt,

ſo wird es doch paſſend von den h. Vätern und der Kirche im an

gewandten Sinn, sensu accomodato, von der Auferſtehung Chriſti

gedeutet. *) Die nachſtehende Anordnung: „Dum Psalmus camitur,

accedit officians ad Sacramentum, genuflectens incensat, et

!) Cap. I., 1. „Nullo alio libro rituali, nullis aliis caeremoniis in

administratione Sacramentorum utatur quisquam in hac Dioecesi.“ Péterffy,

l. c. p. 246.

?) Die meiſten Diöceſen Ungarns, anch die nicht zum Graner Metropo

litanverbande gehörten, haben das Graner Rituale angenommen. Leopold Car

dinal Kollo nich, Biſchof von Raab, ließ dasſelbe 1687. zu Tyrnau, Thomas

Graf Pálffy, Biſchof von Erlau, 1666, apud Hier. Verdussen (wo?)

auflegen.

*) Lernbegierige Leſer verweiſen wir auf die gediegene Erklärung Thal

hofer's, Erkl. d. Pſ. S. 775 ff. Nach dem zu Neuſſe 1632. erſchienenen Rituale

Vratislaviense ad usum romanum accomodatum ſind dort die Pſalmen

Laudate Dominum omnes gentes und Domine quid multiplicati sunt üblich.
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ex loco in quo repositum erat, eximit ac decenter deponit,

vel manu tenet“ ſetzt bereits die Ausſetzung des Allerheiligſten

Sacraments in der Monſtranz voraus. Finito Psalmo, wird fort

gefahren, incipit Officians: Resurrex i. Et Chorus prosequi

tur: et adhuc tecum sum, Alleluia. Posuisti super me manum

tuam, Alleluia. Mirabilis facta est scientia tua, Alleluia, Alle

luia. Auch dieſes Reſponſorium iſt bibliſch, dem 138, Ps. V. 5, 6, ent

lehnt, und ſpricht die in der Auferſtehung Chriſti geoffenbarte All

macht des Herrn aus. „Et interim dum hoc cantatur, heißt es

weiter, procedunt ad altare maius. Quo ubi pervenerit Officians

et Chorus cantum absolverit, versa ad populum facie, Sacra

mentumque in manu tenens incipit: Pax vobis ego sum,

Alleluia. Chorus respondet: Nolite tim e r e, Alleluia. Et

eadem verba ter repetit Officians semper altius elevando

vocem, et Chorus ter similitono respondet.“ Dann aber wird

mit dem hochwürdigſten Gute dem Volke der Segen gegeben, das

ſelbe incenſirt und hoch geſtimmt das Oſterlied Christus re

surrexit von Officianten begonnen, welches die Sänger fort

ſetzen. 1) Wir fügen hier als weiteren Beitrag zur Geſchichte der

Auferſtehungsfeier die Beſchreibung an des berühmten Georg Dobro

noki S. J.?) über die am 23. April 1639 in der akademiſchen

1) Die heute Praxis, wie ſie das Rituale Strigoniense, Budae 1858,

p. 362 normirt, weicht nur unbedeutend und zwar darin ab, daß Alles bis zur

Intonirung des Oſterliedes am heil. Grabe verrichtet wird: Fitque processio

extra ecclesiam si tempus admittat, secus in Ecclesia.

2) Dobronoki zählte ſeiner Zeit zu den ausgezeichneteſten Männern

Ungarns. Er hinterließ eine große Menge werthvoller kirchengeſchichtlicher

Schriften, die ſich noch ungedruckt in der Heveneſſyſchen Handſchriftenſamm

lung in der k. Peſter Univerſitätsbibliothek befinden. Zu den intereſſanteſten

gehören die tom. XVII (Variae Ephemerides. t. 30) enthaltenen Aufzeichnun

gen Actuum academicorum Collegii Societatis Jesu Tyrnaviae,

begonnen im I. 1636, woraus das im Texte mitgetheilte Stück. Der verewigte

gefeierte ungariſche Geſchichtsſchreiber L. Szalay ſchätzte dieſe Sammlung

ſo hoch, daß er den Antrag ſtellte, die ungar. gel. Akademie möge ſie in ihre

Monumente aufnehmen und herausgeben. Biographiſches findet ſich über

Dobronoki bei A. Horányi, Mem. Hungar. s. edit. not. Vienn. 1775, I, 525 s.

den J. C. Adelung in der Fortſetzung des Jöcher'ſchen Gelehrtenlexikons,

Leipz. 1787 II, 715, wörtlich überſetzt hat. Mehr gaben I. Stoeger, Script.

Prov. Austr. S. J. Vienn. 1856, p. 62 s., Aug. de Backer, Bibliothèque des

écrivains de la compagnie de Jésus. Liége 1869, I, 1608. und W. Frankl,

Päzmäny P. Peſt. 1872. III. 170. ff.
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Kirche der Geſellſchaft Jeſu in Tyrnau bei der Auferſtehung beobachteten

Ceremonien bei: „Solemnitas Resurrectionis dominicae peracta so

lennissime, et vix in provincia alicubi solennius in magno populi

consursu. Processum est ex Sacristia, praecedentibus nostris

Palliatis cum cereis aecensis, subsequente officiante praeno

minato [P. Luca Kraiachich] cum suis decem ministris lin

teatis, quorum tamen duo Neomystae Morales Theologi hoc

ipso die in sacerdotes ordinati, et crastino die suas primitias

Deo oblaturi videlicet P. Chrystophorus Gallinarius et P. Be

nedictus Szöl(ö)si in dalmaticis primum Deo suo proximi

adstituri in ministerio pompae hujus triumphalis. Ad locum

sepulchri Nostri omnes ingressi, inde levato Venerabili ordine

gressuri et reliquae processioni signum procedendi daturi.

Ubi decantato ter solenni Alleluja Venerabilissimum Sacra

mentum levatum fuisset, excepto solenni Musicorum concentu

et Tubarum campestrium ac tympanorum applausu, moveri

coepit processio, nostris ex loco sepulchri prodire incipienti

bus per portam Templi meridionalem; et facto circuitu per

plateam iuxta Templum ad orientalem partem, per portam

magnam loca Templi et Academiae ingressa ad Academiae

aream, et reflexo iuxta scholas ordine penes Collegium ad

Templum per ejusdem portam orientalem rediit, inter festivos

populi Ungaricos, Germanicos et Slavonicos cantus tempori

accomodates. Porro in processione primo loco ibat Congrega

tio Minor, secundo Congregatio S. Crucis cum suo Crucifixo,

tertio Congregatio Major cum labaro suo rotundo, volatile

enim praeferebatur Congregationi Minori. Quarto Nostri, quinto

Chorus Musicorum et tubicinium. Sexto Angeli. Septimo

denique officians cum Venerabili sub umbella delata a Civi

bus honestioribus, cuivis pluvialis fimbrias anteriores reveren

tia gratia dicti duo Neomystae in dalmaticis gestantes laterique

cingebant, reliquis ministris umbellam suo ordine praeceden

tibus. Deposito et incensato Venerabili in Altari summo Te

Deum laudamus in choro a musicis decantatum est, et post

illud Regina Coeli, dicto deinde versiculo et oratione ab offi

ciante, data est benedictio Venerabilis populo, et repositum

in Tabernaculo, interim ex choro ad organum ex toto

Templo, sine populo, diem adhuc laetis cantibus Deum
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laudante.) Im Jahre 1640hat an dieſer Feierlichkeit der Palatin Nico

laus Eszterházy v. Galantha mit vielen Magnaten und Hofherren

theilgenommen. Als beſonders wird von derſelben angemerkt: Re

gina Coeli ac aliae protempore cantiones ungarico idio

mate decantatae sunt. Mit Bezug auf die Collegiat-, Cathedral- und

Metropolitancapitel wird ſchließlich von E. Päzmäny angeordnet: „In

Capitulis autem speciales caerimoniae ab antiquo observari soli

tae ista Nocte, in posterum quoque poterunt observari.“ In der

Graner Baſilika wird am h. Charſamſtag um 7 Uhr feierlich die Mette

geſungen, darauf die Auferſtehungsceremonie vorgenommen, das Te

Deum geſungeu, mit der lauretaniſchen Litanei, Regina Coeli und

dem Segen cum sanctissimo die Feier geſchloſſen.

III.

Das hochheilige Oſterfeſt.

Kirchen ſchmuck.

Das hochheilige Oſterfeſt hat mit der Verlegung des Sabba

tes auf den Sonntag gleichzeitigen Urſprung und wird mit Recht

auf apoſtoliſche Anordnung zurückgeführt. (S. Apoſtelgeſchichte

20, 7. I. Cor. 16, 2. Apoc. 1, 10.) Nach aufmerkſamer Er

wägung der Vorfeier des hochheiligen Oſterſonntages iſt es ein

leuchtend, daß dieſelbe ganz dazu und zwar auf das ſinnreichſte

von der Kirche eingerichtet iſt, um uns den Heiland der Welt,

unſern Herrn und Chriſt, in ſeiner Erniedrigung und Hoheit vor

zuführen: welcher, da er in Gottes Geſtalt war, es für

keinen Raub hielt, Gott gleich zu ſein, aber ſich ſelbſt

ent äußerte, Knechtes geſtalt annahm, den Menſchen

gleich, und im A euß er n wie ein Menſch erfunden

!) Pázmány ſelbſt hat viele lateiniſche Kirchengeſänge in ſeinem Ke

resztyén imádsaagos keonyv, Poson. 1610, ſehr gelungen in das Ungariſche

übertragen. Darunter befindet ſich S. 711. das Regina coeli:

„Mennyek Királyne Aszonya,

Eorüly szép szüz Alleluia,

Mert, ki mehed hordoznia

Meltouá löt, Alleluia.

Az mint meg mondotta vala

Fel tamadot, Alleluia.

Imadgy Istent, hogy le mossa

Büneinket. Alleluia.“
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war d. Er erniedrigte ſich ſelbſt, und ward gehorſam

bis zum Tode, ja bis zum Tod am Kreuze. Darum hat

ihn Gott auch erhöht und ihm einen Namen gegeben,

der über alle Namen iſt, daß in dem Namen Jeſu ſich

beugen alle Kniee derer, die im Himmel, auf der

Erde und unter der Erde ſind. Philipp. 2, 6–10. Die

Ceremonien des großen Oſterſabbats ſind vorzüglich geeignet, uns

aufzufordern, dem Erſtling der Entſchlafenen I. Cor. 15, 20. der

von den Todten auferſtanden, zu folgen: Indem wir mit ihm in der

Taufe begraben worden, ſollen wir in ihm durch den Glauben an die

Macht Gottes, der ihn von den Todten auferweckt hat, auch aufer

ſtehen, Coloss. 2, 12. dadurch daß wir in einem neuen Leben wandeln,

Röm. 6, 4. Welch hohes und bedeutungsvolles Feſt iſt alſo nicht

das Feſt der Auferſtehung des Herrn! Es iſt ja das Feſt des ewigen,

unvergänglichen Lebens. Die Braut Chriſti, unſere h. Mutterkirche,

ſucht daher die Bedeutung dieſes Feſtes dadurch uns in's Gedächt

niß zurückzurufen, daß ſie alle Theile ihres öſterlichen Gottesdienſtes

in Uebereinſtimmung bringt mit der Freude und dem dankbar be

wegten Gefühle, welches die Erinnerung an die Erlöſung nothwen

dig hervorbringen muß. Deßwegen erſcheint aber auch in den äußeren

Hallen der Kirche Alles neu verherrlicht, Alles glänzt im Lichte ),

im Schmucke, voraus die Figur des Auferſtandenen, welche mit

der Siegesfahne geziert iſt. ?) Dasſelbe bezeichnet die geweihte Oſter

kerze, in die fünf Weihrauchkörner nach Art eines Kreuzes eingefügt

werden, wegen der fünf Wunden Jeſu Chriſti. Es füllen ſich die

weiten Räume der Gotteshäuſer, in die Wette hallt das erhabene

Alleluia; während Biſchöfe und Prieſter in liturgiſchen Kleidern

von prächtigen Stoffen prangen, zur Ehre deſſen, der durch ſeine

Auferſtehung über den Tod geſiegt hat.

*) Es iſt offenbar, daß in dem neuen Oſterfeuer, im neuen Oſterlichte,

der glorreich auferſtandene Heiland bildlich dargeſtellt wird. Bei den Griechen

herrſcht der alte Aberglaube, das ſ. g. heilige Feuer, rö äYtov pöç falle allemale

in der Oſtervigilie auf das Chriſtusgrab zu Jeruſalem. S. L. Allatii, de Grae

corum hodie quorund. opinat. Colom. 1645. p. 179 s. Den argen Unfug,

welcher damit getrieben wird, beſchreibt in erſchreckender Weiſe T. Tobler,

Golgotha, ſeine Kirchen und Klöſter. St. Gallen, 1851, S. 469 ſſ.

2) Das Bild des auferſtandenen Heilands, meiſt plaſtiſch aus Holz ge

ſchnitzt, eine Triumphfahne haltend, findet man auch außer Ungarn und Oeſter

reich in vielen Kirchen der weſteuropäiſchen Länder.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. IX. 13
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Segnung der Speiſen.

Sehr alt iſt die Sitte, am h. Oſterſonntage die Speiſen zu

ſegnen. Schon der Ordo Rom an us [XI., XII., bei Mabillon,

p. 142. 187.) beſchreibt die feierliche Segnung des Oſterlammes;

nicht minder hat das Euch ologion der Griechen ein Gebet,

sºx si; to sÖ).0Yax é8éap.arx xpsöy tº äYa 2 p.SYäA x0ptax roö

IIägya, zum Segnen der Fleiſchſpeiſen am heiligen und großen Paſcha

[Ed. J. Goar. Venet. 1730. p. 566]. Sind die Segnungen über

haupt, weil durch das Beiſpiel Chriſti, Marc. 6, 41; Luc. 9, 16,

24, 30, geheiliget, und von den Apoſteln, Apoſtelg. 27, 35. I. Cor.

10, 31. geübt, nach der Lehre des h. Ambroſius [de benedic

tionibus patriarcharum c. 2, 7, ed. Migne I, 709, sanctifica

tionis et gratiarum votiva collatio] als anflehende Mittheilungen

von Heiligung und Gnade zu jeder Zeit des Kirchenjahres heil

und wirkſam und darum wiederholt vorzunehmen; ſo ſind ſie

geradezu am hochheiligen Oſterfeſte an ihrem Platze. Chriſtus, der

uns von der Sünde und dem Sündenelende erlöſet hat, der Ver

nichter der feindlichen Mächte, der Herr der Natur, zeigt ſich ins

beſondere als zweiter vollendeter Adam, als Herſteller der Eintracht

zwiſchen Gott und der Creatur in ſeiner herrlichen Auferſtehung.

Deßwegen ſegnet die Kirche zu ſeinem Gedächtniſſe am heiligen

Oſtermorgen die verſchiedenen Nahrungsmittel, denen in Folge der

Sünde der Flnch anhaftete, damit dieſelben zur Wohlfahrt der

Seele und des Leibes gedeihen mögen. !) Unter dieſen Nahrungs

mitteln waren bereits nach dem Sacramentarium Bolduense: das

Oſterlamm, Speck?), Vogelfleiſch, Käſe und Eier.

!) Wir können uns über die Wirkungen der Segnungen hier nicht

weiter ausſprechen und verweiſen darum auf die ſchönen Auseinanderſetzungen:

J. Amberger's Paſtoraltheologie, Regensburg 1857, III. 975, ff., M. Ben

ger, Paſtoraltheologie, Regensburg 1862, II. 674 ff., Lonovics I., népszerü

egyházi Archaeologia I, 229.

?) Die benedictio lardi, contr. von laridi, Speck, welche in unſeren

Ritualbücher gegenwärtig ausgelaſſen iſt, iſt bei den Alten ganz allgemein. Sie

lautet nach dem handſchriftlichen Missale Strig. folgendermaßen: „Benedic do

mine creaturam istam lardi, ut sit remedium salutare generi humano, et

praesta per invocationem sancti nominis tui, ut quicumque sumpserint inde

corporis sanitatem et animae medelam percipiant.“
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Namentlich wird von dem Oſterlamme angemerkt, es ſei nicht auf

den Altar zu legen, ſondern auf einen hiezu vorbereiteten Tiſch.

Sonderbar iſt, daß das handſchriftliche Graner Meßbuch gerade die

ſinnvolle Segnung des Oſterlammes, die an das wahre Oſterlamm,

welches hinwegnimmt die Sünden der Welt, ſymboliſch erinnert, nicht

enthält. Uebrigens weicht das Formulare der Segnung des Oſter

lammes von dem heutigen ab. Nach dem Missale dom. ultra

mont. v. J. 1480. betet der Prieſter: „Deus qui resurrectionis

filii tui nobis gaudia contulisti, auge et sanctifica collata

nobis haec dona tuae largitatis, mentesque nostras spirituali

bus reple deliciis.“ Per Chr. Auch in den zu Nürnberg 1484,

zu Venedig 1486, und zu Brünn 1491, gedruckten ungariſchen

Miſſalen ſucht man vergebens nach einer eigenen Segnung des

Oſterlammes b. a., während das für die Fünfkirchner Diöceſe ebenfalls

zu Venedig 1499 aufgelegte Meßbuch außer der Waſſerweihe gar

keine Segnung vorſchreibt. In allen anderen findet ſich die Segnung

der Oſtereier faſt gleichlautend mit dem heute vorgeſchriebenen

Texte. Ueber die Bedeutung der Oſtereier wurde ziemlich viel ge

ſtritten.) Noch im ſiebenzehnten Jahrhundert war nicht nur der Ge

nuß, ſondern auch der Verkauf der Eier zur Faſtenzeit verboten.

Dieſem Umſtande ſchreibt Binterim?) die eigenthümliche Berühmt

heit der Oſtereier zu. Es läßt ſich aber auch ein bildlicher Bezug

der Eier auf den Erſtandenen nicht unſchwer erkennen. Gleichwie

die Henne das lebloſe Ei durch ihre Wärme brütet, ſo bricht Chri

ſtus die Schale des alten Menſchen mit dem lieben Kreuz in der

geiſtlichen Wiedergeburt. *) Daß ſich die Segnung des Brodes auf

1) S. J. Fr. G. Erdmann, de ovo paschali, in Volbeding's Thesau

rus comment. sel. Lips. 1847, p. 260 s.

2) Die vorzügl. Denkwürdigkeiten der chriſtkath. Kirche V. 1, 239 ff.

*) Die benedictio et consecratio pascalis victus im Graner Miss. mss.

verdient hier ganz mitgetheilt zu werden. Sie lautet: „Deus universae carnis

creator, qui Noe et filiis suis de mundis et immundis animalibus praecepta

dedisti, quique olera herbarum humano generi, quadrupedia inmunda edere

permisisti, qui agnum in EgyptoMoysi et populo tuo in vigilia Paschae

comedere praecepisti, in figura agni domini nostri Jesu Christi,

cuius sanguine omnia primogenitatibi de mundo redemisti et in nocte

illa omne primogenitum in Egypto percutere praecepisti, servans populum

tuum agni sanguine pernotatum dignare quaesumus benedicere et sanctifi

care has ovium mundarum carnes, ut quicunque ex populis tuis fideliter

13*



196 Die Feier des Oſterfeſtes.

das Allerheiligſte Sacrament beziehe, iſt offenbar, die Segnungsora

tionen aber weichen in unſeren Quellen von einander ab. Das

handſchriftliche Graner Meßbuch ſtimmt faſt wörtlich mit dem jetzi

gen Rituale überein. Dasſelbe enthält ſchließlich eine benedictio

ad omnia quae vis und eine andere allgemeine, welche das

Veroneſer Miſſale abweichend gibt. !)

Officium des heiligen Oſterfeſtes.

Eigenthümlich in der Feier des Oſterfeſtes mit ſeiner Octav

iſt die Verkürzung der Brevierandacht. Wir haben bereits er

zählt, daß die Mette des heiligen Oſterſonntages nur eine

Nocturne hat, welcher die heilige Auferſtehung folgte. Das Bre

viarium iuxta ritum et consuetudinem s. Ecclesiae Strigo

miensis 1484. verfügt ad laudes dieſelben Antiphonen, die wir heute

im römiſchen Brevier leſen. Dann Capitulum non dicitur. Gra

duale: Haec dies etc. W. Confitemini Domino quoniam bonus,

quoniam in saeculum misericordia eius. Alleluia. W. Pascha

nostrum immolatus est Christus. Epulemur in azymis sinceri

tatis et veritatis. Die Antiphon ad Benedictus iſt wieder gleich

lautend mit der unſerigen. Nach dem Ordinarius Strigoniensis:

laudes canuntur more suo. Capitulum non dicitur, sed loco

eius canitur Hae c dies et incipiunt Choratores et Alleluia.

Pasch a nostrum incipit succentor et finit cum toto choro.

Et repetitur ultimo Alleluia. Das Telegdi'ſche Ordinarium er

innert nur einfach: Ad laudes omnia ut in libro, beſchreibt hierauf

Alles wie im Brevier v. J. 1484 und endet mit der Anmerkung:

„Idem ordo (bezüglich des Graduale) servabitur in secundis

teiam vesperis. Capitel und Hymnus, die in dieſem Officium feh

comederintex eis, omni benedictione celesti et gratia tua saturati replean

tur in bonum. Per Christum dominum nostrum. Amen. Das Nürnberger

Miſſale beginnt von den Worten: quiagnum die benedictio carnium. Iſt dem

nach der vorſtehende Segen über alle Speiſen geſprochen, ſo wird darunter doch

beſonders das Oſterlamm hervorgehoben.

) Die Segnung super carnes avium gibt das Nürnberger Miſſale

an drittem Platze: ut has mundarum avium carnes benedicere et sanctificare

digneris; die Käſe am fünften Ort: benedicere et sanctificare hanc creatu

ram casei, quam ex adipe animalium producere dignatus es.
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len, erſetzen die gehäuften Ausrufe der Freude: Alleluia. Alle

luia, darum ſchreibt ſchön Am alarius Met. [de eccl. Offic. III

13] quod cantatur per festos dies in recordatione aeternae laeti

tiae, tam laetitiam electorum quam laudem Domini ad memo

riam reducit. Ed. Migne. Patr. lat. 1864. 105, 1122. Die übri

gen Horen unterſcheiden ſich von den im Römiſchen Brevier ent

haltenen nicht. Für die Veſper des h. Oſterſonntages verordnet das

oben erwähnte Brevier v. J. 1484.: „In secundis Vesperis pri

mo incipiat Kyrie eleison, Christe eleison, Kyrie eleison,

sine Deus in adiutorium meum. Ant. Angelus autem Domini.

Ps. Dixit Dominus. Ant. Erat autem. Ps. Confitebor. Ant.

Prae timore. Ps. Beatus vir. Hierauf folgte das Graduale, ſo

genannt, weil es von dem Vorſänger auf derſelben Stufe – gra

dus – des Ambons angeſtimmt wurde, von welcher herab die

Epiſtel verleſen war. ) Der Inhalt des Veſper-Graduales iſt dem

Wortlaute nach dasſelbe, wie das im Eingange mitgetheilte Gra

duale zu den Laudes. „Et est sciendum, fügt die Rubrik bei, „quod

ad omnes horas, et etiam advesperas dicitur Graduale Haec

dies usque ad feriam sextam inclusive.“ Uebrigens wurde das

vom Succentor angeſtimmte Graduale von dem Chore wiederholt;

hierauf ſang derſelbe den Pſalmvers Confite mini, der Chor

aber antwortete mit Alleluia; endlich wurde das Reſponſorium

Pasch a nostrum von dem Succentor und zwar in einer

höheren Tonart intonirt, und ebenſo von dem verſammelten Clerus

fortgeſetzt. Ad Magnificat war die Añ. Et dic ebant ad in

vicem etc. mit der Oratio Deus qui hodierna die ge

boten. Am Schluſſe aber heißt es: Interim praeparent se ad

fontem cum crucibus, crismate, oleo, plenariis, thuribulis.

!) „Subdiaconus, ſagt der Ordo Romanus II, 7. bei Mabillon p. 44 s.,

vero qui lecturus est, mox ut viderit post Pontificem presbyteros residen

tes, ascendit in ambonem ut legat, non tamen in superiorem gradum,

quem solus solet ascendere qui evangelium lecturus est. Postquam legerit

cantor cum cantorio sine aliqua necessitate (? cessatione) ascendit, non su

perius, sed stat in eodem loco ubi et lector, et solus inchoat respon

sorium, et cuncti in choro respondent, et idem solus versum responsorii

cantat. Sin fuerit tempus ut dicatur Alleluia. . . Cantor vero qui inchoat

Alleluia, ipse solus cantat versum de Alleluia. Ipse iterum Alleluia dicit,

stans in eodem gradu, id est inferiore.
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Nicht verſchieden hievon iſt die Anordnung des älteren Ordinarius

Strigon. Das Kyrie ſolle aber die drei erſten Oſtertage hindurch ſtets

mit Orgelbegleitung geſungen werden: „Si autem vis manda, ut

tangatur in organo per totam octavam tam in vesperis quam

etiam in missis. Si autem vis in aliis sequentibus diebus feria

libus usque octavam, quod non tangatur in organo, sed

choratores incipiant Kyrie eleyson, Chorus autem prosequa

tur. ) Teleg di faßt ſich hierüber ſehr kurz, ſagt aber im weſent

lichen ganz dasſelbe. ?) Anlangend ſchließlich das Complet orium

ſo beginnt dieſes nach dem älteren Ordinarius v. J. 1505 mit:

Converte nos deus. Deus in adiu. Duo pueri canunt Alleluia.

Ps. Cum invocarem cum ceteris. Finitis psalmis resumitur

Alleluia, Alleluia, Alleluia. Haec dies quam fecit dominus

alleluia canitur, in ultimo repetitur. Post hoc dicitur ant.

Alleluia, resurrexit dominus. Nunc dimittis. Oratio Spiritum

nobis domine. De us qui illum in a s. Benedicamus domino.

Suffragium ad aram beatae Virginis Regina coeli, una

cum oratione: Deus qui per gloriosam resurrectionem. Bei

Telegdi ſteht einfach: Pro commemoratione Beatae Virginis,

antiphona Regina Coeli minus (?). Versiculus: Ora mater

resurgentis. Oratio Deus qui per resurrectionem.

Die feierliche Beſprengung mit dem Weihwaſſer.

Zu den eigentlichen öſterlichen liturgiſchen Verrichtungen zählen

unſere älteſten Bücher, daß vor dem Hochamte das Weihwaſſer über

die Gemeinde geſprengt werde. Das Sacramentarium Bolduense

ſagt hierüber: „Ora tercia omnis clerus sollempnibus uestimen

!) Das von dem Hinaufſteigen benannte Graduale, Stufengeſang, mit

unter auch responsorium graduale, oder weil es meiſtens den Pſalmen

entnommen iſt, psalmus responsorius, wurde zur Oſterzeit ſtets mit Alle

luia geſungen, und zwar nach einer Angabe des h. Gregor M., epist. IX., 12.

ed Maur. 2, 9. 10, ſoll dieſer Gebrauch: „de Jeros olym orum Ecclesia

ex beati Hieronymi traditione tempore beatae memoriae Damasi

Papae“ herzuleiten ſein.

?) Für die außer dem Chore die Tageszeiten verrichten, waren: Quinque

psalmi cum suis antiphonis, Graduale, Alleluia, Magnificat, oratio diei ac

Benedicamus domino . . . uno contextu vorgeſchrieben,
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tis sint parati et imprimis fiat exorcismus aquae.“ Es muß

hier erinnert werden, daß das Sacramentarium Bolduense wahr

ſcheinlich für eine Conventualkirche beſtimmt war, in welcher am

h. Charſamſtage keine Weihe des Taufwaſſers vorgenommen wurde,

denn ſonſt hat am h. Oſterſonntag die Beſprengung mit dem Tauf

waſſer zu geſchehen. Am heiligen Oſtertage, ſollen wir uns um ſo

mehr im Geiſte erneuern, und ſich beſonders dem Herrn, durch

den uns die Gnade der Wiedergeburt ward, weihen. Von der

hohen Freude der Erlöſung durchdrungen müſſen die Gläubigen

mit gerührtem Herzen für dieſe große Wohlthat danken. Darauf

weiſt ſchon die Antiphon Vidi aquam. der 117. Pſalm Confite

mini, das wiederholte Alleluia hin. ) Mit der größten Pracht war

ein Umgang in der Kirche abzuhalten, welchen das Sacramentarium

alſo beſchreibt: „Finita oracione incipiat cantor: Cum rex

gloria e..?) Et sic veniant canentes usque sanctam Marga

retam *) et ibi dicitur: O quam preciosa est. Post haec

oracio: Deus qui paschale notis remedium contulisti, inter

cedente beata Margareta populum tuum celesti dono prose

quere; ut inde post in aeternum gaudeat, unde nunc tempo

raliter exultat. P. D. n. In redeundo cantentur versus Salve

festa dies. T. u. Finitis versibus*) canatur antiphona: se det

) Das Sacramentarium hat einen von allen andern abweichenden, nur

mit dem Graner Missale mss. übereinſtimmenden Verſikel mit Reſponſorium

und Oration: V. Quoniam apud te est fons vite. R. Et in lumine tuo. Deus

qui ad eternam vitam in Christi resurrectione nos reparas imple pietatis tue

ineffabile sacramentum, ut cum in maiestate sua Salvator noster advenerit,

quos fecisti baptismo regenerari, facias beata immortalitate vestiri P. d. m.

J. X. f. t.

2) Beachtenswerth iſt hier im Beſondern die Uebereinſtimmung des Bol

duenſer Sacramentars mit dem alten Cantuale der Agramer Kirche, in welchem

alle Hymnen und Antiphonen unſeres älteſten Meßbuches in Noten geſetzt ſind.

Cf. p. 73 s.

*) Es wurden mehrere ſ. g. Stationen gemacht zu Ehren der Altartitel.

Uebrigens iſt die hier vorkommende Oration gleichlautend mit dem Texte der

Oſterpräfation Miss. gallic. vet. bei Thomasius, l. c. p. 405, ſelbſtverſtänd

lich mit Ausnahme des Namens der h. Margareta.

*) Der Hymnus: „Salva festa dies toto venerabilis aevo, qua Deus

infernum vicit et astra tenet“ hat nach dem handſchriftlichen Graner Meßbuch

fünf Strophen und wird bei Mone a. a. O. vermißt:
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angelus. !) Et sic ueniant ad Ecclesiam ornantes se ante

altare sancte crucis, et canatur versus: Crucifixum

dominum laudate. ?) Finito versu intrantes chorum dicant:

Nolite metuere. Et alii duo ante altare prosequantur istum

versum: Recordamini quomoto praedixit Alleluia. Tunc di

citur haec oratio: Suscipe domine preces nostras et per re

surrectionem filii tui domini nostri Jesu Christi a cunctis malis

liberemur: intercedente beata Maria semper virgine et beato

Johanne Baptista *), muro custodie tue hoc sacrum ovile

circumda, ut omni adversitate depulsa, hoc semper domicilium

sit incolumitatis et pacis. P. d.“ Es liegt uns übrigens über

dieſen Umzug vor der Hochmeſſe am h. Oſterſonntage eine große

Menge von Beſchreibungen in den Missale mss. Sopron v. J.

1363, in den Incunabeldrucken von Verona 1480, Nürnberg 1484,

Venedig 1486, Brünn 1491 vor, die in ihrer Anordnung und viel

fach ſelbſt im Wortlaut auf eine ihnen gemeinſame Grundlage hin

weiſen, von denen es aber genügt, eine gedrängte Skizze zu ent

werfen. Das Obsequiale saec. XIV. mss. hat unter der Ueber

ſchrift In die sancto ad processionem einen ganz ähnlichen Vor

gang, nur ſind die Orationen verſchieden. *) Nach dem Ordina

rius Strig. mußte dieſe ganze Feierlichkeit in der Kirche des Col

!) Wird nach dem Agramer Cantanale ante aram s. Ladislai geſun

gen: ubi unus ex alumnis stans ad medium altaris, tenet statuam Christi

resurgentis.

?) Iſt eigentlich die Fortſetzung der Antiphon: Sedit Angelus ad sepul

chrum Domini, stola claritatis coopertus; videntes eum mulieres nimio

terrore perterritae astiterunt a longe, tunc locutus est Angelus et dicit eis:

Nolite metuere, dico vobis quia ille quem quaeritis mortuum iam vivit et

vita hominum cum eo surrexit.

*) Aus mehreren Stellen unſeres Sacramentars geht hervor, daß dasſelbe

für eine dem h. Johann es dem Täufer geweihte Stiftskirche ge

ſchrieben ward? Ob für Johanniter, ob für Benedictiner oder andere Ordens

leute, läßt ſich ſo wenig beſtimmen, als der Ort, wo die Stiftskirche ſtand, er

forſcht zu werden vermag. Ob Jäſzó (w) am Ufer der Bold va, die fünf

Stunden gegen Weſten von Kaſchau gelegene Probſtei der Prämonſtratenſer ge

meint ſei, zu unterſuchen, würde in einer Note zu weit führen.

*) Oremus. Deus qui renatis ex aqua et spiritu sancto, celestis regni

pandis introitum, auge super fideles tuos graciam quam dedisti, ut qui ab

omnibus sunt purgati peccatis, nullis priventur promissis, P. X. d. n.
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legiatcapitels vom heil. Stefan den Protomatyr ) geſchehen, und

zwar an allen Sonntagen bis zur Himmelfahrt des Herrn. Ebenſo

Telegdi's Ordinarium, mit geringfügigen Veränderungen, die

dadurch nothwendig werden, weil im Jahre 1543. die Graner Me

tropolitankirche in die Hände der Türken fiel und das Erzcapitel

nach Tyrnau überſiedeln mußte. ?) Dieſe ſchöne Sitte, die heutzutage

ſo weit es mir bekannt iſt, in Ungarn ganz aufgehört hat, war

auch in Frankreich ehemals verbreitet. *) Gewiß offenbarte ſich in

dieſer und in der zweiten Nachmittags zum heil. Taufbrunnen ver

anſtalteten Proceſſion feierlich und erhebend die Siegesfreude der

Kirche: Namque triumphanti, wie das Lied Salve festa ſingt,

post tristia tartara Christo, undique fronde nemus, gramina

flore favent.

Meſſe.

Von ihr ſagt das „Sacramentarium Bolduense“: Missa

agatur ordine suo. Es iſt in dieſer Beziehung nichts auffallend

von der römiſchen Verſchiedenes, außer der ſ. g. Sequentia 4)

zu bemerken. Das Eingangs erwähnte Sacramentar ſchreibt die

Sequenz: Lau des Salvatoris vor. *) Dagegen hat das hand

ſchriftliche Graner Meßbuch die angeblich vom St. Galler Mönch

Notker († 912), nach Andern von Wipo, Hofkaplan K. Conrad II,

!) Cf. J. N. Máthes: Veteris arcis Strigoniensis descriptio. Strig.

1827. p. 19 s. m. Smitth, Archiep. Strig. Tyrn. 1758. II, 55.

?) Nach Weihbiſchof Jordánßki's Aufzeichnungen hat das nach Gran im

J. 1820. zurückgekehrte Metropolitancapitel am 1. Juli d. J. den öffentlichen

Gottesdienſt zum erſtenmal in der Interimal-Kathedrale zum h. Ignaz in der

Waſſerſtadt begangen.

*) Cf. Martene, l. c. p. 481. s.

*) Man nannte ſie „Sequentiae“, quoniam. erklärt Corn. Schulting,

Bibliotheca eccl. Colon. 1599 I, 158, sequuntur melodiam, quae est in Alle

luia.“ Im heutigen römiſchen Miſſale ſind nur fünf Sequentien [Victimae p.,

Veni s. Spiritus, Lauda Sion, Stabat Mater, Dies irae] beibehalten. Die Graner

Metropolitankirche und die übrigen Kathredalkirchen Ungarns hatten beinahe an

allen größeren Feſten eine eigene Sequenz.

*) Iſt ein Troparion von 8 Abſätzen in 105 Verſen bei Mone a. a. O,

S. 200 ff. abgedruckt.
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gedichtete Hymne Victimae Paschali!) nebſt noch zweien.

Eine zu Ehren der ſeligſten Jungfrau Maria: „Virgini Mariae

laudes intonent Christiani“, welche ſehr zum Herzen ſpricht,

während die letzte „Mane prima sabbati surgens Dei Filius spes

nostra“ die heilige Magdalena feiert: Matri Christi coaequata

dum fuisti sic vocata et honore subdita. Darauf folgt noch eine

Prosa tempore pascali, die mit: Mundi renovacio, nova

parit gaudia, resurgenti domino conresurgunt, omnia elementa

serviunt et auctoris sentiunt quanta sint sollempnia etc. beginnt.?)

Sechzig ſolcher Sequenzen und Proſen, darunter die der Landes

heiligen St. Stephan, Ladislaus, Eliſabeth zählt unſer Miſſale auf.

Anlangend die gedruckten Meßbücher, enthält das Veroneſer v. J.

1480. nur das liebliche und würdevolle: Victimae paschali. Das

Koburger'ſche hat alle vier Sequenzen des handſchriftlichen Graner

Miſſales. Ebenſo die Venetianer Ausgabe v. J. 1486. und die

Brünner v. J. 1491. Das für die Fünfkirchner Diöceſe zu Venedig

1499. aufgelegte Meßbuch, hat außer den Victimae paschali *)

und Mundi renovatio noch eine dritte Proſa, die fol. CCLII. an

erſter Stelle angeführt wird: Surrexit Christus cum tropheo,

iam ex agno factus leo, solenni victoria. Wir können nicht um

hin, dieſen Wechſelgeſang, der ſich durch eine ſchöne dramatiſche An

lage und durch eine nicht gewöhnliche Erfindungsgabe auszeichnet,

ſeinem ganzen Inhalte nach mitzutheilen. Mortem, fährt der Dichter

!) Für Notker, mit dem Beinamen Balbulus Stammler, ſind die älteren

Literarhiſtoriker und nach ihnen Marzohl, Liturgia sacra II. 2, 254. ff. ein

getreten. A. Kratzer, de apost. nec non antiqu. Ecclesiae occid. Liturgiis.

Aug. Vind. 1786, beſtreitet p. 230 überhaupt, daß Notker die Sequenzen er

funden. Für Wipo, deſſen Blüthenzeit in die J. 1024–1050 fällt, entſchied ſich

P. Anſelm Schubinger O. S. B., die Sängerſchule St. Gallen, Einſiedeln,

1858, S. 90 ff.

?) Die Sequenz unterſcheidet ſich von der Proſa durch das Metrum.

In der ſ. g. Proſa werden die Regeln der Verskunſt nicht beachtet. Doch wird

dieſer Unterſchied in den liturgiſchen Büchern und Auctoren nicht ſtrenge feſtge

halten und beide Namen ſehr oft verwechſelt. Belege zur Proſa, Prosarie, Pro

sarius, Prosaticus gibt Du Cange, Gloss. s. h. v. V, 483.

*) Ueber die dramatiſche Eintheilung und Schönheit dieſer Sequenz hat

eigens F. C. Grießhaber eine Unterſuchung geſchrieben u. d. T.: Ueber die

Oſterſequenz Victimae Paschali und deren Beziehung zu den religiöſen Schau

ſpielen des Mittelalters. Karlsruhe 1844.
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fort, vicit sua morte, reseravit seram portae suae mortis

gratia. Hic est agnus, qui pendebat et in cruce redimebat

totum gregem ovium. Nach dieſem Lobe des Oſterlammes geht der

Verfaſſer plötzlich auf Maria Magdalena über, die nächſt der

Gottesmutter gewürdigt ward zuerſt den Auferſtandenen zu ſchauen.

„Cui nullus condolebat, et Magdalena consumebat doloris

incendium.“ Es folgt nunmehr die Frage, was Maria M. geſehen?

Dic Maria quid vidisti contemplando crucem Christi. Hierauf

die Antwort: Vidi Jesum spoliari et in cruce subleuari pecca

torum manibus. Nicht zufrieden damit wird dieſelbe Frage wieder

holt und zwar dreimal. Der Aufforderung entſpricht Maria M.

und ſchildert das großartige Geheimniß des Kreuzes: Spinis caput

coronari, vultum sputis maculari et plenum liuoribus; Clavis

manus perforari, hasta latus vulnerari, vivi fontis exitum;

Quod se Patri commendavit, et quod caput inclinavit et emi

sit spiritum. Totum mundum, ſchließt ſie, tenebrari, velum tem

pli lacerari. Dann wird ein neuer Dialog mit der Frage: Dic

Maria, quid fecisti, post quam Jesu amisisti? angeſponnen.

„Matrem“, antwortet Magdalena, „flentem sociavi, quem ad do

minum reportavi, et in terra me prostravi et utrumque de

ploravi. Post unguentum praeparavi, et sepulchrum visitavi,

non inveni quem amavi, planctus meos duplicavi. Die Sequenz

endet mit dem paſſenden Schluſſe: O Maria noli flere, iam sur

rexit Christus vere. Certe multis argumentis vidi signa Resur

gentis. Hieran wurde aus dem „Victimae paschali“ die Frage:

Dic nobis Maria quid vidisti in via angefügt, und ſo erhielt

dieſer Geſang, welcher von Wechſelchören vorgetragen wurde, durch

die feierliche Betheuerung der Grundwahrheit des chriſtlichen Glau

bens ſeinen formellen Abſchluß in der Bitte: Tu nobis Victor

Rex miserere. Alleluia. Die Sequenz ) muß, ſo weit man ſchon

aus der bloßen Mittheilung urtheilen kann, vom Chore geſungen

eine ergreifende Wirkung gemacht haben. Post prosam wurde nach

dem Ordinarius Strigoniensis im Chor mit Orgelbegleitung

das Christus surrexit geſungen. Nach der Telegdiniſchen

') H. Alt hat in ſeiner Schrift: Theater und Kirche in ihrem gegen

ſeiligen Verhältniß, Berlin 1846, S. 351, ff. beiläufig die Hälfte dieſer Sequenz

abgedruckt.
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Vorſchrift: Ultimus versus Prosae nonfinitur, sed priusquam can

tetur: Tu nobis victor Rex miserere, incipit Chorus hymnum:

Christus surrexit. Qui cantatur usque ad finem, partim in

eodem choro, partim in organo. Eoque completo organista

tangit: Tu nobis victor Rex etc. Der weitere Inhalt der Oſter

meſſe iſt ſogar dem Wortlaute nach mit dem römiſchen identiſch,

nur verdient noch erwähnt zu werden, daß nach demſelben Ordina

rium Telegdinum am heil. Oſterſonntage mit den darauffolgenden

zwei Ferien bei der Anſtimmung des Gloria in excelsis die Glocken

geläutet wurden. Nach I. Beleth's ) und des Ordo Romanus

XV.?) Zeugniß, wurde am h. Oſtertag in der päpſtlichen Meſſe

das hochwürdigſte Sacrament des Altars in beiden Geſtalten des

Brodes und des Weines geſpendet; von dieſer Sitte, die nur auf

Rom beſchränkt geblieben zu ſein ſcheint, findet ſich in den ungari

ſchen liturgiſchen Büchern nicht die geringſte Spur.

Die Veſperproceſſion zum Taufbrunnen.

Einen nicht unweſentlichen Beſtandtheil der Tagesfeier am

hochheiligen Oſterſonntage bildete ehedem die nach der Veſper zum

Taufbrunnen veranſtaltete Proceſſion. Es unterliegt keinem Zweifel,

daß dieſelbe bereits in den älteſten Zeiten abgehalten wurde. Wir

finden ſie ſchon bei Paulinus von Perigueux *) († 473) beſchrie

ben; Gregor Biſchof von Tours († 594) führt ſie an ) und

!) Rationale divinorum officiorum c. 119 ed. Migne p. 122.

2) Es verdienen die hieher gehörigen Worte aus n. 85. ed. Mabillon,

p. 506. ganz mitgetheilt zu werden: „Recepto ergo corpore Christi, accepto a

Papa osculo pacis (diaconus cardinalis) revertitur ad altare cum calice, et

ibi cum calamo sugit modicum de sanguine Christi, et dat subdiacomo

etiam.“ Dann communicirten alle übrigen aus der Hand des h. Vaters, „et

diaconus remanet in altari, tenendo cum manu sinistra super cornu dextrum

altaris calicem, et cum manu dextra fistulam, cum qua dat ad bibendum

omnibus, qui communicaverunt de manu Papae, de Christi sanguine, dicen

do cuilibet: Sanguis D. N. J. Christi custodiat animam tuam in vitam

aeternam amen.“

*) „Obsequium solenne pie deferre quotannis assuevit populus, reducis

cum circulus anni instaurat renovans mysteria Paschae.“ De vita s. Martini

1. VI. ed. Migne Patrol. lat. 71, 1070.

*) Vitae Patrum c. 6. „rogationes illae quae quotannis ubique in Pa

schate fiunt.“ Ed. Migne p. 1035.
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Abt Rupert von Deutz († 1135) begründet die zum Andenken an

die Auferſtehung des Herrn üblichen Umzüge damit: Der Befehl

der Engel an die Frauen: Gehet, ſaget es ſeinen Jüngern und den

Petrus, er wird euch nach Galiläa vorausgehen, und der Befehl des

Herrn ſelbſt: Gehet hin, verkündet meinen Brüdern, daß ſie nach

Galiläa gehen, wird durch die Proceſſion von Neuem vollzogen. !)

Es iſt aber, wie derſelbe Schriftſteller mit Recht hervorhebt, der feſt

liche Gang vom Altare zum h. Taufbrunnen nichts anderes als

eine Dankſagung dafür, daß der auferſtandene Herr, ſogleich unſer

gedenkend, ſeine Jünger nach Galiläa rief, damit wir getauft würden

im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 2)

Die Art und Weiſe, wie ſich dieſer Feſtzug bewegte, beſchreibt am

anſchaulichſten der Ordinarius Strigoniensis v. J. 1505. Den Zug

eröffnete der Fahnenträger: primo unum vexill um cum ima

gine beatae virginis, portatur per unum nervosum in

cappa. Paſſend wurde die mit dem Bilde der göttlichen Mutter ge

zierte Fahne vorgetragen, um die Mitziehenden aufzufordern, nach

ihrem Beiſpiele und mit ihre Fürbitte unter der Siegesfahue des

Auferſtandenen als tapfere Krieger zu ſtreiten. Nach dem Fahnen

träger folgte: „cer oferarius puer in cappa solemni; tertio

thus cum pixide per unum procedentem *) in cappa; quarto

plenarium per unum procedentem in alba dalmatica; quinto

per unum accolitum crisma, alba indutum et natibus ligatum;

sexto Exultet per unum procedentem aut nervosum *); sep

timo oleum sacrum, per unum accolitum alba indutum et

matibus ligatum; octavo diaconus nihil habens, indutus

!) De divinis officiis 1. VII. c. 22. ed. Migne oper. 4, 202.

?) Ibid. c. 24, p. 204. In Frankreich fand dieſe Proceſſion in manchen

Kirchen, z. B. in Lingon, nicht nur am heil. Oſterſonntage, ſondern auch an

den übrigen Tagen der Oſteroctave ſtatt. Cf. Martene, de antiqu. Eccl. discipl.

in div. celebr. officiis. C. XXVI. p. 508, sequ.

*) Der häufigſte Ausdruck für die kirchlichen Umzüge, der faſt in alle

Sprachen übergegangen iſt, und der Ausrufungsformel proce damus in

pace entſpricht, iſt processio. Bei der Kirche, wo der feierliche Zug einkehrte

kam ihm der Clerus entgegen: wie ſchon der heil. Auguſtinus ſchreibt: „Pro

cedimus ad populum, plena erat ecclesia, personabat vocibus gaudiorum.“

De Civ. Dei l. XXII. 8, 23, ed. Strange II, 626.

*) Das Ordinarium Telegdi’s hat ſtatt Exultet, procedens cappa ve

stitus, portans cereum paschalem.
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dalmatica alba; nono thuribulum per unum presbyterum alba

cappa indutum; decimo cero ferarii pueri in cappis solenni

bus; undecimo secundum vexill um cum imagine cruci

fixi per unum nervosum in cappa.“ Sinnreich wurde der Feſt

zug mit der Inſignie des Kreuzes geſchloſſen. Die Kreuzgänge ſind

nach dem herrlichen Ausſpruch des Doctor mellifluus") ein Vor

bild unſerer Reiſe zum himmlichen Vaterlande, eine lebendige Er

mahnung, unſerm gekreuzigten Heiland allenthalben in Leid und

Freud nachzufolgen. Der Zug ſetzte ſich unter Anſtimmung des Vidi

aquam in Bewegung. ?) Schön weiſet gerade dieſe Antiphon hin

auf das Waſſer der h. Taufe, auf das Waſſer, das in geheimniß

reicher Weiſe aus der eröffneten Seite des Herrn gefloſſen; alſo auf

den Gnadenquell, aus welchem zur h. Oſterzeit über die geſammte

Kirche geiſtige Erneuerung ſich ergießet. Chorus, fährt der Ordina

rius fort, progreditur versus aram s. Fabiani et Sebastiani

martyrum. Induti autem versus aram sanctae crucis ad latus

sinistrum unus postalium singulatim, et paulatim progredium

tur; sed prius domini (de capitulo) antecedunt et se debunt

ex utraque parte altaris b. Virginis. Et dominus prae

sidens circumit fontem cum istis indutis monies. *) His

finitis stabunt induti cum processione unus post alium ante

altare sanctae crucis, praesidens autem sedebit in sede ibidem

disposita. Finito Vidi aquam in organo choratores canunt

versum ante altare eiusdem b. Virginis versa facie ad altare.

Demum incipiunt duas antiphonas. Respondens autem

angelus, et cito euntes; canentur cum psalmis*) ad duos

1) S. Bernardus, sermo. I. in dominica Palmarum n. 2. ed. Migne.

II, 255. „Si considerasti in processione quo properandum sit, disce in pas

sione qua sit eundum.“

?) Das Obse quiale saec. XIV. mssm. hat dieſelbe Ceremonie,

nur kürzer.

*) So auch Telegdi: domini capitulares stant prope fontem duobus

ordinibus, officians cum praedictis ministris circumit fontem novies. Nach

dem Obse quiale aber nur ſiebenmal. Et circumeunt fontem septem

vicibus.

*) Das Breviarium iuxta ritum et consuetudinem sacrae Ecclesiae

Strigoniensis v. J. 1484. ſchreibt die Pſalmen Laudate pueri und Inexitu

Israel vor.
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choros. His finitis dicit praesidens stans ad fontem. W. Quo

niam apud te. Chorus: Et in lumine tuo. Oremus. Deus

qui omnes in Christo renatos. !) Tunc in organo incipitur:

Christus resurgens ex mortuis. Domini choratores et alii

vociferatiet alii volentes, ascendunt supra aram sanctae crucis, et

canunt versum: Dicant nun c Iudaei. Induti autem intrabunt

sacristiam, sed dominus praesidens cum ceroferariis et chorato

ribus, tamtum intrabunt chorum ad pulpitum. Finita repetitione

(Dicant nunc) dicitur . W. In resurrectione tua Christe

alleluia. Chorus: Coelum et terra. Oremus. Praesta quae

sumus, ut qui resurrectionis [dominicae solennia colimus, erep

tionis nostrae suscipere mereamur laeticiam. Per eumd.] Do

minus vobiscum. Et cum. Benedicamus domino canitur per

choratores nil plus.“ Die erhebende Feier wurde mit der Erthei

lung des biſchöflichen Segens beendiget. Das Obsequiale Saec. XIV.

mssm. verordnet nach dem Gebete: Concede nobis quaesumus

o. D. ut qui festa paschalia peregimus etc. ſolle der Prälat

eine Anſprache halten, darauf habe Regina Coeli mit der entſpre

chenden Oration zu folgen. ?)

Nach feier.

Wir verſuchten quellengemäß darzuſtellen, wie man in Ungarn

dasjenige Feſt, welches von den früheſten Zeiten der Kirche als das

vornehmſte begangen wurde, mit allem Schmuck ausſtattete. Was

der Maler mit dem Pinſel malet, das und viel mehr wurde dem

Volke durch die herrliche liturgiſche Feier des h. Charſamſtages,

durch die lebenden Bilder der Auferſtehung, durch die Gebräuche

am hohen Oſterſonntage zur klaren Anſchauung gebracht, und ſo

die Gemeinde in den Inhalt der erhabenen Feſtevangelien eingeführt.

Um aber die Oſterfreude, als die der vollſtändige Erlöſungsſeligkeit,

länger feſtzuhalten, wurde von der Kirche die Nachſeier der öſter

lichen Zeit eingeſetzt. Eigentlich ſoll uns jeder Sonntag als Ge

denktag der Auferſtehung des Herrn die Myſterien jenes Tages in

die Erinnerung zurückrufen, von dem es ſchon im alten Bunde

1) Das vorerwähnte Brevier gibt den ganzen Text : genus regium et

sacerdotale fecisti: da nobis velle et posse quae praecipis, ut populo ad ae

termitatem vocato una sit fides cordium et pietas actionum. Per eumdem.

2) Das Telegdi'ſche Ordinarium gibt noch die Schlußanmerkung: Hic

ritus servatur invesperis per totum triduum. Ganz dasſelbe ver

ordnet „in die paschae et du obus sequentibus“ die weit ältere

Agende M. Buda's.
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geſchrieben ſteht: Halte dieſe Vorſchrift als eine Satzung für

dich und deine Söhne bis in Ewigkeit. Und wenn eure

Kinder zu euch ſagen: Was iſt das für ein Gottesdienſt?

ſo ſaget ihn en: Es iſt das Opfer des Vorüberganges des

Herrn. Die Nachfeier im weitern Sinne geht mit dem heiligen

Pfingſtfeſte zu Ende; im engern Sinne mit der Octav am

weißen Sonntag, welcher, in ſeiner liturgiſchen Stellung ausge

zeichnet, eben ſo alt iſt, wie der hochheilige Oſterſonntag. Da wir

in der vorangeſchickten Abhandlung uns nur die Darſtellung des

hohen Oſterfeſtes zur Aufgabe machten, haben wir uns eigentlich mit

der Nachfeier, die in innigſter Beziehung zum Himmelfahrts-Feſt

und zu Pfingſten ſteht, gar nicht zu beſchäftigen. Es genüge für

diesmal unſere Leſer darauf aufmerkſam gemacht zu haben, daß die

Nachfeier des hohen Oſterfeſtes nach den Anordnungen der unga

riſchen liturgiſchen Bücher von den hieher gehörigen römiſchen

ganz unbedeutend abweicht. Die fortgeſetzte Oſterfreude zeigt ſich in

der beſonderen Einrichtung des Officiums und der h. Meſſe:

häufigen Gebrauch des Alleluia; innige Beziehung der Meß

Formulare, die an den ſechs nach Oſtern fallenden Sonntagen geboten

ſind; das Regina Coeli, welches auch bei dem Geläute zum

englichen Gruß ertönt; die Oſterkerze, ) welche bis zur Himmel

fahrt als ein Sinnbild des von Todten erſtandenen Erlöſers ange

zündet wird. Bei uns prangt auch noch die Statue des glor

reich Auferſtandenen.

Am Schluſſe unſerer Abhandlung über das jährlich wieder

kehrende frohe Triumphfeſt unſeres Glaubens möge uns geſtattet

ſein, einige Worte aus dem güldenen Büchlein von der Nachfolge

Chriſti hieher zu ſetzen: „Um die Zeit der hohen Feſte ſind

die guten Uebungen zu erneuern und die Heiligen inbrün

ſtiger um ihre Fürbitte anzuflehen. Von Feſt zu Feſt

ſollen wir unſere Vorſätze faſſen, gleich als ob wir dann

aus der Welt ſcheiden und zum ewigen Feſt gelangen

würden. Und deßwegen ſollen wir uns ſorgfältig in den

Zeiten der Andacht vorbereiten und andächtiger wandeln

und jeglichen Brauch ſtrenger halten, als ob wir in

Kurzem unſerer Arbeit Lohn von Gott empfangen wür

den.“ I, 19.

1) Die Agende M. Buda's hat sabbato sancto über das Anzünden

der Oſterkerze folgende Verfügung: „Cereus hac die ardeat usque post com

pletorium et in crastinum ad Matutinas atque ad omnes horas et ad

Missam. Postquam autem accensus fuerit ad Matutinum non exstinguatur us

que post primam. Ceteris vero diebus per hebdomadem paschae et in

Octava ad Missam tantum et ad vesperas accendatur. Et deinceps tamen us

que ad ascensionem in loco suo remameat. Accendatur et in omnibus do

minicis et festis simplicibus ad missam. In ascensione vero domini ad

primas vesperas, ad completorium, ad Matutinum, ad primam, ad tertiam,

ad missam et ad sextam ardeat et sexta finita remove atur.“
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Patarener, Begharden und Waldenser

in Oeſterreich während des Mittelalters

VOUR

Godfrid Edmund Frieß, Capitular und Profeſſor der Geſchichte am k. k. Ober

Gymnaſium zu Seitenſtetten.

Vorwort.

Bereits im Jahre 1862 veröffentlichte ich in der Diöceſan

Zeitſchrift „Hippolytus“ von St. Pölten eine Arbeit, die gleich der

nachſtehenden ſich mit den Häretikern des Mittelalters in Oeſterreich

beſchäftigte. Da jedoch in dieſes Elaborat manche Irrthümer ſich

einſchlichen und insbeſondere, da mir im Laufe der Jahre neue bis

jetzt noch nicht edirte Quellen erſchloſſen wurden, ſo unternahm

ich es, dieſes Thema nochmals zu bearbeiten.

Zu den Quellen, die ich bei dem erſten Elaborate nicht be

nützen konnte, gehört vor Allem der Codex Nr. 933 der Bibliothek

des Chorherren-Stiftes Kloſterneuburg, den mir der um die För

derung der Künſte und Wiſſenſchaften in Oeſterreich ſo hoch ver

diente P. T. Hochwürdigſte Herr Propſt dieſes Stiftes, Adam

Schreck gütigſt zur Verfügung ſtellte. Beſagter Codex, der aus

mehreren für Oeſterreichs Geſchichte wichtigen Actenſtücken be

ſteht, die jedoch zumeiſt dem 15. Jahrhunderte angehören, enthält

loco IV. die „Inquisicio hereticorum facta Chremse 1315“, welche

von dem Kremſer Bürger Ulrich (der Name iſt leider verwiſcht)

aufgezeichnet wurde. Wie die Schrift und andere Indicien genau

zeigen, gehört dieſes Stück des Manuſcriptes dem 14. Säculum

an; ſteht ſomit der Zeit, wo dieſe Häretiker in unſerem Vaterlande

ihr Unweſen trieben, ſehr nahe und dürfte deßhalb, da der Schreiber

aus Krems, wo der Hauptſitz der Inquiſition war, ſtammte, mit

Recht den erſten Platz unter den Quellen einnehmen. An dieſen

Codex, den ich der Kürze wegen mit Kl. mir zu bezeichnen erlaubte,

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. IX. 14
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reihen ſich als zweite Quelle die von Dr. Wattenbach im XI. Tom.

der Monumenta Germanica edirten Annalen von Mattſee – in

der Abhandlung mit A. M. bezeichnet – die eine ähnliche, aber

nicht ſo vollſtändige Darſtellung dieſer Inquiſition geben.

Dieſen zunächſt kommt die im gleichen Werke veröffentlichte

Handſchrift von Vorau in der Steiermark, von mir als Vo. an

geführt, die jedoch an Reichhaltigkeit und Genauigkeit den beiden

erſten bedeutend nachſteht,

Den vierten Platz nimmt die von Hieronymus Pez in den

Scriptores rerum Austriacarum II. Tom. edirte Handſchrift von

St. Florian ein, von mir mit Fl. bezeichnet, deren Einſichtsnahme

mir der in der Gelehrtenwelt ſo rühmlichſt bekannte P. T. Hoch

würdigſte Herr Propſt dieſes Stiftes, Jodok Stülz, gütigſt geſtattete,

wofür ich demſelben hiemit meinen innigſten Dank abſtatte.

Fl, gehört dem XV. Jahrhunderte und zwar der zweiten Hälfte

desſelben an und ſteht an Genauigkeit allen übrigen weit nach; doch

iſt ſie beſonders deßhalb von großem Werte, da in ihr der bisher

nirgens veröffentlichte „modus procedendi“ bei der Inquiſition

ſich findet, der den übrigen Quellen fehlt. Zur Richtigſtellung der

in der Arbeit vorkommenden Orte diente mir auch die dem XIV.

Jahrhunderte angehörige Pergament - Handſchrift Nr. 155 des

Stiftes Lambach, die bereits der bekannte Jeſuit Gretſer in ſeinen

Werken, freilich mit nicht viel Geſchick, benützte. An dieſe Quellen

reihen ſich die Annales Hirsaugienses des Trithemius, ſowie

mehrere andere.

War das Materiale für die zweite Abtheilung reichlich, ſo

war dies nicht minder bei der dritten der Fall. Hier benützte ich

beſonders zwei der Bibliothek von Seitenſtetten angehörende Co

dices, Nr. 188 und 252, die für die Geſchichte der Waldenſer in

Oeſterreich von größter Wichtigkeit ſind.

Zum Schluſſe drängt es mich noch, meinem Freunde und

Collegen Dr. Pius Schmieder, ſowie den um das Archivweſen ſo

verdienten Profeſſor und Archivar am Joanneum in Graz, Joſef

Zahn, für die gütige Unterſtützung meinen Dank abzuſtatten; der

freundliche Leſer meines Elaborates aber ſei gebeten, ſich, wenn er

dasſelbe in die Hände bekommt, der Worte gütigſt zu erinnern:

„S desint vires, tamen laudanda voluntas.“
2. 3.

2:
=-
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Dem beklagenswerthen Schisma, das durch Photius, den

Patriarchen von Konſtantinopel, hervorgerufen, die chriſtliche Kirche

in zwei Theile geſchieden hat, folgte im Abendlande bald eine an

dere Bewegung, die zwar auch vom Oriente ausging, aber erſt im

Occidente zu Macht und Bedeutung gelangte. Dieſe Bewegung,

welche im eigenen Schooße der chriſtlichen Kirche entſtand, wurde

bald ſo gefährlich für dieſelbe, daß ſie nicht blos einige Lehren

derſelben, ſondern die ganze chriſtliche Doctrin und damit die Kirche

ſelbſt in Frage zu ſtellen ſchien. Ausgehend von der Geſtalt eines

reformatoriſchen Eifers, dem, inſoferne er gegen die Veräußerlichung

der herrſchenden Kirche, ſowie gegen den Reichthum und die Ueppig

keit des Clerus, wenigſtens eines Großtheiles desſelben gerichtet

war, eine gewiſſe Berechtigung nicht abgeſprochen werden kann,

wuchs jedoch dieſe Bewegung raſch zu einer Oppoſition heran, die

alle Schranken der Mäßigung und Billigkeit überſchritt und endlich

ſo weit ſich verirrte, daß ſie ſelbſt die göttlichen Grundlagen des

Chriſtenthums negirte. Dazu kam noch, daß ſie ſich mit Ideen ver

ſchwiſterte, deren ungeſtörtes Umſichgreifen nicht nur den gänzlichen

Ruin der Kirche, ſondern den Verfall jeder Zucht uud Sitte unaus

bleiblich zur Folge gehabt hätte.

Dieſe deſtructiven Ideen, mit welchen ſich die im Laufe des

11. Jahrhundertes in der abendländiſchen Kirche auftauchende oppo

ſitionelle Strömung verband, fanden ſich in den Reliquien der

gnoſtiſch-manichäiſchen Doctrinen, die ſich trotz des bis zur Vernich

tung derſelben geführten Kampfes ſelbſt auch im Occidente erhalten

hatten. Zwar waren dieſe Doctrinen ſeit dem 8. Jahrhunderte in

tiefem Schlummer begraben, wenigſtens im Auslande ); aber aus

geſtorben waren ſie deßhalb doch nicht, und es bedurfte nur des ge

ringſten Anſtoßes, um ſie aus ihrem Schlafe zu reißen.

Der zündende Funke, welcher die Schlummerdecke der gnoſtiſch

manichäiſchen Doctrinen durchbrach und ſie neuerdings emporflammen

*) Noch Papſt Gregor d. Große hatte mit Manichäern zu kämpfen. So

ſchreibt er an den Diakon Cyprian in Sicilien: „De Manichaeis, qui in pos

sessionibus nostris sunt, frequenter dilectionem tuam admonui, ut eos per

sequi summopere debeas atque ad fidem catholicam revocare.“ S. Greg.

Opera omnia ed. Benedict. Tom. II. p. 734.

14*
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machte, war die Secte der Paulicianer, deren dualiſtiſche Lehren

mittelſt der zahlreichen Handelsverbindungen nach Oberitalien kamen,

daſelbſt mit den Reliquien des Manichäismus ſich verbanden und

von da nach dem Süden Frankreichs ſich ausbreiteten.)

Groß war die Gefahr, welche der abendländiſchen Kirche da

durch drohte, größer als je zuvor; denn von den Küſten des ſchwarzen

Meeres bis zu dem Geſtade des atlantiſchen Oceans ſtanden die

Gegner in geſchloſſenen Reihen der chriſtlichen Lehre gegenüber.

Dieſe große Gefahr hatte nur ihr ſchwaches Gleichbild im 8. Jahr

hunderte, als Mohamed's Lehre von Afrika und Spanien das chriſt

liche Abendland mit Feuer und Schwert bedrohte; aber ſelbſt dieſe

Gefahr, ſo ſchrecklich ſie auch zu ſein ſchien, war verhältnißmäßig

geringer, da es ja Fremde waren, die ſie brachten und der Wider

ſtand gegen dieſelben von der Religion und dem Nationalgefühle

gemeinſam geboten war, jetzt aber im 11. und 12. Jahrhunderte

das Nationalgefühl im Bunde mit dem Irrtume ſtand.?)

Die erſten Anfänge der Secte der Katharer – ſo nannten

ſie ſich nämlich im Gefühle ihrer vermeintlichen Reinheit – zeigten

ſich in Frankreich und Italien,”) und kurze Zeit darauf kamen ſie

auch in Deutſchland zum Vorſcheine. Daſelbſt aber wurde mit

ihnen ein kurzer Proceß gemacht. Der thatkräftige Kaiſer Heinrich III.

ließ, als er im Jahre 1052 zu Goslar im alten Sachſenlande das

Chriſtfeſt feierte, einige Häretiker, welche unter andern Lehren auch

*) Nach der Erzählung des Benedictiners Radulfus Glaber (Francor.

hist. libr. V. bei Bouquet) ſoll eine Frau in Frankreich zuerſt den Irrthum

verbreitet haben, („Fertur a muliere quadam ex Italia procedente haec in

sanissima haeresis in Galliis habuisse exordium“) wovon jedoch die Acten

der Synode von Orleans (1022) nichts wiſſen. Mansi Collect. Conc. Tom.

XIX. p. 373. Siehe auch Hefele's Conciliengeſchichte IV. Bd. S. 642.

2) v. Hefele 1. c. V. Bd. S. 732.

*) Um 1018 wurden ſie in Aquitanien entdeckt, wenige Jahre ſpäter kam

man ihnen in Orleans auf die Spur, wo (1022) die Canoniker Stefan und

Liſojas nebſt mehreren anderen ihrer Anhänger den Scheiterhaufen beſteigen

mußten. (Glaber Radulf, Franc. hist. libr. V. bei Bouquet.) Im Jahre 1035

fand ſie Erzbiſchof Heribert von Mailand in Monte Forte bei Turin. (Muratori

Script. rer. Italic. Tom. IV. p. 88).
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das Verbot des Genuſſes von Fleiſchſpeiſen vortrugen, mit Ueber

einſtimmung aller Anweſenden durch den Strang hinrichten, welche

grauſame Strafe durchaus nicht geeignet war, die Irrenden zur

Wahrheit zurückzuführen.)

War das Auftreten des Katharismus im 11. Jahrhunderte

nur ein ſehr ſchwaches, das mit leichter Mühe von der kirchlichen

wie der weltlichen Gewalt unterdrückt wurde, ſo war dies im fol

genden Säculum anders geworden. Nicht mehr in einzelnen Schaaren,

ſondern in geſchloſſenen Reihen traten jetzt die Katharer offen zu

Tage, und war ihre Zahl im 11. Jahrhunderte gering, ſo zählten

ſie jetzt nach Tauſenden. Eine Propaganda, deren Organiſation

unſer Staunen erregt, leitete mit glänzendem Erfolge ihre Ver

breitung; ihre Anhänger ſcheuten weder Kerker noch Bande, weder

das Schwert noch den Holzſtoß, wenn es galt, die Zahl ihrer Ge

noſſen zu vermehren. Unter den manigfachſten Geſtalten, bald als

wandernde Krämer, bald als ſchlichte Landleute wußten ihre

Miſſionäre die kathariſchen Doctrinen in aller Herren Länder ein

zuſchmuggeln. Dabei entwickelten ſie eine Kenntnis der heiligen

Bücher, die bei den Katholiken der damaligen Epoche, Laien wie

Clerikern, uicht häufig angetroffen wurde. Dadurch aber, daß ſie

vorgaben, ihre Lehre ſei in der heiligen Schrift begründet, was zu

behaupten nicht ſchwer war, da ſie einzelne Stellen aus dem Zu

ſammenhange herausriſſen und dieſelben, wie ſie ſelbe brauchten,

bald im wörtlichen, bald im allegoriſchen Sinne erklärten, blendeten

ſie die ſtaunenden Zuhörer und erweiterten ſo ſchnell den Kreis

ihrer Anhänger. Nicht wenig trugen zu dieſer ſo großartigen Aus

breitung des Katharismus auch die damaligen kirchlichen wie ſtaat

lichen Verhältniſſe bei. Der gewaltige Kampf des größten der

Staufen, des Rothbartes Friedrich I.- mit der päpſtlichen Curie,

das von ihm hervorgerufene, ſo traurige kirchliche Schisma, die

Ueppigkeit und der Reichtum namentlich des Kathedralclerus, ſowie

!) Pertz, Monum. Germ. ss. VII. p. 130. „Imperator natalem Do

mini Goslare egit, ibique quosdam hereticos inter alia pravi erroris dogmata

Manichaeae sectae omnis esum animalis exsecrantes consensu cunctorum,

ne heretica scabies latius serpens plures inficeret, in patibulo suspendi

jussit.“
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die daraus reſultirende Verachtung des ganzen geiſtlichen Standes,

der damals doch ſehr viele würdige Glieder zählte; endlich der den

Germanen wie den Romanen angeborne Freiheitsſinn waren Mittel,

welche das ſo raſche Umſichgreifen der Häreſien nur fördern

konnten.

Es darf uns bei ſo bewandten Umſtänden durchaus nicht

Wunder nehmen, daß auch die katholiſche Kirche, in ihrer Exiſtenz

bedroht, in ihrem ſo ſegensvollen Wirken gehindert, endlich, nach

dem liebevolle Ermahnungen und ernſte Drohungen nur taube

Ohren fanden, die ganze Fülle ihrer Macht aufbot, um dieſe Hinder

niſſe zu entfernen, wobei ihr der weltliche Arm getreulich Beiſtand

leiſtete. Freilich griff man dabei öfters zu Mitteln, welche nie von

dauerndem Erfolge ſein konnten und gegen deren Anwendung ſich

große und heilige Männer, z. B. der heilige Bernhard von Clair

vaux, entſchieden ausſprachen. Kann und wird kein billig Denkender

die zahlreichen Auto da Fe's des Mittelalters billigen, ſo muß an

derſeits doch als Entſchuldigungsgrund angeführt werden, daß die

Häreſie bei der engen Verbindung, in der Kirche und Staat damals

ſich befanden, nicht blos eine Auflehnung gegen die erſtere, ſondern

auch ein Angriff auf die Einrichtungen des letzteren war, welcher

dem Hochverrathe gleich kam und deßhalb mit dem Tode gebüßt

werden mußte.

Der Hauptherd der Katharer in der erwähnten Epoche war

der Süden Frankreichs, ſowie der Norden Italiens und während

ſie dort Albingenſer hießen, wurden ſie hier Gazzari oder Patarener

genannt.) Aber auch in unſerm deutſchen Vaterlande, namentlich

an den grünen Ufern des Rheins, traten die Anhänger dieſer Lehren

offen zu Tage.

- *

!) Man hielt ſie für Nachkommen der alten „Pataria“; die Erklärung

dieſes Namens iſt ſehr ſchwierig und bis zur Stunde noch nicht genau er

mittelt. Nach dem Chroniſten Bonizo iſt das Wort „Patarener“ gleichbedeutend

mit „Pannosi“, welcher Ausdruck von den neueren Hiſtorikern, obwohl nicht

ganz richtig mit „Lumpen“ überſetzt wird. Mehr Wahrſcheinlichkeit bietet eine

Stelle bei Sigonius (Histor.de reg. Ital), derzufolge ein Stadttheil in Mailand

Pataria hieß, von welchem Namen die Genoſſen dieſer Partei, die daſelbſt zu

meiſt ihre Zuſammenkünfte hielt, die Bezeichnung Patariner oder Patarener

erhielten. Siehe Dr. Will: „Die Anfänge der Reſtauration der Kirche im eilften

Jahrhunderte“ (111–128).
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Es war um das Jahr 1160, als Arnold, ein Führer der in

Flandern zerſtreuten Katharer – wo ſie Piphles oder Piffres

hießen – in Köln,) und Marſilius und Theodorich in Bonn?)

für ihre Anſichten Propaganda zu machen ſuchten und zu ihren

geheimen Zuſammenkünften die unterirdiſchen Werkſtätten der Weber

und Pelzer benützten.”)

Während gegen erſtere die heilige Hildegarde auftrat und

durch ihre begeiſternden Reden den Clerus im Kampfe gegen ſie

unterſtützte,”) ſuchten letztere die Kanoniker Ekbert und Bertholf wie

wohl vergebens zu widerlegen.") Dabei erwarb ſich Ekbert von

Schönau einen ſolchen Ruf, daß man ihn, als 1163 zu Köln eine

kleine kathariſche Gemeinde entdeckt wurde, herbeirief, um gegen

ſelbe zu kämpfen.") Da dieſelben ihre Behauptungen, aus denen,

wie ihre Antworten zur Genüge zeigten, das dualiſtiſche Princip

ganz deutlich hervorleuchtete, nicht widerrufen wollten, ſo ſprach der

Erzbiſchof Reinald von Daſſel die Excommunication über ſie aus

und verurtheilte ſie zum Feuertode, dem aber einige zu entgehen

wußten.) Gleichwie Deutſchland von der Häreſie nicht verſchont

!) Caesar Heisterbac. Dialog. mirac. dist. V. cap. XIX. (juxta edit.

J. Strange, Tom. V. p. 298.)

?) Ecbert, Sermon. adv. Cathar. Biblioth. maxima Patr. Lugdun. XXIII.

Tom. p. 606.

*) Reuter, Alexander III. und die Kirche ſeiner Zeit. III. Bd., S. 653.

Daher heißen ſie auch Texerarii. Das Trienter Statut nennt ſie „hant spiler“

(Tefferantes). Archiv für Kunde öſterr. Geſchichtsquellen. XXVI. Bd., S. 118.

Hahn, Ketzergeſchichte I. 51.

*) Reuter, l. c. III. Bd., 652. S.

*) Ecbert, Serm. XIII. adv. Cathar. error. . . . l. c. Schon im Jahre

1115 war zu Trier die Spur einer Secte entdeckt worden, die mit den Petro

bruſianern und Henricianern ſtarke Aehnlichkeit hatte. Siehe Wattenbach und

Müller, Gesta Trevirorum, I. Tom. p. 186; conf. Pertz, Monum. Germ. ss.

VIII. Tom. Auch in Köln trat 1146 dieſe Partei ſo ſtark hervor, daß der

Probſt Evervin von Steinbach ſich an den heil. Bernhard um Abhilfe wandte.

(Siehe Du Plessis d'Argentre, Collectio judiciorum . . . . Tom. I. p. 33.)

°) Richini in ſeiner Dissertatio praevia zu dem von ihm herausgegebenen

Werke: Venerabilis Patris Monetae Cremonensis Ord. Praed. S. P. Dominico

aequalis adversus Catharos et Waldenses, Romae 1743.

7) Einige ſcheinen nach England entkommen zu ſein, wo nach dem Jahre

1159 eine deutſche kathariſche Secte, geführt von ihrem Meiſter Gerard, erſcheint.

Siehe Schmidt, histoire de la secte des Cathares. Tom. I. p. 97 und d'Ar

gentre l. c. Tom. I. p. 60.
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blieb, ſo war dies auch mit unſerm engeren Vaterlande, dem ſo

geſegneten Oeſterreich, der Fall. Auch dort hatte der Katharismus

Eingang gefunden und Wurzeln gefaßt, wenn auch dieſelben nicht

ſo ſtark waren, wie die, welche er im Norden Italiens und im

Süden Frankreichs trieb. Was die Frage anbelangt, woher dieſe

Häreſie in Oeſterreichs ſchöne Gauen eingedrungen ſei, ſo konnte

dies auf zweifachem Wege geſchehen ſein; von Weſten konnte Deutſch

land unſerem Vaterlande dieſes Geſchenk gemacht haben, von Süden

konnte es Italien geweſen ſein, das Oeſterreich damit beglückte, da ja

die Verbindung der Oſtmark mit beiden Ländern damals noch eine

gleich innige war. Doch ſprechen mehr Gründe für den Süden als

den Weſten. Vor Allem waren ja im Norden Italiens die An

hänger des Katharismus viel zahlreicher, als in Deutſchland; denn

nicht blos die Lombardei war voll von ihnen, ſondern auch Friaul,

Kärnthen und die Steiermark zählten unter ihren Bewohnern

manche Anhänger dieſer Secte.) Dafür ſpricht auch ferner noch

der Umſtand, daß die öſterreichiſchen Quellen, die dieſer Sectirer

gedenken, nie denſelben einen von den in Deutſchland gebräuchlichen

Namen z. B. „Runkeler“?) gaben, ſondern ſie immer unter der

italieniſchen Bezeichnung „Patarener“*) aufführen. Und endlich

ſpricht auch noch für die obenerwähnte Behauptung die Verbindung,

in der die öſterreichiſchen Patarener mit ihren Brüdern in Italien

ſtanden, wie wir dieſes aus dem Briefe des Clerikers A)vo, deſſen

wir unten näher gedenken werden, erſehen. Zwar mögen auch

die deutſchen Katharer nicht ohne alle Einwirkung auf die öſter

reichiſchen Häretiker geweſen ſein, doch dürfte dem Geſagten zufolge

der von Italien ausgehende Einfluß überwogen haben.

Die Zeit, wann dieſe Häreſie in Oeſterreich Eingang fand,

läßt ſich nicht näher angeben, jedenfalls aber dürfte dies kaum vor

der zweiten Hälfte des 12. Jahrhundertes ſtattgefunden haben, da

!) Siehe Anhang Nr. II.

2) Ob von dem altdentſchen Worte runko, d. i. ein kurzes Schwert,

wie Grimm meint, oder von einem Orte Runkel dieſe Benennung abſtammt,

iſt unſicher.

*) Pertz, Mon. Germ. Hist. ss. XI. Tom. p. 621. (Continuatio Clau

stroneob. II.) Von den deutſchen Katharern wird der Name Patarener faſt gar

nie gebraucht.
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ja gerade damals Oeſterreich mächtig aufzutreten begann und die

Blicke aller Welt auf ſich zog.

Auch war dieſe Epoche für die Ausbreitung der Häreſie ſehr

günſtig. Die große Ausdehnung der Diecöſe Paſſau, zu welcher

Oeſterreich damals gehörte, und derzufolge manche Gegenden ſelten

oder nie ihren Oberhirten ſahen; der Zwieſpalt, der zwiſchen

den beiden Brüdern Herzog Heinrich Jaſomirgott und Biſchof

Konrad I. von Paſſau herrſchte !); die öftere Abweſenheit des

Herzogs ſelbſt von ſeinen Landen; die fortwährenden Kriege und

Kämpfe mit den Nachbarn; das traurige Schisma, in dem Herzog

Jaſomirgott treu auf der Seite des Kaiſers ſtand, während ſein

Bruder Konrad, der damals den erzbiſchöflichen Stuhl von Salz

burg inne hatte, eben ſo muthig als treu dem rechtmäßigen Papſte

Alexander III. anhieng; die in Oeſterreich ſchon damals mehr als

irgend anderswo gepflegte Mißachtung des geiſtlichen Standes?);

alle dieſe Umſtände konnten nur dem Umſichgreifen der Häreſie

förderlich ſein. So wucherte alſo der Irrtum durch mehrere

Decennien ungeſtört fort, bis daß auch ſeine Stunde ſchlug. Herzog

Leopold VII., ein tapferer, ritterlicher Mann erkannte die Gefahr,

welche durch die Häretiker der bürgerlichen Geſellſchaft ſelbſt drohte,

und ſuchte ihr vorzubeugen.”)

Als im Jahre 1210, wie die Kloſterneuburger Chronik meldet,

dieſe Secte in Oeſterreich entdeckt wurde, verfuhr er mit größter

Strenge gegen die Mitglieder derſelben. Nicht durch liebreiche

!) v. Meiller, Regeſten der Salzburger Erzbiſchöfe S. 84 n. 140. Anmerk.

(68) und Regeſten der Babenberger S. 46 Nr. 64.

2) Siehe II. Abſchnitt.

*) Herzog Leopold's Lieblingswunſch war es, in Wien einen Biſchofsſitz

zu gründen. Er wandte ſich deßhalb an Papſt Innocenz III., der dieſem

Wunſche nicht abgeneigt war. Dieſer große Papſt führt unter den vom Her

zoge erwähnten Gründen in einem im Jahre 1207 an den damaligen Diöceſan

Biſchof Manegold von Paſſau gerichteten Schreiben auch folgenden an: „Quod

gravius est, usque adeo, ut asseritur, ibi pestis invaluit hereticae pravitatis,

ut passim in caulas dominicarum ovium lupi rapaces irrumpant, dum per

virgam pastoris, quae vel quanto pluribus est intenta, tanto minus spe

cialiter super eis praevalet vigilare, truculenta rabies eorundem ab ipsius

sedulitatis officio nom arcetur.“ Monum. boicca. XXVIII. b. p. 274. Zu ver

gleichen v. Meiller's Regeſten der Babenberger S. 96, Nr. 343 n. S. 180,

Nr. 144,
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Ermahnungen oder, was wohl das Beſte geweſen wäre, durch gründ

lichen Unterricht ließ Leopold die Irrenden auf den rechten Weg bringen

und zur Kirche zurückführen, ſondern durch die ſtrengſten Strafen

ſuchte er ſich derſelben zu entledigen und die Häreſie niederzuſchlagen.

Selbſt die einfache Todesſtrafe genügte nicht, ſondern durch Martern

aller Art mußten die Unglücklichen ihren Irrtum büßen.) Der

gleichzeitige Dichter Thomaſin von Zirkläre erzählt, daß Herzog

Leopold die entdeckten Patarener ſieden und braten ließ,?) welche

Grauſamkeit ſich nur aus dem Geiſte der damaligen Zeit erklären

läßt.”)

!) Pertz, Mon. Germ. ss. XI. (Continuatio Claustroneoburgensis

secunda et tertia) p. 621 und 635 („Pestilens haeresis Paterinorum, cum

plurimos christiani nominis serpendo corrumperent, auctore Deo prodita est

et variis tormentis multi eorum necati sunt.“)

?) Thomaſin von Zirklaria, „Wälſche Gaſt“ (herausgegeben von Friedrich

Rückert im XXX. Bd. der geſammten deutſchen Nationalliteratur S. 344 ff.)

ſchreibt vom Herzoge Leopold:

„Lamparten waere seden riche

hiet si den herrn von Österriche

der die Ketzer sieden kann.

er vant ein schoene geriht daran;

er wil niht, daz der válant

zerbreche sin zende zehamt.

swenner si ezze, dä von heizet er

si sieden vnde bräten sèr“ . . . . . .

*) Daraus dürfte ſich auch das grauſame Verfahren Kaiſer Heinrichs VI

(ſiehe Toecche Heinrich VI. S. 429), ſowie das bekannte Edict ſeines ſonſt ſo

freiſinnigen Sohnes Friedrich II. erklären. Daß dieſes grauſame Verfahren

ganz im Geiſte der Zeit lag, dafür bieten uns die Dichter dieſer Epoche mehr

als einen Beweis. Sie alle, obwohl im Streite zwiſchen Papſt und Kaiſer auf

Seite des letzteren ſtehend, billigen dieſe ſchreckliche Beſtrafung der Häretiker,

und ſchreibt der oben erwähnte Thomaſin von Zirkläre:

Wà vom ist aver daz geschen

daz wir so vil Ketzer sehen?

da vürhtens kleine ode niht

dehein geistlich geriht.

Man solt si rihtent wertlichen

hie sprichet liht ein man

derz reht mit verstén kan,

daz man niemen dwingen sol,

daz er geloube reht und wol,
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Wie überall, ſo zeigte es ſich auch in Oeſterreich, daß durch

brutale Gewalt die Häreſie nicht ausgerottet wird. Die Patarener

wurden zwar eingeſchüchtert, nicht aber zur Kirche zurückgeführt;

ſie trieben ihr Unweſen wie ehedem fort, nur wußten ſie dasſelbe

unter dem dichteſten Schleier des Geheimniſſes zu verbergen. Daß

dem in der That ſo war, dafür haben wir mehr als ein hiſtoriſch

ſicheres Document. So gibt Papſt Gregor IX. dem Erzbiſchofe

Eberhard von Salzburg, und deſſen Suffraganen durch eine

am 20. Juni 1231 zu Rieti erlaſſene Bulle den Auftrag,

„wir lan die Juden ouch genesen

wellent sie mit Kristen wesen.“

ich wil im antwürde geben:

wolde niht min kint leben

mäch mimen willen, als er sol

ich sluege in vnde ruogte in wol.

Ob aver din kint niht leben wolde

där näch vnd er von rehte solde

ichn wolde mich mit an nemen daz,

daz ich in slueg du taetestz baz.

alsam diu kirche tuon sol;

si sol sin kint dwingen wol

vnd sol den vrömden kint län

sinen vatern sin und vndertan.

Zwiu solt si di Juden iht

dwingen? si bestènt ir niht.

die Ketzer si betwingen sol,

wan si warn ir kint wol

swemne der man getouft ist,

er ist ir kint vür die vrist,

wil er dan dar näch von ir

scheiden, so geloubet mir

daz man in woldwingen sol.“

Selbſt der ſpäter lebende, ſonſt ſo humane, gerechte Heinrich der Teichner ſchreibt

von den Häretikern:

„Den ain ofrer morder

Oder ain kätzer mainaytig man

Wa man die begriffen kann

Die sint zitig vnd vertailet

Das man's secket, redert sailet.“

Aus Laßbergs hiſtoriſchem Liederſaal I. p. 429 fft.
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die gegen die Ketzer neu erlaſſenen Statuten zu promulgiren;!)

und im November desſelben Jahres noch beauftragte er den Prior

und Subprior des Dominicanerkloſters zu Frieſach mittelſt einer

eigenen an das beſagte Kloſter gerichteten Bulle mit der Inquiſition

gegen die Häretiker.?)

Die Häreſie ſcheint aber nicht blos Laien zu ihren Anhängern

gezählt zu haben, auch Mitglieder des Clerus ſelbſt, Prieſter und

Diakonen, ſchwuren zu ihrer Fahne. Papſt Gregor IX. gab deß

halb dem Erzbiſchofe Eberhard im November des Jahres 1232 die

Ermächtigung, ketzeriſche Cleriker, Prieſter wie Diakonen, zu degra

diren und ihres geiſtlichen Charakters zu entkleiden. Da aber zur

Vornahme dieſes traurigen Actes nach den Normen des kanoniſchen

Rechtes die Anweſenheit einer beſtimmten Anzahl von Biſchöfen er

fordert wurde, dieſelben aber nur mit der größten Schwierigkeit

zuſammenkommen konnten, ſo erlaubte der Pabſt dem Erzbiſchofe,

auch in Ermangelung der Biſchöfe die Degradation vorzunehmen

und dazu Aebte und andere geiſtliche Würdenträger, ſowie fromme

und religiöſe Leute zuſammenzurufen.”)

Zeugen dieſe Documente vom Daſein der Häretiker in den

Oeſterreich benachbarten Ländern lange nach der vom Herzoge

Leopold vorgenommenen Inquiſition, ſo fehlt es uns anderſeits auch

in unſerem Herzogthume darüber nicht an hiſtoriſch ſicherem Beweiſe.

Der Cleriker A)vo von Narbonne in Frankreich war von ſeinen Neidern

bei dem Meiſter Robert von Curzzun, welcher damals –um 1243–

als päpſtlicher Geſandter wegen der Häreſie nach Frankreich gekommen

war, derſelben angeklagt worden und hatte ſich, über die Schändlichkeit

der Anklage erröthend, dem Prozeſſe durch die Flucht entzogen. Auf

derſelben gelangte er nach Cumaea, in welcher Stadt die Patariner

ſich aufhielten. Dieſen erzählte er, daß er wegen ihrer Lehre ver

folgt wurde, und ſetzte ſich dadurch ſo in ihrer Freundſchaft feſt,

*) Orig im k. k. Staatsarchiv. Angeführt in v. Meillers Regeſten von

Salzburg S. 252 Nr. 372.

2) v. Meiller's Regeſten von Salzburg, S. 268, Nr. 400. Damit iſt auch

zu vergleichen die Urkunde des Erzbiſchofs Eberhard II. von Salzburg, worin

er ſeinen Amtleuten befiehlt, den erwähnten Inquiſitoren allen Vorſchub zu leiſten.

*) Orig. im k. k. Staatsarchive. Angeführt in v. Meiller's Regeſten von

Salzburg, S. 252, Nr. 404. Siehe Anhang Nr. I.
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daß ſie ihn durch drei Monate bei ſich behielten und ihm ihre

Lehre genau erklärten. Von Cumaea gelangt A)vo mit Empfehlungs

ſchreiben verſehen zu ihren Glaubensgenoſſen nach Mailand, von

wo aus er die verſchiedenen Städte der Lombardei bereiſte, indem

er überall bei den Patarinern freundliche Aufnahme und Unterkunft

fand. Von Cremona aus beſuchte er Friaul, wo er die Ceremonien

der Patariner mitmachte, und gelangte endlich, nachdem er daſelbſt

ſich einem ihrer Biſchöfe, Petrus Gallus mit Namen, verdächtig

gemacht hatte, in Begleitung eines Häretikers über Aquileja nach

Frieſach, wo er ſich einer gleich freundlichen Aufnahme von Seite

der Patariner daſelbſt zu erfreuen hatte. Hier von ſeinem Be

gleiter verlaſſen durchwanderte der Flüchtling allein Kärnthen und

erreichte endlich Wiener-Neuſtadt, wo er die Gaſtfreundſchaft der

Beguinen, eines neu entſtandenen klöſterlichen Vereines, in Anſpruch

nahm. Daſelbſt, ſo wie in dem benachbarten Wien hielt ſich A)vo

durch längere Zeit auf und führte nach ſeinem Geſtändniſſe ein

ſehr unclerikales Leben. Nichts deſto weniger gelang es ihm, viele

von der Häreſie der Patarener in den Schooß der wahren Kirche

zurückzuführen.) Dieſer Brief iſt das letzte hiſtoriſche Document,

das wir von der Exiſtenz der Patarener in Oeſterreich haben. Von

dieſer Zeit an treten dieſelben von dem geſchichtlichen Schauplatze

wenigſtens in unſerm Lande mehr zurück und verlieren ſich in tiefes

Dunkel, das nicht einmal das Provinzial-Concil, welches der päpſt

liche Legat Guide am 6. Mai 1297 in Wien feierlich eröffnete und

dem nächſt dem Biſchofe Johann von Prag die Kirchenfürſten der

Erzdiöceſe Salzburg faſt vollſtändig anwohnten, zu durchdringen

vermochte, da es mit keiner Silbe der Häretiker gedenkt, obwohl ſeine

ſonſtigen Beſtimmungen tief in das öffentliche wie in das Privat

leben eingriffen.?)

Nur eine einzige ſchwache Spur, welche uns das Daſein von

Häretikern in Oeſterreich verrät, findet ſich aus dem vorletzten

Decennium des 13. Jahrhunderts. Biſchof Godfrid von Paſſau

befahl nämlich, einen alten kirchlichen Canon erneuernd, auf der im

Jahre 1274 zu St. Pölten abgehaltenen Diöceſan-Synode, jährlich

an den vier höchſten Feſten des Kirchenjahres, zu Weihnachten,

!) Siehe Anhang Nr. II.

?) Pertz, Mon. Germ. ss. XI. p. 699.
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Oſtern, Pfingſten und am Tage aller Heiligen (1. November), über

die Anhänger der Häreſien, ſowie über alle jene, welche dieſen

Schutz und Hilfe angedeihen ließen, öffentlich in der Kirche die

Excommunication auszuſprechen.) Leider ſind wir nicht im Stande,

über die Lehren der öſterreichiſchen Patarener nähere Aufſchlüſſe zu

geben, da die Quellen darüber nichts berichten, doch dürften ſie

ſich wenig von denen der anderen Patarener unterſchieden haben.

Neu - Manichäer.

(Begharden.)

Seit der Mitte des 13. Jahrhundertes zogen ſich, wie wir

geſehen haben, die Häretiker in den öſterreichiſchen Landen mehr in

tiefes Dunkel zurück, ſo zwar, daß durch mehrere Decennien auch

nicht die geringſte Spur von ihnen in den einheimiſchen Quellen

zu entdecken iſt. Daß an dieſem Zurücktreten die politiſchen Ver

hältniſſe unſeres Vaterlandes Urſache geweſen ſeien, dürfte mit

Recht bezweifelt werden, da ja gerade die in Oeſterreich herrſchenden

Wirren nur ihre Ausbreitung begünſtigen konnten. Der eigentliche

Grund dieſer auffälligen Erſcheinung lag anderswo. In ihrem

eigenen Schooße war nämlich eine tiefe Gährung entſtanden, deren

Spur ſich bis in das 11. Jahrhundert verfolgen läßt. Neben den

manichäiſchen Doctrinen, auf denen die alten Patarener ihre Syſteme

aufgebaut hatten, entwickelte ſich im Laufe der Zeit ſtets mehr und

mehr die in den manichäiſchen Elementen liegende Neigung zur

pantheiſtiſchen Verflüchtigung der chriſtlichen Dogmen, welche allmälig

die ſtarre dualiſtiſche Form der alten Katharer durchbrach.”) Zu

!) Hier. Pez, Script. rer. aust. II. p. 525 B.

*) Die erſte Spur dieſer neuen Secte der Katharer findet ſich ſchon bei

jenen Häretikern, welche Erzbiſchof Heribert von Mailand in Monte Forte bei

Turin um 1025 entdeckte. Ihr Führer Gerardus, über den Glauben an die

Trinität befragt, gab zur Antwort, daß ſie an Vater, Sohn und Geiſt glauben,

aber daß der Vater der ewige Gott, der Sohn der fromme Sinn des von

Gott geliebten Menſchen und die Geburt des Sohnes aus der Jungfrau Maria

die Geburt dieſes frommen Sinnes aus der richtigen Erkenntnis der heiligen
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dieſem inneren Proceſſe kam aber auch noch ein äußeres Einwirken,

das von den Waldenſern ausgieng, deren mehr ſittlich-reformatoriſche

Lehren nicht ohne allen Einfluß auf die Katharer bleiben konnten.

So entwickelten ſich neue Secten, in deren Doctrinen uns die Prin

cipien der alten Katharer, ſowie die Meinungen der Waldenſer,

wenn auch im Gewande myſtiſchen Pantheismus, wieder begegnen.

Da ſie gleich ihren Vätern, den Katharern, keine in ſich ge

ſchloſſene Kette mit einheitlichem Lehrbegriffe waren, ſondern viel

mehr ein Conglomerat der verſchiedenſten Häreſien bildeten, die aber

alle mehr oder minder auf den Principien der älteren Secten ruhten,

ſo dürfte der Name Neu-Manichäer als Collectiv-Bezeichnung für

die verſchiedenſten Secten dieſer Art nicht jeder Berechtigung ent

behren. Sie ſelbſt nannten ſich häufig Brüder oder Schweſtern

des freien Geiſtes.

Ihre gewöhnliche Bezeichnung in Deutſchland war Begharden

und zwar deßhalb, weil ſich ihre meiſten Anhänger in den von dem

frommen Prieſter Lambert le Begues gegründeten frommen Ver

einen der Begharden und Beguinen fanden. Neben dieſem Namen

kommt aber auch die Bezeichnung Lollharden in Deutſchland häufig

vor. Urſprünglich verſtand man darunter die Mitglieder des

Alexianer-Ordens oder die Fratres Celitae, welche von dem leiſen

Geſange (Lullen), mit dem ſie ihre Gebete verrichteten, Lollharden

genannt wurden; ſpäter erſt wurde Lollhard zum Ketzernamen.)

Ungemein zahlreich traten ſie gegen Ende des 13. Jahr

hundertes in Deutſchland auf. Aber auch Oeſterreich blieb von

ihnen nicht verſchont, und in der That war ja gerade damals faſt

nirgends der Boden für die Häreſie ſo günſtig als in unſerm

Vaterlande. Es iſt ein düſteres Gemälde, das uns die Dichter

dieſer Epoche von der Rohheit und dem moraliſchen Zuſtande aller

Klaſſen der Geſellſchaft unſeres Vaterlandes aus jenen Tagen

liefern.

Der Adel war verwildert und gefiel ſich nur in Fehde, Raub

und Beutezügen, welche das Land ſchrecklich verwüſteten. Dem wehr

Schriften wäre, unter welchem Erkennen („intellectus“) der heilige Geiſt zu

verſtehen ſei. Siehe Landulphi Senior. Presbyt. Mediol. hist. libr. II. c.

27 bei Pertz, Mon. Germ. ss. VIII. Tom.

!) Mosheim, Comment. de Beghardis et Beguinabus, p. 583.
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loſen Wanderer, dem reichen Kaufmann in einer Schlucht aufzulauern

und die armen Opfer dann in den ſchaurigen Verließen ihrer Felſen

neſter verſchmachten zu laſſen, gehörte zu den Beſchäftigungen vieler

Mitglieder dieſes Standes. Erhebungen gegen den Landesfürſten,

Bedrückungen der Untergebenen waren an der Tagesordnung. Alle

möglichen Laſter, Geiz, Habſucht, Verſchwendung, Raub, u. dgl. m.

werden von den Dichtern dem Adel vorgeworfen, und dies nicht

ohne Unrecht; denn ein Mitglied dieſes Standes ſelbſt, der be

kannte Ulrich von Liechtenſtein, klagt bitter über das unadelige Treiben

ſeiner Standesgenoſſen.

Dem Clerus wurde vor allem Luxus vorgeworfen, und dies

nicht ohne alles Recht; denn in den meiſten Synoden, welche damals

in Deutſchland und dem heutigen Kaiſertume Oeſterreich gehalten

wurden, machen die Statuten gegen den Luxus der Geiſtlichen ein

Hauptcapitel aus. Freilich folgte der Clerus darin nur dem Zuge

der Zeit, die in Folge des geſteigerten Handels und des regen Ver

kehres den Wohlſtand und damit den Luxus ungemein erhöhte;

allein die vielen neuen Bedürfniſſe machten höhere Ausgaben und

dieſe größere Einnahmen erforderlich, zu deren Deckung man oft zu

Mitteln griff, die für Jedermann, beſonders aber für den Clerus

ungeziemend waren.!) Was nun ſpeciell den Clerus in Oeſterreich

betrifft, ſo ſagt der dieſem Stande ſonſt geneigte Dichter Heinrich

der Teichner, daß ihm der geiſtliche Stand bei den Oeſterreichern

nicht ſo geachtet erſcheine, wie er es verdiene. Jedermann erzählt

mit größter Freude die ärgerlichſten Dinge von Prieſtern und

Nonnen. Man ſchütte dann gewöhnlich das Kind mit dem Bade

aus und verurtheile den ganzen Stand, ſtatt das einzelne Glied

desſelben.

Doch war in der That mancher Grund zur Klage, zwar nicht

gegen den ganzen Stand, aber gegen einzelne Mitglieder desſelben,

vorhanden. Die Beſtechlichkeit mancher Biſchöfe bei Verleihung

von Pfründen, die Habſucht mancher Seelſorger, die ſich mehr um

das Einkommen ihrer Pfründen, als um das Seelenheil ihrer Pfarr

kinder bekümmerten, die Immoralität einzelner Glieder des Clerus,

die Leidenſchaften, welche oft innerhalb der Kloſtermauern herrſchten

) Dr. Joſeph Bach. Meiſter Eckhard, der Vater der deutſchen Specu

lation, S. 21.
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u. a. m. waren, da man damals wie heute ſo gerne dem ganzen

Clerus aufbürdete, was der einzelne gefehlt hatte, Urſache der Ab

neigung gegen dieſen Stand, der doch gerade um dieſe Zeit in

Oeſterreich viele tüchtige Männer in ſeinen Reihen zählte.

Nicht minder ungünſtig lauten die gleichzeitigen Stimmen über

die anderen Stände, beſonders über den Bauernſtand, welchem

Trunkſucht, Stolz, Uebermuth, Raufſucht und Rohheit vorgeworfen

wird.) Darf es uns Wunder nehmen, daß unter ſo trüben Ver

hältniſſen der tiefer denkenden Geiſter ſich ein Gefühl der Leere,

des Mißbehagens an dieſen Zuſtänden bemächtigte? Dürfen wir

ſtaunen, wenn edle Naturen, angelockt von dem äußeren, trügeriſchen

Scheine der Wahrheit, womit die Häreſie ſich zu umgeben verſtand,

mit beiden Händen nach dieſen Lehren griffen, von denen ſich freilich

dann Viele, wenn ſie das Hohle derſelben erkannt hatten, unbe

friedigt wieder abwandten? Mußten nicht gerade die unteren

Schichten des Volkes, die in einer gedrückten Lage ſich befanden,

durch die Volksthümlichkeit der Häretiker nnd namentlich durch die

falſche Lehre der Freiheit, die wie liebliche Muſik in ihren Ohren

tönte, angezogen werden? Der Boden konnte alſo in der That

für die Häreſie nicht günſtiger ſein, und wahrlich, er ward wacker

bearbeitet. Raſch mehrte ſich die Zahl der Häretiker in unſerem

Vaterlande Oeſterreich, namentlich gegen Ende des 13. Jahrhundertes

und im Anfange des folgenden, ſo zwar, daß ſie den Augen der

geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit nicht länger mehr verborgen

!) Nach dem ausgezeichneten Aufſatze des Dr. v. Karajan: „Ueber den

Leumund der Oeſterreicher, Böhmen und Mähren in den heimiſchen Quellen

des Mittelalters.“ Sitzungsberichte der philoſophiſch-hiſt. Klaſſe der k. k. Akademie

der Wiſſenſchaften. 42. Bd. Ueber den Clerus vergleiche man beſonders Walters

von der Vogelweide (deutſche Klaſſiker des Mittelalters, herausgegeben von

Dr. Franz Pfeiffer): „Der römiſche Stuhl, der Verführer; Ueble Nachfolge,

Widerſpruch in Wort und Werk, Böſes Vorbild“ 2c.

Mit Recht klagt Bruder Wernher („Minneſinger“, herausgegeben von

Hagen II. 231):

„Wir Leyen han die Wiſel vloren, die unſer ſolten pflegen – Nu griffen

ſelbe nach den pfaden, wir ſtruchen bi den wegen.“

Ueber den Adel ſiehe beſonders Seifried, fälſchlich genannt Helbeling, in

Haupt's Zeitſchrift, IV. Bd. Ulrich v. Liechtenſtein, Neidhart 2c.

Ueber den Bauernſtand: Das Märe von den Gauhühnern (herausgegeben

von Pfeiffer) Seifried u. a.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 15
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bleiben konnten. Durch längere Zeit ſchon waren dem Biſchofe

Bernhard von Paſſau (1285–1313) Klagen über das ungeſtörte

Umſichgreifen der Häreſie zu Ohren gekommen. Um denſelben ab

zuhelfen und zugleich den Statuten des 1311 zu Vienne gehaltenen

allgemeinen Conciles, welches acht Lehrſätze der Begharden als

häretiſch verdammt und die Inquiſition gegen dieſelben überall ein

zuführen verordnet hatte, nachzukommen, beſchloß Biſchof Bernhard,

ein ſonſt milder Mann, ein Inquiſitions-Tribunal auch für Oeſter

reich zu beſtellen. Nachdem er ſich deshalb mit dem Herzoge

Friedrich dem Schönen von Oeſterreich, ſo wie mit ſeinem Metro

politen, dem Erzbiſchofe Konrad von Salzburg, ins Einvernehmen

geſetzt hatte, beſtimmte er den Prior der Dominikaner von Krems,

Arnold, ſowie einige andere Mitglieder dieſes und des Ordens der

Minoriten zu Ketzerrichtern, gab ihnen die Canoniker Gundaker von

Paſſau, ſowie den Dechant Ortolf Müring von Krems als biſchöf

liche Commiſſäre bei und ertheilte ihnen unumſchränkte Vollmacht.

Je nachdem die Nothwendigkeit es erforderte, konnten alle Inqui

ſitoren oder jeder allein gegen die Häretiker und ihre Beſchützer

einſchreiten. Kein Stand, kein Geſchlecht ſchützte vor ihrer Macht.

Ihnen ſtanden die Burgen des Adels, wie die Häuſer der Bürger

und Bauern offen; ſelbſt das ſonſt ſo hoch geachtete Aſylrecht der

Kirchen und Klöſter durfte von ihnen ohne Ahndung verletzt werden.

Auf ihren Spruch ſchloß und öffnete ſich die dunkle Kerkerpforte,

ſie konnten begnadigen oder verurtheilen.)

1) Wir entnehmen dieſe Inſtruction einem Briefe des Biſchofs Bernhard

an die Inquiſitoren, den uns das von Chmel im II. Bd. S. 249 des Archivs

für Kunde öſterr. Geſchichtsquellen edirte Formelbuch Kaiſer Albrecht's I. über

liefert. Zwar iſt derſelbe ohne Datirung, doch dürfte er aus mehrfachen Grün

den kaum vor dem Jahre 1308 und nach 1313 geſchrieben ſein. Vor 1308

kann dieſe Inſtruction ſchon darum nicht erlaſſen worden ſein, weil darin von

einem „dux austriae“ die Rede iſt. Wäre er in Kaiſer Albrecht's I. Tagen er

laſſen worden, ſo hätte doch der Biſchof denſelben Imperator nennen müſſen und

ihn, den römiſchen Kaiſer, nicht einem einfachen, wenn auch geiſtlichen Reichsfürſten,

dem Erzbiſchofe Konrad von Salzburg nachſetzen dürfen. Daß dieſes Schreiben

nicht nach dem Jahre 1313 abgefaßt wurde, beweiſt der Umſtand, daß in dieſem

Jahre Biſchof Bernhard, der ausdrücklich als Schreiber genannt wird, das

Zeitliche ſegnete. Seine Abfaſſung fällt alſo zwiſchen 1308 und 1313. Nach unſerer

Anſicht, welche durch die von Prevenhuber in ſeiner Geſchichte von Steyr S. 47

citirten Annalen von Garſten beſtätigt wird, fällt die Abfaſſung dieſes Schrei
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Ausgerüſtet mit dieſer unumſchränkten Vollmacht, vor der

jedes geiſtliche und weltliche Gericht ſich beugen mußte, begannen

die Inquiſitoren im Jahre 1312 ihres traurigen Amtes zu walten.

Zuerſt ſchlugen ſie in Steyr ihr Tribunal auf nnd entdeckten bald

in der Stadt und Umgebung viele Anhänger der verſchiedenen

Häreſien. Sie wurden vorgefordert und ihnen ihr Irrtum vor

gehalten. Widerriefen ſie denſelben und gelobten ſie durch einen

Eidſchwur ſich zu bekehren und treu zur katholiſchen Kirche zu

halten, ſo waren ſie gerettet und kamen mit einer geringen Sühne

davon Doch mußten ſie auf ihrem Oberkleide durch eine beſtimmte

Zeit – manche auch für ihre ganze Lebensdauer – ein aus hell

farbigem, meiſt roten oder blauen Stoffe gefertigtes Kreuz tragen,)

eine Strafe die ſchon die Synode von Toulouſe 1229 angeordnet

hatte, und welche unwillkürlich an den gelben Ring der Juden er

innert. Jene aber, welche ihrer Lehre treu bleiben und nicht wider

rufen wollten, wurden der weltlichen Gerechtigkeit übergeben, die

dann nach dem Geſetze mit den Unglücklichen verfuhr. Von Steyr,

wo die Inquiſitoren längere Zeit verweilten, wanderte das Tribunal

nach dem Lande unter der Enns und ſchlug in Krems, damals

nach Wien die bedeutendſte Stadt des Landes, ſeinen Sitz auf.

Hier machte es im Jahre 1315?) eine Entdeckung, die für ihr

ſchauriges Amt ein reiches Feld darbot. Durch die wegen Ver

dacht der Ketzerei Eingezogenen kamen die Inquiſitoren einer Secte

auf die Spur, die zu den ſchändlichſten und ſchädlichſten ihrer Art

gehörte.

Dieſelbe beſtand nach der Ausſage ihres Vorſtehers Neu

meiſter, den ſie ihren Biſchof nannten, in unſerem Vaterlande ſchon

bens in das Jahr 1312. Beſagte Annalen erzählen nämlich, daß in dieſem

Jahre Biſchof Bernhard zwei „boni theologi“ nach Steyr geſandt habe; und

faſt mit denſelben Worten wird am Eingange des Briefes der ausgezeichneten

Kenntniſſe der Inquiſitoren gedacht.

!) Prevenhuber l. c. S. 47: „Signaculo crucis in veste superiori per

petuo consignato, ut ab universis et ignotis noscerentur et sic ab errore

fidei ad calles ducerentur Christianos.“ -

?) So die Codices Kl. Vo; die Annalen von Mattſee und Trithemius

in ſeiner Chronik. Der Codex Fl. gibt das Jahr 1312 als die Epoche ihre

Entdeckung an, was aber offenbar unrichtig iſt.

15*
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länger als 50 Jahre und zählte in Oeſterreich, ſowie in den an

grenzenden Provinzen mehr als 80000 Mitglieder, welche Zahl

doch offen eine Uebertreibung iſt.)

Das ſo zahlreiche Vorkommen der Häretiker hatte zur Folge,

daß 1316 die Inquiſition in ganz Oeſterreich ob und unter der

Enns durchgeführt wurde. Und nicht gering war die Zahl der

Orte, wo ſich Ketzer aufhielten, denn außer 30 oder 36 Flecken

zwiſchen St. Pölten und Traiskirchen, welche nach Ausſage der

Häretiker von ihren Glaubensgenoſſen bewohnt waren, fanden ſich

in Nieder-Oeſterreich noch 24 und im Lande ob der Enns 15 Ort

ſchaften, wo die Inquiſitoren ihres traurigen Amtes zu walten

hatten.

In Niederöſterreich werden erwähnt: Haidershofen, St. Va

lentin, Sindelburg, Haag, Weiſtrach,”) Wolfsbach, St. Peter in

der Au,”) Seitenſtetten, Ardagger, Neuſtadt,”) Winklarn, Amſtetten,

St. Georgen,”) Ibbs, Böhmkirchen, Chriſtophen, Anzbach,9)

St. Oswald, Droſendorf, Leiben, Stratzing,”) Lengenfeld,”) Nöch

ling und Huebing.”) Im Lande ob der Enns werden folgende

Ortſchaften, in denen ſich Häretiker befanden, angegeben: Kammer,1%)

Pupping, Naarn, Puchkirchen, Enns,) Gunskirchen, Schwanenſtadt,

!) Nach Pez wurde Neumeiſter in Himperg verbrannt, nach den übrigen

Quellen in Wien.

2) Der Codex Kl. hat Weitra.

*) Der Codex Kl. ſetzt bei „et ibi scole“.

*) Newenſtat.

*) Wahrſcheinlich die Pfarre St. Georgen am Ibbsfelde.

°) Der Codex Kl. ſchreibt: „Enczenisbach et ibi sunt scole et epi

scopus.“ Fl. hat hier: item in antzasbach und nicht wie Pez ſchreibt: za

Aspach.

7) Der Codex Fl. ſetzt hier bei: „et ibi scole“.

*) Der Codex Fl. fügt hier bei: „et ibi scole“.

9) Wo?

”) Der Coder Kl. hat hier folgendes: „Item in Tergawsive in Chamer

et ibi scole“. Dieſes Tergaw im Codex Kl. dürfte nur ein Schreibfehler ſein

für „Attergau“ wie Fl. hat.

!!) Codex Kl. ſetzt bei: „et ibi scole“.
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Wels, Weißenkirchen, Kematen,!) Neuhofen,”) Sierning,”) Ans

felden, St. Florian, Steyr“).

Doch nicht blos Oeſterreich ob und unter der Enns war voll

von dieſen Häretikern, auch die ſteiriſche Mark entbehrte derſelben

nicht, wie wir dies aus einem Schreiben des Patriarchen von

Aquileja, Ottobuono de Razzi (1303–1315) an den Prior der

Karthäuſer von Seiz, Godfrid, erſehen, welcher mit der Unterſuchung

und Beſtrafung derſelben beauftragt wurde.”) Mit größter Strenge

oblagen die Inquiſitoren ihrem Amte. Jeder, welcher der Häreſie

offen angeklagt wurde oder derſelben nur verdächtig ſchien, wurde

vor das Inquiſitions-Tribunal gerufen, wo er zuerſt durch einen Eid

ſchwur gelobte, ohne Umſchweife und Ausflüchte die Wahrheit zu

ſagen auf die Fragen, welche ihm die Inquiſitoren vorlegen würden.

Leiſtete der Vorgeführte den Schwur, ſo fragte man ihn, ob er an

die drei göttlichen Perſonen glaube? ob er auch die Anſicht hege,

daß die Dämonen einſt wieder ſelig würden? was er von dem alten

Teſtamente halte? welche Meinung er über die heiligen Sakramente,

ſowie über die guten Werke habe? ob er glaube, daß ohne den

katholiſchen Glauben jemand ſelig werden könne? u. ſ. w. Fielen

die Antworten des Inquiſiten befriedigend aus, ſo mußte er einen

Eidſchwur leiſten, worin er dem Papſte und den Vorſtehern der

Kirche ſtrengen Gehorſam gelobte. Dann folgte der dritte und letzte

feierliche Schwur, wodurch er ſich verpflichtete, niemals mehr in

die Häreſie zu fallen, mit ſeinen früheren Glaubensgenoſſen keine

Verbindung zu halten und mit aller ſeiner Kraft denſelben entgegen

zutreten.") Ging der Angeklagte auf alle dieſe Forderungen bereit

willig ein und widerrief er ſeine Irrtümer, ſo wurde er los

geſprochen und kam mit einer gelinden Strafe davon. Anders

aber war es, wenn der Inquiſit ſich weigerte, den Eid zu leiſten

und von ſeiner Lehre abzuſtehen; denn dann trat die ganze Schärfe

1) Codex Kl. ſchreibt: „et ibi sunt scole decem“. Es iſt darunter der

Markt Kematen in Oberöſterreich zu verſtehen.

?) Codex Kl. fügt hinzu: „et ibi scole leprosorum“.

*) Codex Kl.: „et ibi scole“.

4) Codex Fl. und Codex L. führen dieſe Stadt mit dem Beiſatze an:

„et ibi scole“; im Kl. fehlt ſie.

*) Anhang Nr. III.

*) Anhang Nr. IV.
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des geiſtlichen wie weltlichen Geſetzes ein, und der Tod auf dem

Scheiterhaufen oder im günſtigſten Falle der dunkle Kerker warteten

des Unglücklichen.

Einige widerriefen ihren Irrtum, Viele aber verharrten in

demſelben mit einem Mute, einer Todesverachtung, die einer beſſeren

Sache würdig geweſen wäre. Die traurige Folge davon war, daß

bald in den bedeutenderen Städten des Landes die Scheiterhaufen

gegen Himmel loderten und die Unglücklichen mit ihren Flammen

verzehrten. So wurden in Krems 16, in St. Pölten 11, in Wien

102 (?) Perſonen öffentlich verbrannt.)

Gewiß wird Niemand dieſe ſchaurigen Auto da Fé gutheißen,

da dieſelben, abgeſehen von ihrer Grauſamkeit, wie überall, ſo auch

in Oeſterreich nur von geringem Erfolge begleitet waren;?) aber

wenn wir auch dieſelben durchaus nie und nimmer billigen können

und werden, ſo erfordert doch anderſeits die Gerechtigkeit, daß wir

für ſelbe wenigſtens einige Entſchuldigungsgründe anführen. Indem

wir abſehen, daß die Conſtitutionen des ſonſt ſo freiſinnigen Staufers

Kaiſer Friedrich II., ſowie des Schwabenſpiegels, die ausdrücklich den

Tod durch das Feuer für die Häreſie feſtſetzten, ſomit dieſe gräßliche

Strafe ganz dem Geiſte der Zeit gemäß war; ſo kann auch noch

als Entſchuldigung dieſer traurigen Schauſpiele der Grund an

geführt werden, daß die Häretiker ſelbſt nicht minder grauſam gegen

die katholiſchen Prieſter verfuhren und bereits mit dem Gedanken

umgingen, ihre Anſichten mit dem Schwerte in der Hand zu ver

breiten.*) Daß dem in der That ſo war, beweiſt unter Anderm

der Mord, den ſie an dem Pfarrer von Kematen und ſeinem Haus

geſinde in Oberöſterreich, ſowie an dem Seelſorger von Nöchlingen,

1) Codex Fl . . . „Et notandum quod in eadem praedicta civitate

(Krems) 16 personae sunt crematae propter haeresim; et ad Sanctum-Yppo

litum 11, in Vienna autem duae ac c . . . . . et qui evaserunt, infinitus

erat numerus.“ Es iſt auffallend, daß die übrigen Quellen ein gänzliches Still

ſchweigen über die ſo große Anzahl der Verbrannten beobachten; daher iſt dieſe

Zahl offen unrichtig.

2) Der Schreiber der Kl. Handſchrift ruft klagend aus: „Haec autem

inquisitio non fuit ad effectum“.

*) Codex Kl.: „Ait enim sic quidam ex ejus officialibus de Er

minslag (?), qui et concrematus est: quid nobis fiat, nescio, verum scio,

quod si quiete nostra fides per quinquennium in suo robore perstitisset,

nostrae fidei efficaciam cogitaveramus publice praedicare et manu valida

defeusare,“
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einem Dorfe im Lande unter der Enns, verübten.) Auch ein

Mitglied des Inquiſitions-Tribunals ſelbſt, der Dominikaner-Prior

von Krems, Fr. Arnoldus, fiel ihrer Rache zum Opfer.?) Viele

Sectirer aber entzogen ſich dem ihnen drohenden Loſe des ſchmerz

!) Codex Kl. Codex Vo.; der Codex Fl. hat nur die kurze Notiz: item

in Kematen et ibi decem scole, et Plebanus est occisus ab eis.

2) Dr. Sebaſtian Brunner in ſeinem Werke über die Dominikaner in

Oeſterreich ſchreibt S. 65: „1315 invalescente haeresi Bohemorum et calix

tinorum in hac urbe crembsensi P. F. Arnoldus insignis concionator et

Theologus huc mittitur, ut periclitanti ecclesiae suppetias ferret et contra

haereticos inquireret, sed hieum aggressi vulneribus multis affectum tru

cidarunt.“ Dieſe Nachricht dürfte viel ſpäter erſt aufgezeichnet worden ſein,

wie dies aus der Verwechslung dieſer Secte mit den Huſſiten hervorgeht. Im

17. Jahrhunderte ward Arnold's Grab geöffnet, worüber folgendes Protokoll

aufgenommen wurde: „Anno 1639 an den Feſt des H. Bartholemaei hat der

Hochwürdige Pater Provinzial, Frater Georg de Herberſtein in dieſer unſerer

Kirchen eröffnen laſſen ein gewiſſe mit einem rothen Marmorſtein bedeckte Be

gräbnuß, welche mit Uhralten Buchſtaben folgende Schrifft: Frater Arnoldus

Prediger iſt als ein Inquiſitor wider die Kötzer geſchicket von ihnen aber umb

gebracht worden und allda begraben worden. Unter dieſen Marmorſtein iſt

gefunden worden ein gantz ſteinerner Sarg in der Länge haltend 3 Schritt, in

der Breiten aber einen Ellbogen. In dieſem Sarg iſt gefunden worden das

Haupt mit den gröſten Theil deren Bainer, welche ein menſchlicher Cörper zu

haben pflegt. in dieſen Haupt iſt geſehen worden ein überaus große Wundeu

neben dem rechten Ohr gegen den Hintertheil deß Haupts und neben denſelben

auch etliche ſchwarze Fleck und Zaichen von Priglen, in den großen Armbein

hat man auch wahrgenommen einen merkligen Hieb, ſo unfehlbar mit einem

Schwerd geſchehen. Neben dieſen Bainern ſein auch gefunden worden viel

ſtuck von einem weißen, ja auch etwelche von einem ſchwarzen Zeug, gleichwie

die Dominikaner zu tragen pflegen, welche aber von Alters halber gantz ver

dorben geweſen. Dieſes alles iſt in Gegenwart glaubwürdiger Zeugen aus dem

ſtainernen Sarg herausgenohmen und in die alte Sakriſtei getragen, alldorten

vleißig verwahret, anizo aber in die newe verſetzet worden. Glaubwürdige

Zeugen dieſer Translation ſind geweſen aus dem geiſtlichen Stand: Ihro Hoch

würden und Gnaden Herr David Abt zu Göttweig, der Hl. Schrifft Doctor

und der Uhralten Univerſität zu Wien Rector Magnificus, Ihro Hochwürden

Herr Wernherus ab Haldersfeld, Pfarrer zu Crembs, der Erwürdige Pater

Mathias Hirnlocher, der Societät Jeſu zu Crembs Rector, der Erwürdige

Pater Frater Beuedictus a Forchheim, des Ordens der Capuciner Guardianus

zu Crems. Aus dem weltlichen Stand: der Wohledle und Geſtrenge Herr

Andreas Hueber, der baiden Städle Crems und Stain Stadtrichter, der Wohl

Edel-geborne Herr Adamus Scharer von Friſeneck, der Wohl Edelgeborne Herr

Georgius Diez a Diezenhoffen.“
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vollſten Todes dadurch, daß ſie ihrem Vaterlande Lebewohl ſagten

und theils nach Deutſchland, beſonders aber nach Böhmen und

Mähren ſich flüchteten. Ihr zahlreiches und zuweilen gewaltthätiges

Auftreten lenkte aber auch in dieſen Ländern bald die Augen der

geiſtlichen wie weltlichen Behörden auf ſie, und die Folge war, daß

1318 in Prag 14 von ihnen den Scheiterhaufen beſteigen mußten.

Wahrſcheinlich wären noch mehr dieſer Häretiker von dem gleichen

Schickſale ereilt worden, allein Biſchof Joh. von Prag (1301–1343),

welcher den Verordnungen des allgemeinen Concils von Vienne

gemäß in Uebereinſtimmung mit dem böhmiſche Könige Johann von

Luxemburg ſchon 1315 im Dominikaner-Kloſter St. Clemens zu

Prag ein Inquiſitions-Tribunal errichtet hatte, war über den In

quiſitor, welcher mit äußerſter Strenge vorgehend die biſchöfliche

Auctorität ganz bei Seite ſetzte, ſo erbittert, daß er die Gefängniſſe

der Häretiker öffnen ließ und ihren Bewohnern die Freiheit zurück

gab, welche Milde dem Biſchofe einen mehr als 11 Jahre dauernden

Prozeß, der ihn ſogar bis nach Avignon führte, zuzog.) Doch

weder die Strenge des Inquiſitors, noch die Milde des Biſchofs

Johann konnte dem Umſichgreifen der Häreſie in Böhmen und

Mähren Schranken ſetzen; denn zu Anfang des dritten Dezenniums

des 14. Jahrhundertes traten ſie mit ſolcher Stärke auf, daß Papſt

Benedikt XII. im Jahre 1335 neuerdings für dieſe Länder zwei

Inquiſitoren aus dem Dominikaner-Orden, Gallus von Neuhaus

für die Prager und Peter von Naczerad für die Olmützer Diöceſe

beſtellte?) und den König Johann, ſowie deſſen Sohn Karl, den

Markgrafen von Mähren, durch Briefe aufforderte, die Ketzerrichter

durch ihre Macht zu unterſtützen.”) -

*) Dobrowsky, Geſchichte der böhm. Pikarden und Adamiten in den

Abhandlungen der böhm. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 1788, S. 305. Frint

in ſeiner Kirchengeſchichte von Böhmen, II. Bd. S. 81, nennt ſie Waldenſer,

was gänzlich unrichtig iſt; denn die Waldenſer läugneten weder die Sakra

mente – hatten ſie ja z. B. vom Sakramente des Altares ſogar die katho

liſche Anſchauungsweiſe feſtgehalten (Dieckhoff, die Waldenſer im Mittelalter,

S. 359) – noch trifft die Waldenſer jemals der Vorwurf der Immoralität.

?) Rainaldus, Hist. eccles. ad ann. 1335 n. 61.

*) Rainaldus Hist. eecles. l. c. 1335 m. 61. „Potentiae“, heißt es in

dieſem Schreiben, „saecularis et praesertim catholicorum regum et principum,

cujusque sunt praeeminentiae dignitatis aut status, materialis gladius in

firmamentum ecclesiasticae potestatis institutus exstitit tam divinitus, quam
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Gallus von Neuhaus ſcheint ſeinem traurigen Amte mit aller

Gewiſſenhaftigkeit nachgekommen zu ſein und beſonders in der

Gegend des ſüdlichen Böhmens um Neuhaus die Reihen der Ketzer

gelichtet zu haben; da ihm hierbei Graf Ulrich von Neuhaus wacker

zur Seite ſtand, ſo zog auch dieſer die Rache der Häretiker auf

ſich. Sie verwüſteten ſeine Güter, fielen über ſeine katholiſchen

Untertanen her und tödteten oder verſtümmelten ſie. Graf Ulrich

wandte deshalb ſich an den Papſt Benedikt XII. um Abhilfe und

erhielt von dem Oberhaupte der Chriſtenheit die Erlaubnis, das

Kreuz gegen dieſelben predigen zu laſſen. Um die Betheiligung an

dieſem Kreuzzuge zahlreicher zu machen, verlieh der Papſt allen

denen, welche den Grafen unterſtützen würden, dieſelben kirch

lichen Begünſtigungen, wie ſie einſt die Kreuzfahrer nach den ehrwür

digen Stätten des heiligen Landes genoſſen hätten.)

Dieſes Mittel ſcheint gewirkt zu haben; denn von dieſer Zeit

an bis gegen Ende des 14. Jahrhundertes treten in Böhmen die

Begharden gänzlich vom öffentlichen Schauplatze ab; erſt im Jahre

1390 geben ſie wieder ein Lebenszeichen von ſich, aber der damals

noch nicht ganz in Faulheit verſunkene König Wenzel machte ſchnellen

Prozeß mit ihnen und ließ ſie theils vertreiben, theils verbrennen.?)

Auch in Oeſterreich kamen dieſe Häretiker im dritten und

vierten Dezennium dieſes Jahrhundertes wieder zum Vorſcheine. So

wurden ſie 1336 aus Kloſterneuburg vertrieben?) und zwei Jahre

ſpäter (1338) wurde zu Enns und Steyr eine neue Juquiſition

gegen dieſelben vorgenommen, da ſie angefangen hatten, die Katholiken,

humanitus provisione videlicet canonica et civili, ut qui judicium vel cen

suram ecclesiasticam dammabiliter vilipendunt per brachii temporalis auxi

lium potentialiter compellantur.“

!) Rainaldus l. c. ad ann. 1340 n. 72. Siehe auch Dr. Höfler: „Ma

giſter Johannes Huß und der Abzug der deutſchen Profeſſoren und Studenten

von Prag 1407“ S. 83.

2) Höfler 1. c.

*) „1336 hat man die Keczer zerſtört, was man ir fandt in der driſchler

gaſſe vnd in der Gayſluecken.“ Kleine Kloſterneuburger Chronik, herausgegeben

von Zeibig VII. Bd. des Arch. für Kund. öſterr. Geſchquell. Schon 1313 hatte,

Ritter Albrecht von Rauhenſtein ſie aus der Gegend von Baden vertrieben.

Kirchl. Topogr. IV. Bd. S. 161.
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beſonders den Klerus und die Religioſen, mit Gewalt zu ver

folgen.)

Das letzte Auto da Fé über die Begharden fand 1340 in

Salzburg ſtatt, wo ein Prieſter der Kathedral-Kirche, Namens Ru

dolf, den Kelch mit dem Blute Chriſti vom Altare nahm und das

ſelbe verſchüttete. Da er dies früher ſchon in der Kirche von St.

Zeno in Hall (Reichenhall) gethan hatte, ſo wurde er gefangen geſetzt und

vor das vom Erzbiſchofe Heinrich 1340 zu Salzburg verſammelte

Provinzial-Concil geſtellt. Da er hier der beghardiſchen Häreſie

durch ſeine eigenen Ausſagen überwieſen wurde und ſich beharrlich

weigerte, Widerruf zu leiſten, ſo wurde er vom erwähnten Erz

biſchofe in Gegenwart des Meiſters Ruthmann, Probſt von Seckau,

ſowie anderer Prälaten ſeiner geiſtlichen Würde entkleidet und dann

verbrannt.?)

Dieſe Verbrennung iſt die letzte ſichere Spur, die wir über

das Daſein der Häretiker in Oeſterreich haben; ſeit dieſer Zeit

beobachten die Quellen über dieſelben tiefes Stillſchweigen, was

theils davon herrühren mag, daß die Inquiſition und namentlich

der Schrecken vor ihr doch ſtark die Reihen der Ketzer gelichtet hatte,

theils aber davon kommt, daß die Lollharden von einer Secte über

flügelt wurden, die nie in jene gräßlichen, alles göttliche und menſch

liche Recht gleich mit Füßen tretenden Irrtümer verfiel. Wenn

aber die Begharden auch in Oeſterreich verſchwunden waren, in

Deutſchland und andern Ländern trieben ſie noch durch längere Zeit

ihr Unweſen fort.”)

!) Pez: Script. rer. aust. II. Tom. p. 330. „Anno 1338 in civitate

Laureacensi et Styrensi aliisque vicinis locis suborta est inquisitio here

ticorum et ab istis persecutio Catholicorum presertim Cleri et Religiosorum.“

2) Dallham Concilia Salisb. p. 157.

*) So wurden 1367 zu Erfurt Begharden; 1383 zu Augsburg, Werd,

Dinkelsbühl und Wemdingen; 1392 in Würzburg; 1393 in Augsburg neuer

dings (Grubenheimer) entdeckt. Dr. Bach, Meiſter Eckhart l. c. S. 25; Trit

hemius 1. c. II. 296; Mosheim l. c. u. a. m.

Dieſen öſterreichiſchen Häretikern wird auch von mancher Seite der be

kannte Graf Ulrich von Schaunberg beigezählt, über deſſen religiöſe Anſichten

die Annalen von Mattſee ſo wunderliche Dinge zu berichten wiſſen. Allein ab

geſehen davon, daß es in der damaligen Zeit nicht vieler Mühe bedurfte, um

als Ketzer verrufen zu werden, können die Angaben der ſonſt gut unterrichteten

Annalen von Mattſee gegen den Schaunberger ſchon darum nicht als eine
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Wir können von dieſen Häretikern nicht ſcheiden, ohne daß wir

nicht auch mit ihren Doctrinen nähere Bekanntſchaft gemacht

hätten. Im Laufe der Abhandlung haben wir dieſe Sectirer ſtets

mit den Namen Begharden oder Lollharden (Neu-Manichäer) be

legt, und nicht mit Unrecht, wie ihre Lehrſätze ganz genau be

weiſen.)

Was ihre Glaubensſätze anbelangt, ſo ſtand die Verwerfung

des dreieinigen Gottes oben an.”) Dafür aber erwieſen ſie dem

vom Himmel geſtürzten Lucifer göttliche Ehren und behaupteten,

er ſei ungerechter Weiſe ſeiner hohen Stellung beraubt worden.

Deshalb wäre auch ſein geheimnisvoller Kampf mit dem Erzengel

Michael, deſſen die Apokalypſe erwähnt, noch nicht beendet, ſondern

dauere noch fort und werde mit dem Siege Lucifers über Michael

und die guten Engel enden, worauf dann Satan mit ſeinem An

hange in die ewigen Freuden des Himmels eingehen werde, Michael

aber und die guten Engel in das ewige Feuer der Hölle geſtürzt

würden. Damit hieng auch ihre Meinung zuſammen, daß die Dä

monen einſt wieder ſelig werden könnten, ſowie ihnen auch die

Anſicht nicht fremd war, daß die Seelen der Menſchen eben jene

vom Himmel geſtürzten Geiſter wären. Darum brachten ſie Lucifer

auch Opfer dar und pflegten, um ſich als ſeine Anhänger hinzu

ſtellen, mit den Worten: „Gruezz dich der verstossen ist“, „Lon

unparteiiſche Quelle gelten, weil ſie, wie der gelehrte Reichshiſtoriograph

Probſt Stülz von St. Florian gezeigt hat, von perſönlichen Gegnern dieſes von

ſeinen Freundeu ſo hoch erhobenen, von ſeinen Feinden ſo getadelten Mannes

verfaßt ſind. -

1) Die Kirchen- wie Profan-Hiſtoriker, die ihrer Erwähnung thun, be

zeichnen ſie mit dem Namen „Adamiten“. Allein abgeſehen davon, daß Hie

ronymus Pez erſt, ſich ſtützend auf die bekanute Stelle in der Chronik des Abtes

Johann von Viktring in Kärnthen: „Haec haeresis Adamiana dici potest,

cujus Isidorus fecit mentionem in libro Etymologiarum dicens: Adamiani

vocati sunt, quia Adae imitantur nuditatem unde nudi erant et mudi inter se

mares et feminae conveniunt“ (Böhmer, Fontes rer. germ. I. p. 402) der

Secte dieſen Namen gegeben hat, iſt derſelbe deshalb nicht ganz paſſend, weil

er die Lehren derſelben gar nicht berührt, ſondern nur ihre Immoralität, die ja

faſt allen Begharden eigen war, im Auge hat. Viel richtiger iſt die Benennung

die das Volk ihnen beilegte, wenn es dieſelben „Grubenheimer“ nannte.

?) Dieſem und dem Nachfolgenden liegen die erwähnten Handſchriften,

die Mattſeeer Annalen, das Chronicon Spanheimense, die Akten der Inquiſition

(ſiehe Anhang IV.), ſowie die Bibliotheca Patr. Lugdun. 1. c. zu Grunde,
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dir, dem gewalt geschehen ist“ untereinander zu grüßen und

zu danken.)

In Verbindung mit dieſen Anſichten ſtand auch ferner noch

die Meinung, daß es nach dem jüngſten Gerichte noch ein Gericht

gebe.?) Da ſie den perſönlichen Gott verwarfen, konnten ſie

weder Chriſtum als Gott, noch auch die Virginität ſeiner Mutter

Maria anerkennen. Sie behaupteten deshalb, daß Maria, wenn

ſie nach der Geburt Jungfrau geblieben wäre, kein menſchliches

Weſen, ſondern ein Engel geweſen ſein müßte; denn war ſie ein

menſchliches Weib, ſo unterlag ſie auch dem Geſetze des Fleiſches,

da Niemand der Glut der Sünde („a calore iniquitatis“) ſich ent

ziehen könne. Dieſer ganz manichäiſchen Anſicht gaben ſie Ausdruck

durch die Verſe:

„Eva het ein man

Dez wag gehaizzen Adam

Seid derzeit an man

Me dehain vrouwe chain chindel gewan.

Noch nimmer mer getüt

Also stet vnser gelaub vnd vnser müt.“

Gleichen Urſprunges, wie die beiden früher erwähnten Doc

trinen dieſer Häretiker dürften auch ihre Meinungen über das alte

!) Kurz in ſeiner Geſchichte Herzog's Albrecht IV. II. Bd. S. 165. ver

mutet, daß Lucifers Streit mit Michael nur ein Bild ſei, und glaubt, daß ſie

damit das Bemühen, die Hierarchie zu ſtürzen, ausdrücken wollten. Allein ab

geſehen davon, daß durchaus kein Grund vorliegt dieſe Stelle allegoriſch zu

nehmen, kann dieſelbe gar nicht anders denn wörtlich genommen werden. Die

öſterreichiſchen Beghardeu waren Häretiker, bei denen die manichäiſchen Elemente

ſtets nachklangen. Faſt alle Manichäer aber verehrten Lucifer; manche, z. B.

die Bogomilen, nannten ihn ſogar den zweiten Sohn Gottes. (Engelhardt,

Kirchengeſchichtliche Abhandlungen.) Für den wirklichen Sinn ſpricht ferner

auch noch ein damals über dieſe Häretiker im Munde des Volkes gehendes Ge

rücht, daß dieſelben Lucifer ihre Kinder zum Opfer darbrächten, was jedoch,

wie es die Akten zeigen, zur Ehre der Menſchheit auf Unwahrheit beruhte.

Gleiche Anſichten über Lucifer, wie die öſterreichiſchen Sectirer, hatte auch die

unter dem Namen „Homines intelligentiae“ im Anfange des 15. Jahrhundertes

in Brüſſel auftretende Häreſie, deren vorzüglichſter Verfechter ein gewiſſer

Aegidius war. d'Argentre, Collect. judi. II. Tom. p. 201. ff.

?) Die vom Straßburger Biſchof Johann von Ochſenſtein 1317 ſeinem

Klerus eröffneten Irrtümer der Begharden ſeiner Diöceſe enthalten die ähn

liche Behauptung, daß das „jüngſte Gericht“ ſogleich nach dem Tode des Men

ſchen eintrete. Mosheim l. c. p. 260.
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Teſtament, ſowie über die Sakramente ſein. Von dem erſteren be

haupteten ſie, daß es ein Werk des böſen Geiſtes ſei, und daß der

Teufel es Moſes diktirt habe;!) letztere verwarfen ſie gänzlich und

ſuchten dieſelben durch Spott und Hohn lächerlich und verächtlich

zu machen. Ausgehend von der Vorausſetzung, daß die Taufe ein

Bad ſei, behaupteten ſie, daß jedes Bad das Sakrament und dem

zufolge der Badende Gott wäre. Die Firmung, ſowie die letzte

Oelung verwarfen ſie und ſpotteten über letztere mit den Worten:

„Wir gelouben, ist daz chraut wol geölt, iz ist dester pezzer.“

Die Transſubſtantion leugneten ſie und ſagten von der Euchariſtie:

„daz ist der gemachet Gott.“?) Die Prieſterweihe wie die Buße

verwarfen ſie und um letztere verächtlich zu machen, legten ſie dem

Beichtenden ſchändliche Dinge als Bußwerke auf.*) Echt manichäiſch

war ihre Anſicht über die Ehe, die ſie mit dem ſchändlichen Namen

einer „geswornen hur“ belegten.)

Als ein ferneres manichäiſches Element muß auch ihre hier

archiſche Gliederung angeſehen werden. An der Spitze der Secte

ſtand nämlich der Magister haereticorum, wie die Katholiken ihn

nannten, oder der „Filius major“, wie die Häretiker ihn bezeichneten,

dem die „Episcopi“, worunter wahrſcheinlich Local-Obere zu ver

) Eine ähnliche Anſicht hatten auch die Albingenſer. (Petrus Sarnensis

historia bei Bouquet Gall. et Franc. script. XIX. Tom.)

?) Auch behaupteten ſie, geſtützt auf den Spruch der Schrift: „Euntes

docete omnes et baptizate eos“, daß man die Kinder nicht taufen dürfe. Die

bei der Firmung mit Chrisma geſalbte Stelle des Hauptes rieben ſie mit Salz

ein, um die Salbung ungiltig zu machen. Auch nannten ſie die Prieſter „Dei

fices“. Dieſe Anſicht finden wir bei den meiſten Begharden und wird dieſelbe

als ein ausdrückliches Kennzeichen derſelben angegeben. Biblioth. Patr. Lug.

XXV. Tom. p. 310. Da ſie, um nicht entdeckt zu werden, fleißig dem katho

liſchen Gottesdienſte beiwohnten, ſo verdeckten ſie in der Meſſe während der

Elevation ihre Augen mit den Händen, um dem Leibe und Blute des Erlöſers

nicht ihre Anbetung bezeugen zu müſſen.

*) Bei dem Sakramente der Buße ſehen wir ſchon deutlich den Einfluß

der waldenſiſchen Anſichten; denn die Beichte wurde nicht gänzlich verworfen,

ſondern ſie behaupteten, daß jeder Laie ebenſo gut das Sündenbekenntnis ab

nehmen und abſolviren könne, wie der Prieſter.

*) Dieſe alte manichäiſche Anſicht findet ſich bei allen Katharern. Nach

ihren Grundſätzen mußten Mann und Weib, um ſelig werden zu können, ſich

trennen, welche Meinung auch dieſe öſterreichiſchen Häretiker hatten, die über

dies noch eine zweite und dritte Ehe verwarfen.
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ſtehen ſind, untergeordnet waren. Der „Filius major“, als welcher

1315 der Kremſer Bürger Ulrich Woller angegeben wird, empfing

von den zwölf Apoſteln, die nach ihrer Meinung jährlich die ganze

Welt durchwanderten und von denen ſich in jedem Jahre zwei in

den Himmel begaben, um dort von Hennoch und Elias die Binde

und Löſegewalt zu empfangen, ſeine Gewalt und galt als das

Haupt der ganzen Secte. Dem gleichen Boden wie die früheren

Behauptungen entſproß auch die Anſicht, daß Gott das, was unter

der Erde geſchehe, weder wiſſe, noch ſich darum kümmere, oder es

beſtrafe. So antwortete ein Mädchen, Namens Gyſla, das in

Krems den Scheiterhaufen beſteigen mußte, auf die Frage des In

quiſitors, ob ſie noch ihre jungfräuliche Reinheit beſitze: „Auf der

Erde bin ich noch Jungfrau, unter der Erde aber nicht mehr.“ In

dieſem Satze findet aber auch die ihnen mit Recht zur Laſt gelegte

Immoralität ihre Erklärung. In unterirdiſchen Höhlen und Gruben,)

die ſie „Buß-Keller“ nannten, trieben ſie unnatürliche Laſter aller

Art. So verheirathete ihr oben erwähnter „Filius major“ Ulrich

Woller am „grünen Donnerſtag“ ſeine beiden Knaben mit einander

und brachte dieſen heiligen Tag, ſowie die Nacht und den darauf

folgenden Charfreitag in wüſten Schlemmereien zu.

Ueberhaupt hielten ſie ihre ſchändlichen Orgien gerne an

jenen Tagen, an denen die katholiſche Kirche ihre höheren Feſte zu

feiern pflegte. Um aber dabei vor Entdeckung ſicher zu ſein, hatten

ſie gewiſſe Erkennungszeichen unter einander.?) Als echte Begharden,

deren Spruch bekanntlich lautete: „Brod durch Gott“ charakteriſirt

*) Daher der Name „Grubenheimer“. Siehe darüber auch Königsdorfer,

Geſchichte des Kloſters zum heiligen Kreuze in Donauwörth, I. Bd. S. 157.

Abt Johann von Viktring in Kärnthen erzählt von dem Lollharden Walter in

Köln, der allgemein als Haupt der Lollharden galt, Folgendes: „Viri et mulieres

diversi status in noctis medio ad locum quemdam subterraneum, quod tem

plum dicebant, convenerunt. Et quidam Waltherus nomine daemonalis

sacerdos missae officium celebrare visus est et post elevationem sermone

habito extinctis luminibus quilibet sibi proximam cognoscebat: et post

epulis deliciosissime vacantes choreas ducebant et gaudia maximaperagebant,

dicentes hunc statum statui Paradisi et primis parentibus ante lapsum esse

conformem.“ Aehnlich der anekdotenhafte Johann von Winterthur. Siehe auch

Trithemius l. c.

?) Der Ankommende mußte die Frage thun: „Ist icht crumpes holczs

drinne?“ Waren Verdächtige anweſend, ſo wurde dem Eintretenden zugerufen:
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ſich auch ihre Lehre, daß es dem Prediger nicht erlaubt ſei, durch

ſeiner Hände Arbeit ſich ſein Brod zu verdienen.) Mit dieſem

Satze hängt auch die andere ganz an den Communismus ſtreifende

Anſicht zuſammen, daß jeder, welcher Eigentum beſitze, nicht ſelig

werden könnte. Auch die Verwerfung des Gebetes, ſowie des

Faſtens zeigt für ihre beghardiſche Abkunft.?)

Eigentümlich war ihre Anſicht über den Eid, der ihnen ſo

wenig galt, daß ſie zu ſagen pflegten: „Der ainen aid swert, daz

ist als vil sind, wan der in einen kalten oven plazzet.“*)

Noch zu erwähnen iſt bei ihnen die genaue Kenntnis der

heiligen Schrift, die ſie im wörtlichen Sinne auslegten,”) und die

faſt jeder in ſeiner Mutterſprache zu recitiren im Stande war.

Als von den Waldenſern herrührend ſind die Verwerfung der Sa

kramentalien, der Heiligenverehrung, des Fegefeuers, der guten

Werke, der Wallfahrten, der Gotteshäuſer, der Weihe der Friedhöfe

und des Gebetes für die Verſtorbenen zu betrachten.

Es war natürlich, daß dieſe Häretiker den katholiſchen Clerus,

beſonders die Dominikaner und Minoriten mit dem größten Haſſe

verfolgten und ihnen nebſt verſchiedenen Schimpfnamen wie: „Vercherer

guter Lewt“, „Chirchenpfaffen“, „Bauchdiener“, „Römlinge“ 2c. alles

Böſe nachſagten. Gleichſam mit der Muttermilch ſogen ſie dieſen

Haß ein. „Mein Kind," ſagte eine Mutter zu ihrem Sohne, „folge

den Rathſchlägen deiner Mutter: Erblickeſt du einen Geiſtlichen, ſo

ſpucke ihn bei geſchicklicher Gelegenheit insgeheim an und ver

„Stozzt euch an dise want nicht;“ war aber die Luft rein, ſo wurde das

Mitglied mit den Worten: „Ginch herhin, du gesengeter Gottes“ begrüßt.

1) Aehnliches findet ſich bei den 1306 in Köln entdeckten Brüdern und

Schweſtern des freien Geiſtes. Mosheim 1. c. p. 211 ff.

?) Dieſe letztere Behauptung baſirt auf dem vom Pabſte Clemens V.

verurtheilten Satze: „Secundo, quod jejunare non oportet hominem, nec

orare, postquam gradum perfectionis hujusmodi fuerit assecutus; quia tunc

sensualitas est ita perfecte spiritui et rationi subjecta, quod homo potest

libere concedere corpori, quidquid placet.“

*) Wahrſcheinlich hielten ſie einen falſchen Eid darum für erlaubt, um

ſich vor Entdeckung mehr zu ſichern. Aehnliches finden wir bei den vom Probſte

von Steinau bekämpften Häretikern von Köln.

*) Wohin dieſe wörtliche Erklärung führen kann, davon gibt ihre Anſicht,

daß das weibliche Geſchlecht nicht ſelig werden könnte, weil in der Bibel ſtehe:

„Venite benedicti“ etc. nicht aber auch: „benedictae“, ein Zeugnis.
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verfluche ihn als einen Verführer guter Leute; ſei ihm auch in allen

Dingen entgegen und widerſpreche allen ſeinen Befehlen. Ordens

leuten beweiſe dich ſehr vertrauensvoll nnd ergeben, Prediger nimm

gaſtlich auf und hindere ſie, wenn du öffentlich nicht kannſt, in ge

heimer Weiſe, verläumde, verkleinere ſie und leiſte ihnen überall

durch Wort und That Widerſtand.“ Dieß ſind in kurzen Umriſſen

die vorzüglichſten Lehrpunkte der öſterreichiſchen Begharden, ) deren

Schädlichkeit für Kirche und Staat gewiß Niemand leugnen wird.

Waldenſer.

Seit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts trat neben

den mannigfachen Häreſien der Katharer eine Sekte auf, welche

zwar auch gegen die katholiſche Kirche die Fahne der Oppoſition

erhob, die aber einen mehr ſittlich-reformatoriſchen Charakter an

ſich trug und bei ihrem erſten Auftreten weniger gegen das Dogma,

als gegen die Uebelſtände des äußeren Kirchtums, beſonders

gegen den Reichtum und die Verweltlichung des Clerus Front

machte. Als Urheber dieſer neuen, oppoſitionellen Bewegung wird

von allen katholiſchen Schriftſtellern der Lyoner Bürger Valdez

oder Valdes (Waldus)?) angegeben, der um 1160, wie Stefan von

Borbone berichtet, beim Anhören der evangeliſchen Abſchnitte in der

Meſſe den Trieb in ſich empfand, ihren Inhalt kennen zu lernen.

Er verband ſich zunächſt mit 2 Prieſtern, von denen der eine die

!) Ob die 1420 in Böhmen auftretenden Pikarden oder Adamiten, von

denen der bekannte Aeneas Silvius ein wahrſcheinlich zu grelles Bild entwirft,

Nachkommen der Begharden ſind, wage ich nicht zu entſcheiden; doch ſprechen

viele Gründe, namentlich ihre Lehre über die Ehe und die Euchariſtie ſowie

ihre Immoralität dafür, weshalb ſie auch von Zička 1421 anf einer Inſel der

Lučnitz, wo heute das Dorf Mezymoſte liegt, verbrannt wurden. Daß dieſe

Häretiker nicht Waldenſer waren, obwohl ſich einige waldenſiſche Elemente in

ihren Doktrinen finden, wie Thomas von Haſelbach in ſeinem Chronicon

Austriacum ſie nennt, hat ſchon Dobrowsky in ſeiner öfters erwähnten Geſchichte

der Pikarden und Adamiten überzeugend dargethan.

2) Der Name „Peter Waldus“ kommt erſt im 15. Jahrhunderte vor.

Siehe: „Die romaniſchen Waldenſer“ von Dr. Herzog.
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Evangelien in die Volksſprache überſetzte, während der andere das Nie

derſchreiben beſorgte. Es war natürlich, daß, nachdem die Evangelien in

der Ueberſetzung vollendet waren, auch die übrigen Bücher der heiligen

Schrift gleichfalls in die Volksſprache übertragen wurden. In dieſes

Studium verſenkte ſich Waldus ſo, daß in ihm immer mehr die Idee

zum Durchbruche gelangte, die heilige Schrift ſei die einzige Quelle der

chriſtlichen Religion; ) wobei er jedoch durchaus nicht die Abſicht

hatte, ſich der Kirche feindlich gegenüber zu ſtellen. Allein die reli

giöſe Erregtheit, in der er ſich ſtets befand, ſowie die Verwerfung

der Tradition mußten den Kampf mit der Kirche hervorrufen. Anlaß

dazu gab ſein und ſeiner Schüler Beginnen, mit ihm nach

Weiſe der Apoſtel zu leben und dem Volke öffentlich zu predigen.

Dies ſowohl, wie auch, daß in ihren Predigten Irrtümer unter

liefen, hatten die Folge, daß der Erzbiſchof von Lyon ihnen das

öffentliche Auftreten unterſagte, welches Verbot, als ſie dagegen an

den Papſt appellirten, auch von der dritten Lateranſynode (1179)

beſtätiget wurde. Da ſie dieſes Verbot nicht achteten, ſo belegte ſie

der Papſt Lucius III. 1181?) mit dem Banne, wodurch Petrus

Waldus und ſeine Anhänger, weil ſie ſich zu unterwerfen weigerten,

aus der katholiſchen Kirche ausſchieden und einer neuen Sekte, nach

ihrem Stifter Waldenſer genannt, das Daſein gaben. *)

In der damaligen erregten Zeit, wo die Abneigung gegen den

Reichtum und die Verweltlichung eines großen Theiles des katho

liſchen Clerus eine bedeutende Höhe erreicht hatte, mußte die Aus

breitung der Waldenſer bald Fortſchritte machen, um ſo mehr, da

ſie durch die Einfachheit und Reinheit ihres Wandels, ſowie durch ihre

in den erſten Zeiten ihres Beſtehens wenig von der katholiſchen Lehre

abweichenden Doktrinen manche Gemüter beſtachen, auf welche die in

ſo viele Sekten geſpaltenen Katharer ohne Einfluß geblieben waren.

1) Reuter's: Geſchichte Alexander's III., 3. Bd. Daß ſeine Anhänger aber

anch die Kirchenväter der erſten chriſtlichen Jahrhunderte kannten und ſelbe, freilich

nach ihrer Weiſe, benützten, beweiſen katholiſche Schriftſteller, wie z. B. Moneta,

A)vonetus, Rainerius 2c. (Man ſehe nur, was Dr. Herzog 1. c. S. 139 über

das Verbot des Schwörens ſagt.)

2) Nach d'Argentre 1. c. folgte die Excommunication 1183; nach Mansi

Collect. Conc. XXII. Tom. Nr. 76 erſt 1184 nach dem Concile von Verona.

*) Sie führten auch noch andere Namen, ſehr häufig heißen ſie auch

Pauperes de Lugduno, Arme von Lyon.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. IX. 16
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Wenige Jahre ſpäter, um 1190, finden wir deshalb ſchon Wal

denſer in Narbonne, 1194 in Arragonien, ) zu Anfang des 13.

Jahrhunderts in den Thälern Piemonts und bald darauf auch in

Deutſchland. ?)

Um die Mitte des erwähnten Jahrhunderts kamen ſie auch

nach Oeſterreich, wo ſie aber, da die manichäiſchen Sekten, vor

denen ſie ſich überall ſcheu zurückzogen, das Terrain beherrſchten,

längere Zeit hindurch einem weniger günſtigen Boden fanden. *)

Erſt als durch die große Inquiſition des Jahres 1316, ſowie durch

die ſpäteren Verfolgungen (1336 und 1338) dem wüſten Treiben

der erſteren Einhalt gethan worden war, begann anch ihre Saat

zu blühen. Schnell griffen ſie jetzt in unſerem Vaterlande um ſich,

namentlich als der milde Biſchof Johann von Scherfenberg den

Stuhl von Paſſau inne hatte (1381–1386). Auch für ſie waren,

wie früher für die Begharden die Zeitumſtände nicht ungünſtig und

nicht wenig mögen zu ihrem raſchen Umſichgreifen die Zwiſte zwi

ſchen den herzoglichen Brüdern beigetragen haben. Wie zahlreich ſie

zu Anfang des letzten Dezenniums des 14. Jahrhunderts in den

öſterreichiſchen Landen bereits waren, beweiſt neben anderem auch der

Umſtand, daß ſie nicht weniger als 12 Vorſteher oder Meiſter, wie

ſie dieſelben nannten, unter ſich zählten. *) Dadurch mußten ſie die

Aufmerkſamkeit der geiſtlichen wie weltlichen Behörde auf ſich ziehen.

Herzog Albrecht III., ein ſonſt milder gütiger Fürſt, berief deshalb 1395

in Uebereinſtimmung mit Paſſau den Cöleſtiner-Mönch Fr. Petrus von

München, Provinzial dieſes Ordens in Schwaben, als Inquiſitor.

Dieſer ſchlug in der Stadt Steyr ſein Tribunal auf und begann

daſelbſt ſein trauriges Amt. Ueber zwei Jahre (1395–1397)

dauerten die Unterſuchungen ununterbrochen fort, ſelbſt der Tod

) d'Argentre l. c. I. Tom. p. 83. Gieſeler, Kirchengeſchichte II. 2,

S. 572. -

?) Ried. Codex chronologico-diplomaticus Episcopatus Ratisbonensis

I. Tom. p. 481: „Inotescimus ea propter universis presentibus et futuris,

quod unus Chunradus viceplebanus in Nitrav, per quem inventi sunt et

comprehensi heretici Secte pauperum de Lugduno redditus prediorum etc.“

Ueber die Niederlaſſungen in Piemont ſiehe Hahn's Ketzergeſchichte II. Bd., die

aber im Ganzen viele Unrichtigkeiten über die Waldenſer enthält,

*) Der öſterreichiſche Inquiſitor Petrus ſagt, daß die Secte ſchon länger

als 150 Jahre in Oeſterreich beſtehe.

*) Anhang No. VI.
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Herzogs Albrecht III. 1395 unterbrach die ſchaurige Thätigkeit der

Inquiſition nicht, ja er ſchien dieſelbe ſogar noch zu erhöhen, da die

Waldenſer um dieſe Zeit gewaltthätig aufzutreten begannen, was ſie

dadurch anzeigten, daß ſie an den Thoren der Stadt einen angebrannten

Pflock mit einem darüber befindlichen blutigen Meſſer aus Holz

heimlich in der Nacht vor Maria Geburt, 8. September 1396, be

feſtigten, zum Zeichen, daß ſie bereit ſeien, mit Feuer und Schwert

ihren Glauben zu verteidigen.)

Das Inquiſitions-Tribunal beſtand aus dem oben erwähnten

Inquiſitor Fr. Petrus, welcher dem Gerichte präſidirte, aus dem

Qrtspfarrer, ſowie mehreren gut beleumundeten Männern und einem

Notare, der das Protokoll führte. Sobald der Angeklagte vorgeführt

ward, wurde er befragt, ob er wiſſe, weshalb er hier ſtehe. Dann

wurde er aufgefordert, die ſtrengſte Wahrheit zu ſagen und mußte

zu dem Ende ſchwören. Verweigerte er den Eid, ſo war ſein Urtheil

ohnedieß ſchon gefällt; zeigte er ſich zum Schwure bereit, ſo mußte

er, die Hand auf dem Evangelium, bei Gott, dem Allmächtigen,

ſchwören, daß er die „lautter wahrheit an aller geuerde“ ſagen

wolle. ?) War er nur der Häreſie verdächtig und beantwortete

er die geſtellten Fragen *) zur Zufriedenheit der Inquiſitoren, ſo

mußte er den Reinigungseid ablegen, daß er nie in ſeinem

ganzen Leben keiner anderen Lehre angehangen ſei, noch in Zu

kunft auhangen wolle, als der römiſch-katholiſchen; daß er nie

in ſeinem Leben einem andern, als einem „geweichten prieſtern“ ge

beichtet habe, noch dieß ferner zu thun geſonnen ſei; daß er niemals

verdächtige Prediger zu ſich gelaſſen habe, ſowie daß er ſich auf

keine Weiſe an ſeinem Ankläger*rächen wolle.“)

Hatten die Inquiſitoren aber einen wirklichen Häretiker vor

ſich, der jedoch zum Widerrufe ſich bereit erklärte, ſo mußte er zu

erſt ein öffentliches Schuldbekenntnis ablegen und um die Wieder

aufname in den Verband der katholiſchen Kirche flehen. Dann ward

!) Siehe Anhang No. VII. Schon 1394 hatten ſie den Pfarrer Johann

von Wolfern, einem Dorfe 2 Stunden von Steyr entfernt, verbraunt, und im

folgenden Jahre wollten ſie mit deſſen Nachfolger ein Gleiches thun, wurden

aber entdeckt und beſtraft.

?) Anhang No. VIII.

*) Anhang No. IX.

*) Anhang No. X.

16*
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er beauftragt, ſich eidlich zu verbinden, niemals mehr „zu den

waldenſer chetzern, die ſich nennen die Chunden, weder zu den

maiſtern, noch zu den jungern“ zu gehen, ihre Lehre zu hören oder

ihnen ſeine Beichte abzulegen, ſondern ſie dem Pfarrer ſeines Ortes

anzuzeigen. Auch mußte er ſich bereit erklären, die „pein des fewrs“

zu erleiden, falls er rückfällig würde, ſowie daß er an Niemandem

Rache nemen wolle. ) Hatte der Angeklagte dieſen Schwur ge

leiſtet, ſo wurde er vom Inquiſitor losgeſprochen, was auf folgende

Weiſe geſchah: Es wurde zuerſt von den Anweſenden einer von den

Pſalmen: „Miserere mei Deus“, oder: „De profundis“, oder:

„Deus misereatur nostri“ ſammt den gewöhnlichen Verſikeln ge

betet, worauf dann der Inquiſitor ihn feierlich von der Excommuni

cation abſolvirte. ?) Derjenige aber, welcher den Widerruf ver

weigerte, ja nicht einmal zu ſchwören ſich bereit erklärte, wurde als

der Ketzerei überwieſen angeſehen und entweder zum Feuertode,

oder zu ewigem Gefängniſſe verurtheilt.

Mehr als 100 Perſonen beiderlei Geſchlechtes, welche ſich

weigerten, die Lehre der Waldenſer abzuſchwören, mußten in dem

ſogenannten „Kraxenthale“, zwiſchen Steyr und dem Kloſter Gar

ſten, den Holzſtoß beſteigen, viele wurden auch zu ewigem Gefängniß

verdammt; die aber den Widerruf geleiſtet hatten, kamen mit geringer

Strafe davon, nur mußten ſie für eine beſtimmte Zeit ein hellfar

biges Kreuz auf ihren Kleidern tragen. *)

Da die Anzahl der Inquirirten und der Beſtraften ſo groß

war – es ſollen ihrer mehr als 1000 vor das Inquiſitions-Tri

bunal gerufen worden ſein“) – ſo entſtand unter dem Volke ſelbſt

eine Gährung, die aber die Herzoge Wilhelm und Albrecht dadurch

ſtillten, daß ſie einen ſtrengen Befehl erließen, demzufolge alle, welche

ſich mit Worten oder Thaten dem Spruche der Inquiſition wider

ſetzten, ſogleich dem herzoglichen Richter überliefert werden ſollen. *)

Von dieſer Zeit an ſchweigen die Quellen über die Häretiker in

!) Anhang No. XI.

?) Anhang No. XII.

*) Prevenhuber 1. c. S. 83.

*) Die Akten der Unterſuchung füllten 3 ſtarke Bände aus, die einſt in

Garſten aufbewahrt wurden, jetzt aber verſchwunden ſind.

*) Anhang No. XIII.
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unſern Landen, ) die Inquiſition als ſolche hörte auf und ihr Amt

übernam die theologiſche Fakultät der Wiener Univerſität. ?)

Es erübrigt noch, bevor wir unſere Arbeit über die Inquiſi

tion der öſterreichiſchen Häretiker ſchließen, die Lehre der Waldenſer

in Oeſterreich, wie ſie uns einheimiſche Quellen angeben, näher zu

beleuchten.

Auch bei den Waldenſern in unſerem Vaterlande findet ſich

die allen Mitgliedern dieſer Häreſie gemeinſame Anſicht, daß die

Lehre Chriſti ſeit den Tagen des Papſtes Sylveſter I. (314–335)

verderbt worden ſei, welches Verderben mit der Anname der Con

ſtantiniſchen Schenkung durch den erwähnten Papſt ſeinen Anfang

genommen und im Laufe der Zeiten ſtets ſich vergrößert habe. Nur

bei ihnen ſei noch die Lehre, wie ſie Chriſtus gelehrt und die

Apoſtel gepredigt hätten, zu finden, und dieſe weiter zu verbreiten

ſei die vorzüglichſte Aufgabe ihrer Prediger. Was die Sakramente

anbelangt, ſo namen die öſterreichiſchen Waldenſer alle bis auf

die Firmung an, von der ſie behaupteten, daß ſie kein Sacrament

wäre. Doch verwarfen ſie auch dieſelbe nicht gänzlich, ſondern

ſetzten an deren Stelle die Händeauflegung. Bei den übrigen Sa

kramenten erlaubten ſie ſich willkürliche Abänderungen. So verwar

fen ſie bei der Taufe die Weihe des Waſſers und des Salzes,

Gebete und Exorcismen, letztere beſonders deßhalb, weil ſie behaup

teten, durch den Tod Chriſti ſei den Dämonen die Macht genommen,

vom Menſchen Beſitz zu nemen. Von dem Sakramente der Euchariſtie

behaupteten ſie zwar, daß in dieſer Chriſtus realiter enthalten ſei und

daß die Verwandlung durch die Conſekrationsworte vor ſich gehe;

doch könne dieſe Worte jeder Menſch, ob Prieſter, ob Laie, giltig

ausſprechen. Demgemäß war auch ihre Abendmalsfeier eingerichtet.

*) Nur in den Akten der Wiener Univerſität finden wir ſpäter noch

öfters ihren Namen. Kink, Geſchichte der k. k. Univerſität in Wien I. Bd. Um

das Jahr 1467 wird an der Grenze unſeres Vaterlandes gegen Böhmen und

Mähren eine waldenſiſche Gemeinde erwähnt, deren Biſchof Stefan utraquiſtiſche

Prieſter weihte, aber dann entdeckt und in Wien verbrannt wurde. Joachim.

Comerar. histor. narratio de fratrum orthodoxorum Ecclesiis in Bohemia,

Moravia et Polonia etc. p. 104. Vergleiche auch Fontes rer. austr. II. Abth.

XIX. Bd. S. 275.

?) Aſchbach, Geſchichte der Wiener Univerſität. S. 302.



246 Patarener, Begharden und Waldenſer in Oeſterreich.

Einer von ihnen nahm das ungeſäuerte Brot („panem azymum“)

ſowie das Gefäß mit Wein, dem ein wenig Waſſer („aquam ad

unum cochlear“) beigemengt wurde, ſtellte dieſe Gegenſtände auf

einen niedrigen Tiſch, ſprach die Conſekrationsworte darüber und

communizirte ſich und die Anweſenden davon, worauf dann der

Tiſch und der Löffel verbrannt wurden. Wenn es auch nicht aus

drücklich erwähnt würde, ſo iſt ſchon durch dieſe Art, das Abend

mal zu feiern, die Verwerfung der übrigen Theile der Meſſe be

dingt, wie ſie denn auch alle Gebete und Ceremonien dabei für

überflüſſig und ſchädlich erklärten. Doch alle waren mit dieſer Abend

malfeier nicht einverſtanden, ſondern viele giengen in die katholiſche

Kirche, um daſelbſt zu communiziren, ein Beweis, wie nahe noch

vor der Reformation die Waldenſer der katholiſchen Kirche ſtanden.

Auch das Sakrament der Buße wurde von ihnen, freilich in ihrer

Weiſe, angenommen, welche darin beſtand, daß ſie behaupteten, ihre Pre

diger können beſſer („melius“) abſolviren, als die katholiſchen Prieſter,

wie auch als Buße für die Sünden dem Beichtenden ſelten ein Gebet

und wenn ſchon, nur das „Pater noster“ nie aber das „Ave Maria“,

da ſie ja den Heiligen-Kult verwarfen, auferlegt wurde. Nur den Kindern,

oder denen, welche das erſtemal nachwaldenſiſcher Sitte ihre Beichte ver

richteten, wurde das „Ave Maria“ zur Buße beſtimmt, um bei dieſen

kein Misfallen zu erregen. Daß ſie die dem Prieſter abzulegende ſo

genannte General-Beichte, ſo wie den Ablaß verwarfen, bedarf keiner

weiteren Worte. Als Todſünde galt bei ihnen jeder Schwur, ſelbſt

wenn ſie ſich dadurch vor Entdeckung und Strafe ſchützen konnten.

Ingleichen rechneten ſie jede Tödtung eines Menſchen, auch wenn

ſie die Gerechtigkeit verlangte als Mord an, den ſie verdammten.

Die Prieſterweihe, ſowie überhaupt alle Weihen nach katholiſchen

Ritus kannten ſie nicht an, verwarfen den Papſt, den ſie

das Haupt der Häretiker nannten, ſowie den ganzen katholiſchen

Prieſterſtand beſonders deshalb, weil er Güter und Einkünfte beſitze

und ſich von denen erhalte, ſtatt durch die Wohlthätigkeit der

Gläubigen ſein Leben zu friſten. Statt des katholiſchen Clerus

hatten ſie ihre Prediger, die auf folgende Weiſe zu ihrem Amte

erwählt wurden: Nachdem die Vorſteher und Aelteſten der Ge

meinde einen gutgeſinnten, keuſchen Mann gefunden, gleichviel, wel

cher Geburt oder weſſen Standes er war, wurde er einem ihrer

Meiſter übergeben, mit dem er durch ein oder zwei Jahre die ver
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ſchiedenſten Orte beſuchen mußte. Zurückgekommen wurde er der

Verſammlung der Meiſter, die meiſtens, um vor Entdeckung ſicher

zu ſein, in größeren Städten an den Markttagen abgehalten wurden,

vorgeſtellt und befragt, ob er einer der ihrigen werden wollte. Nach

dem er hierauf gebeichtet hatte, wurden ihm die einzelnen Glaubens

artikel der Sekte vorgehalten, und er aufgefordert, ſeine Ueberein

ſtimmung damit zu bekennen. Hierauf mußte er das Gelübde ab

legen, die Keuſchheit bis zu ſeinem Tode wahren zu wollen, in Zu

kunft nicht mehr durch Händearbeit, ſondern durch Almoſen ſich ſein

Brod zu erwerben, den Vorſtehern in allen ihren Befehlen Gehor

ſam zu leiſten, ſie höher als ſeine Eltern zu halten und ſich aus

keiner, ſelbſt nicht einer Todesgefahr, durch einen Eid zu retten.

Hatte er dieſe Verſprechungen gemacht, ſo kniete er nieder, worauf

ihm die Meiſter ihre Hände auflegten und ihm dadurch die Gewalt

zu lehren und Beichte zu hören gaben. Mit einer brüderlichen Um

armung endete dann die Feier. Die Ehe betrachteten ſie als Sakra

ment und waren eben dadurch vor jener Immoralität geſchützt, die

wir bei den Lollharden angetroffen haben. Ueberhaupt ſtand die

Keuſchheit bei ihnen in hohem Anſehen und nur Unkenntnis oder

Verwechslung mit andern Häretikern iſt es, wenn ihnen unzüchtiges

Leben vorgeworfen wird. Eine der weſentlichſten Hauptlehren der

Waldenſer war ferner ihre Behauptung von den zwei Wegen nach

dem Tode des Menſchen, der Seligkeit oder Verdammnis, Himmel

oder Hölle. Die Mittelſtufe, welche die katholiſche Kirche zwiſchen

beiden noch annimmt, den ſogenannten Reinigungsort oder das Fege

feuer, verwarfen ſie. Conſequent mit dieſem Glaubensſatze lehrten

ſie, daß Gebete, Opfer 2c., welche für die Abgeſchiedenen dargebracht

würden, dieſen ganz nutzlos ſeien. Damit hieng auch ihre Lehre, daß

die Heiligen im Himmel für die auf Erden lebenden Gläubigen

nicht intercediren könnten, zuſammen, da ſie behaupteten, dieſelben

wären ſo mit Freuden erfüllt, daß ſie der noch auf Erden Lebenden

gar nicht gedenken könnten. Zwar feierten ſie auch die Feſte Mariens

und anderer Heiligen, aber ſie thaten dies, um entweder vor Ent

deckung ſicher zu ſein, oder zur Ehre Gottes, nicht aber auch der

Heiligen. Aus dieſem ihren Glaubensſatze folgte naturgemäß die

Verwerfung der Reliquien der Heiligen, die ihnen auch in ſolchem

Grade eigen war, daß ſie ſelbſt den wenigen irdiſchen Denkmalen,

welche wir vom Stifter unſerer Religion, Jeſus Chriſtus, und ſeinen
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Apoſteln noch haben, z. B. dem Kreuzesholze, den Nägeln, den

Ketten Petri, keine Verehrung zollten. Auch die Schriften der Kirchen

väter verwarfen ſie, nur die vier „Größeren“ derſelben, Auguſtin,

Hieronymus, Gregor und Ambroſius erfreuten ſich bei ihnen einiges

Anſehens, in ſo ferne nämlich, als ſie aus den Werken dieſer

Männer das namen, was für ihre Lehre ſprach, alles Uebrige aber

als unnütze verwarfen. Alle Gelübde, folgerichtig auch die

Ordensgelübde und damit die Orden, männliche wie weibliche ſelbſt,

waren ihnen ein Gräuel. Ein Gleiches galt von dem Faſten in der

Quatember-Zeit, von den kirchlichen Prozeſſionen, von der Weihe

der Kirchen und kirchlichen Gerätſchaften und überhaupt von allen

Benedictionen.

Was ihre hierarchiſche Gliederung anbelangt, ſo ſtanden an

der Spitze der öſterreichiſchen Waldenſer ſogenannte „Magistri,“

von denen zwei Klaſſen unterſchieden werden: „Magistri seniores“

oder „magni“ und „Magistri juniores“ oder „minores“.

Was ihre Namen anbelangt, ſo iſt zu erwähnen, daß die

öſterreichiſchen Häretiker in den Inquiſitionsprotokollen ſtets den

Namen Waldenſer führen; ſie ſelbſt aber nannten ſich die „Kunden“,

d. i. Wiſſende; die Katholiken wurden von ihnen mit dem Namen

„die Frembden“ bezeichnet.

Wenn wir noch zum Schluſſe unſerer Abhandlung die Frage

berühren wollen, wie es möglich war, daß dieſe Häreſie in unſeren

Landen ſolche Verbreituug erlangte, ſo muß nebſt anderen Urſachen

beſonders ihr Eifer, Proſelyten zu machen, hervorgehoben werden.

Nichts hielt ſie ab, weder Hitze noch Kälte, kein Ort war ihnen zu

weit, kein Weg zu beſchwerlich, wenn es galt, Anhänger zu gewin

nen. So ſchwamm einer ihrer Meiſter, wie der öſterreichiſche Inquiſi

tor erzählt, welcher die Summa des Dominikaners Rainerius er

weiterte, während der Winterzeit über die A)bbs, einen Fluß in

Nieder-Oeſterreich, um einen Anhänger zu gewinnen.
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ßeilagen.

I.

Papſt Gregor IX. ermächtigt den Erzbiſchof von Salzburg auch in Ermang

lung der ſonſt notwendigen Anzahl von Biſchöfen ketzeriſche Kleriker degra

diren zu dürfen.

Gregorius episcopus servus servorum dei venerabili fratri . . .

archiepiscopo Salceburgensi salutem et apostolicam benedictionem.

Etsi contra haereticam pravitatem ab apostolica sede diversa diver

sis temporibus manaverint instituta, quia tamen novis periculis est

promptis remediis occurrendum, eo quod recentia soleant perdi faci

lius quam vetusta, libenter adicimus, per quod pestis tanti discrimi

nis deleatur. Accepimus siquidem, quod cum aliqui laici in partibus

Teutoniae infecti haeretica macula comprobantur, statim, de ipsis

vindicta sumitur, quae debetur. Cum vero clerici convincuntur, re

servantur in posterum iudicandi occasione solempnitatis, quae secun

dum jura canonica debet in ipsorum degratione servari, sicque con

tigit, quod aliqui clericorum haeretica labe respersi aliquando ultio

nem effugiunt vel in carcere moriuntur, quare laicis exinde grave

scandalum generatur. Attendentes igitur quod super hoc clericorum

excessus eo sunt gravius et citius puniendi, quo magis debent invi

gilare virtutibus et a vitiis abstinere, volentes etiam praecavere, ne

quia differtur sententia, mala securius audeant perpetrare, in hoc

necessitatis articulo tibi auctoritate praesentium duximus indulgen

dum, ut cum ad unum sacerdotem vel diaconum degradandum sta

tutus episcoporum numerus secundum canonicas sanctiones non pos

sit sine difficultate nimia convenire, tu cum aliquis clericus intuis

partibus fuerit haereticus legitime comprobatus, convocatis abbatibus

et aliis praelatis ac religiosis personis et litteratis tuae dioecesis ad

ipsorum clericorum degradationem auctoritate nostra procedas, ipsos

postmodum relicturus saeculari judicio animadversione debita pu

niendos.

Datum Anagni X". Calendas Decembris pontificatus nostri

anno Sexto.

Orig. Perg. Staats-Archiv.
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II.

Giraldo dei gratia Burdegalensi archiepiscopo Yvo dictus Nar

bonensis suorum olim novissimus clericorum salutem et super talen

tis creditis ad reddendum sufficere rationem . . . . Accusatus quon

dam, ut nostis, ab aemulis meis coram magistro Roberto de Curzun,

Romanae curiae tunc Legato super haeretica pravitate non conscien

tiae scrupulum sed causa turpitudinis erubescens, judicium declinavi

et hoc ipso factus suspectior. Auditis igitur illius autentici viri com

minationibus fugia facie persequentis. Multas proinde compulsus cir

cuire provincias Paterinis in civitate Cumaea commorantibus con

querendo narravi, qualiter pro fide eorum, quam deo teste nunquam

didiceram, persequebar, praecipitatis in me sententiis exultabam. Hoc

illi audito gavisi sunt et me felicem censuerunt, eo, quod persecu

tionem propter justitiam tolerassem. Et ibidem apud eos tribus men

sibus splendide ac voluptuose procurabar et multos quotidie errores,

imo potius horrores, quos contra fidem apostolicam asserebant, audiens

subticebam. Cumque a praedictis fratribus degeneribus licentiam

petiissem, miserunt me Mediolanum ad suis comprofessoribus hospi

tandum. Et sic omnes pertransiens civitates Lombardiae circa Pa

dum semper inter Paterinos, semper in recessu accepi ab aliis ad

alios intersigna. Cremonam tandem perveniens, oppidum in foro

Tulii celeberrimum, nobilissima Paterinorum bibi vina et ceratia et

alia allecebrosa comedens, deceptores decipiens, Paterinumque me

profitens, sed deo teste etsi non operis perfectione christianus

existens. Cremonaeque per triduum commoratus accepta licentia a

complicibus, sed maledictione a quodam ipsorum episcopo, cui suspec

tus eram, postmodum, ut audivi, pro quadam fornicatione ab eis

dejecto, nomine Petro Gallo, inde cum quodam fratre laico, canales

Aquilegiae sum ingressus, peregrinans et transmigrando ulterius in

oppido apud Frisac jacuimus apud fratres. Sed ab eodem fratre,

postero mane solus relictus, Carinthiam pertransivi solivagus, ac

deinde in quodam oppido Austriae, quod teutonice Neustat dicitur,

id est nova civitas, inter quosdam novos religiosos, qui Beguini

vocantur, hospitabar. Et in proxima civitate Wienna locisque cir

cumjacentibus aliquot annis delitui opera confundens heu heu bona

et mala, vivens enim diabolo instigante satis incontinenter, animae
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meae noxius adversabar, multos vero ab errore Paterinorum revo

cans jam saepius memorato.

Matthaei Parisii Monach. Albanens. Angliae historiae

major, juxta edition. Guilielmi Wats. Londini 1684. Fol. 413.

III.

Ottobanus, Patriarch von Aquileja, überträgt dem Prior des Karthäuſer

Kloſters St. Johanu zu Seiz die Aufſuchung und Beſtrafung der Häretiker in

dem ſteieriſchen Antheile des Patriarchates.

Ottobanus, dei gratia Sanctae Sedis Aquilegensis Patriarcha,

religioso et honesto viro . . . . priori sancti Johannis in Seyetz

Ordinis Cartusiensis, salutem in Domino. Pie cunctis mentis nostrae

desideriis incrementum catholicae fidei affectantes, nimio utique do

lore replemur, cum audimus aliquos, vel sentimus ad illius depres

sionem quacumque malignitate satagere, vel damnabilibus ipsam de

pravando deprehensionibus arrogabilibus derogando. Sane dum esse

mus apud Viennam in concilio generali proxime per dominum no

strum pontificem summum celebrato, et post reditum nostrum ad

sedem nostram de dicto Concilio, plurimorum fide dignorum relatione

didicimus: quod nonnulli Ultramontani nostrae dioecesis, antiqui ser

pentis subdola suggestione ducti, haereticae pravitati animum in qui

busdam vitiis, applicarunt: et adeo infidelitatis error invaluit, quod

de fide catholica per plures in partibus ipsis multipliciter dubitatur.

Cupientes itaque obstare principiis, ne flamma recens in flammam

transeat destructivam; devotioni tuae de qua plenam in domino

fiduciam obtinemus, per praesentes dimittimus, et te hortamur,

in domino Jesu Christo, nihilominus ex parte dei omnipoten

tis mandantes, quacumque auctoritate nostra super praemissis

diligenter et solicite inquirere, ac una cum archidiacono nostro, in

cujus archidiaconatum inquisitionem eandem facies, contra suspectos

de praemissis procedere, sicut tibi et ipsi archidiacono videbitur

expedire: et quidquid inde inveneris, nobis per tuas litteras nuntiare

procures, nec non verbum dei per te, et per alium seu alios suffi

cienter proponere debeas, ubi et quando tibi videbitur expedire,

maxime ad hujusmodi exterminationem; volentes et in virtute sanc

tae obedientiae districte mandantes omnibus et singulis ecclesiarum

rectoribus nostrae dioecesis, quod te in eorum ecclesiis benigne sus

cipiant occasione praedicta.

Rubeis, monumenta Ecclesiae Aquilejensis p. 831,
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IV.

Inquisitio haereticorum.

Primo haereticus jubeatur jurare, quod sine fallacia et decep

tione et sensus duplicatione et secundum intellectum quaerentium

et audientium ad omnia interrogata respondeat post praestitum jura

mentum. Si juratus est, interrogetur de symbolo Athanasii scilicet:

„Quicumque vult salvus esse“ etc. per singulos versus et articulos.

Postea sive sit juratus, sive non, de subsequentibus articulis inqui

ratur, ita tamen, ut saepius de modo et forma juramenti expressius

admoneatur. Credis in deum patrem omnipotentem et filium et spiri

tum sanctum et in hac trinitate unum deum unicum esse crea

torem coeli et terrae , corporum et animarum, visibilium et

invisibilium, et omnium creaturarum? Credis quoque, animae ho

minum non sunt illi daemones vel maligni spiritus, qui de coelo

ceciderunt? Credis, quod daemonum ullus unquam salvabitur, nec

aliquis illorum hominum, qui sine poenitentia in illis peccatis, quae

nos Katholici mortalia dicimus, decedunt? Credis, quod animae istae,

quas Christus redemit ab inferis secum vexit in coelum? Credis

etiam, quod animae apostolorum et aliorum cum Christo regnant in

coelo et quod nobis viventibus patrocinari possunt? Credis, quod

orationes et elemosinae et cetera bona, quae facimus, prosunt fideli

bus defunctis? Credis, quod mortui resurgent in novissimo die?

Credis, quod lex Moysi a deo data est et non a dyabolo? Credis,

quod waptismus parvulos facit veros christianos et quod waptismus,

qui fit in aqua, cum parvulis non sit iterandus nec aliquo alio

modo quasi meliori mutandus et quod plene et perfecte possunt

waptizari parvuli infra annos discretionis et hoc in fide parentum

et ecclesiae esse? - Credis quoque per poenitentiam remittitur pecca

tum? Credis, quod sine cordis contritione, oris confessione, operis

satisfactione remittitur peccatum? Credis, quod pannis pertransire

(sic) in verum corpus Christi? Credis, quod non soli Deo sufficit

confiterinec laico sed sacerdoti? Credis, quod conjugati simul per

manentes sine separatione possint salvari? Credis, quod confirmatio

et extrema unctio, ordo clericalis vera et necessaria sint sacramenta?

Credis, quod in domo materiali, quae dicitur ecclesia, magis est

orandum, quam alibi et quod omnes, qui non voverunt abstinentiam,

possunt vesci carnibus? Vis esse obediens papae et aliis praelatis

nostris tibi denominatis a nobis? Credis, quod sine fide Katholica
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nullus salvari potest? Credis, quod indulgentiae a praelatis rationa

biliter collatae prodesse possunt? Credis, quod mortale peccatum sa

cerdotis non potest impedire aliquod sacramentum, quod celebratur

ab eo? Credis, quod quaedam mendacia non sunt mortalia et quod

juramentum in tribulationis casibus non est peccatum? Credis, quod

omni homini etiam praedicatori licet propriis manibus laborare?

Credis, quod homo per liberum arbitrium potest dampnari et gratia

cooperante salvari, quod non est ei innata aliqua nocivitas squala

cionis vel dampnationis? Credis, quod post diem judicii nullum erit

ultra dampnationis judicium vel solatium? Credis, quod proprietates

possidendo homo potest salvari? Credis, quod secundas vel tertias

nuptias non esse dampnabiles? Credis, quod vetus testamentum com

pletum est per novum et quod utrumque bonum? Credis, quod spi

rituale est bonum et perutile ad aeternam remunerationem diuinis

officiis et maxime missarum solemniis interesse et oblationes ibi

offerre? Credis, quod jejunia et peregrinationes ad limina sanctorum

et nocturnas vigilias et instantia orationum ad multas valere remis

siones peccatorum et ad retributiones vitae aeternae? Credis etiam

poenas purgatorias? Credis filium Dei coaequalem patri ipsum vero

incarnatum in Bethlehem ex Maria virgine perpetua, Christum dei

filium et hominem a Johanne waptisatum, a dyabolo temptatum

vere passum sub Pontio Pylato, crucifixum, mortuum et sepultum

ad inferos descendisse, tertia die a mortuis resurrexisse discipulis

apparuisse coram eis in deliciis ascendisse, ipsos sanctum spiritum

de coelis missum recepisse, ipsos apostolos hanc fidem catholicam,

per uniuersum mundum praedicasse et approbasse sequentibus signis

et ipsam eandem fidem catholicam, quam ipsi sic praedicaverunt et

beatus Petrus Antiochiae primo et postea Romae praedicavit et con

firmavit et successores sui apostoli usque ad praesens nunc tenuerunt

et hodie confitentur, hanc et tu confiteris et firmiter tenes et nun

quam abea recessurus? Post hoc secundum faciat juramentum, quod

velit obedire papae et aliis praelatis sibi denominatis. Tertium jura

mentum, quod se nunquam habiturum familiaritatem scientiarum

cum eis, qui contrarium dicunt vel credunt, scilicet quod non ob

mittat prodere et accusare, ubicunque sciverit vel invenerit, et

nominatim opprimere et quod nunquam audiat eorum praedicationes.

Codex chartac. sec. XV. Sig. XI. No. 328, Fol. 150.

Stiftsbibliothek von St. Florian.
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V.

Inquisitio haereticorum facta Chremse per dominum Ortolfum Müringarium

Decanum loci ejusdem.

Anno domini MCCCXV subscripti articuli in Cremensium civi

tate patavensis diocesis sunt inventiac per fratres praedicatores do

minumque Ortolfum ejusdem civitatis decanum et plebanum Pata

viensis quoque ecclesiae canonicum et archidiaconum ), quibus ab

eodem choro de haereticorum inquisitione facta commissio, reprobati

ac rationabiliter confutati. Primo comparabant missas Lucifero cre

dentes eum adhuc cum Michahele et ceteris *) angelis universisque

fidelibus auxilio suorum satellitum debere confligere et laudabiliter

triumphare, et quod tunc aeternae restituendus sit gloriae; Michahel

vero cum sanctis angelis ceterisque fidelibus aeterno deputentur

incendio puniendus. Item dicebant sehabere XII apostolos, qui

annis singulis universa mundi chlimata perlustrarent, e quibus duo

annis singulis paradisum introirent auctoritatem ligandi et solvendi

ab Helia et Enoch accepturi et ea accepta continuo reversuri; quam

tunc suis communicarent sequacibus, prout ipsis divinitus constitu

tum. Item integritatem virginis derogabant, dicentes eam fuisse an

gelum et incorruptam, autmulierem penitus violatam, et non esset,

quae se a calore carnis et iniquitate”) absconderet. Tale huic arti

culo vulgare et rithmicum testimonium commendabant dicentes:

„Eva het ein man

Dez waz gehaizzen Adam

Seid derzeit an man

Me dehain vrowe chain chindel gewan

Noch nimmer getuet

Also stet unser gelavb und unser muet.“

Item romanam ecclesiam eiusque statuta non esse meritoriam,

ipsamque non esse fidelium sed ecclesiam gentium affirmabant. Item

non credebant ecclesias vel cymiteria consecratione aliquali depra

vari et per contrarium non posse turpitudine aliqua violari. Item

negabant sacramentum baptisma dicentes: Si baptismus est sacra

mentum, quoque balneum quodlibet est sacramentum et per conse

quens balneator quilibet est Deus. Item negabant sacramentum

eucharistiae, ipsum appellantes sic communiter in vulgari: „Daz ist

1) Annales Mattseens. habent: Gundakchrum.

?) A. M. habent: bonis.

*) In A. M. desunt verba: et iniquitate.
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der gemachet got.“!) Item negabant sacramentum matrimonii, ipsum

matrimonium sic vulgariter appellantes: „ein geswarne huer.“ Item

negabant sacerdotes ecclesiae aliqua praeditos auctoritate et eos sic

in vulgari potius plasphemabant saeculares et religiosos quoscunque

praelatos unanimiter vocitantes: „Vercherer gueter Lewt“; praedica

tores et minores chirchpfaffen universaliter appellantes. Item contra

verbum: „Nolite tangere christos meos“ ipsi christos sive sanctos do

mini plasphemantes dicentes clericos, religiosos, monachos, moniales,

beguinos et quoscunque fideles secundum romanae ecclesiae statuta

cultui divino deditos non esse ministros christi, sed ventris, qui ad

hoc cultu et habitu a ceteris segregarentur, ut possint voluptati cor

poris et appetitui libidinis commodius deservire.?) Item sacramentum

confessionis delectabiliter viciabant, nam ipsi omnes laicis confiteban

tur, asservantes, quod quilibet quemlibet omni loco et tempore pos

set absolvere a poena penitus et a culpa. Item sacramentum poeni

tentiae inventi sunt maliciose nimium infecisse, nam eorum episco

pus, qui magister haereticorum dictus est, sicut falsam praetulit

auctoritatis speciem, sic et in ipsis inventus est influisse poeniten

tiam exsecrabilem in haec verba: „Chusse an die hindern, darauf

scholttu gelewtert werden.“ *) Item sacramentum sacrae unctionis

penitus annichilabant vulgariter, quando fuerunt, si hoc sacramen

tum crederent requisiti unanimiter respondentes: „ Wier gelauben, ist

daz chraut wol geolet, iz is dezter pezzer.“ Item suos uterinos ge

mellos pueros sibi mutuocopulabant, sicut inventum est, quia eodem

anno, scilicet MCCCXV * Ulricus Wollarius civis Cremensis eorum

filius major in die coenae domini suos pueros ex patre et matre

germanos matrimonialiter copulavit ac domum invitatis suis cohaere

ticis omnibus totam illam noctem insompnem vacans ebrietati et

luxuriae in coutumeliam crucifixi seque ac suos replevit in die

Parasceves carnibus excessive. Item iuramentum nihil esse dicunt

et ideo non verentur frequentius periurare. Dicunt enim sic: „Der

ainen aid swert, daz ist als vil sind, wan der in einen kalten

oven plazzet.“ Item, quidquid in locis subterraneis fieret, nec dominum

!) Haec verba desunt in A. M.

?) Haec omnia desunt in A. M.

*) A. M. habent Cheusch auf der erden, dann etc.

*) In A. M. desunt haec verba.
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scire, nec punire affirmabant aliqualiter; quod compertum est,

quia dum quaedam ex eis nomine Geisla cremaretur, iudici quaerenti,

si virgo esset, ferturtaliter respondisse: „Super terra virgo sum, in

fra vero non.“ Item nostros presbyteros „Romaniolos,“ suos vero „Isra

heliticos“ appellabant. Item sic se salutabant: „Gruezz dich der ver

stozzen ist.“ Respondet salutatus: „ Lon dir dem gewalt geschehen ist.“

Item cum alter ad alterum voluit venire, ne christianis praesentibus

inopinate intraret, appropinquans ianuae dicit: „Ist icht chrumpes

holtzs drinne“? Si tunc in isto loco christiani fuerunt, responderunt

haeretici: „Stozzet ewch an diu want nicht“; si autem solibi fuerunt

responderunt: „Ginch herhin, du gesegneter Gotes,“ ut habetur Tob:

„Ingredere benedicte domini.“ Item ut statuta nostra penitus confu

tarent, quando dies sunt solempniores, !) et celebriores, tanto viliora

et notabiliora opera exercebant, quod eodem anno praenotato com

pertum est, quum eorum filius maior in die Parasceves panem pi

stavit in inverecundiam resurgentis et multa alia. Qui autem in Wienna

crematus est, nomine „der Neumaister,“ factus est, se quinquaginta

annis eorum fuisse episcopum et magistrum et quod in Austria ejus

que confiniis sint plus quam CXXX milia haereticorum, sed in Bo

hemia et Moravia numerus infinitus. Ex ore unius Yppolitensi civi

tate cremati intitulati sunt ab Dreschirchen usque ad sanctum Yppo

litum 36 loca famosa, ubi haeretici commorantur. Anno domini

MCCCXVI inquisitio haereticorum facta infrascriptae ecclesia

inventae sunt pravitate haeretica viciatae. Primo in Chematen

et ibi scholae X, item in Chamer, item in Prikschinge , item

in Nerden, item in Anaso, item in Gunczkirchen, item in Swan

stat, item in Welsa, item in Weissenchirchen, item in Neun

hofen et ibi scolae leprosorum, item in Sirnich, in Ansvelde, ad

sanctum Florianum. In Austria inferiori in Herdeshoven, item

ad sanctum Valentinum , in Sunelburch, in Hag, in Weitra,

item in Wolfspach, in Augia ad sanctum Petrum, in Sichstetten

(sic), in Ardacher, in Nevwenstat, idem in Winchlain, in Amb

steten, ad sanctum Gorgium, in Ipsa, item in Behaimkirchen,

item in Enczenispach et ibi scolae et episcopus, item ad sanctum

Oswaldum, in Drossendorff, item in Leubs, in Stretzing, in Lengen

velde, item ad sanctum Christophorum, in Nochling, in Huebing.

!) Dest in A. M. verbum: solempniores.
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Haec autem haereticorum inquisitio non fuit ad effectum, scilicet in

Chematen suum plebanum ejusque socium et scolarem in suorum

ultionem sceleriter occiderunt. Et fuit obmissum, quoniam de omni

bus his occisionibus non fuii iudicium.

(Infine): Si quis inveniet (hunc librum), Ulrico de (nomen

extinctum est) civi Chremensi reddi debet.

Codex chart. saec. XIV. No. 923.

(Stiftsbibliothek von Kloſterneuburg.)

/ VI.

Anno domini MCCCLXXXXII) die quarta mensis Septembris

infrascripti reperti sunt rectores pro tunc sectae Waldensium haere

ticorum. Primo Nycolaus de Polonia filius cuiusdam rustici. Item

Conradus de Saxonia de villa dicta Dorbray (?) prope Wittenberg

filius cuiusdam rustici. Item Ulricus de Haidekke ex artificio sutor.

Symon de Gralicz (sic) de Ungaria ex artificio sartor. Item carnifex

quondam Johannes de Dicharcz villa sita circa Chrembs in Austria,

qui fuit captus Ratisbonae, qui periuravit de haeresi, nunc vero con

victus. Item Conradus de Gmunde in Suevia, filius cuiusdam rustici.

Item Hermanus de Mistilgew in Bavaria, faber. Item Nicolaus de

Plawe filius cuiusdam molendinatoris. Item Gottfridus de Ungaria,

sutor. Item Johannes dictus de Arena in Bavaria, faber. Item

Nicolaus de Solotern de Ijac (?) circa Veronam in Swiz, rasor

pannorum.

Praedicti nominantur inter eos apostoli, magistri et fratres.

Habent autem celebrem vitam. Primo ieiunant tres aut quatuor dies

in ebdomada, unam in aqua et pane nisi sunt in gravi itinere vel

labore constituti, et hoc faciunt inter subditos suos, ut coram eis

appareant sanctiores. Item septies in die orant et senior incipit

orationem et facit eam prolixam vel brevem, quod sibi videbit ex

pedire, et alii sequuntur ipsum in oratione. Item vestimentis vilibus

induuntur et duo ac duo recedunt, senior cum juniore quocunque

pergunt. Item in verbis sunt cauti, mendacia, inania et quaelibet

!) Codex Nr. 252 hat das Datum 1391, was offenbar unrichtig iſt.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 17
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verba turpia devitant. Item subditos ad faciendum eadem diligen

ter informant. Item pro maiori parte sunt illiterati et ydiotae.

Sic autem eliguntur et praeficiuntur et ordinantur. Seniores eorum

considerant, aliquem juvenem sive in secta natum, sive seductum

bene tamen morigeratum et castum cuiuscunque filius sit, aut quam

libet artem noscit; illum eligunt pro futuro. Tunc applicant ipsum

alicui de magistris, a quo ducitur de terra in terram et de loco ad

locum per annum unum vel duos. Deinde ducitur in concilium seu

capitulum ipsorum, quod solet celebrari in nundinis magnarum civi

tatum, ubi solet multitudo populi convenire, ut et ipsi ibidem inter

eum possint latitare. Ibique ducitur ad praesentiam magistrorum et

quaeritur ab eo, utrum placeat sibi intrare et velit esse unus de

fratribus eorum. Quo respondente quod sic, ex tunc intratur secum

ad unam cameram vel alium locum, in quo sunt conclusi omnes

magistri vel socii eorum de secta, et confessione facta ab omnibus

peccatis suis unieorum tunc scientior ex ipsis proponit sibi aliquod

de sacramentis et de VII articulis, quos tamen credunt. Hoc facto

quaeritur ab eo, utrum sic credit, et respondet quod sic. Deinde

mandat (sic) sibi, ut voveat castitatem tenendam usque ad mortem.

Et ipse respondet: ego proposui, hoc facere, in quantum possum

gratia Dei me adjuvante et in quantum fragilitas humana permittit.

Item promittit, quod amplius nolit vivere de laboribus manuum sua

rum, sed vivere de eleemosyna usque ad mortem. Item promittit,

quod velit obedire eisdem fratribus in omnibus usque ad mortem

et praecipue ire prope vel procul in quamcunque terram missus

fuerit omni contradictione remota. Item promittit, quod nolit habere

maiorem confidentiam de parentibus suis et omnibus consanguineis

suis quam de aliis hominibus qualibuscunque. Item, quod non debeat

se in quocunque mortis articulo sive periculo constitutum redimere

solo iuramento. Et postquam consentitet obligat se ad praedican

dum, ex tunc flectit genua super terram et magistri seniores impo

nunt sibi manus super caput et per hoc videntur sibi conferre auc

toritatem audiendi confessiones subditorum eorum et alia, quae circa

hoc sunt facienda. Postremo elevans se et resurgens videt magistros

stantes secundum ordinem et accedit quemlibeteorum singulariter

amplectendo. Et quilibet eorum dicit ad eum: „bene fecisti, bone

frater, nunc es ordinatus in fide nostra more apostolorum“. Prohibe

tur tamen interdum per VII, VIII vel X annos ex causis ab audi
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tione confessionum sequendo seniorem de terra in terram, tantum

medio tempore audit confessiones suorum magistrorum. Item singu

lis annis in conventiculis eorum solent mutare personas cum convi

cariis suis, ne agnoscantur a christianis et nunquam permanet ali

quis eorum in magisterio suo ad unum locum. Sunt autem articuli,

quibus fidei Katholicae contrariantur: primo, quod audiunt confessio

nes non missi ab ecclesia, nec ordinati. Item praedicant in locis

occultis et privatis. Item negant purgatorium dicentes tantummodo

duas vias esse post mortem cuilibet homini, vel cum statim evolet

in coelum, vel descendat in infernum. Item pulsus campanarum, vi

gilias, missas, eleemosynas, orationes, et quaelibet alia suffragia eccle

siastica pro defunctis facta dicunt penitus non valere. Item suffragia

beatae Mariae Virginis et omnium Sanctorum negant allegantes, quod

sint repleti gaudiis et nesciant, quod hic agatur nobiscum. Item non

ieiunant vigilias eorum nec dies celebrant nec oblationes faciunt nec

reliquias eorum osculantur, nisi in quantum oportet, ne a Christia

nis notentur. Hac de causa magistrieorum suis confitentibus non

iniungunt Ave Maria, ideo etiam ipsi credentes eorum dicunt Ave

Maria nisi rarissime. Et magistrieorum, si parvulis primo confiten

tibus iniungunt Ave Maria, hoc faciunt, quia timent neophitis eorum

hoc nimirum displicere, si quoquo modo ab Ave Maria prohibentur,

maxime cum nondum ydonei sint ad capiendum vel occultandum

secreta. Item dicunt, christianos esse ydololatras propter imagines

Sanctorum et signum crucifixi. Item cantum ecclesiasticum et hora

rum divinarum dicunt esse latratum canum. Item quidquid benedici

tur ab episcopo vel presbyteris, sive sit ipsa ecclesia, sive fons bap

tismatis, sal, aqua, herbae, palmae, candelae dicunt penitus non va

lere, et si quando quilibet intersunt, hoc faciunt, ne notentur. Item

de indulgentiis et peregrinationibus et ecclesiarum dedicationibus

nihil eredunt. Item de sepulturis in ecclesiis et cimiteriis non curant,

ut non notentur, dicentes autem melius esse in locis aliis sepeliri.

Id circo, quando magistrieorum moriuntur in domibus credentium

suorum, quia sunt aliis hominibus ignoti, sepeliunt eos in profundis

foveis cellariorum suorum ne, si quando necesse foret vendere domum

aliis et alii christianis, christiani, quum quando fodirent, ex inventis

mortuorum ossibus malum suspicentur. Etiam ideo frequenter in

agris se procurant vel pomeriis sepeliri. Item dicunt papam esse

caput omnium haeresiarcharum; et ex eo imprimis cardinales, archi

173
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episcopos; episcopos, imperatores, reges, principes, duces et omnes

iudices tam spirituales quam saeculares una cum omnibus presbyteris

esse damnandos asserentes, si possibile esset, aliquis de ipsis salvari

ex tunc eorum fides esset falsa et nulla, et hoc reputant impossi

bile. Item omne iuramentum credunt esse mortale peccatum. Item

sacramentum confirmationis non credunt, licet plurimi eorum confir

mari se faciant, ne notentur. Item dicunt, nihil orandum esse prae

ter Pater noster, ergo plurimi eorum ignorant Ave Maria. Item

dicunt omnia verba missae et omnia praeparamenta ad missam spec

tantia esse de errore praeter verba consecrationis. . Item quidam

eorum consueverunt se ipsos communicare ad pascha illo modo:

aliquis eorum sumit panem azimum ponens eum super parvum asse

rem, vinum et aquam ad unum cochlear et benedicit istam simul

et communicat se et alios, quo facto tam asserem quam cochlear in

ignem projiciunt comburendo. Plurimi tamen magistrorum suorum

abhorrent hoc non habentes multam fidem in huiusmodi communio

nem, proptera vadunt ad communicandum in ecclesiam, quando est

populi maior pressura, ne notentur. Multi etiam ex ipsis, quandoque

manent sine communicatione ad IIII vel V annos abscondentes se

in villis vel civitatibus tempore paschali, ne a christianis annoscan

tur. Item suadent credentibus suis ire ad ecclesiam solum tempore

paschali, et sic colorant se, quasi sint et christiani. Item docent

subditos suos orare in omni loco, in quo manent, ut et primum

orent pro illis, qui sunt in secta, quod omnipotens Deus eos ab

omni malo custodiat, et quod nobis christianis, quos inter se alienos

„dij frembden“ credunt et nominant, permittat advenire bellum,

famen et pestilentiam seu alia incommoda, ut medio tempore ab

eorum inquisitione et impugnatione cessemus. Item processiones in

die corporis Christi et aliorum temporum christianorum dicunt esse

unam truffam et ridiculum, sic et de candelis, quas christiani solent

ibidem deferre. Item designo crucis nihil creduntasserentes, quod

nec venerantur illam crucem, in qua Christus pependit, nec spineam

coronam, nec clauos, neclanceam, nectunicam inconsutilem, quorum

omnium venerationem dicunt esse unam et inutilem et quod sacer

dotes haec invenerunt propter lucrum. Item excommunicationes sive

a papa sive aliorum praelatorum non omnino curant. Item univer

sitates scholarum Parisiensium, Pragensium, Wyennensium et aliorum

locorum reputant inutiles et temporis perditionem Item quidque
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summi pontifices et ordinarij in ecclesiis servandum statuunt, nihil

advertunt. Item de martyribus et confessoribus et heremitis et

sanctis Nicolao, Martino, Jeronymo, Ambrosio, Katharina, Margaretha

et omnibus aliis sanctis quidquid praedicatur, nihil credunt, sed di

cunt, quod forte in inferno sint sepulti. Item dicta sanctorum Doc

torum nihil curant, nisi quam pro secta confortanda retinent. Sic

totum novum testamentum ad literas observant. Item vocant nos

Christianos inter se vulgariter „dij Frembden“ alienos et se „dij

chunden,“ notos, quia Deus non nos sed tantum ipsos noscat quoad

approbationem. Item omne homicidium quorumcunque maleficiorum

creduntesse mortale peccatum, dicentes sicut non posse vivificare sic

non debere occidere. Item aedificia, altarium, ecclesiarum, turrium

ecclesiasticarum, campanarum, organorum et cetera ecclesiarum orna

menta reprobant. Item omnia paramenta episcoporum, infolas, cyro

thecas, annulos, etc. vocant superstitiosa. Item dicunt, quod coronam

et tonsuram clericorum Deus odiat, eo quod non sit institutor. Item

confessionem generalem nihil advertunt. Item miracula, quae fiunt

in ecclesia Deo et Sanctorum meritis omnino abiiciunt. Item docent

subditos suos, ne nequiora peccata sacerdotibus confiteantur, ne mit

tantur ad auctoritatem episcoporum, ut moris est Christianorum. Item

consecrationes clericorum, ecclesiarum, cimiteriorum et ordines eccle

siasticos dicunt esse errorem, et quod presbyteri et episcopitalia

invenerunt propter lucrum. Item reprobant omnes religiones tam

monachorum quam sanctimonalium dicentes esse superfluas et inanes.

Item dicunt, quod papa et episcopi etiam non habent maiorem auc

toritatem, quam simplices sacerdotes. Item dicunt, quod nemo possit

a daemone obsideri vel vexari. Item derident christianos, quia eli

gunt sibi apostolos, prout mos est facere in ecclesia Dei et Christi,

et quod ieiunant vigilias Sanctorum et celebrant festa eorum, et si

ipsi propter calorem (?) similia dicunt se facere hoc solum ad lau

dem Dei et non ad honores Sanctorum. Item alios quam plures

habent articulos, qui in praedictos includuntur et faciliter ex ipsis

eliciuntur. Item credunt, quod ista secta sit vera et unica, fides

Katholica, extra quam nullus possit salvari, falsa.

Cod. chart. saec. XV. No. 188 et 252 in der Stifts

bibliothek von Seitenſtetten.
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VII.

Bericht des Inquiſitors Petrus an die Herzoge Wilhelm und Albrecht von

Oeſterreich.

Ego frater Petrus provincialis ordinis fratrum Coelestinorum

per Alemaniam ac inquisitor hereticae pravitatis notavi, quodisti

errores sunt haereticorum de secta Waldensium, quae in terra do

minationis illustrium principum dominorum ducum Austriae pluribus

quam centum quinquaginta annis duravit etistis temporibus, scilicet

anno domini MCCCLXXXXV contumaciter incepit cum violentiis

incendiorum et terroribus homicidiorum non tam occulte dilatari

quam contemptibiliter et temerarie dominari maxime post obitum do

lendissimum serenissimi principis et domini domini Alberti nuperrime

defuncti proh dolor ! defuncti ducis Austriae praelibatae. Et timen

dum nimis est, sectam illam nimius dilatari plurimosque Katholicos

utriusque sexus ab orthodoxa fide abduci et ab haereticorum veneno

letaliter infici, nisi eis obstitum fuerit ex acie Christiana. Habent

haeretici Waldenses praedicti suos confessores puros laycos haeresy

archas. Item credunt, illos a solo Deo; non a domino papa vel ali

quo episcopo Katholico potestatem habere praedicandi verbum Dei.

Item credunt, illos apostolorum Christi vicarios et legittimos succes

sores esse. Item dampnant ecclesiam Romanam eo, quod tempore

Silvestri papae accepit, tenuit et habuit possessiones praediorum.

Item credunt, praedictos haeresyarchas a peccatis absolvere posse

melius quam sacerdotes ecclesiae Romanae, licet non credant, eos

presbyteros vel consecratos vel a domino Apostolico vel ab aliquo

episcopo Katholico missos. Item licet presbyteris ecclesiae Romanae

confiteantur et Christi corpus ab eis accipiant, sectam tamen eorum

nullatenus manifestant. Item praedicationes haeresiarcharum cum

summa attentione audiunt et eis melius quam praedicatoribus eccle

siae credunt, licet hic occulte et tempore noctis, isti vero praedicant

manifeste. Item credunt, beatam virginem Mariam et alios sanctos in

nullis posse hominibus suffragari. Item credunt, beatam virginem

Mariam et alios sanctos tantis gaudiis impletos, quod nihil possent

cogitare de nobis. Item dicunt et credunt, eos non esse invocandos

a nobis. Item dicunt et credunt, eos non esse honorandos a nobis.

Item dicunt et credunt, eis non esse serviendum a nobis. Item di
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cunt et credunt, eos non posse orare pro nobis. Et ideo licet bea

tae virginis aliorumque sanctorum vigilias, festa celebrantes jejunent,

hoc tum vel ad ostentationem, ne notentur, vel ad solius Dei et

non sanctorum laudem faciunt et honorem. Et sic non credunt Sancto

rum communionem. Item haeresyarchae omnes et aliqui eis credentes

non credunt confirmationem sanctam esse sacramentum, scilicet loco

eius habent manuum impositionem. Item credunt, solum duas esse

vias post hanc vitam et nullum purgatorium. Item dicunt et cre

dunt, vigilias et missas et orationes et eleemosynas et quae alia

suffragia ecclesiae pro defunctis facta nullius esse valoris et mo

menti; et ideo licet in missis defunctorum offerant, hoc tunc solum

vel ad ostentationem, ne notentur, vel ad solius laudem Dei et

animarum salutem faciunt. Item sepulturam ecclesiasticam adveren

tur, scilicet dicunt et credunt, posse et debere ubique sepeliri. Item

cimiterium non credunt, sanctiores quam agrum alium pomorum vel

quamcumque terram. Item etiam consecratam non credunt sanctiorem

quam aliam quamcunque terram communem. Item altare consecratum

non credunt sanctiorem quam alium quemcumque tumulum lapidum.

Item dampnant et reprobant cantum ecclesiasticum. Item dampnant et

reprobant cantum organorum. Item dicunt et credunt, horas canonicas

non esse divinas laudes. Item dicunt nihil esse orandum nisi Pater

noster, et ideo haeresyarchae nunquam injungunt ipsis Ave Maria. Item

dampnant et reprobant venerationes imaginum. Item dampnant et repro

bant auctoritatem praelatorum ecclesiasticorum. Item dampnant et re

probant peregrinationes ad limina Sanctorum. Item dampnant et re

probant praelatorum ecclesiasticorum indulgentias. Item dampnant

et reprobant eorundem excommunicationes. Item dampnant et re

probant, dicunt et credunt, sanctissimum patrem et dominum

dominum nostrum, dominum papam, quicumque pro tempore fuit,

esse caput et originem omnium haereticorum. Item dicunt et cre

dunt, nos omnes Katholicos esse haereticos. Item dampnant et re

probant ornatas et paramenta sacerdotum. Item dampnant et re

probant quaelibet insignia pontificum. Item dicunt et credunt in sta

bulo et in horreo aequaliter sicut in ecclesia esse orandum et non

melius in ecclesia, quam alibi ubicumque. Item dampnant et repro

bant processiones dierum dominicalium. Item dampnant et repro

bant processionem dierum corporis Christi. Item dampnant et re

probant ornamenta florum, graminum, vestium, lintearium, quae Christi
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fideles in ipsa processione faciunt ad divinam laudem. Item di

cunt permissam esse superbiam et vanitatem. Item ieiunia quatuor

temporum non dicunt esse divina sed ab hominibus instituta. Item

lignum sanctae crucis non credunt esse sanctius alio quocunque

ligno communi. Item idem sentiunt de spina domini nostri Jesu

Christi venerando capiti infixa. Item idem sentiunt de clavis ferreis

Christi sanctissimis membris, manibus et pedibus infixis. Item idem

sentiunt de illa lancea Christi per centurionem (sic) lateri infixa.

Item idem sentiunt de Christi flagellis, cum quibus fuit flagellatus.

Item idem sentiunt de statua, ad quam Christus fuit ligatus et qui

buslibet aliis ligatoriis. Item idem sentiunt de mensa et mensali, in

quibus Christus confecit et dedit discipulis suis pretiosum corpus

suum et sanguinem. Item idem sentiunt de tunica purpurea Christi

flagellato domino induta. Item idem sentiunt de clamide coccinea

Christo domino superinduta; similiter de tunica, similiter de arun

dine. Item idem sentiunt de illa veste alba, qua Christus dominus

ab Herode fuit illusus. Item idem sentiunt de sepulchro Christi do

mini crucifixi. Item idem sentiunt de terra sancta Jerosolyma, Beth

lehemita, Nazarena et aliis locis sanctis. Item idem sentiunt de ca

thenis sanctorum apostolorum Petri et Pauli et omnibus aliis insig

niis passionum martyrum sanctorum quorumlibet. Item consecrationes

accolytorum, subdyaconorum, dyaconorum, presbyterorum, episcoporum

reprobant et condempnant. Item aquam baptismalem non credunt

aqua quacunque alia sanctiorem, cum in qualibet alia aqua valeat

baptizari. Item idem sentiunt de aqua aspersionis benedicta. Item

idem sentiunt de sale consecrato. Item idem sentiunt de palmis

benedictis. Item idem sentiunt de cineribus et candelis. Item pulsus

campanarum non credunt esse divinae laudis. Item nihil omnino

credunt de anno iubileo. Item benedictiones ciborum tempore pas

cali nullius esse credunt valoris. Item dampnant et reprobant omnes

religiones monachorum et sanctimonualium de regulis et observantiis

quibuscunque. Item dampnant et reprobant ecclesias Kathedrales et

collegiatas. Item dicunt, dominum Apostolicum non esse majoris

dignitatis quam simplicem sacerdotem. Item dampnant et reprobant

omnia juramenta qualitercunque et quaecunque etiam judicialiter

facta. Item dampnant et reprobant omnia studia privilegiata. Item

dampnant et reprobant imperatores, reges, principes, marchiones, lant

gravios, duces, barones, justitiarios, juratos judices propter quodcun
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que homicidium licet judicialiter et justum factum. Item dampnant

et reprobant dominum apostolicum mittentem bellatores contra Sara

cenos. Item dampnant et reprobant illam laudabilem consuetudinem,

qua Christi fideles per sortem sibi eligunt apostolos speciales. Item

dampnant et reprobant tonsuram presbyterorum tam secularium

quam religiosorum. Item dampnant et reprobant omnia dicta sanc

torum Doctorum, Augustini, Jeronymi, Gregorii et Ambrosii et om

nia aliorum illis solis exceptis, quae aliquatenus sonant ad confor

tationem secta suae. Item dampnant et reprobant leges imperiales

et sanctiones canonicas. Item dampnant et reprobant et contemp

nunt annuas solempnitates, dedicationes templorum et altarium. Item

dampnant et reprohant exorcismum et orationes, quas dicunt sacer

dotes super pueros baptizandos. Item dampnant et reprobant alias

pias actiones, quas exorcistae vel presbyteri faciunt adjurando dae

mones, ut exeant ab hominibus a daemonibus obsessis. Item dicunt

et credunt, nullum hominem post Christi mortem posse a daemonibus

obsideri. Item generalem confessionem, quam Christi fideles faciunt ad

poenitentiam nullius credunt esse roboris vel momenti. Item omnia

verba sacrae missae solis verbis consecrationis et Pater noster excep

tis dicunt et credunt esse superflua et nihil ad officium missae per

tinere. Item dicunt et credunt, presbyteros celebrantes divina totiens

peccare, quotiens dicunt et exprimunt nomina Sanctorum in missa.

Item idem sentiunt, quotiens presbyteri vel alii Christi fideles dicunt

et legunt vel solempniter vel privatim litanias. Item benedictiones

ignis in vigilia paschae credunt esse irritas et inanes. Item linthe

aria et sudarium, quibus et involutum erat corpus et caput Christi

mortui nullius credunt dignitatis vel sanctitatis. Item adorationes et

genuflexiones cum cantu et solempniter diei parasceves ante crucem

domini nostri Jesu Christi nullius fore utilitatis credunt. Item sectam

Waldensium credunt fore veram fidem Christianam. Item omnes

Katholicos solis parvulis exceptis credunt esse dampnandos. Item

vocant mundum dij welt, Katholicos alienos dij frembden. Item vo

cant se sectarios eorum vel complices notos dij chunden. Item om

nes animas sanctorum scilicet Laurentii, Nycolai, Martini, Jeronimi,

Ambrosii, Augustini, Gregorii, Bernardi, Johannis, Chrisostomi, Bene

dicti, Francisci, Antonii, Vicentii, Katherinae, Barbarae, Margarethae,

Dorotheae et omnium Sanctorum, martyrum, confessorum, virginum, qui

non sunt in biblia commendati, omnes tales esse dampnatos in inferno.
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Hos articulos haereticos dampnatos et reprobatos tenent et

credunt et asserunt omnes et singuli haeresyarchae sectae Walden

sium scilicet credentes ipsorum pro suis capacibus plus et minus.

Attendant ergo et cordibus percipiant sanctissimus in Christo pater

et dominus noster, dominus papa, cardinales, archiepiscopi, episcopi,

abbates, praepositi et alii quilibet ecclesiarum praelati, doctores et

magistri, invictissimi domini domini reges Katholici, principes et

maxime ducatus Austriae, in quorum dominationis terra comantur

hodie haeretici cum violentia dominari. Nam nuper in nocte vigilia

rum natalis beatae Virginis Genitricis Dei, Mariae, combusserunt

haeretici horreum domini plebani in Styra, eo quod in domosua

colligit, fovet et nutrit inquisitorem haereticae pravitatis cum sua

familia. Et ad portas civitatis vel oppidi Styrae affixerunt lignum

adustum vel cedam cum cultello ligneo cruentato volentes taliter

suam haeresim defensare. Quapropter attendant et dolenti corde per

cipiant omnes Katholici, instent, laborent assidue, ut omnes haere

tici aeque incendiarii captiventur et ad unitatem fidei Katholicae

revocentur.

(Cod. chart. saec. XV. No. 188 et 252. Stiftsbibliothek

von Seitenſtetten.)

Am Rande dieſer beiden Manuſcripte ſteht folgende Notiz:

Anno domini MCCCXXXXIII combustus est dominus Johannes vica

rius in Wolfarn cum familia sua ab haereticis de nocte cum dote sua.

Item anno domini 1394 sunt captivati, qui tunc etiam combusserunt

dotem in Wolfarn volentes combusisse (sic) dominum Jacobum pro tunc

vicarium cum sua familia, sed per dei gratiam evaserunt.

VIII.

Forma juramenti dicenda veritate in officio Inquisitionis haereticae

pravitatis.

Ich N. swer ain ayd, Got dem alméchtigen, vnserm heiligen

vater dem pabst, der heiligen römischen offenbarn chirchen, vnserm

herren dem pischoff van Passaw vnd ewch an seiner stat vor die

sen gegenbürtigen gezeugen vnd dem offenbarn schreyber, das ich

sagen will dij lauter warhayt an alles gevèrd lautterleich aus

meinem hertzen aller der ding, dij mir wissend sein, der ich ge

fragt wirdt von mir selb vnd andern lewten vnd will daz nicht

lassen weder durch lieb noch durch layd alz mir got helf vnd sein

heilig evengelij, daz ich hewt mit meiner hant leiblich beruert,
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vnd ob ich dag wissenlich nicht tett, so will ich verfallen sein

aller der pein, dij ein falscher vngetrewer monaydiger von recht

leiden soll vnd also mir gott gnedig sey nu vnd an meinen lesten

zeiten. Amen.

Cod. chart. Saec. XV. Nr. 188 et 252 in der Stifts

bibliothek von Seitenſtetten.

IX.

Processus domini Petri de ordini coelestinorum inquisitoris haereticorum.

Ubi es natus? Quis pater tuus? Quae mater tua? Fuerunt

etiam noti? Sunt taliter defuncti ? Ubi sunt sepulti? Quiste induxit?

Quid tibi dixit? Quam diu fuisti in secta? Ubi es primo confessus

haeresyarchis? In quo loco domus? Quantum tempus, e quo primo

es confessus ? Ubi, quando et quoties es confessus medio tempore?

Ubi et quando es eis novissime confessus? Quales ipsos reputabas,

putabas eos bonos et sanctos homines vite apostolorum in terris am

bulantes et qui haberent potestatem a Deo verbum Dei praedicandi,

confessiones audiendi, poenas injungendi et a peccatis absolvendi

melius quam sacerdotes ecclesiae vel aequaliter? Reputas eos pres

byteros ab aliquo papa vel episcopo catholico consecratos vel ab

his ad hoc faciendum missos? Quid tibi injunxerunt pro poenitentia?

Quot pater noster in feriis? Quot in festis? Etiam Ave Maria vel

Credo? Qualiter et quantum ad jejunandum? Tenuisti pro tuo posse

(sic) illam poenitentiam ? Credebaste absolutum per eos a peccatis ?

Es etiam confessus presbyteris ecclesiae? Sumpsisti corpus Domini?

Revelasti ipsis sectam? Fuisti prohibitus revelare sectam annon?

Quoties audivisti praedicationes haeresyarcharum? Quot et qui sunt

principes? Ubi et quando praedicaverunt? Quoties hospitasti eos,

cibasti, potasti, conduxisti? Quantas dedisti eis pecunias? Quid au

disti et credidisti de invocationibus sanctorum? Possunt ipsi nobis

suffragari, curant vel sicut nos? Jejunasti vigilias sanctorum et

celebrasti festa? Es etiam confirmatus? Orasti pro animabus de

functorum ? Credidisti solum duas vias post vitam? Quid credidisti

de purgatorio? Obtulisti in missis defunctorum ipsis ad perfectionem ?

Credidisti sepulturam ecclesiasticam, aquam benedictam, sal conse

Cratum, herbas, palmas, cineres, candelas, consecrationes ecclesiarum,

altarium, cimiteriorum, paramentorum et insigniorum pontificalium,
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venerationes imaginum, cantus ecclesiasticos, vel organorum, pulsus

campanarum, processiones diebus rogationis, litanias, peregrinationes,

indulgentias ecclesiasticas, reliquias sanctorum, ossa, vestimenta,

crucem Domini, coronam spineam, clavos, lanceam, flagellam, se

pulchrum domini, terram promissionis, sacramentum confirmationis,

religiones, studia privilegiata, tonsuram clericalem, ordinationes

presbyterorum, orationes in ecclesia, ornamenta ecclesiastica, con

fessionem generalem; haec omnia esse sancta atque catholica? Cre

didisti omne homicidium esse peccatum? Fuisti prius coram inqui

sitore? Fuisti vocatus vel judicialiter citatus venire sponte ? Jurasti

de dicenda veritate? Fatebaris, te fecisse haereticum? Quid pro

poenitentia est tibi in junctum ab inquisitore? Portasti crucem ubi

que, quam diu? Quoties es postea confessus, ubi et quando? Ab

jurasti inquisitori vel plebano sectam tuam? Affuit notarius praesens?

Affuerunt testes praesentes? Fuit tibi dictum de combustione, si

relabereris? Credidisti sectam tuam esse veram fidem christianam,

et alios non sectenarios dampnandos esse? Induxisti aliquos ad

sectam? Dixisti tecum tuis complicibus „notos“ i. e. „kunden“ et

alios „alienos“ i. e. „frömden“ ? Vis ex puro corde et fide non

ficta reverti ad unitatem matris Ecclesiae Katholicae et Romanae ?

Vis hoc ipsum jurare? Vis commodo nulla unquam conversatione ad

sectenarios venire, vel redire? Vis poenam publicam vel occultam

subire ? Viste ad poenam ignis, si relapsus fieres obligare? Viste

obligare, quod poenitentia te non adjuvet, si scienter falsa es locu

tus? Vis permittere, quod de nullo ex hac causa vindices? Vis ab

jurare sectam Waldensium et omnem aliam haeresim praesentem et

futuram ? Vis inviolabiliter observare fidem Katholicam ?

Cod. chart. Saec. XV. Nr. 188 et 252 in der Stifts

bibliothek von Seitenſtetten.

X.

Forma juramenti expugnationis.

Ich N. Swer ain ayd got dem allméchtigen, onserm heiligen

vater dem pabst, der heiligen offenbarn chirchen, vnserm herren dem

pischoff von passaw vnd ewch an seiner stat vor disen gegenbürtigen

gezewgen vnd dem offenbarn schreyber, daz ich in allen meinen

leben chein andern glawben gehabt hab noch gelawt wann nur den
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ainigen offenbaren christen glawben, den dy heylig chirchen offen

berlich predigt, gelawbt vnd halt vnd daz ich in allen meinem

leben chain andern menschen gebeicht hab, denn nur den offen

barn christeleichen geweichten pristern vnd daz ich in allen meinem

leben chain verdachten oder versprochen prediger czu mir gelassen

hab noch wissentlich czu im ganzen pin czu lern hörn worten, dij

da waren wider dy heilig offenbarn predigt, dy da offenberlich ge

schicht in geweichten chirchen. Auch gelob ich mit meinem ayd,

daz ich mich an nyemand rechen will mit mir selb oder andern in

chainer wais mit worten oder mit werchen von diser sach wegen,

also mir Gott helff vnd sein heiligew marter vnd sein heiliges

evangelij, daz ich heunt mit meiner hant leiblich bereuet vnd also

mir got helf vnd genedig sey nu vnd an meinen lesten zeiten,

Amen.

Cod. chart. Saec. XV. Nr. 188 et 252 in der Stifts

bibliothek in Seitenſtetten.

XI.

Forma juramenti abjurationis sectae Waldensium haereticorum.

Ich N. peucht, bechenn vnd gib mich schuldig dem allmech

tigen Got vnd ew an gotesstat, daz ich mich layder swerlich ver

eret hab von meinen christen glawben, insunder damit, daz ich

lawttern layen mein sünd gepeicht hab vnd gelawbt hab, daz sy

mich von meinen sünden entlediget habent vnd in vil andern stucken

gelawbt hab, dy da sein wider den heiligen offenbarn römisch

christen gelawben, das ist mir getrewlich layd von ganczen meinen

herzen vnd such genad vnd parmherzigkeit vnd pit mit ganczer

begier, daz ir mich wider emphahet zu der ainigung der heiligen

offenbarn chirchen.

Hic procedatur ad juramentum.

Damit so swer ich ain ayd got dem allmechtigen, vnserm

heyligen vater dem pabst, der heiligen offenbarn römischen chirchen,

vnsern herren dem bischoff von passaw vnd ew an seinerstatt vor

disen gegenburtigen gezewgen vnd vor disen offenbarn schreiber,

daz ich furbas mer in allen meinen leben nymer chomen wil czu

den waldenser ckeczern, dy sich nenen die chunden, weder czu den
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maystern noch iunger, gelauber vnd gelaubinen, frawe vnd man,

junck oder alt, arm oder reich mit peicht, predig, ler, gunst, her

berg, beschultung vnd wil sew auch nicht czu mir lassen, dij weil

sew also beleiben wellen vnd wil sew achten, offenwaren vnd

melden meinen pfarrer oder iren pfarrer oder andern iren obristen

in guten trewn, wo ich hew ervar oder iedytzund ways furbar oder

nach dunkchen in aller welt.

Auch will ich mich stellen czu der puz pey der pein des

fewrs, wohin vnd wan man mich ruefft vnd will puzzen empfahen

haymblich vnd offenlich, was man mir nach gnaden aufseczt vnd

wil dygänczlichen vollfüren vnd nicht czuruck werffen an erlaw

meiner obristen, dy das gewalt haben. Auch verpint ich mich vnd

verurtail mich mit meinem mund zu der pein des fewrs vnd czu

allen andern pein dy in dem heiligen recht geschriben ist, ob ich

wider invall in disen vnglawben vnd verdampten Ketzerey oder in

ain andrew mit waz namen sy genant ist, vnd hernach genant

mocht werden. Auch so sol mich mein puezz nich helffen, ist daz

ich vberwunden wirt, daz ich in meiner verhorung nicht hiet ge

sogt die lauter worheit. Auch gelob ich mit meinen ayd, daz ich

mich an nymand rechen will mit worten noch mit wercken noch

mit chainlerley ways mit mir selber oder mit andern lewten von

diss sach wegen.

Damit so verswer ich den irtumb der waldenser chetzer, dy

sich nennen die „chunden“ mit allen irem onglawben, stucken vnd

artikuln gunst vnd gemainschafft vnd allen andern ungelawben mit

waz namer er ytzund genant ist vnd in czukunftigen czeiten ge

nant mocht werden, vnd gelob mit chrafft meines gegenwertigen

aydes, daz ich furbar mer in allen meinen leben halden wil gancz

vnd vnzebrochen den ainen vnd heiligen christen glawben, den dy

heylig, romisch chirch offenberlich chundet, predigt, gelawbt, lert

vnd halt also mir Got helf vnd sein heiligew marter vnd sein

ewangely, daz ich hewt mit meiner hant leiblich berur vnd also

mir got genedig sey nu vnd an meinen leczten czeiten. Amen.

Cod. chart. Saec. XV. Nr. 188 et 252 in der Stifts

bibliothek zu Seitenſtetten.
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XII.

Forma absolutionis haereticorum Waldensium.

Primo dicatur psalmus Miserere mei Deus, vel Deus misereatur

nostri vel De profundis, deinde Salvum fac famulum tuum Deus,

Mitte ei auxilium de sancto. Esto ei turris fortitudinis. Nihil pro

ficiatinimicus in eo. Domine exaudi orationem meam. Et clamor

meus ad te veniat. Dominus vobiscum. Et cum spiritu. Oremus,

Deus, cui proprium est misereri semper et parcere; suspice depre

cationem meam et hunc famulum tuum, quem excommunicationis

Kathena constringit, miseratio pietatis tuae absolvat.

Concede, quaesumus omnipotens et misericors Deus, huic fa

mulo tuo dignum poenitentiae fructum, ut ecclesiae tuae sanctae

restituatur unitati, a cujus integritate deviavit haeresim sectae wal

densium condempnatio incidendo (tenendo) per Christum Dominum

nostrum. Amen. Et ego auctoritate Dei omnipotentis et beatorum

ejus Petri et Pauli apostolorum, nec non auctoritate mihi in hac

potestate concessa absolvo te a vinculis excommunicationis, si qua

incidisti haeresim sectae Waldensium condempnatam, incidendo, te

nendo vel in tali secta constitutos favendo, receptando, defensando

vel quidquam eis communionis vetitae impendendo et restituote

sancto sacramento ecclesiae et communioni fidelium in nomine

Patris et Filij et Spiritus sancti. Amen.

Cod, chart. Saec. XV. Nr. 188 et 255 in der Stifts

bibliothek zu Seitenſtetten.

XIII.

Wir Wilhelm und Albrecht, Vettern, entbiethen Unsern Lieben

Getreuen, allen Hauptleuten, Herren, Rittern und Knechten, Pflegern

und Burggrafen, Richter und allen andern Unsern Ambtleuten,

Unterthanen und Getreuen, denen der Brief gezeugt wird, Unsere

Gnad und alles Guts. Von der Geschicht und Besserung wegen,

die sich jetzund in Unser Stadt zu Steyer an etlichen Leuten, die

vom Christlichen Glauben getretten von Unsers Geschäffts wegen,

um des Christlichen Glaubens willen als des grosse Nothdurfft ist

gewesen, fürgangen; Empfehlen wir euch auch eur jeglichen be

sonders vnd wollen gar ernstlich bey Unsern Hulden und Gnaden
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ob wider die ehegenannt Sach und Besserung jemand thät oder

thuen wollt, in einigerley Weiss es wär mit Worten oder mit

Werken das wissentlich wär oder die auch auf solchen von Christ

lichen Glauben stünden und davon nicht lassen wollten oder jemand

in einigen Weg beschwerten, die in der ehegenannten Sach ge

holffen habend, dass ich die ohn alles Verziehen, wo ihr an sie

kommen möget, oder da man euch auf sie zeiget, anfallet, fahet

vnd zu Unsern Händen festiglich haltet und das nicht lasset oder

ir thät schwerlich wider Uns.

Geben zu Wien am Pfingsttag vor Urbani. Anno 1397.

Prevenhuber: Annales Styrenses. S. 73.



VII.

Der Pro6abilismus auf apologetiſchem Hebiete,

Von Dr. A. Schmid, Profeſſor der Theologie zu München.

Es wird insgemein vorausgeſetzt und angenommen, daß ein

zweifelloſes Vernunftwiſſen bezüglich der Thatſächlichkeit und Glaub

würdigkeit der übernatürlichen Gottesoffenbarung eine nothwendige

Vorbedingung bilde für einen überzeugungsfeſten Glauben an die

ſelbe und jeder apologetiſche Probabilismus ſofort auch in einen

dogmatiſchen Glaubensprobabilismus ausmünde. Iſt aber dieſe

Annahme ſtichhaltig? Könnte nicht auf probable Glaubwürdigkeits

gründe hin ein übernatürlich gewiſſer Glaube als ſittlich erlaubt oder

gar als pflichtmäßig erſcheinen und ſo den Grund und die Wurzel

der Rechtfertigung bilden? Können alſo ſolche Theorien, die der

Vernunft in Bezug auf die Thatſächlichkeit und Glaubwürdigkeit

der übernatürlichen Offenbarung ein bloßes Möglichkeits- und

Wahrſcheinlichkeitswiſſen zuerkennen, einer Preisgebung des ratio

nabile obsequium fidei beſchuldiget werden und ſofort auch einer

Preisgebung der Apologetik als Wiſſenſchaft? Schlagen wir zur

Unterſuchung deſſen zuerſt den hiſtoriſchen Weg ein und alsdann

den kritiſchen!

1. Die Scholaſtik hat gleich der Patriſtik im Allgemeinen an

genommen, daß die Vernunft bezüglich der Thatſächlichkeit und

Glaubwürdigkeit der übernatürlichen Offenbarung eine gewiſſe und

ſichere Erkenntniß erreichen könne und ſolle; ob aber eine blos pro

bable Erkenntniß derſelben das Zuſtandekommen eines natürlich

gewiſſen oder eines übernatürlich gewiſſen Glaubens ſchlechthin aus

ſchließe oder wenigſtens factiſch immer ausſchließe ſelbſt bei Kindern,

gemeinen Leuten u. ſ. w., ob ferner dieſe Erkenntniß immer den

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 18
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Charakter eines förmlichen d. h. eines formell entwickelten Urtheils

haben müſſe und habe, und was dergleichen Fragen mehr ſind,

darüber haben erſt die nachſcholaſtiſchen Syſteme ausführlichere

Unterſuchungen angeſtellt. Wie ſich im ſechzehnten und ſiebenzehnten

Jahrhunderte auf moralwiſſenſchaftlichem Gebiete ein mehr oder

minder weitgehender Probabilismus ausbildete, ſo bildete ſich auch

auf apologetiſchem Gebiete ein ſolcher aus. Da es indeſſen bei

Glaubensacten ſich nicht blos um die ſittliche Erlaubtheit handelt,

dieſelben praktiſch zu vollziehen, ſondern auch um die theoretiſche

Wahrheit und Gewißheit ihrer Objecte, da es ſich bei weitem leichter

erklären läſſt, wie die erſtere als wie die letztere auf blos probable

Vernunfterkenntniß hin zu Stande kommen könne, ſo begreift es

ſich auch leicht, warum der Probabilismus auf moralwiſſenſchaft

lichem Gebiete ungleich zahlreichere Anhänger und Vertheidiger finden

konnte als auf apologetiſchem Gebiete, und wie er ſchneller hier

als dort überwunden werden konnte. Doch möchte es immerhin

von Intereſſe ſein, den Verbindungsfäden nachzugehen, welche dieſe

beiden Arten von Probabilismus verknüpfen und nicht minder

möchte es ebenſowohl von philoſophiſchem wie von theologiſchem

Intereſſe ſein, die Frage zu unterſuchen: ob auf probable Gründe

irgend etwas je gewiß werden könne ?

Darin ſind die nachſcholaſtiſchen Vertreter eines apologetiſchen

Probabilismus völlig einig mit ihren Gegnern, daß die Vernunft

bei reiferer und fortgeſchrittener Entwicklung über eine probable

Erkenntniß der Allwiſſenheit und Wahrhaftigkeit (Glaubwürdigkeit)

Gottes, und der Thatſache ſeiner übernatürlichen Offenbarung hin

ausdringen und es zu einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Apologetik

bringen könne im Sinne des intellectus quaerens fidem. In

dieſer Beziehung wahren ſie gehörig die Ueberlieferungen der alten

Schulen gegenüber allem extremen Supranaturalismus wie er früher

oder ſpäter eingetreten iſt nach verſchiedenen Richtungen hin z. B.

der nominaliſtiſchen ſeit Occams Tagen, der myſtiſchen, der luthe

riſchen und janſeniſtiſchen, der modern ſkeptiſchen, der ſtrengtraditio

naliſtiſchen ſeit Bonald und de la Mennais u. ſ. w. Was ſie

behaupten, iſt nur dieſes, daß eine übernatürliche Glaubensgewißheit

auch entſtehen könne auf ein der Gewißheit entbehrendes Vernunft

dictamen hin. Wenn eine Prämiſſe – ſo äußern ſie ſich – de

fide ſei wie z. B. daß die conſecrirte Geſtalt Chriſtum enthalte
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und eine andere darunter ſubſumirte Prämiſſe, z. B. daß dieſe oder

jene Geſtalt conſecrirt ſei, nur Wahrſcheinlichkeit habe, ſo daß auch

ihrem Gegentheile für das Bewußtſein nur Wahrſcheinlichkeit zu

komme, ſo könne freilich kein über alles gewiſſer, übernatürlicher

Glaube entſtehen bezüglich deſſen, daß da oder dort Chriſtus ſacra

mental zugegen ſei und ebenſo könne auf ein derartiges blos pro

bables Glaubwürdigkeitsurtheil hin kein über Alles gewiſſer, über

natürlicher Glaube an die göttliche Offenbarung entſtehen, der

Probabilismus könne auf apologetiſchem Gebiete alſo keine ſo weit

gehende Anwendung finden wie auf dem reinſittlichen, dennoch aber

eine begrenzte. Und welches wäre die Einſchränkung, die ihm in

ſoferne gegeben werden müſſe? Einfach folgende: ein gewiſſer, ins

beſondere ein über Alles gewiſſer, übernatürlicher Glaube könne auf

blos probable Gründe hin vernünftiger Weiſe vom Willen befohlen

werden, wenn dieſe Gründe in ihrer Eigenſchaft als probable weder

ſelber erkannt noch die ihnen entgegen ſtehenden probabeln Gründe

als ſolche zum Bewußtſein gebracht werden. Als Hauptvertreter

einer ſolchen probabiliſtiſchen Richtung wollen wir den gelehrten

Jeſuiten Johann Martinez de Ripalda reden laſſen, den berühmten

Verfaſſer der Werke: de ente supernaturali und de fide, spe

et charitate u. ſ. w. Wegen ſeines zerſetzenden und auflöſenden

Scharfſinnes und ſeines mehr negativkritiſchen Geiſtes könnte man

ihn füglich den Duns Scotus nennen unter den Thomiſten des

ſiebenzehnten Jahrhunderts.

Ripaldas Grundanſchauung charakteriſirt ſich dadurch, daß ſie

das Vernunftwiſſen im Verhältniß zum übernatürlichen Glauben

einerſeits auf ein Minimum herabdrückt, anderſeits auf ein Maxi

mum hinaufrückt; das Erſtere, indem ſie eine probable Vernunft

erkenntniß für hinreichend hält, um den Glauben apologetiſch zu

begründen und es nicht einmal für nothwendig erachtet, daß dieſe

probable Vernunfterkenntniß in Form eines Urtheils die Glaub

würdigkeit der übernatürlichen Offenbarung ausſpreche, das Letztere,

indem ſie Gott, wie er natürlicher Weiſe ſich geoffenbart hat im

Reiche der Schöpfung, für ein hinreichendes Motiv des übernatür

lichen, rechtfertigenden Glaubens hält. Nach der erſtern Beziehung

hin muß dieſer Glaube ſodann vorherrſchend als ein myſteriöſer

Willensglaube erſcheinen, alſo über Gebühr ſupranaturaliſirt werden,

nach letzterer Beziehung dagegen über Gebühr naturaliſirt werden.

18*
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Zwiſchen dieſen beiden entgegengeſetzten Enden ſchwebt Ripaldas

eigenthümliche Lehre. Für gegenwärtigen Zweck kommt ſie nur in

Betracht nach der erſtern Beziehung hin.

Etwas Anders als die Evidenz der theoretiſchen Glaubwür

digkeit der göttlichen Offenbarung, ſo äußert ſich Ripalda, ſei die

Evidenz der praktiſch-ſittlichen, praktiſch-moraliſchen Glaubwürdigkeit

derſelben (evidentia credibilitatis moralis); eine ſolche Evidenz beziehe

ſich ihrem Inhalte nach blos auf die ſittliche Zuſtändigkeit und Pflicht

mäßigkeit des Glaubens (honestas credendi) und könne auch vor

handen ſein trotz der Falſchheit des zu glaubenden Objectes.)

Eine ſolche Evidenz der moraliſchen Glaubwürdigkeit ſei aber nur

nothwendige Vorausſetzung für einen vollkommenen übernatürlichen

Glauben, für einen unvollkommenen genüge eine bloße Probabilität.

Sowohl die hl. Schrift wie die Väter unterſcheiden einen voll

kommenen Glauben, welcher alle Furcht völlig ausſchließe und einen

unvollkommenen Glauben, welcher eine geringe Furcht nicht aus

ſchließe; in letzterm Sinne ſeien z. B. die Worte zu deuten, welche

Chriſtus dem im Waſſer verſinkenden Petrus zugerufen habe:

Kleingläubiger, warum haſt du gezweifelt? (Matth. 14, 31.) Den

nämlichen Unterſchied beweiſe uns auch die Erfahrung. Sowohl

der vollkommene wie der unvollkommene übernatürliche Glaube ſchließe

indeſſen Gewißheit in ſich, ja eine über Alles gehende Gewißheit,

der Grund ihres Unterſchiedes ſei alſo kein innerlicher, ſondern

lediglich ein äußerlicher, wurzelnd in einer Verſchiedenheit des dieſe

Glaubensgewißheit befehlenden Willens und der dieſem Willen vor

!) Ripalda de fide spe et charitate disp. VI. n. 41–45. Die Evidenz

der moraliſchen Glaubwürdigkeit der Offenbarung darf nicht verwechſelt werden

mit der moraliſchen Evidenz der Glaubwürdigkeit derſelben. Die erſtere heißt

moraliſch dem Objecte nach, die zweite der Gewißheitsart nach. Bezüglich der

letztern denkt Ripalda ſogar ſtrenger als die meiſten ſeiner Gegner, indem er

den erſten Empfängern der göttlichen Offenbarung und den gelehrten und

frommen Gläubigen eine moraliſche Evidenz hinſichtlich der Wahrheit und Glaub

würdigkeit derſelben zuſchreibt (ebend. disp. XII n. 29–30); bezüglich der

erſteren dagegen, die uns hier ausſchließlich beſchäftiget, denkt er weniger ſtrenge

als dieſelben, ja zu wenig ſtrenge. Freilich hält er dieſe beiderlei Evidenzen

vielfach zu wenig auseinander, leugnet daher mit Gründen, die nur den Mangel

der zweiten beweiſen, auch den Mangel der erſtern, ja darin müſſen wir ſogar

einen Hauptmangel ſeines Syſtems erkennen.



Von Dr. A. Schmid. 277

ausleuchtenden, die ſittliche Glaubwürdigkeit der Offenbarung ihm

vorſtellenden Erkenntniß; je nachdem nämlich die Gewißheit des

Glaubens auf evidente oder probable Glaubwürdigkeitsgründe hin

vom Willen befohlen werde, ſei der Glaube entweder ein vollkommener

oder ein unvollkommener. Da der Unterſchied beider kein innerlicher

ſei, ſo könne jeder derſelben entweder eine unvollkommene oder eine

vollkommene Liebe Gottes zur Folge haben und als geformter

Glaube, in oder außer dem Sakramente rechtfertigend wirken.)

Für vollkommenere Glaubensaſſenſe ſei eine Evidenz der ſitt

lichen oder moraliſchen Glaubwürdigkeit nothwendig. Würde nämlich

eine bloße Probabilität derſelben vorliegen und ebenſo eine Pro

babilität ihres Gegentheils, dann könnte der Wille mit gleichem

Rechte den Unglauben befehlen wie den Glauben, könnte alſo nicht

einmal einen unvollkommenen Glauben über Alles befehlen, geſchweige

denn einen vollkommenen. Würden dagegen nur für den Glauben

ſich probable Gründe der Glaubwürdigkeit einſtellen, ohne als ſolche

durch Reflexion erkannt zu werden, für den Unglauben aber nicht,

dann wäre freilich ein unvollkommener Glaube möglich, wie ſich ſogleich

zeigen wird, ja vielleicht ſelbſt ein vollkommenerer des niedrigern

Grades, doch die vollkommenſten Aſſenſe des Glaubens würden

immerhin noch eine Evidenz der moraliſchen Glaubwürdigkeit zu

ihrer unumgänglich nothwendigen Vorausſetzung haben.?)

Jedenfalls aber können die unvollkommenen Glaubensaſſenſe

auf blos probable Glaubwürdigkeitsgründe hin ſich bilden; denn

ohnedem müßte man den Kindern und gemeinen Leuten, alſo dem

größern Theile des chriſtlichen Volkes einen übernatürlichen Glauben

abſprechen, was vermeſſen und unfromm wäre. Die gewöhnliche

Lehre der Theologen, daß für Kinder und gemeine Leute eine evi

dentia credibilitatis nothwendig ſei, aber nur eine ihrem Auf

faſſungsvermögen entſprechende, laſſe ſich nicht halten. Sie laſſe

ſich nicht halten aus verſchiedenen Gründen; ſo z. B. nicht, weil

manche Kinder den Glauben annehmen ohne ſolche Motive, die

hinreichend wären, für ſie eine Evidenz zu bewirken, weil ſie ferner

bei dem Uebergange aus dem unmündigen Zuſtande in den mün

1) Ebend. Disp. VI n. 48. 67. disp. VII n. 21–22 in Vergleich mit

disp. II n. 105–108 und disp. XI sectio I–II.

2) Ebend. Disp. VI n. 55–56.



278 Der Probabilismus auf apologetiſchem Gebiete.

digen die frühern Glaubwürdigkeitsgründe als unzureichend erkennen

ohne beſſere gewonnen zu haben, und doch den alten Glauben un

verſehrt beibehalten, weil ferner gemeine Leute beſonders in Familien

und in Ländern gemiſchter Religion gar vielfach keine zweifelloſe

Evidenz der Glaubwürdigkeit erlangen, aber doch einen zweifelloſen

Glauben, weil ferner bei Gründung der Kirche ſchon viele Heiden

und Juden das Evangelium auf bloße Verkündigung hin angenommen

hätten ohne alle Beweiſe desſelben, wie ſie dermalen uns zu Gebote

ſtehen (Wunder, Martyrer, die Uebereinſtimmung der Völker u. ſ. w.),

weil ferner nicht angenommen werden könne, daß die Bekenner

falſcher Religionen eine förmliche Evidenz der moraliſchen Glaub

würdigkeit derſelben gewinnen und in Folge deſſen auch all denen,

welchen die wahre Religion auf eine gleiche Weiſe vorgelegt worden

wie jenen, ebenſowenig eine evidentia credibilitatis zugeſchrieben

werden könne, und weil endlich bei Confeſſionswechſeln der wahre

Glaube oft angenommen werde, ohne daß eine förmliche Evidenz

ſeiner Glaubwürdigkeit vorhanden wäre. Dieſe Theorie ſucht

Ripalda zu ſtützen durch die Theorie vom – probablen Ge

wiſſen. Wie nämlich auf bloße Wahrſcheinlichkeits- oder Probabi

litätsgründe hin übernatürlich moraliſche Willenshandlungen ent

ſtehen können, ſo können auf blos probable vernünftige Glaubwür

digkeitsgründe hin auch Handlungen des übernatürlichen Glaubens

entſtehen. Dem halten aber die Theologen meiſtens entgegen, daß

moraliſch übernatürliche Willenshandlungen erlaubtermaßen aller

dings auf bloße Probabilitätsgründe hin ſich bilden können, ohne

ihr Gegentheil als unerlaubt erſcheinen zu laſſen, dieſes widerſpreche

jedoch geradezu der Natur des übernatürlichen Glaubens; denn

dieſer ſei ein Gewißheitsglaube, welcher den Unglauben in höchſtem

Maaße für unerlaubt und pflichtwidrig halte, ein assensus super

omnia, welcher lieber den Tod vorzöge als die Erlaubtheit des

dissensus fidei zugäbe, ein ſolcher Gewißheitsglaube könne aber

nicht auf bloße Probabilitätsgründe hin ſich bilden. Was entgegnet

hierauf Ripalda? Dieſer Haupteinwand der Theologen, ſo entgegnet

er, habe nur da eine Geltung, wo ſowohl für den Aſſenſus wie für

den Diſſenſus des Glaubens probable Glaubwürdigkeitsgründe in

poſitiver Weiſe vorſchweben; wo aber ausſchließlich nur für den

Aſſenſus des Glaubens ſolche vorſchweben und ihn als über Alles

gewiß anrathen und fordern, ohne durch innere Beobachtung (per
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evidentiam reflexam) als probable erkannt zu werden, dort könne

immerhin vernünftiger Weiſe (prudenter) ein Gewißheitsglaube

und zwar ein über Alles gehender vom Willen befohlen werden.

Das Nämliche müſſe ja auch Geltung haben bei den moraliſchen

Willenshandlungen, je nachdem entweder Probabilitätsgründe nach

beiden Seiten hin vorſchweben oder nur nach einer Seite hin in

der beſagten Weiſe. Im Grunde ſei dieſes auch die Theorie des

hl. Thomas; denn wenn er ſage: non enim quis crederet nisi

videret ea esse credenda vel propter evidentiam signorum

vel propter aliquid ejusmodi (S. th. I q. I art. 4 ad 2), ſo

faſſe er videre hier im weitern Sinne des Ueberzeugtſeins und

nicht im Sinne einer evidenten Erkenntniß, ſchreibe daher auch dem

Lichte des Glaubens die Bewirkung eines ſolchen zu in den darauf

folgenden Worten: lumen fidei facit videre ea quae creduntur

(ebend. ad 3), ein ſolches Ueberzeugtſein könne aber auch auf Pro

babilität beruhen.)

Die Glaubwürdigkeitserkenntniß, ſei es die evidente oder die

probable, muß nach Ripalda nicht nothwendig immer die Form

eines Urtheils (judicium seu assensus credibilitatis) haben, ſie

kann die Form einer blos vorſtellenden und begrifflichen Erkenntniß

(apprehensio suasiva credibilitatis) haben: das iſt der weitere

Punkt, den wir noch auseinanderzulegen haben. Die vorherrſchende

Anſicht der nachſcholaſtiſchen Theologen läßt ſich bezüglich deſſen

in folgende vier Sätze zuſammenfaſſen. Der übernatürliche Glaube

iſt ein Werk der göttlichen Gnade und des menſchlichen Willens,

ſetzt alſo einen den Glauben befehlenden Willen voraus, auch dieſer

Glaubenswille muß ein übernatürlicher ſein, ſetzt aber wiederum,

um dieſes ſein zu können, eine übernatürliche Glaubwürdigkeits

erkenntniß voraus und dieſe ſetzt wiederum eine natürliche, ver

nünftige Glaubwürdigkeitserkenntniß voraus: dieſes iſt der erſte

Satz etwa. Die Glaubwürdigkeitserkenntniß, wenigſtens die natür

liche, muß ein judicium credibilitatis ſein, alſo die Form eines

Urtheils haben: dieſes iſt ein zweiter Satz. Das Glaubwürdigkeits

urtheil iſt entweder ein ſpeculatives (theoretiſches), wenn es die

) ebend. n. 58–62. 68–78. 94. So unbeſtimmt der Sinn dieſer Tho

miſtiſchen Stelle iſt, ſo liegt doch für eine ſolche Deutung derſelben keinerlei

poſitiver Anhalt in den Schriften von Thomas.
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Wahrheit der Offenbarung (ihrer Thatſache, ihres Inhaltes, ihrer

Glaubwürdigkeit) zum Objecte hat oder ein praktiſches, wenn es bei

einem ſolchen Stande des Bewußtſeins die Güte und Pflichtmäßig

keit des Glaubens zum Objecte hat, damit der Wille dieſen Glauben

befehle: das iſt ein dritter Satz. Dieſe beiden Glaubwürdigkeits

urtheile, obwohl zunächſt natürlichen Urſprungs, können ins Ueber

natürliche erhoben oder ſupranaturaliſirt werden, wenn ſie wahr

ſind, doch kann das praktiſche auch wahr ſein ohne das theoretiſche,

alſo auch ohne letzteres ſupranaturaliſirt werden und dem übernatür

lichen Glaubenswillen vorausleuchten, der Glaube an ein auf ſolche

Weiſe vom Willen befohlenes falſches Object kann aber nur natür

lichen Urſprungs und Weſens ſein, indem Gott nur zum Wahren

mitwirken kann, alſo nicht zum theoretiſchen Glaubwürdigkeits- und

Glaubensaſſenſe mitwirken kann, ſo weit ſie nicht wahr ſind, ſondern

falſch: dieſes iſt ein vierter Satz. Von all dieſen Sätzen läßt

Ripalda nur den erſten unberührt ſtehen. Zur Erzielung eines

rationabile obsequium fidei iſt wohl eine natürliche und eine dem

Glaubenswillen vorausleuchtende übernatürliche Glaubwürdigkeits

erkenntniß nothwendig, aber nicht ſchlechthin ein Glaubwürdigkeits

urtheil, weder ein praktiſches noch ein theoretiſches. Dieſe Grund

anſchauung zieht ſich wie ein rother Faden durch deſſen Schriften

hindurch. Ein theoretiſches Urtheil kann den Willen zu einer

Handlung bewegen oder praktiſch wirken unmittelbar als ſolches

ohne ein von ihm unterſchiedenes praktiſches Urtheil, es kann dem

Willen die Güte einer Handlung vorſtellen, z. B. in dieſem oder

jenem Falle ein Almoſen zu ſpenden, an eine Offenbarung Gottes

zu glauben u. ſ. w., ohne daß eine Reflexion auf dieſen Stand

der concreten Ueberzeugung und ein erſt auf dieſe letztere hin ge

bildetes praktiſches Urtheil, daß man bei einem ſolchen Stande der

Ueberzeugung wirklich handeln dürfe uud ſolle, nothwendig immer

eintreten müßte. Wo jedoch ein ſolch reflexes, praktiſches Urtheil

eintritt, dort kann es nicht wahr ſein ohne das theoretiſche; denn

wenn z. B. das theoretiſche Urtheil, daß dieſer oder jener Menſch

arm, unterſtützungsbedürftig ſei, daß dieſe oder jene Offenbarung

göttlichen und glaubwürdigen Charakters ſei, falſch wäre, dann

müßte auch das praktiſche Dictamen falſch ſein, daß man hier

wirklich Almoſen ſpenden, glauben ſolle u. ſ. w. Die theoretiſchen

Vernunfturtheile und dem gemäß auch die durch Reflexion hierauf
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etwa entſtehenden praktiſchen können aber oft falſch ſein und den

noch unter dem Einfluſſe der göttlichen Gnade zu übernatürlichen

erhoben werden; nicht zwar deßwegen, weil ſondern obwohl ſie

falſche Urtheile ſind, nicht ſoferne ſie formell entwickelte Urtheile

ſind, ſondern ſoferne ſie Apprehenſionen ſind, welche dem Willen

die Güte einer Handlung vorſtellen mit dieſen oder jenen be

gründenden Motiven (apprehensiones complexae et suasivae),

d. h. ſoferne ſie formell noch unentwickelte, virtuelle Urtheile ſind.

Solche Apprehenſionen ſchließen nur materiell einen Irrthum in

ſich, aber nicht formell und können deßhalb unter dem erleuchtenden

Einfluſſe der göttlichen Gnade zu Stande kommen und höhere ver

dienſtliche Willenshandlungen begründen. Trotz falſcher Glaubwür

digkeitsurtheile bezüglich der Thatſache oder des Inhaltes einer

Offenbarung können ſich alſo übernatürliche Apprehenſionen bilden

bezüglich derſelben und daraufhin ein höherer verdienſtlicher Glau

benswille, obwohl der von letzterem befohlene Glaube bezüglich des

falſchen Objektes nur ein menſchlicher ſein kann, weil er der Natur

des Glaubens zufolge die Form eines Urtheils oder Aſſenſes haben

muß, alſo nicht unter Mitwirkung der göttlichen Gnade zu Stande

kommen kann. In vielen Fällen endlich – das iſt die Spitze der

diesbezüglichen Ausführungen Ripaldas – bedarf es gar keines

förmlichen Glaubwürdigkeitsurtheiles zur Erzielung eines vernünftig

begründeten Glaubens als Fundamentes der höheren Rechtfertigung

und Beſeligung, eine apprehenſive Glaubwürdigkeitserkenntniß der

geſchilderten Art reicht hiezu vollkommen aus; denn wenn die ſinn

lichen Begehrungen insgemein auf eine blos apprehenſive Erkennt

niß hin entſtehen und wirkſam werden, warum ſollen die geiſtigen

Begehrungen oder Willenshandlungen nicht ebenſo entſtehen können

und theilweiſe ſo entſtehen und wirkſam werden?!)

2. Wenden wir uns zur Kritik des in Betracht gezogenen

apologetiſchen Probabilismus. Die Geſchichte hat dieſe Kritik bereits

vollzogen; es bleibt uns alſo nur die Aufgabe, die Gründe kurz

herauszuſtellen, welche die Triebfedern dieſer geſchichtlichen Kri

tik bilden.

1) Ebend. disp. X. n. 10–21. disp. XV. m. 4–18. de ente supern.

disp. 49 n. 39. disp. 58 n. 6. disp. 62 n. 6 etc.
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Der Probabilismus ruht auf der Grundanſchauung: wo ein

Geſetz gewiß ſei, dort ſei deſſen Erfüllung praktiſche Pflicht, wo es

nur probabel ſei, dort ſei deſſen Erfüllung wie deſſen Nichterfüllung

praktiſch erlaubt. Doch wie? Wenn etwa die Nichterfüllung des Ge

ſetzes auf leichtfertige, ſchwache Probabilitätsgründe bezüglich der

bindenden Kraft desſelben beſchönigt werden wollte oder wenn ſie

auf ſtärkere Probabilitätsgründe ſich ſtützend, großen geiſtigen oder

leiblichen Schaden bringen könnte? Offenbar und ohne Zweifel for

dert eine vernünftige Betrachtung der Sache hier beiderſeits die Ver

werfung eines ſolchen extremen Probabilismus; denn ſie muß es als

eine theoretiſche Gewißheit feſtſtellen, daß man auf derlei Probabili

täten hin und auf ſolcherlei Gefahren hin die Erfüllung des Ge

ſetzes nicht unterlaſſen dürfe, ſie muß die Giltigkeit des Geſetzes –

des natürlichen oder poſitiven, des inneren oder äußeren – hier beider

ſeits als eine zweifelloſe anerkennen und bei ſolcher Ueberzeugung

auch ein entſprechendes Handeln zur praktiſchen Pflicht machen. Als

theologiſche Sanction deſſen erſcheint die Verurtheilung einiger The

ſen durch Innoceuz XI. 1679; es wird durch dieſelbe indirect feſt

geſtellt, daß es unvernünftig ſei, auf ſchwache Probabilitätsgründe hin

zu handeln (th. 3), daß man ferners in Sachen des Glaubens und

der Sacramente nur das mehr Sichere wählen dürfe (th. 1. 4), und

in Sachen von zeitlich richterlicher Natur nur das Probablere

(th. 2). Das extremſte Widerſpiel eines ſolchen Probabilismus war

der bis zur unerträglichſten Härte und bis zur Spitze der Unver

nunft geſteigerte Tutiorismus, der in dem Satze gipfelte: man müſſe

immer dem Geſetze folgen, ſelbſt wenn das Nichtvorhandenſein des

ſelben auf die allerwahrſcheinlichſten Gründe ſich ſtütze. Durch

Alexander VIII. wurde dieſer Satz ebenfalls cenſurirt am 7. Dec.

1690 (th. 3). Nach Verwerfung eines ſolchen extremen Probabilis

mus und extremen Tutiorismus blieben nur der gemäßigtere Proba

bilismus, der Aequiprobabilismus, der Probabiliorismus und der

gemäßigtere Tutiorismus auf caſuiſtiſchem Felde einander gegenüber

ſtehen. Der erſtere wurde durch Liguori in den Aequiprobabilismus

um- und übergebildet, ein Syſtem, welches zu einer ebenſowohl dem

Geſetze wie der Freiheit Rechnung tragenden, ebenſowohl auf moral

philoſophiſchem wie moraltheologiſchem Gebiete bedeutſamen Stel

lung ſich emporſchwang. Bis zur Stunde iſt der Gegenſatz dieſer

caſuiſtiſchen Syſteme noch unausgeglichen. Die Strenge des theore
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tiſchen Gegenſatzes mildert aber oft das Leben; das gilt auch hier.

Oder wo wäre der pſychologiſche Gradmeſſer, um das Mehr oder

Minder der Probabilitätsgründe, die für das Geſetz oder gegen das

Geſetz ſprechen, gegeneinander abzugrenzen? Liegen gewichtige Pro

babilitätsgründe vor, ſo wird es in praxi immer ſchwer ſein, das

Mehr oder Minder oder die Gleichgewichtigkeit derſelben abzu

ſchätzen. -

Aber wie? iſt nicht jedes Handeln auf bloße Probabilitäts

gründe hin gewiſſenlos, weil gewißheitslos, alſo philoſophiſch wie

theologiſch verwerflich? Eine die ganze neuere Zeit durchziehende

Geſammtrichtung verſichert dieſes. Mit dem einen Satze, daß es

ein gewiſſenhaftes Handeln nur auf Gewißheit hin gebe und aus

Pflicht, will ſie all dieſe caſuiſtiſchen Syſteme überflüſſig machen und

mit Einem Schlage vernichten theils vom philoſophiſchen Stand

punkte aus theils von dem des Evangeliums aus. Doch leidet dieſe

Grundauffaſſung entweder an einer gewiſſen Unklarheit der Begriffe,

namentlich an der Nichtunterſcheidung von praktiſcher und theoreti

ſcher Gewißheit oder ſie verfällt in einen Rigorismus, der in Con

flict kommt mit aller Vernunft und mit aller pſychologiſchen Er

fahrung des Lebens.

Auch auf apologetiſchem Gebiete machten ſich dieſe Syſteme

geltend. Hier widerſpricht aber nicht blos der extremere oder gemäßig

tere Probabilismus, ſondern auch der Aequiprobabilismus, Proba

biliorismus und auch der ja ebenfalls auf geringere oder ſtärkere

Probabilitätsgründe ſich ſtützende Tutiorismus völlig der Natur

eines durch ihn zu begründenden Gewißheitsglaubens; denn auf

ein blos probables Glaubwürdigkeitsurtheil hin, deſſen Gegentheil

ebenfalls probabel iſt, ſei es mehr oder weniger oder gleich proba

bel, kann nur ein Glaube zu Stande kommen, deſſen Gegentheil ja

ebenfalls eine größere oder geringere oder gleiche Probabilität für

ſich hätte, alſo nur ein Probabilitätsglaube, unmöglich jedoch ein

Gewißheitsglaube von natürlicher oder gar übernatürlicher Art. Nur

da etwa, wo ein religiöſer Gewißheitsglaube unbedingter Weiſe (de

necessitate medii) nicht als gefordert erſcheint, kann der Tutioris

mus nach vernünftigen Grundſätzen Anwendung finden, beſonders

in gewiſſen Uebergangsſtadien, wo es als Maxime gelten muß:

thue in dieſer wichtigen Sache dasjenige, was vor aller Gefahr am

meiſten ſichert, wähle alſo dasjenige, was dir als das mehr Sichere
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erſcheint, was dir auf probablere Weiſe als gottgeoffenbarte Wahr

heit erſcheint!!) In Uebereinſtimmung hiemit iſt auch von Auctoritäts

wegen durch Innocenz XI. 1679 der Satz cenſurirt worden: assen

sus fidei supernaturalis et utilis ad salutem stat cum notitia

solum probabili revelationis, immo cum formidine, qua quis

formidet, ne non sit locutus Deus (th. 21) ſammt dem andern

Satze: ab infidelitate excusabitur infidelis non credens ductus

opinione minus probabili.

Auch der apologetiſche Probabilismus eines Ripalda iſt folg

lich nicht haltbar; denn entweder iſt er der That nach nicht das,

was er dem Namen nach iſt und ſein will, dann muß er wenigſtens

ſeinem Namen nach preisgegeben werden oder er iſt der That nach

was er dem Namen nach iſt, dann muß er auch thatſächlich preis

gegeben werden. Betrachtet man die Natur der vorgebrachten Gründe,

ſo ſcheint er nur das Erſtere zu ſein; denn dieſe beweiſen in Wirk

lichkeit nur, daß die Kinder und die weniger Gebildeten keine

moraliſch zwingende Evidenz der theoretiſchen Glaubwürdigkeit der

Offenbarung gewinnen, was aber eine Evidenz der praktiſchen Glaub

würdigkeit für dieſelben nicht ausſchließt oder ſie beweiſen, daß die

confeſſionell Wankenden und Schwankenden für einige oder für

manche Artikel des geoffenbarten Glaubens nur eine Probabilität

der theoretiſchen Glaubwürdigkeit haben und folglich auch nur einen

– Probabilitätsglauben. Doch Ripalda bleibt dabei nicht ſtehen,

er ſpielt den Mangel der erſteren Evidenz beſtändig über in einen

Mangel der letztern, und tritt in einen ausgeſprochenen, entſchiede

nen Widerſpruch gegen die herrſchende apologetiſche Theorie und

deßhalb kann in Wahrheit doch nur der zweite obiger Fälle ange

nommen worden. Dem muß aber mit ebenſo ausgeſprochener Ent

ſchiedenheit entgegengehalten werden, daß ein probables Vernunft

wiſſen mit einer dem Bewußtſein verborgen gebliebenen gegentheili

!) Das Probablere kann hier nur als Pflicht erſcheinen, weil es das

mehr Sichere iſt und gewährt ſelbſt inſoferne noch keine volle Gewißheit ohne

alle Furcht des Gegentheils. Man kann alſo nicht mit Euſebius Amort ſagen

(theol. eclectica tract. de virtutibus p. II disp. 5, q. 2 et 3), es reiche für

den gelehrten Apologeten, für den Zweifelnden und umſomehr für den Unge

lehrten hin, die wahre Religion als die glaubwürdigere, probablere zu erweiſen

und zu erkennen, damit ſei ſie eo ipso ſchon als aufs gewiſſeſte wahr erwieſen

und erkannt.
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gen Probabilität immer nur einen Probabilitätsglauben mit einer

dem Bewußtſein verborgen bleibenden gegentheiligen Probabilität zu

begründen vermöge, daß aber nach allgemeiner Lehre und auch nach

Ripaldas eigener Lehre nur ein über Alles gehender Gewißheits

glaube – wenigſtens bezüglich derjenigen Wahrheiten, welche fide

explicita ſchlechthin zu glauben ſind – rechtfertigend und heils

vermittelnd zu wirken vermöge und kein bloßer Probabilitätsglaube.

Bezüglich derjenigen Wahrheiten, welche entſchuldbarer Weiſe auch

fide implicita geglaubt werden können, reicht unter Umſtänden aller

dings eine blos probable Glaubwürdigkeitserkenntniß und ein bloßer

Probabilitätsglaube hin. Sie können auch übernatürlichen Charakter

erlangen, ſoferne ſie objectiv wahr und nicht falſch ſind wie ja

ſolches ſogar bei Privatoffenbarungen möglich iſt. !)

Auf eine ſolche Glaubwürdigkeitserkenntniß hin kann ſich zwar

wohl ein übernatürlicher Glaubenswille bilden voll der Entſchieden

heit (firmitas affectiva), aber kein übernatürlicher Glaube, der

mehr wäre als ein bloßer Probabilitätsglaube und eine über Alles

gehende theoretiſche Gewißheit (firmitas intellectualis) in ſich ſchlöße.

Eine zweite Eigenthümlichkeit der Lehre Ripaldas iſt die, nicht

blos ein probables Glaubwürdigkeitsurtheil als hinreichend zu er

achten zur vernünftigen Begründung eines über Alles gewiſſen Glau

bens, ſondern überdies noch eine blos apprehenſive (begrifflich-vor

ſtellende) Erkenntniß der Glaubwürdigkeit. Aber wie? werden wir

hiemit nicht auf einen Skepticismus hinausgeführt, welcher den Pro

babilismus noch hinter ſich läßt? Iſt eine Erkenntniß und insbeſon

dere eine Glaubenswürdigkeitserkenntniß von blos apprehenſiver Art

nicht eine noch unentſchiedene, mit einem Zweifel behaftete, alſo noch

nicht einmal zur Probabilität, geſchweige denn zur Gewißheit vorge

drungene Erkenntniß? In nachſcholaſtiſcher Zeit entſtand viel Streit

hierüber, insbeſonders auch über die einſchlägigen Lehren des Ariſto

teles, Thomas und Duns Scotus. Die Meiſten, z. B. Gregor von

Valentia, Granado, Medina, Lorca, Bellarmin, Suarez, Tanner

u. ſ. w. hielten förmliche intellectuelle Urtheile für nothwendige

Vorausſetzungen geiſtiger Willenshandlungen, alſo ein förmliches

Glaubwürdigkeitsurtheil auch für eine nothwendige Vorausſetzung

!) Vergl. Lugo de fide disp. I. n. 239–241, woraus Ripalda (de fide

disp. VII sectio II) Capital für ſeine eigene Anſicht zu machen ſucht, durch

Folgerungen, die nicht als beweiskräftige anerkannt werden können.
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des Glaubenswillens und des von ihm befohlenen Glaubens. Andere

dagegen wie z. B. Vasquez, Arriaga, Ripalda, Lugo u. ſ. w. hiel

ten ſolcherlei apprehenſive Erkenntniſſe, welche die Motive des Be

gehrens mit vorſtellen (apprehensiones complexae et suasivae)

für hinreichende Vorausſetzungen der geiſtigen wie der ſinnlichen

Begehrungen und zwar nicht blos der unwirkſamen und unüber

legten, ſondern auch der wirkſamen und überlegten. Denn ſolcherlei

Erkenntniſſe reichen erfahrungsgemäß dazu hin in der Sinnenſphäre,

warum ſollten ſie nicht auch hinreichen können in der Sphäre des

Geiſtes? Wenn ſie auch keine formellen, entwickelten Urtheile ſind,

ſo ſind ſie doch virtuelle, unentwickelte, und das genügt nach der An

ſicht dieſer Theologen. In Beantwortung dieſer Möglichkeitsfrage

geht Lugo völlig mit Ripalda, nur geht er von ihm ab in Beantwor

tung der Wirklichkeitsfrage; es geſchehe nämlich ſelten, ſo erinnert

er, daß einem blos virtuellen geiſtigen Urtheile, deſſen förmliche

Entwicklung auf- und zurückgehalten werde, factiſcher Weiſe eine

Willenshandlung folge und es geſchehe gar nie, daß einem virtuellen

übernatürlichen Glaubwürdigkeitsurtheile, deſſen förmliche Entwick

lung auf- und zurückgehalten werde, ein übernatürlicher Glaubens

wille folge. !)

Eine ſyſtematiſche Pſychologie allein könnte eine gründliche

Erledigung dieſer Frage bringen. Wir beſchränken uns auf eine

einzige Bemerkung. Jedes ſinnliche Begehren erwachſt aus Anſchau

ung, Empfindung oder Vorſtellung einerſeits und aus dem Gefühle

der Luſt oder Unluſt (der Angemeſſenheit oder Unangemeſſenheit des

Objectes zum Subjecte) andererſeits d. h. aus einer apprehensio

suasiva, um ſcholaſtiſch zu reden, oder einem virtuellen Urtheile,

welches beziehungsweiſe wahr oder irrthümlich ſein kann. Dieſes

„Sinnenurtheil“ iſt aber nur ein analoger Weiſe ſo zu nennendes,

anſichſeiendes; im Verhältniß zu ihm muß das geiſtige Urtheil ver

möge ſeines Weſenscharakters ein geiſtigentwickeltes, gedankenmäßiges

Urtheil und in dieſem Sinne ein formelles Urtheil ſein, möge es in

logiſcher und grammatiſcher Hinſicht auch noch ſo unvollkommen ſein

und in dieſem zweiten Sinne des Wortes ein blos virtuelles, for

mell noch unentwickeltes Urtheil genannt werden. In dieſem zweiten,

aber nur in dieſem zweiten Sinne des Wortes kann ein formell

noch unentwickeltes geiſtiges Urtheil zureichende Vorausſetzung einer

geiſtigen Willenshandlung werden. Nur in dieſem zweiten Sinne

kann die diesbezügliche Anſicht Ripalda's und Lugo's von Skepſis

freigeſprochen werden und Beifall finden. Die Grundanſchauung

der Ariſtoteliſchen und Thomiſtiſchen Pſychologie ſcheint uns auf die

nämliche Unterſcheidung und auf das nämliche Reſultat hinaus

zuleiten.

1) Lugo de fide disp. XI sectio III.
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XV. Verzeichniſ der Burgpfarrer in Wien.)

I. Martin (rector capellae castri viennensis). 1298, 21. Dec.

und 1301, 19. Dec. urtheilten die Herzoge Rudolf und Albrecht I. den

Unterthanen der Kapelle U. L. Frau und St. Johann in der Burg zu

Wien, auf Bitten des Rectors Martin die Befreiung von allen Steuern

und von der Gerichtsbarkeit der herzoglichen Gerichte.?) Als Kaplan

ſtand ihm zur Seite Peter, „Chapplan der Chappellen in der Purch ze

Wienn“, der am 20. Feb. 1391 urkundlich verzeichnet iſt.”)

II. Albrecht, „Chappelan und Verweſer der Chapellen in des

Herzogs purch ze Wienn“, am 10. Feb. 1307 in dieſer Eigenſchaft

beurkundet.4)

III. Pitrolf. 1312. 1318 ſtiftete er eine anſehnliche Gülte zu

Poisdorf zu einem Jahrtage zur Hofkapelle. 1319, 18. Juni nahm

Friedrich der Schöne dieſe Stiftung unter ſeinen Schirm.”) 1318 und

1319 iſt er auch als Chorherr zu Paſſau verzeichnet.

1) Schier, Catalogus parochorum aulae Viennensis. Cod. 7239/XXII

der kaiſ. Hofbibliothek; Hormayr, Wien VII, 2 und 3, S. 27–30; Archi

valien des fürſterzbiſchöfl. Conſiſtoriums Wien,

2) Pez thesaur. anect. noviss. VI. 2, p. 194, 198.

*) Hauswirth, Urkunden der Benedictiner-Abtei zu den Schotten

Seite 425.

*) Hauswirth, a. a. O. S. 120.

*) Chmel, Geſchichtsforſcher. II. 307.
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IV. Heinrich von Molen. 1325, 30. Oct. als Kaplan und

Verweſer der Kapelle in der Burg urkundlich verzeichnet.

V. Ulrich Kirchberg, Verweſer 1326, dann bis 1339 als

Rector beurkundet.

VI. Ulrich Kirchenknopf. Am 1. Sept. 1340 beurkundet

Ulrich der Kirchenknopf, zu der Zeiten Kaplan und Verweſer der Kapellen

in der Burg, daß ihm und der Kapelle Arnold von Zwölfaxing das

Eigenthum von drei Lehen weniger einem Viertel zu Zwölfaxing gegeben

habe, und darauf gewidmet habe 24 W. Pfennige, die man ihm und

ſeiner Kapelle jährlich dienen ſoll.!)

VII. Hanns Kirchenknopf. 1354–1387. Am 29. Nov. 1347

iſt er als Kaplan der Kapellen Unſer L. Frau und St. Johann in der

Burg zu Wien beurkundet?); auch am 16. Mai 1354 iſt er noch in

dieſer Eigenſchaft verzeichnet.*) 1363, 8. Jan., dann 21. Dec. 1376

begegnet er uns noch immer in der Eigenſchaft eines Kaplans.”)

VIII. Petrus Man. 1388–1402. Erſcheint zuerſt am 15. Juni

1388.) 1396 iſt er als Pfarrer zu St. Michael in Wien und 1398

als Pfarrer zu Mautern verzeichnet, jedoch beineben immer „Capellan

der Kapellen in unſer burg hie ze Wienne.“%) 1402 erſcheint ſein Nach

folger als „obriſter Caplan“, er ſelbſt iſt 1412, 22. Jan. noch als

Kaplan der Frauenmeſſe in der Burg zu Wien und Pfarrer zu Mautern

beurkundet.)

IX. Michael Frank. 1402 obriſter Kaplan der Kapellen unſer

lieben Frauen und St. Johann in der Herzog Purg.

X. Johann Krafft, Chorherr und Cuſtos des Domes zu

St. Stephan. 1408–1415.

!) Karajan, Die alte Kaiſerburg zu Wien (Berichte und Mittheilungen

des Alterthums-Vereins zu Wien. VI. S. 144); Blätter des Vereines für Lan

deskunde von Niederöſterreich. II, S. 118.

?) Zeibig, Urkundenbuch des Stiftes Nenburg (Fontes rer. aust. II.

10, S. 321).

*) Karajan, a. a O. S. 146.

*) Karajan, a. a. O.

*) Karajan, a. a. O. S. 147.

6) A. a. O. S. 150.

7) Karajan, a. a. O.
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XI. Johann Steinprecher von Kempen, 1416–1426, wurde

dann Chorherr bei St. Stephan und Pfarrer in Miſtelbach. 1441

widmete er als Pfarrer von Miſtelbach der Frauen- und Johannes

Kapelle in der Burg zwei Weinberge, doch ſoll jeder obriſte Kaplan

davon den Büßerinnen bei St. Hieronymus in Wien jährlich 2 Pfd.

Denare von Hand zu Hand vertheilen. !) 1421 am 12. März

iſt er auch als Kaplan der Frauen- und der Johannes-Kapelle in der

Burg beurkundet. ?) Er ſcheint nur Verweſer der Burgpfarre geweſen

zu ſein.

XII. Thomas Peuntner, Chorherr bei St. Stephan. 1426

bis 1438.

Thomas Peuntner kaufte 1435 ein in der Breunerſtraſſe gelegenes

in das Wiener Grundbuch dienſtbares Haus zur Burgpfarre. Dieſes

Haus wurde von da an die ordentliche Wohnung der Burgpfarrer bis

1525. In dieſem Jahre wurde es durch Brand verwüſtet.*) Thomas

war auch als Schriftſteller thätig. Von ihm werden in den öſterr.

Bibliotheken aufbewahrt: Sermones de tempore und Sermones in

Exangelia et epistolas. In der Bibliothek der aufgehobenen Canonie

St. Pölten fand ſich ſeiner Zeit: Sermo de caritate. Inc.: si linguis

hominum etc. in calce: hic sermo dictus est per dominum Thomam Ca

nonicum ad S. Stephanum in Vienna et Capellanum in capella

situata in castro Viennensi. Pez und Kautz haben dieſe Rede dem

berühmten Thomas Ebendorfer zugeſchrieben. Ebendorfer war weder

Burgpfarrer noch Burgkaplan. Dann befand ſich in St. Pölten folgende

Schrift: Hie iſt verſchrieben wie ein Menſch an den Veirtagen ſull got

den Herrn lieb haben ueber alle Ding. Am Beginne der Schrift war

zu leſen: hanc materiam collegit et transtulit Dominus Thomas Ple

banus in Castro Domini Principis ex sermonibus Magistri Nicolai

de Dinchelpühel. Am Ende: Di Materi hab ich yetzund nach meiner

auswald verſchrieben 1434.

XIII. Jakob Nuvenberger, 1438–1441.

!) Karajan, a. a. O.

?) Blätter des Vereines für Laudeskunde von Niederöſterreich. 1870.

Seite 267.

*) Karajan, a. a. O. S. 151.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 19
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XIV. Paulus Strobmayr, 1441–1491, ſtarb in dieſem

Jahre. Auch Paulus de s. Vito genannt. Am 18. Dec. 1455 gelobt

Meiſter Paul Strobmayr, obriſter Kaplan der Kapelle in K. Ladislaus

Burg zu Wien, da derſelbe das Beneficium des Marien und St. Johanns

Altares in derſelben Kapelle, wie es vormals Meiſter Hanns von Meirs

innegehabt und das jetzt durch Jörg des Tettlinger Tod dem Könige

ledig geworden, einen Prieſter mehr zu halten.)

XV. Johann Kerner. 1491–1501. „K. K. M. obriſter

Kaplan und Singmeiſter, Pfarrer und Grundherr der Stift unſer lieben

Frauen Kapellen in der Burg“ war der officielle Titel dieſes Mannes.

XVI. Daniel Schlecht, 1502 und 1503.

XVII. Achatius Cronberger, 1504. T

XVIII. Georg Hager, war Domherr bei St. Stephan und

1505 Verweſer der Burgpfarre, 1506–1514 wirklicher Pfarrer. 1495

wurde er auf Ableben des Johann Baubaius zum Beneficiaten des

Katharina- und Georgs-Altares in der Burg präſentirt; 1514 folgte

ihm als Beneficiat Johann Sterl und auf deſſen Ableben 1546 Johann

Rattens, präſentirt am 10. Juli. Rattens, der Erzieher der Söhne

Ferdinands I. war ſeit 1545 auch Domdechant. Auf Rattens folgte

Daniel Schel, 1564, 13. Feb. Achatius Kranberger; 1564, October

Philipp Flandrenſis; 1565, 18. Juli Hieronymus Spinula de Sancto;

1570 Jakob Brunelli; 1571, 11. Sept. Sebaſtian Lichtel; 1575

Georg Klay; 1585, 2. Aug. der früher reſignirte Spinula; 1594,

18. Feb. Max Tribet; 1624, 10. April Franz de Requeſens, Dom

herr in Olmütz.

XIX. Johann Prielmair, ſtarb 1516.

XX. Cancian Buchsbaum, 1516–1520. Kapläne des St.

Johannes-Altares waren um dieſe Zeit: Matth. Viſchinger, präſentirt

17. April 1501 auf Ableben des Leonhard Sneperger; Clemens Ro

hitſcher, präſentirt 1529, 17. Aug auf Ableben des Erasmus Karer.

Buchsbaum war auch Beneficiat der St. Pankratskapelle in der

alten Burg.

XXI. Johann Grant.

!) Karajan, a. a. O.
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XXII. Balduin de Revelles.

XXIII. Johann Vettel, 1530–1532.

XXIV. Marquard von Stein, 1532–1536.

XXV. Peter Kemnitzer, 1540–1542, ſeit 9. Aug. 1531

auch Beneficiat des St. Johannes-Stiftes in der Burg.

XXVI. Peter Krembling, 1542–1551.

Unter dieſem Pfarrer fand 1544 die allgemeine Viſitation ſtatt. Das

Protokoll hierüber lautet:

Die Capell in der Burkh zw Wienn.

Lehenherr iſt die Kaiſerliche Majeſtät.

Pfarrer: Petrus khrembling, verricht den gotsdienſt alle Feiertag, ain

Ambt vnd taglichen durch das ganz Jar hinauß veſper.

Erſtlichen hat gedachter Pfarrer wochentlich alle ſamstag aus dem

huebhauß 6 8 24 ).

Mer ain fuder ordinari ſpeißwein vnd zwen mutt traidt.

Grunddienſt von 9 behauſung innerhalb der Stat wien 2 F 1 8 6 %.

Dienſt von 120 Holden di allenthalben zerſtrat ligen 9 F 3 8 20 %

vnnd wax 3 F 1 viertl.

Uberlendtdienſt 1 F 4 816 ). – Grundtdienſt von Ackhern, wiſen

vnd khrautgarten 2 B 4 ß 22 %.

Von 4 garten vor dem Purktor des eemallen behauſung geweſen.

Grundtdienſt 5 810 ).

Burkhrecht gelt auf Conſtantins apotegkherhauß gelegen vor ſandt

Steffan 5 Z.

Grundtdienſt von 5 wiſen zw Pezlaſtorf 7 ß 18 %.

Es hat auch die Pharre ain Grundpucht ertregt vngeuerlich in di4

oder 5 Z %.

Perkrecht zw Pezlaſtorf vnnd Grinzing 29 Emer moſt. Entgegen

mues Pfarre alle obgemellte grundtdienſt die Sumarie 13 A 4 8 28 %

bringen ainem Ambman der anſtatt des Pharrers zw beſitzung der Pantäding

auffert vnd alle ſtrittig ſachen zwiſchen den hollden hinlegt, für ſein beſoldung

zuegen laſſen.

Mer gibt er Ime Järlichen 1 mutttraid vndtaglichen 1 achterin wein.

Volgen die Grundt vnd gueter die zum taill verprunnen vnnd ödt ſein:

Erſtlichen ſein 14 behauſte gueter vor dem Burkthor, haben jarlichen

3 & 1 8 20 % grundtdiennſt geben, welche in dem 29 Jar abprennt vnd

abprochen. So wurden dieſe grundtlengſt widerumb aufpaut. Nachdem ſy

19*
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aber ains nahennt bey der Statmaur ligen wills di obrikhait nit zw geben

vnd ligen bishero noch ödt.

Mer ſein 3 behauſungen Im verſchinen 15 vnd 25 Jar abprunen,

daz erſt ligt bey ſanndt michel, das dem Poſtmaiſter Erblichen geben worden,

daz ander gelegen in der weihenpurg auch Hannſen Thurn, vnnd daz dritt

iſt durch des Pfarr vorforder mit bewilligung d. K. M. den Prantlern vmb

100 B %. verkhauſft worden. Und haben Jarlichen weill es in esse vnd noch

aufrecht geweſen ertragen 50 6 % vnd wird alſo diſer Zeit dem Pfarrer

nichts geraicht.

Es ligen auch zu Pezlasdorf in der wallriß vnnd Goſchern 9 weingarten,

des viertl vnd achtl ſein lange Zeit ödt vnnd niemandt pauen will.

Vern ſein in Zeit khunig mathiaſen etlich grundtheuſer, ackher, wiſen

vnd khrautgartn verödt daz man jetzt diſer Zeit nit ſpuren mag, wo ſolche

grundt ſein gelegen oder geſtanden vnd biſher khain grundt von wegen dieſer

vngelegenhait zu panen angefangen worden.

Beneficium S. Martini.

Lehenherr: K. M.

Diſes Beneficium hat Albing, thuemherr zu S. Steffan alhir zu wien

gehabt, welches Im 29 Jar abgefallen vnnd zu Poden gangen.

Fruemeß in der Capelln in der Burkh zu wienn.

Caplan Clemens Vehinger ſo dieſer Zeit zw Gräz vnd ain Beneficium

daſelbſt hat.

Einkhumben in gellt wochendlich aus S. M. Huebhaus 6 8 %.

Beneficium S. Georgi.

Stiffterin ain Fuerſtin von Oeſterreich mit Namen Johanna.

Lehenherr iſt die K. M.

Diſes Beneficium iſt vormallen in dem Gſchloß auf dem khallenberg

geweſen. Nachdem aber gedachter khallenberg abprunnen vnd gar ödt iſt be

mellts Beneficium in die Capellen der Burkh zu wien transferiert worden.

Beneficiat iſt obuermelter Pharr Petrus khrembling.
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Von der Badſtuben am allten Roßmarkht.) Burchrechtgellt 15 / 9;

ain weingarten des 3 Racht gelegen zu obern khrinzendorf iſt auf laibgeding

hingelaſſen daz Jar vmb 6 F 9.

Vmb diſes Einkhumben mues Er wochentlich 1 Meß leſen.

Noch hat er daz Beneficium auf Sand Katharinaaltar in dem Cloſter

bei den himlportten.

Lehenfrau iſt die obriſt und das Convent. Zwen Weingarten 11

Jouch zu Simering vnd Als gelegen, davon gibt man Ime Järlichen

15 é %.

Ain Haus darInn Beneficiat wonnt iſt in Zimlichen Paw.

Beneficiat ſoll alle Sontag daz hochambt im gedachten Cloſter ſingen,

welches er durch ainen münich den er beſolden laßt verrichten.?)

XXVII. Burkhard de Monte, 1551–1557. Burkhard, ge

bürtig aus Geldern, wurde am 11. Nov. 1547 zum Lehrer der hl.

Schrift an der Wiener Hochſchule mit einem Gehalte von 150 fl. er

nannt; 1548 wurde er Canonicus bei St. Stephan, am 13. December

1551 zum Burgpfarrer präſentirt und im Januar 1552 inſtalliert. Er

reſignirte.

XXVIII. Primus Lackner (Lacunarius). Lacunarius war Hof

kaplan, am 31. Jan. 1547 (datum Prag) wurde er von Ferdinand auf

das durch den Tod des Johann Sterl erledigte Canonicat zu St. Stephan

präſentirt, 1552 Nachfolger des Nauſea als Propſt in Ingelheim.

20. Nov. 1556 wurde er zum Burgpfarrer präſentirt. Am 20. Jan. 1560

erſcheint bereits die Präſentation des Ferdinand Anton Scheßkar als

Propſt in Ingelheim.

XXIX. Joh. Richenmuete, Propſt in Eisgarn. Verweſer

1560. Am 20. Mai 1560 wurde er auf die Pfarrei Raabs prä

ſentirt. 14. Februar 1561 verehelichte er ſich mit Margaretha Ziern,

Pflegerstocher zu Raabs, wurde incarcerirt und ſtarb 1569 im Ge

fängniß.

XXX. Stephan Herbt, präſentirt am 15. Mai 1560.

XXXI. Anton de la Valle (alias Galli) präſentirt 2. Aug.

1564, ſtarb 3. April 1565.

) Dieſes Bad braunte 1525 ab. Dr. Michael Pomerius nahm es nun

auf 15 Jahre in Pacht, verſprach es aufzubauen und jährlich 15 z zu reichen.

(ddo. Wien, 15. Sept. 1525). Archiv des kaiſ. Reichs-Finanz-Miniſteriums.

?) K. Haus-, Hof- und Staatsarchiv.
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XXXII. Johann Huyſſens (alias Johann Gran) bisher Can

tor chori, präſentirt 13. Oktober 1565.

XXXIII. Georg Prenner, präſentirt 9. Juni 1567, reſig

nirte 1572.

XXXIV. Hieronymus de Leonibus, präſ. 28. Sept. 1572,

ſtarb im Dez. 1584.

XXXV. Hieronymus Spinula de Sancto, präſ. 20.

Jan. 1585, inveſt. 27. Jan.

XXXVI. Thomas Landrichter. Landrichter war 1580 Hof

kaplan und wurde am 10. Juni 1580 auf Reſignation des zum Pfarrer

in Hadersdorf beförderten Andreas v. Mengershauſen zum Canonicus

bei St. Stephan vom Erzherzog Ernſt befördert und am 21. Juni als

ſolcher inveſtirt. 1595 wurde er Burgpfarrer, ſtarb 1600. 1596 wurde

er der Burgpfarre enthoben.

XXXVII. Ludwig Stroppa, 1596–1599.

XXXVIII. Cyprian Manichor von Caſezzo, aus Tirol,

Domherr in Brixen, Benefiziat bei St. Salvator. † 1612.

XXXIX. Franz Mengacius, am 31. März 1612 auf das

Ableben des Cyprian Manichor präſentirt. Er ſtarb 1631. Als Burg

pfarrer trat er 1619 ab.

XL. Caſpar Gorizutti, 1619 präſentirt. Auf ſein 1652

erfolgtes Ableben folgte )

XLI. Jakob Gorizutti, am 7. Juni 1652 präſentirt. Am 4.

Mai 1664 wurde er auf Ableben des Georg Taſch zum Canonicus bei

St. Stephan präſentirt und am 10. Juli inſtallirt. Am 12. Okt. 1672

wurde er Biſchof von Trieſt (Episcopus Tergestinus), am 30. Jan.

1673 von Clemens X. präconiſirt und am 24. Mai in ſeine Cathedrale

eingeführt.

1) Die Notizen über das Beneficium sub invocatione S. Theobaldi ſind

ſehr ſpärlich. 1662, 7. Feb. wurden auf Reſignation des Franz von Requiſens

Franz Xaver Weinzerle, 1682, 1. Juni Joh. Jakob Weinzierl (trat in das

Kloſter Göttweig), 1695, 16. Nov. Joh. Bapt. Troyer, 1700, 16. Nov. Melchior

Obermayr, 10. Jan. 1708 Joh. Bapt. Beivier und 1760 Makarowitz, der 1763

ſtarb, präſentirt.
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XLII. Primus Jegſche, 17. Juni 1673 präſentirt. War Hof

kaplan und wurde 1652, 8. Juni auf Ableben des Kaſpar Gorizutti,

der auch Canonicus geweſen, zum Wiener Domherrn präſentirt und am

13. Juni inſtallirt. Auf ſein Ableben folgte

XLIII. Hieronymns Genova, am 16. Juli 1676 präſentirt.

Starb 1677.

XLIV. Joh. Georg Lenger, am 25. Aug. 1677 präſentirt.

Starb 1 684.

XLV. Joh. Caſpar Gorizutti, präſentirt 14. Juni 1684.

Er war Doctor der Theologie. Am 8. Jan. 1674 hatte er die Präſen

tation und am 1. Feb. die Inſtallation auf das durch die Reſignation

des Paul Zchernitz erledigte Canonicat bei St. Stephan erhalten. In

ſeinem Teſtamente vom 14. März 1698 ſtiftete er mit 1500 fl. einen

Jahrtag nach St. Stephan. Er ſtarb 1698.

XLVI. Anton Bernard Sances, präſentirt 7. Auguſt 1698,

ſtarb 1706.

XLVII. Johann Adam Huber, präſentirt 30. Mai 1707. Als

Hofkaplan hatte er am 26. Feb. die Präſentation und am 28. April

die Inſtallation auf das durch Ableben des Michael Mayr erledigte

Canonicat bei St. Stephan erhalten.

XLVIII. Jakob Anton Stankeri, präſentirt 28. Nov. 1712,

ſtarb 1724.

XLIX. Georg Johann Grimſchitz, präſentirt 1. Mai 1726,

ſtarb 1731.

L. Barth. Joſ. Trilſamb, präſentirt 9. November 1731,

ſtarb 1734.

LI. Franz Leichnamſchneider, präſentirt 1. Nov. 1754, geſt.

23. Nov. 1755.

LII. Franz Briſelance, präſentirt am 29. December 1757,

reſ. 1770.

LIII. Franz Krenner, präſentirt am 2. Juni 1770, geſtor

ben 1776.

LIV. Mathias Cronberger, präſentirt 1776, 17. Juli, geſt.

1784, am 25. März, 59 Jahre alt. Nach ſeinem Ableben wurde be
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hufs der Beſetzung am 15. April 1784 die Ausſchreibung eines Con

curſes angeordnet.

LV. Alois Langenau, präſ. 19. Juni 1784, inſtallirt am

2. Juli, geſtorben am 3. Auguſt 1809. Ueber ihn vergl. Berger, Oeſter

reichs Pantheon, I. S. 121–122; Annalen der Literatur und Kunſt

des In- und Auslandes. Wien, 1810, I. S. 521–522. Er iſt auch

„Verfaſſer einer Geſchichte der Kapellen in der heutigen Burg“. (Kara

jan, S. 133.)

LVI. Jakob Frint, präſentirt 30. Dez. 1809, inveſtirt am

6. März 1810. Iſt der Stifter des höheren weltprieſterlichen Erziehungs

inſtitutes zum heil. Auguſtin, wurde unter Beibehaltung ſeiner bisherigen

Aemter zum Domherrn in Großwardein und zum Abt unſer lieben Frau von

Pagrany in Ungarn ernannt. 15. Juli 1827 nahm er Beſitz von der Ka

thedrale St. Pölten, ſtarb 11. Oct. 1834. Ueber Frint ſind die Akten noch

nicht geſchloſſen.

LVII. Wagner Joh. Mich.-1827, 10. Juni präſentirt, 15. Juni

inveſtirt. Starb als Biſchof von St. Pölten 23. Oct. 1842.

LVIII. Ple tz Joſ, präſ. 20. Feb. 1836, inveſt. 12. März.

LIX. Feigerle Ignaz, präſ. 20. Juni, inveſt. 25. Juni 1840, ſtarb

als Biſchof von St. Pölten 27. Sept. 1863.

LX. Kutſchker Joh., präſ. 15., inveſt. 19. Aug. 1852.

LXI. Schwetz, präſ. 15. Nov., inveſt. 25. Nov. 1862.



Recenſionen.

Die grossen Kappadocier Basilius, Gregor von Nazianz

und Gregor V0n NyS8a als Exegeten. Ein Beitrag zur

Geschichte der Exegese von Lic. H. Weiss. Brauns

berg, 1872. Martens, 8. S. 109. Pr. 18 Sgr.

Herr Lic. Weiß am Hoſianum zu Braunsberg hat unter dieſem

Titel eine gut gearbeitete Monographie über Baſilius und die Gregore

von Nazianz und Nyſſa geſchrieben. Die Stellung der Kappadocier zum

Bibeltext ſowohl nach ſeiner äußern und formellen (S. 12–58), als nach

ſeiner innern Seite (59–100) zeigt ſich mehrfach und zwar in günſti

germ Lichte, als ſie von Flügge, Kloſe, Ullmann u. A. beſchrieben wurde.

Aber die eigentliche Bedeutung auch dieſer Väter lag auf dogmatiſchem,

nicht auf exegetiſchem Gebiet; dort und in der Praxis waren ſie groß,

als Exegeten nicht. Weiß hat das Verdienſt, dieſe Sachlage zur Evidenz

gebracht zu haben. Die Schreibart des Verfaſſers iſt gelungen und der

Ton, wie es von ihm einem Flügge und Conſorten gegenüber, die von

der Größe eines Dogmatikers und Heiligen keine Idee haben, zu erwar

ten war, ein würdiger; nirgends wird der Leſer verletzt, obgleich er die

tiefe reſp. tiefere Ueberzeugung davon trägt, daß man zu Nutz der Bibel

ſeine Zeit beſſer auf das Original des Koran und überhaupt ſemitiſche

Literatur verwendet, ohne die nun einmal als Bibelexeget Vollkommenes

zu leiſten Niemand im Stande iſt.

Ziehen wir zunächſt die Stellung der Kappadocier zum Bibel

text hinſichtlich der äußern und formellen Fragen in Betracht, ſo dehnt

Gregor von Nazianz die Inſpiration auf jeden Punkt und Buchſtaben

aus, obwohl er mit dem Nyſſaner die Selbſtſtändigkeit und Individuali

tät der inſpirirten Autoren, die Baſilius ſchärfer als beide betont, gewahrt
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wiſſen will. Gegen Kloſe, nach welchem die Tradition für Baſilius

nur etwas gilt, wenn ſie in der Schrift ihre Rechtfertigung findet, zeigt

Weiß, daß Baſilius ausdrücklich auch die Ueberlieferungen, welche in der

Schrift nicht ſtehen, für apoſtoliſch hielt; von dem Nazianzener hingegen

mußte auch Ullmann zugeben, daß er die meiſten ſeiner Lehrſätze auf die

Tradition baſirt. In den Realkenntniſſen ſind die Kappadocier den

Antiochenern nicht gewachſen und in ſprachlicher Hinſicht ſind ſie

Kinder ihrer Zeit. Ob die Gregore überhaupt irgendwelche Kenntniß des

Hebräiſchen beſaßen, bleibt zweifelhaft. Ihre wenigen etymologiſchen Ver

ſuche, z. B. über Sabbath, Eden können aus fremdem Wiſſen oder ſpe

ciell aus den griechiſchen Verſionen geſchöpft ſein. Vom „Alleluja“ hält

der Nyſſaner die erſten 3 Sylben für ein Subſtantiv im Nominativ. Daß

Peſach die hebräiſche Form für Paſcha ſei, iſt dem Nazianzener unbekannt;

die hebräiſche Form ſei xxx, das Einige in Tx3xx verändert hätten, um

dieſelbe ſprachliche Verwandtſchaft mit Tza/s» hervorzuheben. Baſilius ver

räth einen ſchwachen Anfang hebräiſcher Kenntniß, indem er die Namen

Amoss und Amos als durch den Hauch und durch die Bedeutung ver

ſchieden erklärt. Hingegen deutet er das Wort Iſrael é épöv 655» mit

TR- und 5x, Kanaan (0: 3xx5; nach - und 2 (kaph). Das einzig Er

freuliche, was begegnet, iſt wenigſtens die Ueberzeugung der Kappadocier,

den Urtext nicht einfach ignoriren zu dürfen; deshalb verſuchen ſie ſich

daran mit dem, was ſie vom Hebräiſchen ſelbſt zu lernen Gelegenheit

hatten oder von Andern hörten. In der Verwerthung des Lexikaliſchen

überhaupt, innerhalb der zugänglichen Sprachen betont es Baſilius, man

müſſe genau die einzelnen Worte anſehen, und er ſucht nach Kräften, ins

beſonders mit Heranziehung von Sprachgebrauch und Parallelſtellen, ihre

wahre Bedeutung zu gewinnen; er beleuchtet den Begriff des arspéop.x, von

xcy=30x (das bald = 32xpÄsabzt, bald = xxtxxcysc6x ſei), von

&Tc823; und 8232. Der Nazianzener bemerkt den Pneumatomachen zu

Röm. 11, 36, daß é, Stº, Sº abwechſelnd von allen drei Perſonen ſtehe;

er beſpricht das éo; und zeigt mit Vergleichung von Mt. 28, 20, daß es

für das Jenſeitige des betreffenden terminar keine excluſive Bedeutung

habe. Noch häufiger geht der Nyſſaner anf die Bedeutung der Wörter

ein und unterſucht ſie, wie Y»zag, 30330;, ÖTotä33st», nach dem bibl.

Sprachgebrauch. Grammatiſche Notizen gibt der Nyſſaner gar

nicht, vereinzelt der Nazianzener. Zu dem Ax).00yrto» avroy in dem

Capitel der Apoſtelgeſchichte über die Gloſſolalia bemerkt der Letztere, wenn

man es mit dem Vorhergehenden verbinde, ſo ſei das Wunder auf Seite

der Sprechenden, wenn mit dem Folgenden, ſo auf Seite der Hörenden.

Viel öfter beſpricht Baſilius Grammatiſches, insbeſondere verbreitet er ſich

gern über die Wahl der Tempora; er weiß, daß die Propheten Künftiges

als ſchon Geſchehenes im Präteritum darſtellten, weil ſie glaubten, es werde

ſicher kommen. Auch das logiſche Moment kommt zur Geltung. Die

Zuſammenhänge des Ganzen, das Verhältniß der Sätze und Satztheile

werden mit Eifer nachgeſucht. Das Anthropopatiſche wird gegen die Audia

ner betont; Proſopopoia, Metonymia u. a. Figuren werden notirt und
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beſprochen, ſo daß man ſagen muß, dem formalen Element haben die Kap

padocier eine für ihre Zeit immerhin anerkennenswerthe Beachtung zuge

wandt. Unter den Ueberſetzungen vergleicht Baſilius außer LXX

auch Aquila, Theodotion und Symmachus; er folgt den letztern auch gegen die

LXX und citirt dieſe ſelbſt ziemlich frei, Beweiſe, daß er den Glauben an die

Inſpiration der LXX nicht theilte; wahrſcheinlich gebrauchte er die hexa

plariſche Ausgabe, da er an zwei Stellen des Obelus gedenkt. Während der

Nazianzener nur die LXX gebraucht, ſo iſt doch die Inſpiration derſelben

als ſeine Ueberzeugung nicht erwieſen. Der Nyſſaner bedient ſich hinwieder

auch der ſpätern Verſionen und iſt dadurch poſitiv gegen die Anklage einer

bei ſeinen Zeitgenoſſen herrſchenden Ueberſchätzung der LXX ſichergeſtellt.

In Betreff des Kanon kennt der Nazianzener zwar nur die protokan. BB.

„denen Einige Eſther beifügen“; aber ſo ſpricht er theoretiſch, während er

praktiſch die deuterokan. BB. als göttliche Schriften behandelt. Ebenſo ver

fahren in der Praxis die beiden andern, Baſilius insbeſondere gebraucht

ſämmtliche Stücke des zweiten Kanon als göttliche und ſcheint die Unter

ſcheidung von erſtem und zweitem Kanon gar nicht zu kennen. Der He

bräerbrief wird von dem Nyſſaner und Baſilius den Paulinen zugezählt, und

der Nazianzener bemerkt, daß Einige ihn ohne genügenden Grund für un

echt hielten. Der Nazianzener führt die 7 kath. Briefe eiñfach als kanoniſch

an, bemerkt aber, daß Einige nur den Brief des Jakobus, einen des Petrus

und einen des Johannes recipiren wollten. Die Apokalypſe galt nach dem

Nazianzener bei den Meiſten als unecht; der Nyſſener citirt ſie als echt und

läßt keinen perſönlichen Zweifel laut werden? Baſilius betont entſchieden

ihren apoſtoliſchen Urſprung.

In ſachlicher Beziehung iſt vor allem das Verhältniß der Kappa

docier zu dem Literalſinn und der myſtiſchen Erklärung von Bedeutung. Hier

ſtehen wir auf einem Boden, wo ſich unter proteſtantiſchem Einfluß mancher

lei Irrthümer in Umlauf geſetzt haben, die auch bei katholiſchen Hermeneuti

kern wie Jahn, Löhnis, Güntner u. A. Eingang fanden. Der Wortſinn um

faßt ſowohl die eigentliche als die bildliche Rede und iſt daher bald ein

sensus proprius, bald ein metaphoricus. „Die Wieſen lachen“ iſt ein

metaphoriſcher Satz, und der unmittelbar durch ihn ausgedrückte Gedanke

der Wieſenpracht iſt ebenſowohl Literalſinn als der Gedanke in dem eigent

lich gemeinten Satz: „der Menſch lacht“. Es iſt möglich, daß wie Lk. 3, 9

(omnis arbor cet.) in uneigentlicher Rede der eigentliche Sinn für ſich ge

nommen auch wahr iſt; aber dadurch entſteht keine Vielheit des Wortſinnes,

weil eben blos der uneigentliche Sinn gemeint iſt. Man hat ſich allerdings

zu der Behauptung verirrt, Gott könne mit ſeinen Worten einen mehrfachen

Literalſinn verbinden, wie er es factiſch z. B. Pſ. 2, 7 gethan, wo er nach

Hebr. 1, 5; Apg. 13, 23 die ewige Gottesſohnſchaft und zugleich die Auf

erſtehung Chriſti verkündigt habe. Aber dem iſt nicht ſo, da Hebr. 1, 5 blos

die Pſalmſtelle im Wortſinn von der Sohnſchaft angeführt wird, während

Apg. 13 lediglich eine Folgerung aus dieſer Sohnſchaft gezogen wird.

Es iſt ferner einleuchtend, daß der Literalſinn je nach ſeinem Object ver

ſchieden claſſificirt werden kann. So ſprechen wir von einem tropologiſchen



300 Receuſionen.

(rporo; = mos) oder moraliſchen, anagogiſchen (auf die Erhebung –

äyxoY – der Seele zu direct himmliſchen Dingen zielenden) oder von

einem ſchlechthin prophetiſchen (auch hiſtoriſch genannten) Wortſinn, der auf

die diesſeitige von Chriſtus eingerichtete Heilsordnung, auf Chriſtus und

ſein Werk gerichtet iſt; dadurch iſt von ſelbſt klar, daß wir von der Abſurdi

tät eines sensus multiplex literalis weit entfernt ſind und nicht ſagen,

eine Stelle könne zugleich einen sensus proph. anagog. und moralis

enthalten.

Der sensus mysticus (auch spiritualis, typicus, allegoricus, me

diatus genannt) iſt hingegen wirklich ein zweiter gattungsbegrifflich neben

dem Literalſinn exiſtirender Sinn; und wie Lamy introd. 1, 229 nach

Molina, Bannez u. A. darthut, iſt die Annahme des sensus mysticus für

den Katholiken eine res ad fidem pertinens. Er beſteht kurz darin, daß die

durch den Wortſinn einer Stelle bezeichneten Sachen, Handlungen oder Per

ſonen Vorbilder anderer Realitäten (Sachen, Handlungen, Perſonen) ſind.

Es iſt nicht ſo, daß ein Wort oder Satz nach Grammatik und Context zugleich

mehrere Dinge als die Meinung des Schriftſtellers ausdrücken ſolle, ſondern

ſo, daß die eine durch ein Wort oder einen Satz bezeichnete Realität ein sig

num aliarum rerum ſei. Der myſtiſche Sinn, obgleich xxtx/grarxÖg Gal.

4,24 allegoriſch genannt, iſt auch nicht mit der Allegorie zu verwechſeln; die

Allegorie, das Symbol, die Parabel, die Viſion gehören unter die metha

phoriſche Rede. Weiterhin iſt Gott es, der als auctor scripturae allein

irgend etwas als Typus ordnen kann, wie nur er als ſolcher den Wortſinn

eingab. Daraus folgt, daß man nicht nach eigenem Gutdünken Typen bilden

ſondern nur ſolche Stellen als typiſch annehmen darf, deren Realitäten von

Gott als Vorbilder anderer Realitäten bezeichnet wurden. Eine kirchliche

Definition über die typiſche Geltung irgend einer Stelle gibt es nicht. Ein

unanimis consensus patrum bezüglich typiſcher Stellen iſt kaum nachweis

bar; vielmehr werden dieſelben Stellen ſo abweichend von den einzelnen Vä

tern gedeutet, daß man durchweg ein tot capita tot sensus hat und die objec

tive Bedeutung der patriſtiſchen Typik den Werth bloßer Anwendungen und

geiſtreicher Einfälle zum Zweck der Erbauung nicht überſchreitet. So bleibt

zur Conſtatirung, ob Gott wirklich in dieſen oder jenen Stellen die betref

fenden Realitäten als Typen betrachtet wiſſen wollte, außer ſich gleichblei

bender Typik in der kirchlichen Praxis, nur das Zeugniß der Schrift ſelbſt

übrig, ſo daß man mit Wilke ſagen muß: der myſtiſche Sinn hat nur Statt,

wo andern Belehrungen der Schrift (oder Kirche) zufolge ein Typus ent

halten iſt. In dem Geſagten liegt ſofort auch die Beweiskraft der Typen

ausgeſprochen. Es ſind immer zwei Schriftſtellen nöthig, um das Vor

handenſein eines Typus zu erkennen; die eine, welche die myſtiſch zu deuten

den Worte gibt, die andere, wo die myſtiſche Deutung ſelbſt gegeben wird;

daß in der einen Stelle ein myſtiſcher Sinn exiſtire, erfährt man erſt in der

zweiten. Demnach iſt weiter klar, daß die Beweiskraft der Typen ſich vor

wiegend auf die Zeit des N. B. beſchränkt, da die altteſtamentliche Generation

(Weish. 9, 8 wohl allein ausgenommen) den Typus nicht erkennen konnte;

das N. T. hat, wie unſere Kappadocier mit den Meiſten annehmen, keine
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Typen eines Künftigen mehr. War aber die Erkennbarkeit des Typus der

vorchriſtlichen Gemeinde verborgen, ſo trifft dennoch kein Tadel dieſe katho

liſche Lehre, weil auch Eltern und Erzieher manche Maßregel treffen, deren

Bedeutung und Zweck die Kinder nicht ſofort erkennen; desgleichen entwickelt

die Weltgeſchichte zahlreiche Vorbereitungen auf die Zukunft, deren Ziel die

Gegenwart nicht ſieht. Obgleich es demnach richtig iſt, daß wir in den

Typen faſt ausſchließlich Motive zur Befeſtigung des Glaubens erſt in der

Zeit der Erfüllung haben, ſo iſt doch der Vorwurf des Unnützen erſichtlich

unbegründet. Heute erblicken wir nicht blos in der Weiſſagung, ſondern auch

in zahlreichen andern Dingen den Finger der Vorſehung und beugen uns

anbetend vor der ewigen Weisheit, weil ſie von Alters her durch ſpeciell von

ihr ausgehende Wendungen von Ereigniſſen und Geſchicken der Menſchen

eine Idee ausprägen und vor die Augen der Welt hinſtellen wollte, die in

ferner Zukunft eine über alle Ahnung und Erwartung concrete Geſtaltung

und ganz göttliche, eminente Vollendung erhalten ſollte. Trefflich ſagt in

dieſer Beziehung Baſilius: „Unſerer Schwachheit gedenkend hat Gott in der

Tiefe des Reichthums ſeiner Weisheit uns dieſe milde und paſſende Anlei

tung gegeben, daß er uns (i. e. unſere Voreltern) vorher gewöhnte, die

Schatten der Körper anzuſchauen und die Sonne im Waſſer zu ſehen, damit

wir nicht bei der plötzlichen Anſchauung des reinen Lichtes geblendet würden.

Denn auf gleiche Weiſe iſt ſowohl das Geſetz, welches einen Schatten des

Zukünftigen enthält, als auch die vorbildliche Darſtellung durch die Pro

pheten, welche eine räthſelhafte Andeutung der Wahrheit iſt, als eine

Uebung der Augen des Herzens erdacht worden, weil nämlich der Uebergang

hiervon zu der im Geheimniß verborgenen Weisheit für uns leicht ſein

würde“ (de Spir. s. n. 33).

Solche Bewandtniß hat es mit dem heute vielfach mißverſtandenen und

geſchmähten myſtiſchen Sinn. Die Haupturſache der Verachtung des Typi

ſchen liegt in den Uebertreibungen, welche die Willkür damit machte. Philo's

ſchwärmeriſche Myſtik und die gleich wilde Typologie des Neuplatonismus

hatten von Alexandrien aus ihren Einfluß auf Orthodoxe wie auf Häretiker

geübt; der Chiliasmus und der Anthropomorphismus nährten dieſe Rich

tung durch die Macht der Reaction und auch die Arkandisciplin und der

vorwiegend praktiſche auf Erbauung zielende Charakter der alten Kirche

gaben ihr nicht unweſentlichen Vorſchub. Unter dem Einfluß all' dieſer Mo

mente gelangte die myſtiſche Erklärungsweiſe zu einer wahrhaft ſchwindel

erregenden Höhe; hinter den geringſten Worten entdeckte man Schätze reli

giöſer Weisheit, man bezeichnete den Literalſinn gar als unzuläſſig und

gefährlich und leugnete über das Typologiſiren unbedingt ſelbſt poſitive

bibliſche Thatſachen. Solcher Willkür gegenüber drangen die Antiochener

darauf, ſich in den Geiſt des Autors zu verſenken, die nämlichen Ideen zu

erfaſſen, die ihn beim Schreiben beſeelten, und den myſtiſchen Sinn nur dort

zu ſtatuiren, wo die hl. Schrift ſelbſt ihn bezeuge. Die Kappadocier ſtanden

in einer Zeit, wo die Antiochener nicht blos, ſondern auch Porphyrius und

Celſus den Ruhm des Allegoriſirens bereits ſtark erſchüttert hatten; zugleich

ſtand der Arianismus auf, deſſen Anhänger und Gründer Jünger der
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antiocheniſchen Schule waren; Baſilius endlich war ein Mann von zu

großer Selbſtſtändigkeit und Klarheit, um durch das Gaukelſpiel alexandri

niſcher Phantaſien geblendet zu werden, und die Gregore ſtanden zum Theil

unter ſeinem großen Einfluß. Baſilius bekennt: „Ich nehme alles an, wie

es geſagt iſt, denn ich ſchäme mich des Evangeliums nicht . . . Diejenigen,

welche nicht die gewöhnlichen Bedeutungen annehmen, nennen das Waſſer

nicht Waſſer, ſondern irgend etwas anderes . . . . das heißt ſich für klüger

halten als die Ausſprüche des Geiſtes und ſeine Einfälle unter dem Vor

wande der Auslegung verkaufen. Die Worte ſollen verſtanden werden, wie

ſie geſchrieben ſind . . . Unter dem Vorwande eines geheimen Sinnes ver

drehten nach eigenem Gutdünken ſelbſt kirchliche Schriftſteller den Gedanken

und machten Dinge, die wie Traumdeutungen und Märchen alter Weiber zu

verwerfen ſind.“ Dieſer Theorie entſpricht im Ganzen die Praxis des h.

Baſilius. Er beſchränkt den myſtiſchen Sinn auf das alte Teſtament; weit

entfernt, ihn auch an jeder Stelle zu ſuchen, commentirt er vielmehr längere

Stücke, indem er einer Typik entweder gar nicht gedenket oder vorgelegte

Typen mit einem „vielleicht, es iſt möglich“ als nöthigenfalls entbehrliche

Zugaben kennzeichnet. Als Motiv eines ſtatuirten Typus führt er wieder

holt ausdrücklich die h. Schrift ſelbſt an, eines traditionellen Grundes er

wähnt er nicht und auch kirchliche Praxis wird als Grund nicht geltend ge

macht. Wo praktiſch von ihm zu viel geſchehen iſt, darf mit Weiß geſagt

werden, daß Baſilius in der Terminologie gleich den Antiochenern bisweilen

ſchwankt und auch das Metaphoriſche myſtiſch nennt; mit andern Worten,

daß er trotz des irrigen Namens nur intendirte, Anwendungen zu machen,

indem er einen Gegenſtand für ein paſſendes Bild und Symbol moraliſcher

oder ſonſtiger Wahrheiten hinſtellte. Der Nazianzener theilt theoretiſch die

Grundſätze des Baſilius, geht aber praktiſch ſo weit davon ab, daß er zwi

ſchen Alexandrinern und Antiochenern wie in der Mitte ſteht; er hält ſich,

wie Weiß durch mehrere Texte gegen Ullmann zeigt, von der alexandriniſchen

Verflüchtigung des Literalſinnes fern, obgleich ſeine myſtiſchen Deutungen

nicht ohne Willkür auftreten. Auch der Nyſſaner mahnt, man dürfe den

Literalſinn nicht zu Gunſten des tieferen verlaſſen; aber die Annahme myſti

ſcher Stellen geht bei ihm noch mehr als beim Nazianzener über die Gren

zen des Erlaubten hinaus. Weil alles zu unſerm Nutzen geſchrieben ſei,

glaubt er hinter jedem Wort eine moraliſche Lehre ſuchen zu müſſen und er

findet ſie freilich, wenn auch mittelſt forcirter Proceduren. Ja der Wortſinn,

meint er einmal ſogar, ſchade zuweilen. Die „ägyptiſchen Geräthe“ müßten

Gott nach dem Wortſinn zum Lehrer der Ungerechtigkeit machen; die Sache

habe alſo einen höhern Sinn, daß wir uns nämlich die wiſſenſchaftlichen

Schätze der Heiden anzueigenen und mit dieſen die Kirche zu ſchmücken

hätten. So hat der Nyſſaner zwar einen Vorzug vor jenen Alexandrinern,

die allen Literalſinn preisgaben, aber keinen großen. Bezüglich der meſſiani

ſchen Typen insbeſondere gehen die Gregore viel zu weit, die kleinſten Züge

ſollen bedeutſam ſein. Baſilius iſt wieder zurückhaltender, obwohl er über

die Zahl der im N. T. bezeichneten Typen hinausgeht. Ausdrücklich bemerkt

er bei Gelegenheit der meſſianiſchen Typik, Gott allein ſei es, der die Typen
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angeordnet habe – ergo: man muß durch Definitionen der Kirche oder

consensus patrum, oder, da beide uns ziemlich gleichmäßig verlaſſen, durch

das N. T. und das praktiſche Leben der Kirche, ſofern es conſtant beſtimmte

Typen zur Geltung bringt, den diesfallſigen Inhalt der Offenbarung er

mitteln.

Rückſichtlich der Meſſiana überhaupt zog das Alterthum zu weite

Grenzen. Die Kappadocier fehlen weniger durch ein ſolches nimium in Auf

ſtellung eigentlicher Weiſſagung, und mitunter ſind ſie theilweiſe gute Ver

theidiger der Meſſianität. Gegenüber der tendenziöſen Wiedergabe der

„alma“ mit vsävt; ſeitens der Juden bemerkt ſchon Baſilius, daß ihnen dies

wenig helfe, da vsävg öfters (z. B. Richt. 21, 12; 3 Kön. 1, 2 ff.) von

der wirklichen Jungfrau gebraucht ſei. Dadurch iſt doch wenigſtens conſtatirt,

daß „alma“ eine Jungfrau ſein kann. Daß ſie wirklich bei Jeſaja als ſolche

aufgefaßt werden müſſe, läßt ſich ſprachlich freilich nicht darthun, da das

Wort gleich vsävg auch von der jungen Ehefrau gebraucht werden kann.

Baſilius wendet ſich daher zum Context und meint, die Geburt Immanuels

würde kein eigentliches Zeichen ſein, wenn man nicht ſage, die „alma“ ſolle

sine viro empfangen und gebären. Aber dies iſt auch nicht ſtringent, da die

Rettung des königlichen Hauſes jener Tage einfach durch die Hinweiſung

auf die ſichere Ankunft des verheißenen großen Davididen hinreichend ver

bürgt wurde; die Idee einer Geburt sine viro war andererſeits etwas ſo

alles Menſchenwiſſen Ueberſteigendes, daß, wenn ſie den Kern des Zeichens

als Zeichens ausmachen ſollte, die doppelte Begriffsmöglichkeit des Wor

tes „alma“ durch den ausdrücklichen Zuſatz sine viro hätte determinirt wer

den müſſen.

Weiß erörtert ſchließlich die Auffaſſung der Kappadocier über das

Verhältniß der beiden Teſtamente. Der Nyſſaner geht in ſeiner Praxis, ein

zelne Fälle abgerechnet, zu Werke, als ob er eine volle Einerleiheit beider

annähme. So will er den Arianern aus der Stelle: „Gott ſchuf den Men

ſchen, er ſchuf ihn nach Gottes Bilde“, darthun, die Gottheit des Sohnes

ſei von der des Vaters nicht zu trennen. Vorſichtiger ſind ſeine Landsleute

in ihren Argumenten; ſie halten an der Harmonie des alten und neuen

Bundes, beachten aber deren große Verſchiedenheit: „Ueberflüßig ſind die

Lampen“, ſagt Baſilius, „beim Aufgang der Sonne; es weicht das Geſetz,

die Propheten ſchweigen, ſobald die Wahrheit aufglänzt.“

Münſter. A. Rohling.
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Missionarius apostolicus. Paſtorale Fotografien, Excurſionen und

Reiſebilder. Von Dr. Anton Kerſchbaumer. Schaffhauſen.

Fr. Hurter. 1870. 8. S. XVI, 470. Pr. 27 Ngr.

Das war ſchon ſehr gut, daß die geiſtlichen Herren Mitbrüder als

„Philiſter“ den Herrn Paſtoralprofeſſor mit ſeinem „Reiſedrang“

„geſchraubet“ haben: wir hätten ſonſt ein hübſches Büchlein we

niger, das häufig ſogar recht tief gehet und den großen Blick zeigt,

der nicht ſo ſehr den Hirtenamtslehrern als den eigentlichen „Hirten“

in dieſer ſo ſehr verworrenen Zeit ſo ſehr wohl anſtehet.

Das Buch gibt ſich wie eine „Apologia pro fuga“ aus der

Stadt St. Pölten in die Diöceſe und Europa hinaus, und daraus er

klärt ſich, daß unſer Herr Profeſſor nothgedrungen gewiſſer Opfer er

wähnen mußte, die er bei ſeiner ſonſt ſo notoriſchen „verfluchten“ Be

ſcheidenheit ſicher verſchwiegen hätte.

Was mag wohl dahinter ſtecken? Hier iſt ſich mit folgender

Fotografie zu beſcheiden.

„Dieſe Profeſſoren! dieſe Stubenhocker! Ein ordentlicher Pfarrer

muß über ſie lachen, wenn ſie über die Beſchwerlichkeit ihres Berufes

auch nur zu reden die Keckheit haben! – laßt ſie nur einmal in der

Seelſorge arbeiten! wie ſperren ſie ſich, wenn ſie auch nur „aushelfen“

zu wollen gebeten werden“ u. ſ. w. Und wenn ſo ein Herr mit Opfern

aushilft, ſo paſſiret es ihm bei der Reibung der Reiſeumſtände ſehr

leicht, daß er – zu ſpät ins Collegium kömmt oder gar ſeine Stunden

verſäumt. Einmal fuhr Referent nach dem Collegium zu einem guten

Freunde, der am andern Tage – es war ein Sonntag – ſeine In

ſtallation als Pfarrer feiern ſollte; Nachmittags ſollte zurückgefahren

werden, aber der Schnee fiel in ſolchen Maſſen, daß ſich der Fiaker nicht

getraute, in die Nacht hineinzufahren; es wurde alſo Montags Früh

4 Uhr abgefahren, denn um 8 Uhr war Collegium und um 10 Uhr

ſollte Referent die Segenmeſſe leſen. Freilich kam er erſt um halb neun

Uhr an, freilich hatte er ſich jämmerlich verkühlt, freilich mußte er bis

gegen zehn Uhr eine gewiſſe Thürſchnalle allzuoft berühren, und doch

hat er in dieſem qualvollen Zuſtande die Segenmeſſe abgehalten. Das

Geſchrei, wenn keine Segenmeſſe geweſen wäre! es- wäre ein Stadt

geſpräch geworden! Und dann die andern Troſtworte: „Schon wieder

ein Collegium verſäumt“ – „Wozu thut er ſolche Sachen.“ Derglei

chen höret ſich dann bitter an. Wenn man's ſchreibt, ſo iſt es gering:

wenn man's aber erlebt, ſo ſtürmt der Unmuth heftig durch's Herz.

Aehnliches wird es wohl geweſen ſein, was unſern Herrn Verfaſſer

ſo unwirſch machte; doch würde ich es mehr gelobt haben, wenn der zu

pretentiöſe Titel eines „missionarius apostolicus“ in eine mehr humo

riſtiſch gehaltene Vorrede wäre verwebt worden. Der Herr Verfaſſer

gibt ſich Mühe zu beweiſen, daß er nur ſo vielfältig hin und wieder

gereiſet, alſo „vom Hauſe abweſend“ geweſen ſei, um ſich ſelbſt und
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dann ſeine Zuhörer und Leſer in paſtoraler Hinſicht weiter zu bilden.

In der That hat jede Nummer einen offenen oder verſteckten Auslauf

zu dieſem Ziele, brachte und bringt Gewinn. Was uns unſer liebens

würdiger und opferfreudiger Wanderer diesmal aus dem Schatzkäſtlein

ſeiner Erinnerungen mittheilet, ſpannte er ſich ſelbſt in drei Theilen ab:

die „Fotografien“ malen Einzelne unſerer Herren Amtsbrüder ab, in

ſoferne ſie Typen ſind oder Muſter ſein ſollen; die „Excurſionen“ ſchil

dern mehr ſpecielle Zweckreiſen; der dritte Theil bringt Beobachtungen

eines öſterreichiſchen Paſtoralprofeſſors auf ſeinen Reiſen durch faſt ganz

Europa, mit Ausnahme Rußlands, ein kleines Stück Aſiens und Afrikas.

Nach meinem Geſchmack war dieſe Dreitheilung aufzulaſſen; denn theils

ſetzt ſich das, was wir bei einer „Fotografie“ erwarten, aus lauter

kleinen Zügen zuſammen, theils aber fotografiret man auch ganze

Gruppen. In beiderlei Hinſicht drückt die beliebte Eintheilung. Wohl

iſt der „joſefiniſche Pfarrer“ ſo ziemlich gut, der „Gebirgspfarrer“ ſehr

gut, der „öſterreichiſche Vianney“ vortrefflich „fotografiret“; aber bloße,

wenn auch kerngeſunde, Gedanken über das Verhältniß zwiſchen Regular

und Säkularclerus (ſiehe Nr. XI des I. Theiles) wird man doch nicht

Fotografien nennen können? Und anderen Theiles, iſt denn nicht die

Schilderung der Frohnleichnamsproceſſion auf dem See zu Traunkirchen

(II. 147 ff.) und ſehr Vieles aus der letzten Nummer des III. Theiles

(„Aus Rom“ 397 ſf.) eine wahrhafte „Fotografie“? Man wird

wohl einſehen, daß es gut geweſen wäre, die Dinge nicht ſo ſehr in 3

Rahmen zu preſſen. Der „Oekonomie-Pfarrer“ iſt ziemlich mißrathen;

bei der Nummer „Kanzelredner“ muß man ſich ärgern, daß gegen alle

Erwartung Wiener-Prediger charakteriſirt werden, während man ſich

freute, originelle Land-Prediger abkonterfeit zu ſehen. Noch erlaube ich

mir auf die Täuſchung hinzuweiſen, der ſich der Herr Profeſſor und

durch ihn ſeine Leſer hingeben dürften, als könne man beim „Aushelfen“

die Leute eigentlich kennen lernen; dieſe Täuſchung iſt koloſſal! der „aus

helfende Herr Profeſſor“ ſieht nur immer, ſelbſt am Todtenbette

das Feſtgewand. – Genug des Tadels!

Der Herr Biſchof, der unſern Verfaſſer zum Profeſſor der Pa

ſtoral ernannte, verdient den Ruf eines Pſychologen; und wenn Herr

Dr. A. Kerſchbaumer auch immer nur zwiſchen ſeinen vier Pfählen ge

blieben wäre, er hätte es doch gefunden, weil's in ihm war. Wo nicht

der praktiſche Blick ſchon vorhanden iſt, da ſchauen Berge und Menſchen

vergeblich in die Seele! Das Buch iſt würzhaft, mannhaft und ge

ſcheidt geſchrieben; der Seelſorger wird dadurch ſicher angeregt und er

friſcht werden. Der Laie aber wird ſich ſtaunend fragen, ob es denn

möglich ſei, daß noch ſo viel katholiſcher Glaube in allen Landen Europas

vorhanden iſt?

Dr. A. Stara,

Pfarrer von Kl. Tajax.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 20
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Saſlenpredigten von Anton Krombholz, weil. Pfarrer und Dechant

von Leipa in Böhmen, k. k. Hofrath im Miniſterium für

Kultus und Unterricht. Herausgegeben und mit einer Lebens

Skizze des Verſtorbenen verſehen von Dr. Theodor Wie de

man n. Wien, 1871, Braunüller. 8. S. XIV. 380, Preis:

1 Thlr. 20 Sgr.

Marien-Predigten von Anton Krombholz, weil. Pfarrer und De

chant in Leipa in Böhmen, k. k. Hofrath im Miniſterium für

Kultus und Unterricht. Herausgegeben von Dr. Theodor Wiede

mann. Wien, 1872, Braumüller. 8. S. VIII. 272. Preis:

1 Thlr. 10 Ngr.

Swölf Ranzeſvorträge gehalten in der Kirche zum hl. Hieronymus

in Wien in der Faſtenzeit 1867 und 1871 von P. Rudolph

Pöſinger, O. S. F. Wien, 1872, Braumüller. 8. S. 359.

Pr.: 1 fl. 80 kr.

Es iſt eine weit verbreitete Klage der Seelſorger, daß ſie von ihren

Predigten und Catecheſen nicht die erwünſchten und erſehnten Früchte ernten,

wenig oder gar keine Wirkung wahrnehmen und oftmals geradezu tauben

Ohren predigen. Wenn ich mir erlaube, dieſen Klagen auf den Grund zu

ſehen, ſo ergeben ſich mir an der Hand des alten, prächtigen Krombholz

Wahrnehmungen, die wohl das Richtige treffen. Was ſoll denn der Seel

ſorger predigen? Ja, das Evangelium Jeſu Chriſti. Gut! Dieſe Antwort

ſetzt aber voraus, daß der Seelſorger wiſſe, was es heiße, das Evangelium

predigen. Nicht Worte menſchlicher Weisheit und philoſophiſcher Gelehr

ſamkeit, nicht eine Moral, die in glitzernden Worten beſtehet und in volltönen

den Accorden rauſchet, nicht die Frucht des Glaubens und der Gnade Jeſu

Chriſti, ſondern der natürlichen Beweggründe der Ehre und des Nutzens iſt,

ſollen auf der Kanzel heimiſch ſein. Das Evangelium predigen fußet Apo

ſtelgeſch. 10, 20, 24, 42, 43, führet aber dann zu Marc. 16, 20. Es iſt

ferner nöthig, daß der Seelſorger ſich frage, wie er predige. Die Antwort

dürfte ihm ſagen, du mußt im Namen Jeſu reden, im Vertrauen auf den

Beiſtand des hl. Geiſtes beginnen und nie deine eigene Ehre ſuchen. Im

Geiſte Jeſu, mit der Liebe und dem Mitleiden Chriſti gegen Schwache,

aber auch mit Kraft und Ernſt gegen Verſtockte mußt du predigen, aber –

ja aber mit deinem eigenen Beiſpiele vorleuchten. Jetzt wird die Wahrheit

erſt recht wahr und glaubwürdig, und der erwähnten Klage dürfte abge

holfen ſein.

Dieſe Wahrnehmung, dieſe Anſchauung ergibt ſich aus den Predigten

des hochverdienten Krombholz, eines Mannes, der mit Recht als das
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Muſter eines Seelſorgers geprieſen wurde. Aus vollem, für ſeine Pfarr

gemeinde, für jede Seele glühendem Herzen entquollen ſeine Reden; er

predigt nur das Leiden des Heilandes, die Freuden, den Schmerz und end

lich die Herrlichkeit der ſeligſten Jungfrau; er predigt nur, um ſeine Zuhörer

zu belehren, zu erbauen, zu rühren, um mit einem feſten Vorſatze eine

Beſſerung zu erreichen. Schlicht und einfach ſind ſeine Worte, ſchlicht und

einfach entquellen ſie dem eifrigen Herzen, ſchwellen immer mehr und mehr

an, um in einer meiſterhaften Schilderung der Verhältniſſe und Zuſtände den

Zuhörer zu packen. Mir war das Glück beſchieden, den trefflichen Pfarr

herrn predigen zu hören. Seine Worte zündeten. Mir waren ſie noch mehr.

Mir erſetzten ſie den mangelhaften Unterricht des Seminares und zeigten

den Pfad, der zu betreten iſt, wenn man ein Hirt und kein Miethling ſein

will. Die Predigten des herrlichen Krombholz kann ich Jedem empfehlen,

der ein lauteres Wort und nicht Schönfärberei oder polterndes grimmiges

Lärmenmachen ſucht. Der Mann war wie ſchon erwähnt ein vorzüglicher

Pfarrer. Er ſuchte das Feld ſeiner pfarrlichen Thätigkeit nicht in der Kanz

lei, nicht am Schreibtiſche, nicht hinter Tintenfäſſern und Sandbüchſen, ſon

dern im Leben und im Wirken im Leben. Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift,

der glückliche Erbe des literariſchen Nachlaſſes, hat mir einige der Kromb

holz'ſchen Caſualreden zur Lectüre mitgetheilt. In dieſen Reden iſt ein

Schatz klarer und umſichtiger Paſtoralklugheit enthalten. Ich theile, voraus

geſetzt das Einverſtändniß der Redaction, folgende zwei mit:

I.

Antrittsrede,

gehalten vor dem Magiſtrate und einer Bürgerverſammlung zu Böhmiſch

Leipa am 8. April 1821.

Ich habe mich ſchon lange auf den Augenblick gefreut, wo ich das

Glück haben würde, vor Ihnen, Ehrwürdige Männer, zu erſcheinen; erlau

ben Sie mir, daß ich mich der Benennung Ehrwürdiger Männer bedienen

darf, denn ſie drückt ganz die Empfindung aus, die ich im Herzen gegen Sie

hege. Sie ſind mir in Wahrheit ehrwürdig; das Amt, das Sie bekleiden, das

Alter, daß Sie durch ein rühmliches Leben erreicht, die Verhältniſſe, in denen

Sie ſtehen, die Verdienſte, die Sie ſich erworben, die Bedrängniſſe und

Leiden, von denen Sie getroffen wurden und die Sie mit rühmlicher Stand

haftigkeit und Ergebung in den Willen des Allmächtigen ertragen haben,

machen Sie mir ehrwürdig; doch noch ein Grund iſt es, warum Sie mir ganz

vorzüglich ehrwürdig ſein müſſen. Ich erblicke mit Achtung in Ihnen die

Patrone, die Schützer und Erhalter der Kirchen und Schulen dieſer Stadt;

in dieſer Hinſicht trete ich mit Ihnen in eine ſehr enge Verbindung, arbeite

mit Ihnen zu Einem Ziele. Möchte doch der Rathſchluß des Ewigen wollen,

daß über dieſe Stadt, welche manche Schläge des Unglücks getroffen, Glück

und Segen ſich verbreite, daß den Bewohnern derſelben nach ſo vielen

bangen Tagen der Leiden, auch freundliche Tage der Freude aufgingen, daß

20
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Eintracht und Gemeinſinn die Herzen aller belebte, alle die Bande der Bru

derliebe feſt umſchlängen, und Einer für Alle und Alle für Einen ſtünden,

daß Ihnen beſonders, die ich als Vorſteher und Bevollmächtigte dieſer

Bürgerſchaft, als Aufſeher über Kirchen und Schulen verehre, bei Ihrem

redlichen Streben das Wohl anderer nach Kräften zu befördern, jene Be

lohnungen zu Theil werden, die Männern von Einſicht und Redlichkeit, von

Arbeitſamkeit und Biederſinn, von Verdienſt und Würde gebühren. Ich habe

mich erfüllt von ſchönen Hoffnungen dieſer Stadt und ihren Bürgern ge

nähert, und nur ein Wunſch bewegte meine Seele, der nämlich, daß ich allen

und jedem willkommen wäre, und daß es mir gelingen möchte, durch die

Verkündigung der Lehre Jeſu Chriſti und Verwaltung der heiligen Sakra

mente, durch die Leitung des öffentlichen Gottesdienſtes und Erziehung der

Jugend allen mich nützlich zu beweiſen. Gleich bei meinem Eintritte erhielt

ich Beweiſe der Liebe und Gewogenheit, ſie waren mir erfreulich, ich ſchätze

ſie hoch; darum muß ich es auch für meine Pflicht erachten, Ihnen ehrwür

dige Männer und allen jenen, die entweder Theil daran nehmen, oder in

deren Namen mir jene Freude zu Theil wurde, den innigſten wärmſten Dank

zu erkennen zu geben. Doch ſoll mein Dank nicht ſowohl in Worten als in

meinen Beſtrebungen beſtehen, durch die That will ich Ihnen zeigen, wie werth

und theuer mir dieſe Gemeinde iſt, welche Achtung gegen die edelgeſinnten

Vorſteher derſelben ich in mir empfinde. Erlauben Sie mir, ehrwürdigeMän

ner, daß ich heute einige Verſprechungen Ihnen mache, die ſich auf mein

Seelſorgeramt beziehen und ihnen Feſtigkeit zu geben, und Ihnen zu ſagen,

was Sie von mir zu verlangen, zu fordern haben.

1. Ich werde in allem, was mich betrifft, Ordnung halten. Ordnung

muß in allen Geſchäften und Verrichtungen beſtehen, wenn ein glücklicher

Zuſtand der Dinge eintreten ſoll. Verwirrung und Unordnung zerſtört das

Glück der Familie, zerſtört die Ruhe und den Frieden der Gemeinden, führt

ganze Staaten dem Untergange zu. Sagen Sie, ehrw. M., warum Gottes

Welt ſo feſt beſteht, ſo dauerhaft iſt, immer jung erſcheint, als ob ſie erſt

aus ſeiner ſchaffenden Hand hervorgegangen wäre? Gewiß nur darum,

weil Ordnung in ihr herrſcht und Eintracht; zur beſtimmten Zeit geht die

Sonne auf, wir dürfen nicht Stunden, nicht Tagelang auf ſie warten, zur

beſtimmten Zeit erſcheint der Mond, zur beſtimmten Zeit flimmern die zahl

loſen Heere der Sterne, keiner, ſo viele ihrer ſind, kömmt auch nur um

einen Augenblick früher oder ſpäter, als er nach dem Wollen des Schöpfers

kommen ſoll; und ſie gehen alle die angemeſſene Bahn, ſchweifen nie aus,

durchlaufen einen Tag nach dem anderen, und kommen immer an's vor

geſteckte Ziel. So kommt zur beſtimmten Zeit der Frühling mit neuem

Leben, mit ſeinen Saaten und Blüthen, ſo kommt der Sommer mit ſeiner

fruchtreifenden Wärme, der Herbſt mit ſeinen Früchten, der Winter mit

ſeiner Ruhe zu neuer Thätigkeit; alles, alles geht in Ordnung und Ein

klang, nichts ſtört und hindert das andere. Noch nie trat ein Stern dem

andern in den Weg, noch nie ſchien zur Nachtzeit die Sonne, nie leuchtete

zur Tageszeit der Mond; noch nie war im Frühlinge der Herbſt, der Win

ter im Sommer; darum iſt es in Gottes Welt ſo ſchön, darum beſteht noch
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alles ſo feſt und unerſchütterlich, wie wohl es ſchon Jahrtauſende beſteht.

Soll unter uns, ehrw. M., Ruhe und Friede herrſchen, ſoll Glück und

Seligkeit bei uns einkehren, ſo muß in allen Geſchäften und Verrichtun

gen des häuslichen und öffentlichen Lebens Ordnung ſichtbar ſein. Mein

Streben, das verſpreche ich Ihnen heute, wird dahin gehen, Ordnung in

allem zu halten, was mich angeht; zur beſtimmten Stunde ſoll der Gottes

dienſt, ſollen alle geiſtlichen Verrichtungen anfangen, zur beſtimmten Stunde

ſollen ſie enden; ich weiß, daß das Heilige nicht mehr verlieren kann,

als wenn es unordentlich behandelt wird, daß der öffentliche Gottesdienſt,

die Ausſpendung der hl. Sakramente nur dann geachtet werden können,

wenn ſie zur beſtimmten Zeit vorgenommen werden; ein jeder ſoll wiſſen,

wann er in den Gotteshäuſern zu erſcheinen hat. Ich werde die Ordnung

ſo feſthalten, daß ich mich um das Urtheil gewiſſer Menſchen nicht küm

mern werde; der gute und Ordnung liebende Mann wird mir Beifall

geben, den Tadel und die Verläumdung des Unordentlichen werde ich zu

ertragen wiſſen.

2. Doch würde ich noch wenig thun, wenn ich blos in den geiſtlichen

Verrichtungen Ordnung halten wollte; ich gebe Ihnen, ehrw. M., ein

zweites Verſprechen: ich werde mich, wenn mir Gott Geſundheit verleiht,

der Erziehung der Jugend annehmen. Von der Bildung, die der Menſch in

der Jugend empfängt, hängt größtentheils ſein künftiges Leben, ſein Schick

ſal in dieſer und jener Welt ab; er wird gut oder ſchlecht, glücklich oder

unglücklich, glückſelig oder unglückſelig ſein, je nachdem er gut oder ſchlecht

erzogen worden iſt. Wer aus uns darf ſich daher Redlichkeit, Bruderliebe

und Chriſtenſinn beilegen, dem es gleichgültig iſt, ob die Jugend ſo

oder anders behandelt, ſo oder anders erzogen wird. Ich werde nicht mehr

thun, als meine Pflicht erfüllen, wenn ich mich der Erziehung der Jugend

annehme; ich werde daher auf Schulen und Unterricht mein Augenmerk

richten. Schulen und Unterricht ſind überall als ein wichtiger Theil der

menſchlichen Erziehung zu betrachten, allein in dieſer Stadt muß auf

Schulen und Unterricht aus ganz eigenen Urſachen geachtet werden. Die

Bewohner dieſer Stadt leben vom Handel und Verkehr, von Gewerben

und Handwerken; die Kinder werden größtentheils zu derſelben Verrich

tung erzogen; allein, ſollen Handel und Verkehr, ſollen Gewerbe und Hand

werk den Menſchen reichliche Nahrung bieten und ein freundliches Daſein

ihnen bereiten, ſo müſſen ſie mit Verſtand und Einſicht, mit Fleiß und

Redlichkeit betrieben werden, alle Waaren, Produkte und Arbeiten, welche

man liefert, müſſen durch Kunſt und Schönheit, durch Güte und inneren

Werth ſich auszeichnen, man muß ſelbſt, da die Menſchen den Wechſel

lieben, im Stande ſein, Erfindungen zu machen und Neues von Zeit zu

Zeit hervorbringen; damit man aber dies alles vermöge, ſo muß man

mit einem gebildeten Verſtande und vielen Kenntniſſen Fleiß und Betrieb

ſamkeit, Kunſtſinn und Redlichkeit beſitzen. Der Menſch, der dieſe Eigen

ſchaften nicht beſitzt, wird nie zur Meiſterſchaft gelangen, und ſelbſt bei

dem beſten Willen nie etwas vorzügliches zu leiſten vermögen, und eine

vom Gewerbe und Handel Nahrung ſuchende Gemeinde kann nie zu einer
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bedeutenden Stufe des Wohlſtandes ſich erheben, wenn nicht Männer

von jenen Eigenſchaften ſich unter ihr befinden. Wo können dieſe Eigen

ſchaften ſicherer und blendender dem Menſchen mitgetheilt werden, als in

der Jugend durch gut eingerichtete Schulen und durch einen zweckmäßigen

Unterricht; in den Schulen können die Kräfte des Menſchen entwickelt

und gebildet, in den Schulen können der Jugend die nöthigen Kenntniſſe

beigebracht und zu allen häuslichen und bürgerlichen Tugenden der Grund

gelegt werden. Doch nicht allein das höhere Bedürfniß einer guten Bil

dung für die Kinder dieſer Stadt fordert mich auf, für Schulerziehung

und für Unterricht alle meine Kräfte aufzubieten, ſondern noch ein zweiter

Umſtand, den ich noch bemerken will. Ich werde nicht irren, wenn ich be

haupte, daß in dieſer Stadt viele Eltern, ſo groß auch ihre Liebe zu

ihren Kindern ſein mag, wegen ihrer Geſchäfte nicht Zeit und Gelegen

heit haben, ſich dem Unterrichte und der Erziehung derſelben zu widmen;

ihre Nahrungsgewerbe entfernen ſie oft Tage, Wochen und Monate aus

ihren Familien. Müſſen ſie da nicht ihre Kinder den öffentlichen Erzie

hungs- und Unterrichtsanſtalten anvertrauen und ſich auf die Geſchicklich

keit, auf den Fleiß, auf den Geiſt und das Herz der Lehrer verlaſſen?

Und wie traurig, wenn dieſe ihre Erwartungen unerfüllt laſſen, wie nieder

ſchlagend für redliche Eltern, wenn ihre Kinder nach jahrelangem Schul

gehen weder einſichtsvoller, noch beſſer geworden ſind, wenn ihr Geiſt

leer an Kenntniſſen, ihr Herz noch leer an Tugenden iſt; wenn ſie ſich

unfähig zu jedem Geſchäfte zeigen und durch ihr Betragen ſowohl ſich ſelbſt

als auch ihre Eltern unglücklich machen. Daß dieſes nicht geſchehe, daß

es wenigſtens nicht durch die Schuld der öffentlichen Erziehung geſchehe,

das will ich unter Gottes Beiſtande und Segen, und durch ihre Mit

wirkung, ehrwürdige Männer, veranſtalten, ich verſpreche es Ihnen und

der ganzen Gemeinde, deren Seelſorger ich durch Gottes weiſen Rath

ſchluß geworden bin, daß ich nichts Wichtigeres kennen und betreiben werde

als gute Schulen und eine gute Erziehung.

3. Doch Kinder ſind weder immer in der Schule und unter den Augen

ihrer Erzieher, noch bleiben ſie immer Kinder, ſie treten aus der Schule

ins öffentliche Leben ein; daher können Schulen und Erzieher nicht alles

thun, Kinder kommen nicht blos mit ihren Lehrern zuſammen, ſie leben

im Kreiſe anderer Menſchen, und böſe Beiſpiele verderben gute Sitten.

Wenn es uns alſo am Herzen liegt, eine gute Nachwelt zu erziehen,

wenn wir wünſchen, daß diejenigen, die jetzt noch unverdorbene Kinder

ſind, frei bleiben von Sünden und Ausſchweifungen, und zu ihrem Glücke,

zur Freude ihrer Eltern und Lehrer, und zur Ehre und zum Ruhme dieſer

Stadt aufwachſen, ſo muß meine Sorge auch dahin gehen, daß Sittlich

keit im öffentlichen Leben ſichtbar werde, und ich thue vor dieſer ehrw.

Verſammlung einſichtsvoller und verdienter Männer laut das Verſprechen,

daß ich für Sittlichkeit wachen werde. Der beſte Unterricht der Lehrer, die

zärtlichſte Sorgfalt der Eltern fruchtet nur wenig bei den Kindern und

bringen den gehofften Segen nicht hervor, wenn böſe Beiſpiele ſie um

geben, wenn Verführung auf ſie lauert, wenn ſchändliche Reden und
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gleich ſchändliche Thaten die Unſchuld ihrer Herzen tödten; nur dann kann

man mit Sicherheit bei der Jugend gute Sitten erwarten, und die freund

liche Hoffnung hegen, daß in ihr gute redliche Bürger und echte Chriſten

aufwachſen werden, wenn um ſie geſittete Menſchen leben, wenn die Er

wachſenen um ſie her ein Muſter der Redlichkeit und Treue, der Sittſam

keit und Eingezogenheit, der Nüchternheit und Frömmigkeit, des Fleißes

und der Betriebſamkeit, der Ordnung und Menſchenfreundlichkeit ſind. Doch

nicht allein das Heil der Jugend fordert mich auf, vor Ihnen, ehrwürdige

Männer, das Verſprechen zu thun, daß ich für Sittlichkeit wachen werde,

ſondern auch das Wohl und die Ruhe der Guten und Redlichen. Jedes

böſe Beiſpiel, das gegeben, jede öffentliche Unſittlichkeit, deren ſich jemand

ſchuldig macht, iſt dem guten und redlichgeſinnten Menſchen ein Aerger

niß, und gräbt eine Wunde in ſein Herz. Eine Gemeinde von Bürgern,

die kaum etwas weiteres kennt, als das Wohl aller derjenigen, welche zu

dieſer Gemeinſchaft gehören, zu begründen, kann unmöglich dulden, daß

einzelne Perſonen durch ihre Unſittlichkeiten die Ruhe und den Frieden

ganzer Familien ſtören, durch ihr unordentliches, den Geſetzen der Kirche

und des Staates zuwiderlaufendes Betragen dem guten und wohlgeſinnten

Bürger die freudigen Tage ſeines Lebens trüben, durch Schamloſigkeit

und Verführung die Jugend um ihre Unſchuld und die Freuden eines reinen

Herzens bringen und durch Verachtung der Religion und ihrer Vor

ſchriften und Verletzung der bürgerlichen Geſetze Unordnung und Ver

wirrung anrichten. Endlich iſt es die Ehre und der gute Ruf dieſer Stadt,

der keinem, welcher zu ihrem Bewohner gehört, gleichgültig ſein kann. So

wie der Menſch ſeine Ehre und ſeinen guten Namen zu den wichtigſten

Erdengütern zählt, ſo iſt es auch bei einer Bürgerſchaft, ganz vorzüglich

bei einer Bürgerſchaft, die in Gewerben und Handwerken, im Handel und

Verkehr die Quellen ihrer Nahrung und ihres Wohlſtandes findet! Wo

her ſoll das ſo nothwendige Vertrauen, das mehr als Brief und Siegel

gilt, und die feſte Zuverſicht, daß man nicht betrogen und übervortheilt

wird, kommen, wenn ſie vor der Welt nicht die Ehre und den guten

Namen zu bewahren weiß? Nachdem ich das Glück habe, nun dieſer

Bürgerſchaft anzugehören, ſo kann mir nichts mehr am Herzen liegen, als

zur Erhaltung und Förderung ihrer Ehre und ihres guten Rufes alles

aufzubieten, und alles für die Sittlichkeit zu thun, was mein Amt, die

kirchlichen und bürgerlichen Geſetze von mir fordern. Möchte es durch allmäch

tige Hülfe Gottes dahin kommen, daß die Stadt, welche durch die ſchreck

lichen Unglücksfälle, die ſie getroffen, eine ſo große Berühmtheit erhalten

hat, auch durch die lobenswürdigen Eigenſchaften ihrer Bewohner ausge

zeichnet und berühmt werde, daß man da, wo man jetzt von ihrem Un

glücke und Jammer ſprach, auch noch eben ſo laut von ihren Tugen

gen ſpreche.

4. Damit aber eine Bürgergemeinde Ehre vor den Menſchen er

halte und ſich ſelbſt zu achten vermöge, muß ihr Sinn überhaupt dahin

gerichtet ſein, daß jede heilſame Anſtalt in ihr und durch ſie gedeihe, ſie

muß insbeſondere dafür Sorge tragen, daß die Armenpflege bei ihr in
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Aufnahme komme. Der Menſch iſt ſo vielen und mannigfaltigen Unglücks

fällen ausgeſetzt, daß es unter einer zahlreichen Gemeinde immer einige

gibt, die von ihnen ſo hart getroffen wurden, daß ſie der Hülfe anderer

Menſchen zu ihrer Lebenserhaltung bedürfen. Und nicht Unglücksfälle

allein, auch das Alter ſelbſt macht manche Menſchen unfähig, ihren Lebens

unterhalt ſich zu erwerben, und oft haben ſie ſich, ungeachtet ihre Hände

in früheren Tagen nie ruhten, nicht ſo viel erwerben können, daß ſie ohne

die Unterſtützung anderer ihr Leben frei von Noth und Jammer hinbrin

gen könnten. Zu den Verunglückten und Greiſen kommen endlich noch

jene, welche durch eigene Schuld, durch ein leichtſinniges, wüſtes und laſter

haftes Leben ihre Kräfte verzehrt, ſich eine frühe Siechheit zugezogen, zu den

Verrichtungen des menſchlichen Lebens untauglich gemacht und ſo in Elend

und Noth geſtürzt haben. Sie ſind freilich die letzten, welche auf Unter

ſtützung und Hülfe anderer Menſchen Anſpruch zu machen berechtigt ſind,

allein auch ſie ſind Menſchen, empfindende, für Luſt und Schmerz empfäng

liche Weſen, ſie ſind Chriſten, ſie ſind unſere Brüder, gleich uns Erlöſete

Jeſu Chriſti, und es iſt Pflicht auch ihnen beizuſtehen und ihrem Elende

zu ſteuern. Und Sie wiſſen es, ehrwürdige Männer, wir wiſſen es alle,

wie oft und wie hart in einem kurzen Zeitraume die Bürger dieſer Stadt

vom Unglück heimgeſucht wurden; es bluten ſchmerzliche Wunden, es leiden

Viele Noth, Viele ſtrecken die Hände nach Hülfe aus, und nach Jahren

noch wird es: Viele geben, welche ſich aus ihrem Jammer und Elende nicht

herauszuringen vermögen, Viele wird es geben, welche den Verluſt ihrer

Geſundheit bejammern und einen ſiechen Körper zu Grabe ſchleppen. Den

Leiden der Menſchheit abzuhelfen, muß jedes Menſchen eifrigſte Sorge

ſein, und Bürger ſollen Bürger nicht leiden ſehen, ſolange ſie etwas zur

Abwendung oder Verminderung ihrer Leiden zu thun vermögen. Ich

kenne noch nicht die Anſtalten, welche dieſe Stadt zur Verſorgung und

Pflege armer verunglückter Menſchen aus Ihrer Mitte mit wohlthuendem

Sinne ſchon in früheren Zeiten getroffen hat, ich weiß es nicht, welche

Hülfe und Unterſtützung den von Armuth und Mühſal niedergedrückten

Perſonen zu Theil wird; aber dies will ich heute verſprechen, daß ich

ein Freund der Armen und Beförderer der Armenanſtalten dieſer Stadt

ſein werde, ſoweit mein Amt es verlangt, oder die Bürgerſchaft, indem ſie

mir ihr Vertrauen ſchenkt, es genehmiget, daß ich dahin wirken will, daß der

Leiden und Klagen weniger, der Wohlthäter und Menſchenfreunde mehrere

werden. O erlauben Sie mir, ehrwürdige Männer, einen freudigen Blick

in die Zukunft zu thun. Das Unglück, das dieſe Stadt traf, hat manches

nützliche Werk zerſtört, manche edle menſchenfreundliche Anſtalt ins Sterben

gebracht, manches Gute, das um das Wohl ihrer Mitbrüder eifrigſt be

ſorgte Männer, auch Männer meines Standes und Amtes, deren Namen

ich wohl kenne und die mir Vorbild und Muſter ſein ſollen, zu Stande

gebracht hatten, wieder ganz oder zum Theil vernichtet. Schon erheben

ſich aus den Trümmern neue Wohnungen empor, wenige Jahre werden

verſtreichen, und ſchöner und herrlicher als jemals wird die Stadt da

ſtehen; das Element, das zweimal in ſeiner Wuth ſie zerſtörte, wird
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ihr nichts mehr anhaben können; der Fremde und Abweſende, der ſeit

Jahren ſie nicht beſuchte, wird einſt bei ihrem Anblicke ſtaunend ſtillſtehen.

Und ich ſehe einſt, o erlauben Sie, ehrwürdige Männer, dieſen freudigen

Blick in die Zukunft zu thun, ich ſehe einſt Eifer und Ordnung in Allem,

was Religion und Kirche betrifft, ich ſehe blühende Schulen, Muſter und

Vorbild aller übrigen, ich ſehe Sittlichkeit und Liebe zu feinem Anſtand

und guter Lebensart im häuslichen und öffentlichen Leben, ich ſehe gute

Verſorgungsanſtalten für Verunglückte und Arme. Aber ſehe ich das alles

durch meine Einſicht und Betriebſamkeit? Ein Thor wäre ich, wenn ich

durch meine ſchwachen Kräfte zu Stande bringen wollte, was nur die

vereinte Kraft mehrerer Geſchlechter zu bewirken vermag. Ich erkenne dank

bar das Gute an, das diejenigen vollbrachten, die vor uns, vor mir waren.

Im geſegneten Andenken, ich weiß es, ſind bei Ihnen und dieſer Bürger

ſchaft mehrere von denjenigen Männern, denen ich im Amte nachfolge.

Ich werde nichts von dem, was ſie Gutes und Nützliches zu Stande

brachten, durch meine Schuld untergehen laſſen. Aber Menſchenwerke blei

ben doch großentheils unvollkommen, ſind den Veränderungen der Zeit

unterworfen; daher hat es noch keine Zeit gegeben, wo die neuen kom

menden Geſchlechter nichts zu thun und zu unternehmen, nichts zu ver

beſſern und zu vervollkommnen gehabt hätten. Und wer weiß nicht, welche

Veränderungen nicht durch der Menſchen Schuld, ſondern durch unglück

ſelige Ereigniſſe in-dieſer Stadt vor ſich gingen. Wurde nicht durch ſie

die Ordnung in vielen und ſehr wichtigen Dingen geſtört, iſt nicht das

Gotteshaus verſchwunden, liegen nicht die öffentlichen Schulen noch zum

Theil in der Zerſtreuung ? Was alſo noch zu thun übrig bleibt, iſt ſehr

viel, und glauben Sie nicht, daß ich es durch meine Kraft zu thun ver

heiße; auf Sie, ehrwürdige Männer, auf Ihre Weisheit und Geſchäfts

fähigkeit, auf Ihren Eifer für alles Gute und beſonders für das Glück

dieſer Stadt gründet ſich die Hoffnung Aller, gründet ſich auch mein

Vertrauen. Ich bringe Ihnen zu Ihren edlen Unternehmungen einen regen

guten Willen, eine theilnehmende Hand, und ſo viel Kraft, als Gott

mir verlieh. Ich hege aber auch den feſten Glauben, daß Sie, ehr

würdige Männer, auch in allen jenen Angelegenheiten, die zu meinem

geiſtlichen Amte gehören, mir thätigen Beiſtand leiſten, und meine Bitten

und Wünſche erhören werden. Ich werde nie das Glück dieſer Gemeinde

außer Acht laſſen. Fürchten Sie nicht, daß ich mit raſcher Unbeſonnen

heit zu Werke gehen und das Unmögliche verlangen werde. Ich kenne

die gegenwärtige Lage dieſer Stadt, ich kenne ſo manche Hinderniſſe,

welche bei dem jetzigen Zuſtande der Dinge nicht ſo leicht zu beſiegen

ſind. Würdigen Sie mich nur Ihres Vertrauens, nehmen Sie mich in

den Kreis dieſer Bürgerſchaft mit Freude auf; arglos und wohlwollend in

Allem und Jedem werfe ich mich in Ihre Arme, und ob ich Ihrer Liebe

und Freundſchaft würdig ſei, mag mein Leben beweiſen. Wohl ſind ein

zelne Gerüchte mir vorausgegangen, die Ihre Herzen von mir entfernen

könnten; doch Sie haben ihnen nicht geglaubt! Als vernünftige Männer

wollten Sie ſelbſt ſehen, ſelbſt hören, ſelbſt denken und urtheilen. Und ſo
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darf ich mir wohl verheißen, daß ich unter den Bewohnern dieſer Stadt

heitere Tage, Tage des Glückes und des Segens verleben, daß ich in

Ihrer Gewogenheit und Freundſchaft Freude und Seelenruhe finden werde.

Darum dank ich anbetend Gott, unſerem himmlichen Vater, daß er durch

ſeine wunderbare Leitung mich an dieſen Ort geführt, in dieſen Wirkungs

kreis geſtellt hat; zu ſeiner Ehre will ich lehren, zu ſeiner Ehre will ich

handeln. Auch dem hochwürdigſten Oberhirten, der ſeiner Liebe und

Vaterſorge mich würdigte, erſtatte ich kindlichen warmen Dank. Möge

er lange noch ſeine Heerde weiden, für Jeſu Lehre und Chriſtentugend

wachen, mögen alle ſeine Hoffnungen, die ſein heißes Vaterherz hegt, in

Erfüllung gehen. Seinen Erwartungen will ich ſo viel ich vermag ent

ſprechen. Dem edelſinnigen Grafen,) dem gutherzigen eifrigen Freunde

und Beförderer alles Guten, gebührt auch mein Dank. Er achtet mich

für werth, die wichtige Seelſorge dieſer Gemeinde zu übernehmen. Es

wird mein Bemühen ſein, daß ich des Vertrauens, das er mir ſchenkte, mich

würdig mache. Genehmigen ſodann auch Sie, Hochwürdigſter Herr, ver

ehrungswürdigſter Vikar und Schulaufſeher,?) meinen Dank und meine

Ergebenheit. Die Achtung, die Sie, Hochwürdigſter, ſich durch ein langes

thätiges Leben durch Ihre Prieſtertugenden und Verdienſte um Kirche und

Vaterland ſich errungen haben, werde auch ich zum Gegenſtande meiner

Pflicht und Aufmerkſamkeit machen; ich fühle mich hochgeehrt, von Ihnen

Hochwürdigſter, heute in dieſe ehrwürdige Verſammlung einſichtsvoller und

verdienter Männer eingeführt worden zu ſein und nie werde ich aufhören

nach Ihrem mir unſchätzbaren Beifalle, nach Ihrer Gewogenheit und

Liebe zu ſtreben. Empfangen Sie endlich, ehrwürdige Männer, die ich

als die Patrone der Kirchen und Schulen, als die Vorſteher dieſer Stadt

gemeinde verehre, und Sie alle, die ich aus den Bürgern um mich her er

blicke, meinen tiefgefühlten Dank für die Beweiſe Ihrer Gewogenheit

und Güte, mit denen Sie mich am heutigen Tage beehrten. Ob der

Tage, die ich hier zu verleben das Glück haben werde, viele oder wenige

ſein werden, das iſt mir unbekannt, ſoviel weiß ich aber, daß ich jeden,

den mir Gott zu verleben verleihen wird, zum Beſten der mir anvertrauten

Gemeinde verleben werde.

II.

Kurze Anrede,

gehalten bei der Einführung der jüdiſchen Kinder in die neuerbaute

Schule, den 12. December 1826.

Wir ſind nun im feierlichen Zuge angelangt an dieſem allen Men

ſchenfreunden theuren und ehrwürdigen Orte, nach dem wir ſchon lange

uns ſehnten. Ein unglückliches Ereigniß, deſſen Erinnerung ſchon in den

!) Graf Vincenz von Kaunitz.

?) Jg. Jakſch, Pfarrer in Politz.
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Herzen der meiſten Anweſenden ſchmerzliche Gefühle erweckt, hatte vor

mehr als ſechs Jahren dieſer Gemeinde und ihrer Jugend ein Haus

zerſtört, das überall, wo es immer gebildete Menſchen gibt, unter die

nothwendigſten gezählet wird; lange Zeit währte es, ehe die lehrbegierigen

Kleinen ſich vor ihrem Lehrer und Führer wieder verſammeln und den

ihr künftiges Glück begründenden Unterricht erhalten konnten. Nicht leicht

wurde dasjenige, was die wilde ungezähmte Wuth des Feuers zerſtört

hatte, wiedergewonnen; doch ſie ſteht nun wieder da, die Schule, ſchöner

und für den Unterricht geeigneter als vordem, ein Denkmal der Wohl

thätigkeit edler Menſchen, und der beſonderen Gunſt einer hohen Obrig

keit; und wir ſind aus keiner andern Abſicht verſammelt, als feierlich

von ihr Beſitz zu nehmen, und zu eröffnen, ſie der Jugend zu über

geben und ſie der Aufmerkſamkeit und Sorgfalt der ganzen Gemeinde zu

empfehlen.

Ihnen alſo und der Ihrer Sorgfalt anvertrauten Jugend wird

dieſe Schule übergeben, geehrter Lehrer; ich ſehe es Ihnen an, daß Sie

ſich beſonders freuen, dieſe neue Bildungsſtätte betreten zu können. Sie

haben lange ſchon darnach verlangt. Sie werden Ihr im Dienſte dieſer

Gemeinde und des Staates, denn als Lehrer einer ſo zahlreichen Jugend

haben ſie ſelbſt Einfluß auf das Wohl des Staates und werden als Staats

diener angeſehen, Sie werden, ſage ich, Ihr im Dienſte der Gemeinde

und des Staates ergrautes Haupt zu ehren wiſſen, und in dieſer neuen

Schule mit erneuertem Fleiße an den Kleinen arbeiten, Sie werden keine

Mühe ſcheuen, ſie in allem, was das zeitliche und ewige Heil derſelben

befördern kann, mit Wort und Beiſpiel zu unterrichten, Sie werden den

ſelben nicht nur emſig jene Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten beibringen,

welche ihnen zur glücklichen Betreibung ihrer künftigen Brod- und Berufs

geſchäfte unumgänglich nothwendig ſind, ſondern Ihre angelegentlichſte

Sorge wird es auch ſein, die Seelen der Kinder zur Gottesfurcht und

Tugend zu bilden, ihnen Achtung vor Gott und ſeinem heiligen Geſetze,

liebreiches Wohlwollen gegen alle Menſchen, Rechtſchaffenheit und Ge

wiſſenhaftigkeit einzuflößen, mit einem Worte aus ihnen Menſchen zu

ziehen, welche einſt zur Ehre dieſer Gemeinde, zum Segen vieler Menſchen,

zum Beſten der bürgerlichen Geſellſchaft leben, und durch ihre guten

Werke Gott ihren Schöpfer preiſen! Für Sie, mein geehrter Lehrer, muß

kein Ort ehrwürdiger und heiliger ſein, als dieſe Schule, hier müſſen Sie

wie ein Samuel fromm und weiſe, eifrig für Gott, liebreich gegen die

Menſchen unter den Kleinen wandeln, Ihren Mund öffnen zu nützlicher

Lehre und über gute Zucht und edle Sitte wachen, hier müſſen Sie ſich

nicht nur die Achtung Ihrer Mitmenſchen und die Gewogenheit Ihrer

Vorſteher erwerben, ſondern den ewigen herrlichen Kranz der Belohnung

verdienen, den ihnen der Herr unſer Gott einſt in jener Welt reichen

wird. Wir dürfen es hoffen, daß Sie die Wichtigkeit Ihres Amtes er

kennen, und keine Pflicht, die dasſelbe Ihnen auferlegt, hintanſetzen

werden. Sie werden daher ſelbſt dafür wachen, daß dieſe Schule auch

von andern, beſonders von den Kindern in Ehren gehalten werde, daß
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in derſelben Ordnung und Reinlichkeit herrſche und nichts von dem muth

willig beſchädiget werde, was zur Ertheilung des Unterrichtes und zur

Bequemlichkeit des Lehrers und der Schüler mit mancherlei Anſtrengungen

herbeigeſchafft wurde; doch die Sorge dafür iſt auch Ihnen anvertraut,

Ihnen, mein Herr, dem das Amt eines weltlichen Schulaufſehers über

tragen iſt. Dieſe Schule wird nun heute auch Ihrer Aufſicht und Obhut

übergeben. Ihnen darf es nicht gleichgültig ſein, ob hier Ordnung oder

Unordnung, Reinlichkeit oder Unreinlichkeit ſich finde; die gute Beſchaffenheit

derſelben wird auch Ihnen zur Ehre gereichen. Doch Ihre wichtigſte Sorge

beſteht darin, dahinzuarbeiten, durch Bitten und Ermahnungen, durch freund

liches Zureden und ernſte Erinnerungen, durch eine deutliche Darlegung aller

Vortheile der öffentlichen Schulerziehung, daß alle Kinder der Gemeinde, die

reichen wie die armen ununterbrochen die Schule beſuchen, daß es nicht ferner

geſchehe, was bisher mit großer Betrübniß bemerkt wurde, daß durch den

unordentlichen Schulbeſuch der Unterricht erſchwert und die Schule ſelbſt der

Geringſchätzung Preis gegeben werde, daß nicht ferner geſchehe, was bisher

zur Betrübniß der Lehrer und Schulvorſteher ſtatt fand, daß meiſtens nur

ein Häuflein armer Kinder ſich hier einfinde, während viele der vermögenderen

Familien häufig zurückblieben; daß nicht ferner geſchehe, was bisher zum

großen Schaden der Jugend, und zum Verdruſſe der Lehrer und Vorſteher

geſchah, daß eine Anzahl zum Lehren unfähiger, ſelbſt unſittlicher Menſchen,

die nicht einmal zu dieſer Gemeinde gehören, ohne Fug und Recht ſich des

Unterrichts bemeiſtern, die Schulordnung ſtören und dadurch, daß ſie ohne

Anſehn daſtehen und von jeder Unterſtützung verlaſſen ſind, nur Leichtſinn

und Ausgelaſſenheit unter der Jugend verbreiten. Erfüllen Sie was Ihres

Amtes iſt, und Sie können des kräftigſten Beiſtandes nicht nur von meiner

Seite, ſondern auch von Seite der Herren Repräſentanten der Obrigkeit ver

ſichert ſein. -

Endlich empfehlen wir dieſe Schule der ſämmtlichen Gemeinde, allen

Mitgliedern derſelben und vornehmlich jenen, die als Vorſteher aufgeſtellt

ſind oder einſt aufgeſtellt werden. Wiſſet, Iſraels Volk war immer ein ge

lehriges Volk, das gegen öffentliche Bildungsanſtalten, gegen Tempel, Sy

nagogen und Schulen die größte Hochachtung bezeugte; wiſſet, Iſraels Volk

achtete immer Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten, ſtudirte nicht nur mit Liebe

die Wiſſenſchaft der gottgeoffenbarten Religion, ſondern verlegte ſich mit Eifer

auf die weltliche Weisheit, unter ihm traten Geſetzgeber, Propheten und

Lehrer auf, in deren heiligen Schriften nicht nur ſeine Nachkommen, ſondern

auch die gebildeten Völker der Chriſten Belehrung und Erbauung finden,

aus ihm gingen Weltweiſe, Rathgeber der Könige und Fürſten hervor. Auch

in unſern Zeiten ſucht es ſich aus ſeiner tiefen Verſunkenheit wieder empor

zuarbeiten und einer edlen Bildung ſich zu befleißen, um ſich der Achtung

der Menſchen würdig zu machen. Und wo, ich frage Euch, wo wird der Grund

zum Aufſchwunge des menſchlichen Geiſtes, zu einer edlen Ausbildung ge

legt? Nicht im elterlichen Hauſe und in der Schule? Nicht in der Schule,

wo das Kind alle jene Kenntniſſe und Fertigkeiten erlernt, welche ihm un

umgänglich nothwendig ſind, um einſt die Geſchäfte des Lebens mit Einſicht
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und Verſtand verwalten zu können: nicht in der Schule, wo alle Kräfte des

Menſchen geweckt und zur Erlangung einer höhern Bildung vorbereitet werden;

nicht in der Schule, wo ein vernünftiger Unterricht, in allem, was gut und

nützlich iſt, von den Lippen der Lehrer in die unſchuldigen Herzen der Kinder

dringt, und ſie zu guten Menſchen, zu frommen Verehrern des höchſten

Weſens und uützlichen Gliedern des bürgerlichen Vereines bildet? Saget,

was hier etwa gelehret, und nicht gut und erſprießlich und zu einem glück

lichen Leben erforderlich wäre? Und wenn dem ſo iſt, was dürfen wir heute

von dieſer Gemeinde hoffen und erwarten? Das, daß ſie die Schule als eine

große unſchätzbare Gabe des Himmels, als ein Denkmal der Gnade unſers

Landesvaters, der alle ſeine Unterthanen beglücken und zum Genuſſe einer

wahren menſchlichen Bildung zulaſſen will, endlich als ein Geſchenk der

Güte ihrer gnädigen Obrigkeit anſehen, ſchätzen und benützen werde. Dieſen

gerechten Hoffnungen und Erwartungen würdet Ihr aber nicht entſprechen,

wenn Ihr eure Kinder nicht zum fleißigen und ununterbrochenen Beſuche

der Schule anhalten wolltet! Ich wende mich daher mit meinen Worten noch an

euch, ihr Eltern, und ſage euch, daß ihr es erſtens Gott ſelbſt ſchuldig ſeid, eure

Kinder zum fleißigen Beſuche der Schule anzuhalten. Denn von ihm habt

ihr ſie erhalten, eure Kinder ſie ſind Geſchenke von ihm, Pfänder ſeiner Liebe!

Aber warum er ſie euch gegeben und an euer Vater- und Mutterherz gelegt?

Daß ihr ſie zu zufriedenen Bürgern dieſer Erde, und zu ſeligen Erben des

Himmels erziehet. Von euren Händen wird er ſie einſt wieder fordern: weh,

wenn ihr diejenigen einſt ihm verwahrloſt und verderbt zurückgebet, die er euch

rein und unſchuldig gab, weh, wenn ſie hier auf Erden durch eure Schuld ein

elendes, ſchmachvolles Leben führen und einſt mit Sünden befleckt vor ſeinem

Richterſtuhle erſcheinen. – Ihr ſeid es zweitens auch dem allerhöchſten Landes

vater und der bürgerlichen Geſellſchaft ſchuldig, eure Kinder gut erziehen zu

laſſen. Der Gnade unſers allerhöchſten Landesvaters verdankt ihr, daß Euch

Schulen und Bildungsanſtalten offen ſtehen, in denen ihr die edlen Kräfte

der unſterblichen Seele wecken und nähren, und euch alle jene Kenntniſſe und

Geſchicklichkeiten erwerben könnet, welche zu einem zufriedenen, ehrenvollen

Leben auf dieſer Erde, und zur Erlangung der ewigen Seligkeit nothwendig

ſind. Wäre es nicht ein ſchwarzer Undank, wenn ihr die hohen Geſchenke

und Gnaden ſeiner Vaterſorgfalt gering achten und unbenützt laſſen wolltet?

Und was erwartet die bürgerliche Geſellſchaft, in deren Mitte ihr lebet, von

euren Kindern ? Erwartet ſie nicht, daß Sie ruhiges Leben führen in aller

Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit; daß Sie nicht die öffentliche Ordnung

ſtören, ſondern zur Wohlfart der übrigen Staatsglieder treulich das Ihrige

beitragen. – Ihr ſeid es drittens Euren Wohlthätern ſchuldig, dieſe Schule

für eure Kinder wohl zu benützen. Gute edelgeſinnte Menſchen eures Volkes

von nah und fern, ſteuerten gerührt von eurem Unglücke reichliche Gaben

bei, um eurer Jugend die verlorne Bildungsſtätte wiederzugeben! Ihnen

ſeid ihr Dank ſchuldig; und wie könnet ihr dieſen ſchöner, beſſer entrichten,

als wenn ihr dieſe durch die Beihilfe ihrer Gaben wieder erbaute Schule

wohl benützet und ſie zum Bildungsſaale eurer Kinder machet. Doch nicht

dieſe edeln Menſchenfreunde bewirkten allein durch ihre Gaben dieſe Schule,
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ihr habet ſie ganz vorzüglich eurer hohen Obrigkeit zu danken! Wiſſet ihr,

welchen Dank Hochdieſelbe nach ihren edlen Geſinnungen von euch fordert!

Keinen andern, das verſichern uns hochanſehnliche Herren Repräſentanten

Hochderſelben, als daß ihr eure Kinder in dieſer Schule zu guten Menſchen

und rechtſchaffenen Gliedern der bürgerlichen Geſellſchaft erziehen laſſet, damit

ſie einſt in Rechtſchaffenheit ſich ihr Brod verdienen, und dieſer Gemeinde

zur Ehre und zum Ruhme leben! Und es ſei auch bemerkt, daß die hohe Obrigkeit

nicht unbekümmert ſein wird, ob ihr Hochderſelben dieſen Dank abſtatten

werdet. Hochdieſelbe wird gewiß ein wachſames Auge auf dieſe Anſtalt

haben, und wird ſich ſehr freuen, wenn ihr dieſelbe zum geſegneten Bildungs

orte eurer Kinder machet. Eine gleiche Freude werden alle diejenigen empfinden,

welche thätigen Antheil an der Wiedererbauung dieſer Schule hatten; denn edle

Männer verlangen keinen andern Dank für das Gute, das ſie ihren Mit

menſchen erwerben, als dieſen, daß es von ihnen wohl benützet werde. End

lich ſeid ihr es euch ſelbſt und euren Kindern ſchuldig, ſie zur Schule fleißig

anzuhalten! denn ſollen eure Kinder zu eurer Ehre aufwachſen, einſt der

Troſt und die Stütze eures Alters werden, ſo müſſen ſie wohlerzogen, in allem

Guten unterrichtet werden! Wozu ihr ſie bildet und bilden laſſet, das werden

ſie einſt ſein, eure Ehre oder eure Schande, eure Freude oder eure Betrübniß,

eure Belohnuug oder eure Strafe! Möchten eure Söhne nie gleichen dem

Cham, dem der Vater fluchte, ſondern dem Sem und Japhet, die er ſegnete,

möchten ſie einſt nie gleichen den Söhnen des Hohenprieſters Heli, Ophni und

Phineas, um derenwillen er ſein Hohenprieſteramt verlor und die der Leute

Aegerniß waren und endlich elend umkamen, möchten ſie gut ſein wie Joſeph,

fromm wie Hannas Sohn Samuel, weiſe wie der Hirtenknabe David und

nüchtern und mäßig wie Daniel und ſeine Gefährten. Möchten eure Töchter

ſein klug und gefällig wie Rebekka, emſig beſcheiden und wohlwollend wie

Ruth, fromm und gottesfürchtig wie Hanna! Salomon der weiſe König

ſagt: Ruthe und Zucht machen verſtändige Leute– aber ein Kind, das ſeinem

eigenen Willen überlaſſen iſt, macht ſeiner Mutter Schande. Gute Kinder

ſind der Eltern Freude und Ehre, ſage ich, und ihre Hoffnung am Grabes

rande. Bildet euch dieſe Kinder; eine gute Erziehung ſeid ihr ihnen ſelbſt

ſchuldig! durch eine gute Erziehung öffnet ihr ihnen die Quelle eines glück

lichen Lebens – und wohl thut den Eltern kindlicher Dank! Durch eine

ſchlechte Erziehung aber verderbt ihr ſie! und gerechte Strafen, die Kinder

ihren nachläſſigen Eltern machen, ſtechen wie Scorpionenbiſſe.

Nun empfehlen wir Dir, allmächtiger Gott dieſes Haus in Deinen Schutz

und Schirm, denn es gibt nur einen Arm, der jedes Unglück bewahren kann:

das iſt der Arm des Hocherhabenen, der über jedes Menſchenobdach Wache

hält, der Arm des Ewigen, der die Welten ſchuf, der Arm des treuen Hüters

Iſraels, an deſſen Vaterherz wir alles, alles legen, was wir nicht allein hüten,

ſchützen und pflegen können. Sei der Schützer dieſes Hauſes, Allmächtiger, ſei

Segen und Belohnung der Lehrer, daß ſie hier rechten Samen der Tugend

ſtreuen, und laß ihnen die ſchönſten Früchte tragen in den Herzen der Kinder.
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P. Pöſinger iſt der vortreffliche Nachahmer der Veith'ſchen Kanzel

beredſamkeit. Die wohlbekannte Eigenart des berühmten Altmeiſters Veith

iſt hier in voller Selbſtſtändigkeit glücklich copirt. Veith nachzuahmen iſt ein

ſchweres Ding. Wer dieſe Nachahmung in bloßem Spiele der Phantaſie, im

Haſchen nach ſüßlicher Empfindung und in daherſtolzendem Pathos, in

poetiſcher Ausſchmückung, in Häufung von Anekdoten ſuchte, der ging weit,

ſehr weit irre. Es fehlte die ſcharfe Logik, die ſichere Aufeinanderfolge der

Sätze, das rechte Hineingreifen in das Alltagsleben zur rechten Zeit, das

enorme Wiſſen, mit einem Worte, es fehlte der Veith'ſche Geiſt. Pöſinger iſt

der einzige richtige und vernünftige Nachahmer unſeres Veith. Nur hat er

ſich zu ſehr an Abraham a Sancta Clara angelehnt und den Veith'ſchen

unvergleichlichen Humor mit Abraham'ſcher Burleske verbrämt. Wenn wir

Seite 83 leſen: „Ueber Kränkungen, Verletzungen durch rauhe Animoſität

des Mannes, der oft auffährt und ſogar grob wird wie Segeltuch, ſoll ſie

(die Frau) nicht von ihrer Schwäche und Reizbarkeit ſich überwinden laſſen,

und in Klagen und Wehklagen, Zürnen und Heulen ausbrechen über das

ſchreckliche Unglück; ſie ſoll kein Mufti, kein Trotzkopf ſein, kein Giftſchlangen-,

Drachen- oder abſcheuliches Bärengeſicht machen, oder wie ein finſterer Kohlen

ſack daſitzen“, ſo meinen wir den alten Abraham in ſeinem „Merks Wien“ zu

hören. Oder erſt Seite 297 der „Reiſernaz“ mit ſeinem Soldatenfluch:

„Innsbruck, Augsbruck, Regensbruck“! Wenn P. Rudolf ſich hiebei in der

Action des Redens auf dem linken Abſatz gedrehet hat, mag wohl ſein

Auditorium in „allgemeine Heiterkeit“ ſich aufgelöſt haben. Sicher aber iſt

es geſchehen bei der Anhörung der Grabſchrift des „Reiſernaz“ S. 295:

Hier liegt Ignaz Reiſer, ein wackerer Soldat,

Der niemals nicht gebettelt hat;

Und hätt' ihu Gott nicht in den Himmel genommen, –

Von ſelber wär' er nimmer gekommen.

Immerhin. Die Predigten von Krombholz und Pöſinger, jede in ihrer

Art, zählen zu den beſten Erzeugniſſen der neueren Predigtliteratur.

A. Moſer.

5ur Seelſorge der Schulkinder. Ein Büchlein für Geiſtliche und Lehrer

von Friedrich Köſter us, Pfarrer zu Nieder-Roden, Diöceſe

Mainz. Köln und Neuß 1871. Schwann'ſche Buchhandlung.

8. S. 96. Pr. 7/, Sgr.

Herr Köſterus iſt durch ſein brauchbares unter dem Namen Friedrich

Clericus herausgegebenes Schriftchen „Zehn Gebote katholiſcher Kindererzie

hung“ als denkender Seelſorger bekannt. Sein vorliegendes Schriftchen,

wenn auch dem Hauptinhalte nach ein Abdruck mehrerer Aufſätze aus

Alleker und Kentenich's kathol. Zeitſchrift für Erziehung und Unterricht

iſt nur geeignet dieſen Ruf zu mehren. Köſterus behandelt in 9 Kapiteln

Gegenſtände, die in der Paſtoration hochwichtig ſind und oft überſehen
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oder nicht gehörig gewürdiget werden, wie die Plätze der Schulkinder in

der Kirche (Kap. 4) oder Singen und Beten (Kap. 6). Von Intereſſe

ſind Kapitel 2 und 3, denn ſie behandeln eine Frage, über welche reno

mirte Pädagogen, Gemeinderäthe und Abgeordnete aus dem Häuschen

gerathen ſind, nämlich: ſollen die Schulkinder am öffentlichen Gottes

dienſte theilnehmen? Entſcheidend iſt das Wort der Schrift: Aus dem

Munde von Kindern und Säuglingen haſt Du mein Lob bereitet. Aber

es könnte die Geſundheit Schaden leiden! Freilich gab es eine Zeit, in

welcher aus kernigen, ungeſchwächten Eltern kernige, von Geſundheit und

Kraft ſtrotzende Kinder hervorgingen. Dieſe Zeit iſt um. Schwächliche,

entnervte, verluderte Eltern erzeugen ganz natürlich ſaft- und kraftloſe

Kinder, Kinder, die ein Regentröpflein durchweicht, ein Schneeflöcklein

umwirft, ein Säuſeln des Herbſtwindes davonträgt und der Hauch des

Gotteshauſes ohnmächtig macht. Für ſolche abgeſtandene Früchte eines

im Wirthshauſe und in Schlupfwinkeln vergeudeten Lebens, iſt der Beſuch

der Kirche zur Winterszeit ohne einen Wagen voll Pelzwerk zur Seite

ſchädlich. Im Sommer könnte das Butterbemmchen leicht zergehen. Die

ausgemergelten Alten wollen ſich doch länger an dem Anblicke ihrer

ſaftloſen Jungen erfreuen und ſo iſt die bekannte Agitation entſtanden.

Der wahre Grund wurde ſtets verſchwiegen. Ich habe ihn jetzt mit

getheilt. Beim „Erſtkommunikanten-Unterricht“ Kap. 9 iſt Herrn Kö

ſterus eine der beſten Schriften dieſer Art entgangen. Ich meine Ruland's

vortreffliche Schrift: Praktiſcher Unterricht zum erſtmaligen Empfang der

heiligen Communion. Augsburg 1849. Dieſe Schrift iſt ſo gründlich

und für die Kinderwelt ſo faßlich bearbeitet, daß wir jeden Katecheten

bitten an dieſer Perle nicht vorüberzugehen. Köſterus wird gut thun,

raſch darnach zu greifen.

A. Moſer.

Druck von Adolf Holzhauſen in Wien

k. k. Univerſitäts-Buchdruckerei.



VIII.

Weber Hal. I. l–A.

Fragment eines Sendſchreibens an einen Freund. Von Dr. Anton Stara,

Pfarrer in Klein-Tajax.)

Ihr reiner, nur der Wahrheit oder dem, was Sie für Wahr

heit halten, zugewandter Sinn, und Ihre mir bekannte liebens

würdige Gelehrſamkeit ermuthigen mich, Sie in einer Frage um

Ihre freundliche Zurechtweiſung zu bitten. – Aber ſchon hier ſtockt

mein Redefluß! Soll es denn ſo ſein müſſen, daß gerade auch in

dieſer Frage Einer vom Andern lernen ſoll, daß Einer auf die

hingewieſen iſt? Wer hat ihn hingewieſen? Warum ſind nicht

Alle gleichmäßig mit dem Funken des Genies bedacht? warum

nicht Alle gleichmäßig erleuchtet? Das ſcheinen müſſige Fragen

zu ſein; aber, aufrichtig geſtanden, die ſogenannten „müſſigen“

Fragen intereſſiren mich am meiſten; es ſind ja gewöhnlich ſolche,

wo unſer Denken aufhört, ſtatt erſt recht anzufangen, und es iſt,

als wenn bei einer gewiſſen Grenze angelangt, ein gewiſſer Nebel

gleichmäßig Alles umlagerte; aber ich ſehe denn doch einige Berge,

deren Spitzen ſich im Nebel verlieren: das ſind die Genien der

Menſchheit, denen die Andern nur bis zur Bruſt ſchauen; die

Strahlen ihrer Augen aber durchbrechen gleich Blitzen die dumpfe

Atmoſphäre und verſchwinden wieder auf Jahrhunderte, in denen

die andern Menſchen zum Theile von jenen Strahlen zehren, zum

Theile ſie vergeſſen, größtentheils aber ſie gar nicht beachtet haben!

Man nennt uns den Sokrates, den Plato, den Ariſtoteles, aber

was denken die Meiſten dabei? Eine dumpfe Vorſtellung: „das

waren große Männer“, eben nur entſtanden daher, daß ſie oft ge

nannt werden, das iſt Alles was die Maſſe davon hat, die ſo

!) Vergl. XI. 1. S. 159–160.
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glücklich war davon zu hören, und das iſt leider wohl die aller

kleinſte Maſſe der Lebendigen! – Freund! warum iſt es ſo? woher

der Mangel des Wiſſens? woher die Faulheit im Denken? woher

dieſe Geiſtesträgheit und Krankheit? Doch das iſt nicht die Frage,

die mich ſo ſehr plagt; ſondern meine Aufmerkſamkeit richtet ſich

ſchon ſeit einiger Zeit auf den Handel und Wandel der Chriſten.

Mir ſagt ſo eine Art dunklen Gefühls, daß das Treiben der ſo

genannten Chriſten ein Pasquill iſt auf ihre Sittenlehre, oder daß

ihre Sittenlehre, auf die ſie ſich, wie man aller Orten hören kann,

gar ſo viel zu Gute thun, nur der Deckmantel ihres ſchlechten

Lebens ſei. So betrügen ſie die Welt, die jeden nach ſeiner Pro

feſſion höchſt äußerlich beurtheilt, und einen Tugendlehrer für

tugendhaft hält, und einen Juden für betrügeriſch, und einen Türken

für weiberfreundlich, und einen, der ſich Doctor ſchreibt, für ge

ſcheidt, und einen Redner für überzeugt von dem, was er ſpricht!

Woher dieſe unendlichen Täuſchungen? „Eitelkeit und Dummheit

iſt daran ſchuld“ – wohl! aber woher dieſe beiden und ihr ganzes

Gefolge? – „Müſſige Fragen!“

Ich weiß wohl aus eigener Erfahrung, daß auch wir, die wir

die Vernunft als unſere alleinige Richtſchnur annehmen, ihren wohl

erkannten Geboten nicht immer den gewünſchten Gehorſam leiſten,

und ſo könnte es immerhin ſein, daß die Sittenlehre und ihre Vor

ausſetzung, die Glaubenslehre der ſogenannten Chriſten, an ſich,

wie ſie ſelbſt ſagen, höchſt vortrefflich wären, und das iſt's eigentlich

was mich quält. Ich fühle mich nämlich gedrungen, allem Vor

trefflichen, und was ſich dafür ausgibt, nachzugehen, und womöglich

die Urvorſtellungen aus dem vielfach verſchlungenen Geäſte der

ſpätern Vorſtellungen herauszulöſen, um den Gang der geſchicht

lichen Entwicklung zur freien Vernunftthätigkeit mit geiſtigem Ver

gnügen zu verfolgen, und das iſt ja doch der einzig wahre Genuß

der Ideen, ihren zeitlichen Repräſentanten im Chaos des Welt

getümmels nachzuſpüren, und Krankheit dort aufzuweiſen, wo Ge

ſundheit zu herrſchen ſchien, und umgekehrt.

Ich will alſo diesmal die Glaubens- und Sittenlehre der

Chriſten an ihren „Quellen“ ſtudiren, und meine Frage, die ich

heute an Sie richte, beſteht einfach darin, daß Sie mir ſagen, ob

ich mit der nöthigen Vorausſetzungsloſigkeit und Losſchälung von

jedem Vorurtheile ſtudirt habe?
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Da liegt eine Sammlung von Briefen vor mir, welche die

ſogenannten Gebildeten unter den ſogenannten Chriſten einem ge

wiſſen Paulus zuſchreiben, und ich greife einen Brief heraus, der

überſchrieben iſt:

„Der Brief des Paulus an die Galater.“

Wer die Galater waren, werden Sie mir nächſtens ſchreiben, aber

auch woher Sie das Alles wiſſen und woher es ihre Gewährs

männer wiſſen. – Wie ſie beſchaffen waren, verräth vielleicht der

Brief ſelbſt, wenn er echt iſt. Er fängt wohl an: „Paulus an

die Gem. Galatiens“, aber wer weiß, ob ihn „Paulus“ auch

wirklich geſchrieben? Vielleicht iſt er ihm unterſchoben? dann

aber, denk' ich, mußte doch vorausgeſetzt werden, daß dieſer Paulus

irgend ein Mann geweſen ſei, dem man einen ſolchen Brief an die

Galater zutrauen durfte. Und wenn er unterſchoben worden, ſo

geſchah es ſicherlich, entweder um die „Galater“ durch den Brief

eines ihnen werthen Mannes zu dem zu bewegen, was der Brief

vielleicht enthält, oder es geſchah, um einer gleichzeitigen oder

ſpätern Gemeinde ein Spiegelbild vorzuhalten. Der Brief ſelbſt

muß lehren, ob ein „guter oder ſchlechter Chriſt“, platt zu reden,

dieſen Brief unterſchoben hat? Den „ſchlechten“ werd' ich wohl

im Voraus abweiſen müſſen, weil die Chriſten dieſe Briefe, wie ich

höre, beſonders hoch ſchätzen, was hier entſcheidend iſt, da ſie „nach

der Theorie ihrer Lehre“ höchſt vortreffliche Menſchen ſein müſſen!

Was noch Niemand geläugnet hat, will auch ich nicht läugnen,

doch will ich mich in Acht nehmen und nicht verblenden laſſen. –

Vielleicht iſt aber der Brief in guter Meinung und um ſeinen,

vielleicht ſehr wahren Sentenzen beim unzurechnungsfähigen Pöbel

mehr Gewicht zu verleihen, mit dem Namen des Paulus verzieret

worden, der aber dann freilich in den Augen dieſes Pöbels eine

ſehr wichtige Perſon geweſen ſein mußte.

So kehrt mir wieder die Frage zurück, wer denn dieſer Paulus

geweſen, und vielleicht gibt der Brief, wenn er echt iſt, Aufſchlüſſe

über ſeinen Geiſt, über ſeine Schickſale. Schwer wird es freilich

werden, eine Originalarbeit darin zu erkennen, wenn ich den

Originalmann nur mit einem „vielleicht“ aus dieſem Briefe er

kennen und mir bei allen andern Briefen, die ihm in der mir vor

liegenden Sammlung zugeſchrieben werden, immer wieder dieſelben

21*
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Fragen aufwerfen ſoll. Doch halt! wie iſt denn die Sammlung in

meine Hände gekommen? durch den Buchhändler, durch den Drucker,

durch den Ueberſetzer. Es ſoll griechiſch geſchrieben ſein? Wer

hat's denn überſetzt? Wer bürgt mir für die Richtigkeit der Ueber

ſetzung, da ich nicht griechiſch verſtehe? – Gut, daß verſchiedene

Partheien unter den Chriſten ſind, die ſich wechſelſeitig anfeinden

und verachten! Ich ſehe, daß ich wenigſtens alle deutſchen Ueber

ſetzungen vergleichen muß. Aber welche ſoll ich vorziehen? Es kann

doch eine einzige anders überſetzte Phraſe auf das Verſtändniß

einer Reihe von Sätzen ſtörend einwirken! Es fehlt mir hier

durchaus an einem richtigen Führer in dieſem Labyrinthe, denn was

man von Ebenmaß, Durchſichtigkeit, Zweckmäßigkeit, Zuſammenhang,

Harmonie, Widerſpruchsloſigkeit und dergleichen hier ſpricht, iſt

alles Täuſcherei, weil ich nicht weiß, wie mein „Paulus“ zu ſchreiben

pflegte! Ich werde mich wohl an die übereinſtimmenden Ueber

ſetzungen halten und aus dem Briefe ſelbſt über den Werth der

verſchiedenen Ueberſetzungen urtheilen müſſen, verzweifle aber

ſchon im Voraus daran, das Richtige immer herausfinden zu

können. Wer bürgt mir aber dafür, daß der Brief wie er urſprüng

lich war, auch ſo geblieben iſt, als man bei den verſchiedenen Par

theien anfing, ihn zu überſetzen? Wenn je etwas, ſo muß dieſes

durch Zeugniſſe älterer Skribenten und Verſionen ausgemacht werden

können, und das führt mich auf den Gedanken, daß wenn ein

wirklicher Paulus an die wirklichen Galater einen vielleicht wegen

ſeiner Perſönlichkeit oder auch wegen ſeines Inhaltes wichtigen

Brief ſchrieb, ſich dieſer doch leicht erhalten konnte, weil er ſicherlich

in dieſem Falle wird häufig geleſen und vervielfältigt worden ſein.

Aber die Zeugniſſe dafür, Freund! die Zeugniſſe! und die Zeug

niſſe für dieſe Zeugniſſe!

Auch ſehe ich wohl ein, daß es hinſichtlich des Verſtändniſſes

dieſes Briefes von großer Bedeutung ſein könne, zu wiſſen, wer

eigentlich dieſer Paulus geweſen ſei; denn nach dem Weſen des

Menſchen richtet ſich ſein Wort, und dem wahrhaft Wiſſenden muß

doch der Belehrung Suchende folgen, und wird das, wenn er von

ſeinem Wiſſen und vielleicht von ſeiner Macht überzeugt iſt, in ganz

anderm Sinne thun, als Einer, der davon nicht überzeugt iſt.

Freilich führt uns das Anſehen einer Perſon häufig irre, doch nicht

immer! Eigentlich iſt es ſo: Es erſcheint ein Genie, ſammelt um
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ſich und reißt mit ſich fort eine Schaar von An- und Nachbetern;

dann erſcheint ein anderes: ſo bilden ſich Schulen, ſpalten ſich Par

theien; freilich geht aus dieſem Kampfe doch immer eine Seite

der Wahrheit als Siegerin hervor; aber es veranlaßt mich das zur

Bemerkung, daß alle unſere Wiſſenſchaften ſich im Grunde auf den

Glauben an den Genius in uns und andern aufbauen, und auch

die exacten Wiſſenſchaften haben den Genius, der in der Natur

ſchlummert, zum Vater. Dabei bleibt die Vernunft noch immer für

uns die höchſte Richterin und Norm, und Alles iſt ihr nur Stoff

des Wiſſens, dem ſie ſich unterwirft und erklärt, und dem ſie ſich

unterwirft, wenn es ſich zeigt, daß er ihren Dienſt verlange.

Noch Eins fällt mir bei, lieber Freund! Ich mache die Be

obachtung, daß ſich die Prediger der verſchiedenen Confeſſionen in

einem gewiſſen Jargon ihrer Confeſſionen bewegen, und ſo könnte

ein unterſchobener Paulus recht gut im Jargon des echten Paulus

ſprechen; aber wie wahrſcheinlich es auch iſt, daß dem Nachtreter

eines Religionsſtifters die Sprache deſſelben zum Jargon wird, ſo

unwahrſcheinlich iſt es mir und gewiß auch Ihnen, daß der Stifter

ſelbſt, das Genie, ſchon einen Jargon ſpreche, außer dem Jargon

aller Religionsſtifter. Wie kann ich aber das aus einem Briefe

herausfinden und unterſcheiden? Niemand kann das! Und ſo

komm' ich zum nothgedrungenen Reſultate, daß es verhältnißmäßig

die allerleichteſte, aber auch die allerwichtigſte Sache ſein müſſe, den

wirklichen Autor eines wichtigen Briefes, und das gilt auch von

allen andern hl. Schriften, mit Beſtimmtheit zu kennen, worüber

aber leider der Brief ſelbſt und gar kein Brief überhaupt über ſich

ſelbſt, kaum genügende Auskunft wird geben können.

„Apoſtel“ fährt er fort – das ſoll heißen, wie ich mir hab'

ſagen laſſen: „Geſandter.“ – Von wem geſandt ? was hat es mit

dieſer Sendung auf ſich? Die Sache iſt ſo äußerlich! Sendung!

Einer ſchickt dem Andern einen Boten, ihm etwas ſagen zu laſſen;

wer ſchickt hier? und was läßt er ſagen? und wie hat ſich der

Empfänger der Botſchaft dazu zu verhalten? Wenn der Sender irgend

ein Mächtiger iſt, ſo beleidigt man durch Verwerfung des Boten

den Mächtigen; aber was liegt hier daran ? der Mächtige iſt hier

vielleicht nur zunächſt am Papiere ? Vielleicht ! Und wenn Paulus

ſich einen Geſandten vielleicht Gottes nennt, ſo nennt ſich auch

Mohammed einen ſolchen, und die Türken halten Mohammed für
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den Geſandten Gottes; aber mit welchem Grunde? Die Chriſten

ſagen: „ohne Grund“; aber mit welchem Grunde ſagen ſie, daß

ſich dieſer Paulus ſo nennen darf? Ich weiß nichts von dieſer Be

rufung, außer was in der Apoſtelgeſchichte berichtet wird, die von

einem Schüler dieſes Paulus ſoll geſchrieben ſein, aber wer ſagt

mir, daß ſie wirklich von einem wirklichen Schüler dieſes wirklichen

Paulus geſchrieben iſt? Vielleicht auch hat der Schüler eines

Mannes, der ſich für einen Geſandten Gottes hielt, eben nur auf

des Meiſters Wort geſchworen! hatte denn der „falſche Prophet“

nicht auch ſeine begeiſterten Schüler? – Doch laſſt uns hören,

von wem er geſandt iſt?

„nicht von Menſchen, noch durch einen Menſchen.“

Merkwürdig! nicht Menſchen überhaupt, nicht irgend ein Menſch,

heiße er wie er heiße, haben ihn geſendet, keinem Menſchen hat

er's zu verdanken, daß er Geſandter iſt! Stellt ſich der Mann

auf ſich ſelbſt? hat er eine Idee aus ſich ſelbſt erzeugt oder erfaßt?

oder hat er von etwas gehört und gedacht: „das kann ich auch

ſelbſt thun“ ? oder iſt ihm was paſſiret ohne Menſchenvermittlung?

und warum ſagt er das „den Gemeinden Galatiens“ ? will

er ſich höher ſtellen als andere, die vielleicht „von Menſchen oder

durch einen Menſchen“ Geſandte ſind? Und wie ſteht er zu dieſen

Geſandten ? Stimmt er mit ihnen überein oder nicht? Wenn er

übereinſtimmt, ſo kann das Ehrgeiz ſein, auch eine Rolle in irgend

einem Drama, das die Galater bewegte, zu ſpielen; was aber be

wog ihn denn dazu? irgend eine Vorliebe für die Galater? oder

es kann Stammesliebe, oder allgemeine Menſchenliebe oder irgend

was anderes ſein. Stimmt er mit den „von Menſchen oder durch

einen Menſchen“ Geſandten nicht überein, ſo können es wieder

dieſelben Urſachen ſein, wenn wir nichts beſſeres in dem Briefe

ſelbſt finden. – Wenn nun kein Menſch ihn geſendet hat, wer hat

ihn denn nach ſeiner Ausſage, eigentlich geſchickt?

„durch Jeſus Chriſtus und Gott den Vater.“

Jeſus Chriſtus war alſo der Vermittler ſeiner Geſandtſchaft und

Gott der Vater !

Wie hat denn Jeſus Chriſtus das vermittelt? und wie Gott

der Vater?
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Machen wir uns die Sache nicht zu ſchwierig! Jeſus Chriſtus,

erzählt ſein hypothetiſcher Schüler Lucas, hat ihn berufen, und

Gott der Vater. Das wäre doch ein: „durch.“ Wie aber verhält

ſich Jeſus Chriſtus zu Gott dem Vater in dieſer Berufung? Es

iſt ein „und“ zwiſchen beiden. Gott der Vater iſt alſo etwas

anderes, als Jeſus Chriſtus, und Jeſus Chriſtus iſt nicht Gott,

oder warum ſagt er nicht: „durch unſern Gott Jeſus Chriſtus“?

Und inwiefern heißt Gott der „Vater“?

„Chriſtus“, hab' ich mir ſagen laſſen, heißt ſo viel als der

„Meſſias“: Paulus iſt alſo durch Jeſus von Nazareth, den der

hypothetiſche Paulus für den Meſſias der Juden hält, und „Gott

den Vater“ berufen worden. Wenn dieſer Brief echt iſt, oder

geſchickt nachgeahmt, ſo werden wir erfahren, welche Vorſtellungen

dieſer Paulus vom „Meſſias“ hatte; es wäre denn, daß er bei den

„Gemeinden Galatiens“ gewiſſe Vorſtellungen, die mit den ſeinen

übereinſtimmten, vorausſetzen konnte, aber auch in dieſem Falle

werden wir ſchwerlich ganz unbefriedigt bleiben.

Aber es kann auch ſein, daß nach ſeinem Sinne Gott der

Vater ſelbſt ihn berief durch Jeſus Chriſtus, weil er ſich viel

leicht dachte, daß Gott in Jeſus dem Meſſias irgendwie jederzeit

thätig war, was von dem Gedanken der Juden über den Meſſias

abhängig ſein kann. Er ſagt aber, daß

„ihn Gott der Vater auferweckte“

und die Chriſten ſagen noch heutzutage, wie ich von einem Profeſſor

ihrer Theologie erfahren, daß Jeſus von Nazareth von den Todten

auferweckt worden, trotzdem, daß Göthe irgendwo ſagt, auch hundert

Stimmen vom Himmel könnten ihm dieſe unmögliche Sache nicht

einreden. – Freilich wäre ſo was doch zuletzt eine Thatſache, und

hundert Stimmen vom Himmel könnten mir ſagen, daß ein Todter

von dem ich wüßte, daß er geſtorben und begraben ſei, nie mehr

auferweckt werden könne zum Leben, und ich werde ihn doch dann

ſehen, und mit ihm ſprechen und ſpazieren gehen, und vielleicht

eſſen und trinken; ſo würde ich doch ſeiner Stimme mehr glauben,

weil ichs wüßte, als hundert Stimmen vom Himmel die mich

täuſchen könnten. Aber hier ſteht die Sache anders! denn ich weiß

ja nicht, ob ſich dieſer „Paulus“ die Sache nicht blos eingebildet

hat oder betrogen wurde von ſich ſelbſt oder von andern? Es muß
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ſich aus dem Briefe zeigen, ob er nüchtern war oder ſich was vor

machen ließ; aber das letztere würde räthſelhaft ſein, weil er ſich

einen Geſandten nennt, den nicht Menſchen dazu gemacht haben, die

ihn alſo wohl nicht dupiren konnten; aber vielleicht, daß er ſeine

„Galater“ auf eigene Fauſt dupiren wollte!

Aber! aber! was iſt's mit der „Auferweckung von den

Todten.“ – Furchtbar! was redet der Mann zuſammen ! woher

weiß er das? Iſt das geſchehen? – Wenn es geſchehen iſt, und

er ſicher davon weiß, ſo ſetze ich in dieſem Manne die größte Auf

richtigkeit, die größte Gluth, die höchſte Aufopferung voraus. Ich

will mich ſelbſt in ſeine Lage verſetzen; die ganze Welt iſt auf

Göthes Seiten – und ich, der ich ſicher davon weiß, und ich, viel

leicht ſonſt ein Dummkopf, muß dann gegen die ganze Welt rennen,

und hab' Recht gegen die ganze Welt! Wie entſetzlich, wenn mir

die ganze Welt abdisputiren will, was ich ſicher weiß! Ich weine

bei dieſem Gedanken, aber ich begreife auch, daß bei den Märtyrern

die Thränen ſich vermiſchen mußten mit ihrem Blute, das ihnen

eine Welt auspreßte, die „Thatſachen“ durch ihre Gewalt ungeſchehen

machen wollte, und ſo ſcheint es mir, daß Altmeiſter Göthe ein

ebenſo großer Chriſtenverfolger geweſen ſein würde, wie weiland

Mark Aurel.

Aber das iſt Alles nur hypothetiſch, weil ich aus dieſem

Briefe Paulus ſonſt nichts weiß, als ſeine hypothetiſchen An

maßungen oder Täuſchungen in aktiver und paſſiver Form, und auch

„die Brüder, die bei ihm ſind“

kenne ich nicht. – Brüder! Warum nennt er ſie Brüder ?

„alle Brüder, die bei mir ſind.“ Es waren mehrere und nicht

leibliche Brüder, denn wer würde ſich bei leiblichen Brüdern ſo

ausdrücken? – es ſind alſo Brüder in einem anderen Sinne. Alſo

in welchem ? da er Gott den „Vater“ nennt, ſo ſind ſie in Gott

ſeine „Brüder“; Gott muß ſie alle auf irgend eine Weiſe gezeugt

haben; die Frage iſt alſo was er unter Gott verſteht, und wie

die gemeinſchaftliche Zeugung durch Gott zu faſſen iſt.

Er ſetzt bei den „Gemeinden Gal.“ jedenfalls voraus, daß

ſie unter „Jeſus Chriſtus“ und „Gott“ etwas Großes ſich vor

ſtellen, es wäre denn, daß er ſie über die 2 Perſonen im Briefe

ſelbſt beſonders belehren wollte, was mir unwahrſcheinlich iſt, da
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er gleich im Anfange ſo ſpricht; freilich ſind die Methoden ver

ſchieden und ich bin nicht berechtigt, den Schreiber dieſes Briefes

für unverſtändig, aber auch nicht für verſtändig zu halten, bis ich

werde weiter geleſen haben, und ſo muß ich das Urtheil unterdeſſen

zurückhalten, denn warum ſollte ich einen „Paulus“ der ſich einen

Geſandten Gottes nennt, gleich für verſtändiger halten, als einen

Mohammed, der ſich ebenfalls ſo nennt?

Mein Paulus ſchreibt an die „Gem ein den Galati en s“:

Sind bürgerliche Gemeinden und dergleichen Brüder zu verſtehen?

Möglich! könnte denn dieſer „Jeſus Chriſtus und Gott der Vater“

nicht in einem beſondern Verhältniſſe zu den bürgerlichen Gemeinden

Galatiens ſtehen? dann aber möchte ich dieſen Paulus für einen

Revolutionär halten, weil denn doch der römiſche Kaiſer ganz

andere Geſandten gefunden haben wird, als dieſen Paulus, der

ſeiner gar nicht erwähnt, es wäre denn, daß der römiſche Proconſul

Jeſus Chriſtus geheißen hätte; aber „Gott der Vater“ macht

Schwierigkeiten. – Die „Gemeinden“ im Verhältniß zu irgend

einem Machthaber intereſſiren , rundum betrachtet, am meiſten

Steuern und Gaben; da aber in dieſer Hinſicht gar nichts im

Briefe vorkommt, ſo muß wohl der Begriff der „Gemeinde“ hier

anders gefaßt und ein anderes Intereſſe, um das ſich Menſchen

gruppiren, angenommen werden, nämlich ein nicht politiſches, ein

ich möchte vermuthen, religiöſes, ideales ! Sie ſind aber ſchon

Gemeinde n! Was einigte die Glieder? Wer einigte ſie ? Durch

welchen Menſchen wurden ſie „zu was“ geeinigt? Da Paulus ihnen

ſchreibt, ſo waren ſie in einer Idee geeinigt, durch eine Idee ſich

bekannt und verwandt. Welche „Verfaſſung“ hatten dieſe Ge

m ein d en? Vielleicht uimmt der in Rede ſtehende Brief Rückſicht

auf ihre Gemeindebildung.

Die Ueberſchrift macht ganz den Eindruck, als wenn Paulus

an einen konſolidirten, in irgend einem Sinne organiſirten Körper

ſeine Worte richten wollte. Was hat er ihnen nun zu ſagen ?

„Gnade ſei Euch und Friede von Gott und unſerm Herrn

Jeſus Chriſtus.“

Gnade! Gnade und Friede ! Gnade iſt alſo etwas anderes wie

Friede, oder es kann auch Friede die Wirkung deſſen ſein, was er

„Gnade“ nennt, vielleicht ihre vornehmſte Wirkung?
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Von „Gott dem Vater und unſerem Herrn Jeſus

Chriſtus“ ſoll ihnen beides kommen. „Gnade“ heißt uns ein un

verdientes Geſchenk, aber iſt's nicht lächerlich zu ſagen: „Ein un

verdientes Geſchenk“ komme Euch? Wenn es noch hieße: „Der

Friede den Ihr nicht verdient, ſei Euch!“ aber es iſt ein „und“

dazwiſchen. Warum aber lächerlich machen, was man nicht gleich

verſteht? Man muß ſo lange einen geſcheidten Sinn ſuchen bis

man daran verzweifeln muß, einen todten Schriftſteller, der ſich

nicht mehr vertheidigen kann, von dem Vorwurfe des Unſinns los

ſprechen zu können; und warum gleich über dieſen Paulus ab

ſprechen, den die ſogenannten Chriſten für einen Weltlehrer aus

geben? Es wäre ja möglich, daß dieſer „Paulus“ unter Gnade

etwas ganz Beſonderes verſtände, was er bei ſeinen Leſern vielleicht

vorausſetzen könnte. Gnade von Gott :c. könnte auch heißen: Gott

ſei Euch gnädig und Jeſus Chriſtus ſei Euch gnädig d. h. er möge

Euch nicht nach Euren Verſchuldungen richten, ſondern „Gnade für

Recht“ ergehen laſſen; Euch die Strafe ſchenken die Ihr verdient

habt und Euch dadurch die Ruhe, den Frieden geben. – Wenn

wir nämlich Angſt haben, ſo iſt eigentlich die Angſt unſer Feind,

der unſere Ruhe, unſeren Frieden ſtört; und wer uns von einer

Angſt befreit, iſt unſer Freund, und je mächtiger die Angſt war,

deſto mächtiger erſcheint oder iſt der, der uns von der Angſt los

macht. Aber weßhalb hatten denn die „Gemeinden Galatiens“

Angſt?

„Friede ſei Euch.“ Was iſt Friede? das Widerſpiel des

Unfriedens; wo das Herz im Gegenſtande ſeiner Luſt ruht, gibt es

ſich „zufrieden“ und ſo viele oder ſo wenige Bedürfniſſe des Her

zens ſind – wenn Eines nicht geſtillt iſt, iſt „Unfrieden.“ Aber

welche ſind die natürlichen, welche die künſtlichen Bedürfniſſe des

Herzens? Könnte nicht auch ein fauler Frieden im Herzen ſein,

wenn das Herz oder der Verſtand übertölpelt wäre? Ich wenigſtens

rechne zum wahren Frieden Ueberzeugung hinſichtlich der Realität

der Güter, die wir haben oder die uns verſprochen werden; ich

rechne dazu ein Ebenmaß aller unſerer Kräfte, ich rechne dazu den

Sieg des Guten auf Erden, die Vertilgung der Lüge, die aber

freilich vielleicht nur ſtufenweiſe geſchehen kann, und der tauſend

Täuſchungen, die unſer Sinnen und Denken umſchleichen. Meint

das auch der „Apoſtel“ ? was haben ſich die Galater dabei denken
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können? oder ſollen ? oder müſſen? Vielleicht iſt dieſe Phraſe auch

nur ein frommer Wunſch, wie wir eben Geſundheit und dergleichen

wünſchen, und damit eigentlich unſern Antheil am „Wohlbefinden“

des Nächſten ausdrücken. Es wundert mich übrigens, daß Paulus

den Galatern nicht „Geſundheit und langes Leben“ wünſcht

was wie ich oft beobachtet habe, die hauptſächlichſten Wünſche ſind,

die ſich die Chriſten zuzurufen pflegen. Freilich läßt ſich ſagen, daß

man bei längerem Leben mehr „Gutes“ thun kann, aber ich hörte

dieſe Worte gar häufig von Leuten der verſchiedenſten Bekenntniſſe

ausrufen, daß ich billig zweifeln muß, ob ſich nicht auch hier die

meiſterliche Heuchelmaske der menſchlichen Konverſation zeigt, welche

die vieldeutigſten Ausdrücke als allgemeines Leichentuch über die ver

ſchiedenſten Begriffe ausgebreitet hat.

Dieſe problematiſche Gnade und dieſer Friede ſoll

ihnen ſein

„von Gott dem Vater und unſerem Herrn Jeſus

Chriſtus.“

Von beiden zugleich, aber auch gleichmäßig? bei „Gott“ wird die

Vaterſchaft, bei Jeſus Chriſtus die Herrſchaft hervorgehoben.

Wie iſt „Gott“ Vater geworden? oder war er im m er Vater?

es muß wohl heißen „unſer“ Vater, da der Apoſtel die aus den

„Gemeinden Galatiens“ Brüder nennt. Natürlich ſind die Gemeinde

glieder unter einander wie Brüder hinſichtlich des Erbes, hinſichtlich

der Dividende! Aber was iſt die Einlage? welche ſind die zu

theilenden Güter? „Gnade und Friede“ ſind es vermuthlich, d. h.

etwas, was ich noch nicht zu definiren weiß. – Worin beſteht denn

aber die „Herrſchaft“ Jeſu Chriſti? Warum nennt er ihn ſeinen,

und der Brüder, die bei ihm ſind, und vielleicht auch der Galater

„Herrn“? Herr und Diener, für die damaligen Zeiten vielleicht

beſſer: Herr und Sklave, iſt ein bekanntes Verhältniß, das befehlen

und gehorchen einſchließt. Ohne auf den Urſprung dieſes Ver

hältniſſes einzugehen, das jedenfalls in Pietät und Gewalt wurzelt,

genügt hier die Thatſache, daß der „Herr“ befiehlt und der „Diener“

gehorcht; dem Wohlthäter als ſolchen gehorcht man nicht, nennt

ihn auch nicht ſeinen Herrn; und Herr wird man durch Gewalt

oder durch Uebertragung oder durch freiwillige Anerkennung und

Unterordnung zu gewiſſen Zwecken. Im letzten Falle hört die
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Herrſchaft mit der freiwilligen Unterordnung auf, und dieſer Art

iſt gewiß alle menſchliche Herrſchaft, heiße ſie wie ſie heiße, das

iſt ein mathematiſch ſicherer Satz, und läßt ſich – auf dem Papier

haarklein ausrechnen; aber es können manche Zwecke früher, manche

ſpater erreicht werden; es laſſen ſich Zwecke denken, die immer nur

können angeſtrebt, nie erreicht werden; es laſſen ſich Gewalten

denken, die von einer Anerkennung unabhängig ſind, und eben auch

ſolche, deren Anerkennung oder Nichtanerkennung über den Werth

des Individiums, auch über ſein Sein und Enden entſcheiden. Der

letzteren Art ſind die Offenbarungsgewalten ſämmtlicher Religionen,

aber ſie können eben nicht alle reale Gewalten ſein, weil ſie ſich

ſchnurſtracks die Herrſchaft ſtreitig machen, und wenn ich auch nicht

läugnen kann, daß ſie dem betreffenden Gläubigen immer reale Ge

walten ſind, ſo nehme ich das wohl in Anſchlag für Beurtheilung

ſeiner Handlungsweiſe, aber ich weiß doch, daß das eine bloße Vor

ſtellung iſt, und könnte eine reale Gewalt nur dort ſuchen, wo ich

die wahre Religion finden würde. Für den Türken iſt Mohammed

eine Herrſchaft, für mich ein Nichts! andern iſt der Jeſus Chriſtus

des Paulus eine Thorheit, ihm der „Herr“; der Pabſt iſt für die

größere Anzahl der Menſchen ein Nichts, für die Katholiken ſcheint

es der einzige wahrhafte Herrſcher auf Erden.

Ich kann hier den Satz nicht unterdrücken, daß alle Confeſſionen

der Welt, heißen ſie Chineſen oder Chriſten, darin übereinſtimmen,

daß das weltliche Regiment aufhört, ſobald im Allgemeinen der

Gehorſam aufhört, daß aber ihre Religionsgewalten nimmer auf

hören, wenn ſie auch von Niemanden anerkannt würden. Dieſer

Satz iſt äußerſt merkwürdig, ich überlaſſe es aber andern ihn ge

hörig zu verwerthen, und begnüge mich bewieſen zu haben, daß

Herrſchen erſt ein Folgebegriff iſt, und nur dem rechtmäßigen

Herrſcher zu folgen ſei, was gleich von Jedem eingeräumt wird, in

ſeinen Gründen und Folgen aber noch ſehr wenig iſt unterſucht und

angewendet worden. – Die derzeitigen Herrſcher aber haben allen

Grund, über dieſe Fragen gewiſſenhaft nachzudenken, daß ſie in der

Pflege der Gerechtigkeit und der Gerechtſamen nicht zu kurz be

funden werden.

Ich ſehe ein, daß wenn Jeſus Chriſtus wirklich von den

Todten auferweckt wurde, er auch wirklich eine reale Macht haben

kann und haben wird, die von meiner Anerkennung unabhängig iſt,
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in welchem Falle es dann allerdings ſchädlich ſein müßte, wenn ich

durch eigene Schuld ihn nicht anerkennen würde; aber ich ſehe auch

ein, daß ihn Paulus ſeinen Herrn nennen konnte, wenn nur Er

ſelbſt des Glaubens war, daß das geſchehen ſei; ich ſehe ein, daß

auch „die Gemeinden Galatiens“ auf dieſelbe Weiſe Jeſus Chriſtus

zum Herrn haben konnten, aber zwiſchen dieſen zwei Sätzen iſt

eine gewaltige Kluft, und ich kann im Stande ſein, den Brief des

Paulus ganz gut zu begreifen, wie einen Brief Mohammeds an

eine gläubig gewordene Gemeinde, ohne im mindeſten gezwungen

zu ſein, hier mehr als eine irrige Vorſtellung annehmen zu müſſen!

Vielleicht aber gibt uns der Brief ſelbſt noch Aufklärung darüber,

wie jener Glaube bei Paulus und Andern entſtehen konnte; doch

erſcheint es hier wieder als ſehr wichtig, die Echtheit des Briefes

und die Lebensgeſchichte des Paulus ſicher zu wiſſen.

Dieſer Herr Jeſu Chriſti „hat ſich ſelbſt wegen unſerer

Sünden dahin gegeben“ – alſo der „Auferweckte“ iſt früher

gerne, freiwillig geſtorben. Wußte er darum, daß er auferweckt

werden ſollte? dann konnte er leicht gerne ſterben; denn es ſcheint

rühmlicher, ſich ohne Hoffnung auf den Triumph zu opfern. Wie

aber, wenn die freiwillige Hingabe nicht die unerläßliche Bedingung

der Auferweckung, ſondern umgekehrt dieſe nur die nothwendige, von

ſelbſt verſtändliche Folge jener Hingabe geweſen wäre; in welchem Falle

es mit der „freiwilligen“ Hingabe wohl auch ein eigenthümliches

Bewandtniß haben könnte. Soviel iſt ſicher, daß wir mit der „Auf

erweckung“ den Boden unſerer gewöhnlichen Erfahrung verlaſſen,

folglich daß auch dieſe Hingabe in irgend einer Hinſicht leicht

auf demſelben Boden ſich bewegen könnte. Wie hat ſich der

„Apoſtel“, wie haben ſich die Gemeinden Galatiers dieſes Ver

hältniß gedacht? und wie iſt das „wegen unſerer Sünden

geſchehen?“

Weil Paulus und die mit ihm waren und die Galatier ge

wiſſe Sünden begangen hatten? dieſelben ? und welche ? Er meint

aber doch wohl, daß es für alle Menſchen geſchah, weil ſich die

That der Auferweckung auf „Gott“ bezieht, und man bei „Gott“

immer auf ein Wirken univerſeller Art wenn nicht denken muß, ſo

doch gewöhnlich denkt; denn der noch übrige Gedanke, er iſt nur

für die Sünden derjenigen geſtorben, welche mit Paulus ſeine Auf

erweckung glauben, iſt zu abgeſchmackt im Munde eines „Paulus“,
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dem die „Auferweckung“ eine Thatſache war ! Auferweckt oder

nicht, das iſt die Frage; ob für Alle oder nur für Einige, könnte

nur in Beziehung vielleicht auf die Anerkennung geſagt werden;

der „Apoſtel“ mußte wünſchen, daß das von Allen geglaubt

würde, als etwas Großes geglaubt würde, und man müßte ihn für

einen Narren halten, wenn er dieſe „Thatſache für Alle“ nicht ins

Verhältniß brächte zur Sündhaftigkeit Aller! Wenn ich ihm

nur einen Funken Verſtand zutrauen darf, ſo wird dieſe meine

Auffaſſung ſich im Verlaufe des Briefes als die richtige heraus

ſtellen müſſen.

Alſo! „weil wir Alle Sünder waren (vielleicht auch noch

ſind) iſt Jeſus Chriſtus freiwillig geſtorben.“ Es ſteht

alſo die „freiwillige Hingabe“ in irgend einem Verhältniſſe

zu unſern Sünden.

Was iſt denn aber eine Sünde? Alle ſagen: eine freiwillige

Uebertretung eines göttlichen Geſetzes; was iſt aber ein Geſetz?

nun der ausgeſprochene Wille eines Höhern, dem ich folgen ſoll.

Aber ſo viel ich ſehe, wird das Wort nur mit Rückſicht auf die

Gottheit gebraucht, und der Begriff „Sünde“ richtet ſich durchwegs

nach dem Begriffe „Gott.“ – Was wir für Sünde halten, iſt nach

Gegend und Zeit keine, oder eine Tugend! durch dieſelben Hand

lungen meinen ſich Menſchen zu verſündigen, durch welche ſich andere

ein Verdienſt „bei Gott“ zu erwerben glauben; andererſeits

was uns eine Sünde iſt, halten wir bei allen andern für Sünde,

und was uns tugendhaft iſt, bei allen andern auch für ver

dienſtlich. Das Richtige darüber, deſſen ſind alle überzeugt, könnte

uns nur die rechte Gotteslehre geben – aber welche iſt denn die

richtige? nach welchen Gründen da entſcheiden? Man könnte denken

„Gott der Vater“ werde ſeine „Kinder“ in dieſem wichtigen Ar

tikel doch nicht ohne Belehrung gelaſſen haben, und ich verſtehe

wohl, daß Paulus, die Richtigkeit ſeines Briefeinganges

vorausgeſetzt, ganz richtige Vorſtellungen über dieſe Sache haben

konnte, und daß man von ihm etwas lernen kann, wenn er wirklich

ein „Apoſtel“ des „Erweckten“ war, denn daran zu denken, daß er,

die Erweckung vorausgeſetzt, ſich ſein Apoſtolat blos eingebildet

habe, wäre eine ungeſchickte Vermuthung, weil es ſchlechterdings

unmöglich iſt, daß der „wirklich Auferweckte“ nur lauter ein

gebildete Apoſtel gehabt hätte, es wäre denn Jemand wirklich ſo
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dumm, den größten der Apoſtel wie ihn die Chriſten nach ſeiner

Weltmiſſion nennen, aber wohl gemerkt: „unter meiner Vor

ausſetzung“ für einen Schwärmer zu halten.

Sie ſehen, lieber Freund! wie ich mich nur fort innerhalb

des Briefes verſchanze und ſtimmen mir gewiß bei, wenn ich die

Frage aufwerfe, woher wir denn wiſſen können, welcher Meinung

denn in dieſer Sache die „Gemeinden Galatiens“ waren und ſie

dahin beantworte, daß ſich das nach ihrem Gottes begriffe be

ſtimme, den wir vielleicht nach „Paulus“ Vorausſetzungen bei ihnen

vermuthen und erſchließen dürfen. – Aber der Verfaſſer greift uns

nicht mit Galaterſünden, ſondern mit unſern Sünden an und wie

ich oben bemerkte, mit ſeinem vollen Recht! welche Religion aber

hätte nicht das Gleiche gethan ? deutlicher zu reden: welche Religion

wäre nicht univerſell, wenigſtens in der Beziehung, daß ſie die Welt

in zwei Theile, Gläubige und Ungläubige theilte? wozu ich noch

rechne, daß überall das was man den „Glauben“ nennt, mit dem

was man „das Sittliche“ nennt, zuſammenhängt.

Es iſt ſo auf Erden: was auch immer die Wahrheit ſei, die

Lüge hat ihr Gewand angezogen. Und ſo frag' ich wieder: Warum

iſt das ſo? wie iſt das geworden? Vielleicht weiß „Paulus“ etwas

davon zu ſagen? gewiß wenigſtens würde die rechte Gotteslehre für

uns auch die rechte Sündenlehre ſein! – Es würde ſodann auch

der Fall ſein können, daß uns die rechte Gotteslehre nicht blos

über das Werden der Sünde und ihre Bedingungen belehrte, ſondern

auch über ihren Umfang, ſo daß wir vielleicht das, was wir bisher

für löblich und gut hielten, als Sünde erſchiene und umgekehrt;

gewiß das könnte dann der Fall ſein! aber der Begriff der Sünde

müßte dann auch auf ſittliche Zuſtände ausgedehnt werden können,

die mit verſchuldetem und unverſchuldetem Irrthume zuſammen

hängen, und inſoferne nehme ich das „freiwillig“ in der Definition

der Sünde in Anſpruch in der Wurzel und in den Aeſten. Freilich

wohl wäre es ein hübſcher Gegenſatz: Er hat ſich freiwillig hin

gegeben für die freiwilligen Uebertretungen – aber ein hübſcher

Gegenſatz kann uns hier wenig helfen, ſondern ich bin des Dafür

haltens, daß die rechte Sündenlehre an das natürliche Sitten

geſetz in ſeiner einfachſten Form anknüpfen müßte, die ſich heraus

ſtellt, wenn unterſucht wird, was nach Abſtreifung aller, aber aller!

poſitiv religiöſen Geſetze und Vorſtellungen als allgemein anerkanntes
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ſittlich Gutes übrig bliebe; das Reſidium würde winzig genug ſein

aber doch ſo groß um einen Faden daran zu knüpfen, aber vielleicht

auch mächtig genug, einen Markſtein abzugeben für die verſchiedenen

Gebiete der Sittlichkeitsvorſtellungen. Die Phraſen: „wir proteſtiren

im Namen der Religion (nämlich der unſern) gegen ſolche Sittlich

keitstheorien“ – und die andere: „wir proteſtiren im Namen der

Sittlichkeit gegen ſolche Religionsvorſtellungen“ beleuchten ſich wech

ſelſeitig, und erläutern meine Bemerkungen.

Wenn Sie aber, lieber Freund ſagen: Warum ſollte nicht ich,

der ich die wahre Religion beſitze und nach ihr zu leben mich be

ſtrebe, aus den Früchten die ſie trägt ihre Wahrheit und Vor

trefflichkeit beweiſen dürfen und müſſen, ſo frage ich Sie, worin

Sie denn eigentlich die beſten Gläubigen anderer Confeſſionen über

treffen ? und indem ich mich ſchon im Voraus auf Ihre klare Aus

einanderſetzung freue, gebe ich mich der Hoffnung hin, auch in

meines „Paulus“ Briefe etwas Näheres über „unſere“ Sünden

zu erfahren.



IX.

Die Proteſtantiſirung des Tullnerfeſdes.

Ein Beitrag zur Kirchengeſchichte Niederöſterreichs.

Aus bisher ungedruckten Quellen bearbeitet

VON

Dr. Anton Kerſchbaumer,

Ehrencanonicus von St. Pölten, Dechant und Stadtpfarrer zu Tulln.

Die religiöſe Bewegung des ſechszehnten Jahrhundertes hatte

ſich – unter Einflußnahme verſchiedener Motive – verhältnißmäßig

ſchnell dem katholiſchen Oeſterreich mitgetheilt. Adelige Gutsherren

hielten auf ihren Schlöſſern lutheriſche Prediger, heimiſche und aus

ländiſche Geiſtliche fielen heimlich oder öffentlich vom katholiſchen

Glauben ab, auf den Landtagen bildeten die proteſtantiſchen Herren

die Majorität, in allen Kanzleien der Regierung ſaßen lutherani

ſirende Beamte, ja ſelbſt am kaiſerlichen Hofe befanden ſich viele

Perſonen, welche dem Proteſtantismus huldigten und die Erläſſe

des Kaiſers in dieſer Richtung beeinflußten. Hatte Maxmilian II.

in der Aſſecuration vom 14. Jänner 1571 zugeſtehen müſſen, daß

in allen Schlöſſern, Städten und Dörfern und in allen Patronats

kirchen der Herren und Ritter die neue Religion ausgeübt werde,

ſo mußte Rudolf II. zuſehen, wie die Reformation auch in den

landesfürſtlichen Städten allgemeinen Eingang fand, ja ſeinem Nach

folger Mathias blieb ſogar kein anderer Ausweg mehr übrig als

die Reſolution vom 21. Mai 1609 (von den Proteſtanten hartnäckig

Capitulation genannt) zu unterſchreiben, welche allen Einwohnern

Oeſterreichs Freiheit des Gewiſſens gewährleiſtete und den adeligen

Ständen die Uebung des Gottesdienſtes auf ihren Gütern voll

ſtändig freigab, wodurch der Proteſtantismus geſetzlich anerkannt

wurde.)

*) Gindely, Rudolf II. und ſeine Zeit. Prag, 1863 und 1865.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 22
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Die auf ſolche Art errungene Freiheit der Confeſſion darf

jedoch nicht mit dem Princip der Glaubensfreiheit in conſtitutionellen

Staaten der Gegenwart verwechſelt werden; ſondern ſie war nur

ein Monopol der tonangebenden Adelshäupter, welche über den

Glauben ihrer Unterthanen zu politiſch egoiſtiſchen Zwecken ent

ſchieden. Indem ſie ihre Rechte als Vogtherren gebrauchten, be

riefen ſie die Prädicanten aus dem Reiche, räumten ihnen die

vacanten Kirchen ein, nahmen bei etwaigen Todesfällen katholiſcher

Pfarrer alle Actenſtücke in Gewahrſam, zogen die Kirchengründe ein

und warfen dem neuen Prediger des „reinen Evangeliums“, den

ſie nach Belieben aufnahmen und entließen, ein Pauſchale aus,

wodurch er zum eigentlichen Kirchendiener herabſank.

- Es war natürlich, daß dieſe Willkür und dieſe Uebergriffe,

verbunden mit der gehäſſigen Polemik gegen alles Katholiſche, eine

Gegenbewegung hervorriefen. Politik und Ueberzeugung ſchufen die

ſogenannte Gegenreformation, welche die Zurückführung der Ver

irrten zur katholiſchen Lehre und die Wiederherſtellung der Reinheit

und Einheit der Religion beabſichtigte. Staat und Kirche vereinten

ſich, um einerſeits die geſunkene Kirchendisciplin zu heben, anderer

ſeits die Abgefallenen zur katholiſchen Lehre zu bekehren. Rudolf II.

war für dieſe Reaction begeiſtert, und die Erzherzoge Ernſt und

Mathias theilten als Statthalter von Oeſterreich dieſelbe Geſinnung.

Die Seele der Gegenreformation war jedoch Melchior Kle ſel,

der ebenſo energiſche als entſchieden katholiſche Generalvicar des

Biſchofs von Paſſau in Wien. Seine ſieggekrönte Thätigkeit hat

in neuerer Zeit einen Darſteller gefunden.)

Männer vom Fache haben, den Werth des citirten Buches

würdigend, den Wunſch ausgeſprochen, daß Kleſels kirchliche

Thätigkeit darin noch einläßlicher beſprochen worden wäre. Dieſem

Wunſche ſoll im Nachfolgenden theilweiſe entſprochen werden, indem

aus bisher unbenützten und ungedruckten Quellen die Thätigkeit des

Officials Melchior Kleſel gegenüber den Verſuchen, das Landvolk

im Tulln er Felde zu proteſtantiſiren, geſchildert wird. Die

Ouelle, aus der wir hauptſächlich ſchöpfen, iſt das ehemalige

Paſſauer Conſiſtorialarchiv, deſſen Acten theilweiſe in das Archiv

*) Kerſchbaumer, Cardinal Kleſel. Quellenmäßig bearbeitet, Wien, Brau

müller, 1865.
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des biſchöflichen Conſiſtoriums zu St. Pölten abgegeben wurden,

und deren Benützung uns geſtattet war.) -

Der Herd des Proteſtantismus im Tullnerfelde?) war in den

adeligen Schlöſſern zu Zwentendorf, Judenau und Pixendorf, wo

die Herren Chriſtoph und Hanns Rueber, Helmhard Jörger, An

dreas Hofkirchen und Quintin Freiherr von Althan reſidirten und

ihren mächtigen Einfluß geltend machten, um die neue Lehre im

Volke zu verbreiten.

Da das Bedürfniß nach einer kirchlichen Reform ſozuſagen

in der Luft lag, ſo fanden die Neuerer faſt überall Anklang,

und zwar nicht blos bei Leuten, die dabei einen Vortheil ſuchten

und fanden, ſondern auch bei Solchen, denen es wahrhaft um eine

ſittliche Veredlung zu thun war. Wenn man das ſcandalöſe Leben

ſo mancher Prieſter ſah, die nur zu exiſtiren ſchienen, um die Pfarrei

auf Koſten des hörigen Volkes zu genießen, war es wahrlich nicht

zu verwundern, daß man in Erwartung von etwas Beſſerem derlei

Seelſorgern den Rücken kehrte. Mitunter mag wohl auch ein ge

linder Zwang des Gutsherrn durchgeſchimmert haben, der die Unter

thanen zur neuen Lehre brachte, aber im Ganzen war das Hin

ſtrömen zu den Prädicanten etwas Spontanes, und die dagegen ſich

ſtemmenden Hinderniſſe umgaben die Neuerer mit der allerdings

ſehr glanzloſen Glorie des Martyriums. Es war eben die Sehn

ſucht nach einer Verbeſſerung der beſtehenden religiöſen Zuſtände,

welche das Jahrhundert durchglühte. Daß das Volk mit dem Dar

gebotenen keine Befriedigung fand, erleichterte deſſen Rückkehr zur

katholiſchen Kirche, die ſich inzwiſchen im Feuer des Kampfes ge

läutert hatte.

In den Acten der von Seite des proteſtantiſchen Bevollmäch

tigten Lucas Backmeiſter vom 12.–23. Auguſt 1580 zu Schallaburg

abgehaltenen Viſitation der lutheriſchen Gemeinden und Prediger

des V. O. W. W. kommen folgende Ortſchaften des Tullner

1) Neue Belege zur Schilderung der kirchlichen Thätigkeit Kleſels lieferte

auch Dr. Wiedemann in der öſterreichiſchen Vierteljahresſchrift für katholiſche

Theologie. Jahrg. 1869, S. 67 ff.

2) Unter „Tullnerfeld“ verſtehen wir das Rayon jener Pfarreien, welche

das jetzige Decanat Tulln bilden.

22*
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fel des vor, deren Einwohner zu jener Zeit ganz lutheriſch waren:

Judenau, Michelhauſen, Oedenthal (in der Pfarre Abſtetten), Pi

xendorf und Zwentendorf.!) Folgende lutheriſche Paſtoren leiteten

die Proteſtantiſirung des Volkes im Tullnerfelde:

Hieronymus Weichler, geboren zu Linz 1539, ordinirt 1560.

Er hielt ſich anfangs zu Melk unter dem Herrn von Manspach

bei dem Herrn Jörger auf, 1571 zu Judenau, wo er noch 1580

war. Er war wie ſein Nachbar Marcus Volmar zu Michelhauſen

ein eingefleiſchter Flaccianer.

Jakob Eiſenberg, geboren zu Regensburg 1553, war an

fangs evangeliſch, ſpäter katholiſch, 1576 zum Prieſter geweiht,

wurde 1577 wieder Proteſtant und von Chriſtoph Rueber (Beſitzer

der Herrſchaft Pixendorf) als Pfarrer nach Zwentendorf geſtellt,

wo er 1580 noch war. Er lebte mit Marcus Volmar im ſteten

religiöſen Hader.

Magiſter Johann Greis lau, hatte zu Wittenberg ſtudirt,

kam 1624 nach Oeſterreich und wurde von Herrn Ouintin Freiherr

von Althan zu der Goldburg (Murſtetten) als Pfarrer von Zwen

tendorf und Murſtetten beſtellt, was er auch bis 1627 blieb.

Hierauf kam er nach Langenſalza und ſpäter nach Leipzig.

Der oben genannte Marcus Volmar, geboren im Franken

lande, ſtudirte zu Tübingen, kam auf Empfehlung des Joſua Opiz

nach Oeſterreich, und erhielt von Chriſtoph Rueber 1579 die Pfarre

Michelhauſen.?)

Chriſtoph Rueber zu Pixendorf erbaute eine Kapelle in ſeinem

ſeit dem Einfall der Türken öden Schloſſe zu Juden au und berief

den ſectiſchen Prädicanten Hieronymus Weichler dahin, welchen das

Paſſauer Domcapitel von Zwentendorf abgeſchafft hatte. In deſſen

verführeriſche Predigten gingen nun die Rueber'ſchen Unterthanen.

Er maßte ſich alle pfarrlichen Rechte an, indem er taufte, copulirte,

beichthörte und das Altarſakramemt reichte. Dagegen entzog der

Gutsherr dem Pfarrer von Abſtetten, welcher bisher die Filiale

*.

!) Klein, Geſchichte des Chriſtenthums in Oeſterreich. IV. Band

Seite 273.

*) Raupach, Evangel. Oeſterreich.
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Judenau beſorgte, den Weinzehent.!) – Auf die darüber gemachte

Anzeige des Paſſauer Officials erſchien ein Befehl des Erzherzogs

Ernſt an Chriſtoph Rueber zu Pixendorf, daß er den Prädicanten

abſchaffe und dem Abſtettner Pfarrer als ordentlichem Seelſorger

in Verrichtung ſeines geiſtlichen Amtes kein Hinderniß mache.?)

Rueber ſuchte ſeine Handlungsweiſe zu rechtfertigen, fand jedoch

beim Erzherzog kein Gehör, denn dieſer ſchrieb ihm zurück: Er

(Rueber) habe ſeiner Vorfahrer Exempel zuwider einen unordinirten

Prädicanten aufgeſtellt, dem gemeine Leute von Abſtetten, Sieg

hartskirchen, Freundorf, ſogar von Tulln zulaufen, ſeine

Predigt hören, denen er die Sakramente ſpende. Man habe, ſeit

der Prädicant da iſt, den Abſtettner Pfarrer, als er das Kirch

weihfeſt in Judenau halten wollte, abgeſchafft; es ſei bewieſen, daß

Rueber ſeinen Unterthanen verboten habe, die Predigten des Ab

ſtettner Pfarrers zu beſuchen; der Prädicant habe auch in Freundorf

etliche verſehen, und beeinträchtige alle umliegenden Pfarrer auf

dem Tullnerfeld an ihren Rechten. Erzherzog Ernſt befehle

daher im Namen des Kaiſers, daß Rueber dem frühern Befehle

ſtreng nachkomme, ſeine Privatkapelle nicht mißbrauche, keine fremden

Pfarrkinder dahin locke und dies auch dem Prädicanten nicht ge

ſtatte, widrigenfalls mit kaiſerlicher Macht dagegen eingeſchritten

würde.”) – Zugleich erhielt der Paſſauer Official Thomas Raidl

von dem Erzherzog den Auftrag an den Rural-Dechant den Befehl

ergehen zu laſſen, daß er den Judenauer Prädicanten oder andere

ſeines Gleichen „ſchwaifende Sectarios“ nicht dulde, und wenn ſie

bei Taufen, Copulationen 2c. in anderen Pfarren betreten würden,

ſie perſönlich einziehe.)

Inzwiſchen war der erſt 26jährige Melchior Kleſel von

dem eifrigen Biſchof Urban von Paſſau aus dem adeligen Geſchlechte

der Treubach zu ſeinem Rathe und zum öſterreichiſchen Official

(Generalvicar) für die Diöceſe Paſſau mit der Reſidenz in Wien

ernannt worden. Er hatte ſich den rechten Mann auserwählt, um

1) Bericht des Paſſauer Officials Raidel an Erzherzog Ernſt ddo.

24. Jänner 1579.

2) ddo. 13. März 1579.

*) Befehl des Erzherzogs Ernſt an Rueber ddo. 19. September 1579.

*) ddo. 19. September 1579.
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die kirchliche Ordnung und Zucht in dieſem Sprengel wieder her

zuſtellen und die kirchlichen Rechte zu vertheidigen; denn von allen

Seiten gab es Hinderniſſe, die nur ein energiſcher Wille zu be

kämpfen und zu überwinden vermochte. Gerade dieſe Energie aber

beſaß Kleſel.

Die erſte Inſtanz, welche den kaiſerlichen Befehl auszuführen

berufen war, war der ſogenannte Kloſterrath, eine weltliche Behörde

zum Behufe der Vertheidigung landesfürſtlicher Oberherrlichkeit und

kirchlicher Rechte. Allein dieſer war ſehr ſäumig in der Ausübung

ſeiner Pflicht, ja durchkreuzte mit echt bureaukratiſcher Bevormun

dung nicht ſelten die Beſtrebungen des katholiſchen Paſſauer Officials,

was wohl darin ſeine Erklärung findet, daß als Beamte des Kloſter

rathes größtentheils lutheriſche Magiſter angeſtellt waren, welche die

verſchiedenſten Mittel anwendeten, um die neue Lehre herrſchend zu

machen. So verging z. B. faſt ein Jahr, bis der Präſident des

Kloſterrathes es für angezeigt hielt, dem Paſſauer Official aufzu

tragen, daß er bei den Pfarren Tulbing, Tulln, Freundorf, Lem

bach, Amſtetten, Sieghartskirchen u. dgl. bei geiſtlichen und welt

lichen Perſonen nachfrage, ob der Prädicant von Judenau in der

Umgegend Sakramente ſpende, pfarrliche Rechte ausübe, fremde

Pfarrkinder an ſich ziehe, wie es überhaupt ſtehe, und dann Bericht

zu erſtatten.) Kleſel forderte dieſen Bericht ab,?) und erhielt fol

gende Antworten:

Der Pfarrer von Tulbing, Georg Hochreitter, berichtet,

daß der Prädicant die Sakramente ſpende, das Geld haufenweis

nehme; ein Schuſter von Tulbing ſei zur Beerdigung nach Michel

hauſen geführt worden, und man würde es bei Mehreren thun,

wenn man nicht die katholiſche Obrigkeit fürchtete. Aus Tulbing und

Chor herrn wurden einige Kinder zum Prädicanten zur Taufe nach

Judenau gebracht; er habe auch von Tulbing und Katzelsdorf einige

copulirt; ſchimpfe und verfluche auf der Kanzel katholiſche Prieſter

und Ceremonien, ſo daß die Leute keine Achtung mehr haben;

ſpotte über Proceſſionen, Meſſe 2c. beeinträchtige die Pfarrrechte

und mache die Leute vom Glauben abwendig.”)

1) ddo. 20. Oct. 1580.

2) ddo. 17. Febr. 1581.

*) 1581, ohne Datum.
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Die Pfarrer von Sieghartskirchen und Freundorf

berichteten, daß der Prädicant von Judenau die Leichen nach Mi

chelhauſen ſchicke, und daß der Prädicant zu Michelhauſen trachte,

daß ihm Todte zur Begräbniß zugeſchickt werden.) Der ſchon ge

nannte Thomas Raidl, jetzt Pfarrer von Tulln, berichtete, daß die

kaiſerlichen Befehle gegen Rueber nichts nützten, ja daß Rueber

erſt kürzlich zu Zwentendorf einen neuen Gottesacker anlegte und

bereits zwei Todte daſelbſt auf Flaccianer-Art begraben ließ, ſo

daß Rueber bereits 3 Pfarren (Zwentendorf, Michelhauſen und

Judenau) an ſich gezogen habe. Nur der weltliche Arm könne dem

Unheile Einhalt thun.”) -

Domprobſt Kleſel erſtattete nun an die Regierung und an

den Kloſterrath Bericht über das Unweſen, welches die Prädicanten

treiben, und bat um Abhilfe.”) -

Nun wiederholte Erzherzog Ernſt den Befehl, die ſectiſche

Seelſorge in Judenau einzuſtellen und den Prädicanten abzuſchaffen.

Sollte das nicht geſchehen, ſo werde ſich die Regierung Gehorſam

verſchaffen, den Prädicanten ergreifen und abſtrafen.) Nach einigen

Tagen erging derſelbe Auftrag an den Sohn des Chriſtoph Frei

herr von Rueber, Hanns und an deſſen Pfleger Hanns Gries.)

Darauf rechtfertigte ſich Hanns in einer Schrift an die Re

gierung. Sein Vater habe die Schloßkapelle wieder hergerichtet

und einen Prieſter genommen, wozu er als Adeliger berechtigt war.

Der jetzige Prediger ſei vor vielen Jahren unter den Katholiken

geweſen und ordinirt, habe ſeine Formaten, habe bei andern Adels

leuten und bei ſeinem ſeligen Vater über 15 Jahre gepredigt; daß

er ſich ungebührlich auf der Kanzel betrage, ſei nicht wahr; übri

gens wolle er ihn, wenn er dem Erzherzog nicht gefalle, wegſchicken

und einen friedlicheren beſtellen. Er könne die Leute nicht abſchaffen,

die von Tulln und anderen Orten kommen, um die Predigt zu

hören und Sakramente zu empfangen. Die Urſache ſei, daß die

umliegenden Kirchen ſo übel beſetzt ſeien, daß es Gott wohl er

!) 1581, ohne Datum.

2) 1581, ddo. Tulln, 29. März.

*) ddo. 1581, Wien, 24. Juli.

*) ddo. Wien, 1581, 20. Sept.

*) ddo. 28. Sept. 1581.
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barmen möchte, und daß die katholiſchen Prieſter zu viel für ein

Begräbniß verlangen.) -

Da mit dem vielen Hin- und Herſchreiben nichts herauskam,

ſo trug die Regierung dem Official Kleſel auf, die Sache wo

möglich perſönlich zu unterſuchen.”) Allein wo hätte Kleſel überall

ſein ſollen! Er hätte ſich verhundertfachen müſſen. So blieb Alles

beim Alten. Als der niederöſterr. Kammerpräſident Helmhard Jörger

die Herrſchaft Judenau von Rueber kaufte, erklärte er der Regierung

den Prädicanten für ſich zu behalten, was ihm durch kaiſerliche

Erlaubniß geſtattet ſei; er frage nichts darnach, was die umliegenden

Pfarrer ſagen; er zwinge Niemand zu dem Prediger zu gehen,

halte aber auch Fremde nicht ab, wenn ſie kommen, „um des reinen

Wortes Gottes und der wahren Sakramente willen“; laſſe ſie auch in

ſeinem Friedhof begraben, weil man ſie doch nicht von Hunden

freſſen laſſen kann.*) Endlich fand Kleſel Zeit und Gelegenheit

auf dem Rückweg von Herzogenburg, wo er den Probſt eingeſetzt

hatte, Judenau zu beſuchen. Er überzeugte ſich, daß Jörger das

„alte kleine Kirchl“ eingeriſſen und ſechs Klafter davon eine neue

Kirche gebaut hatte, worin der lutheriſche Gottesdienſt gehalten wurde.

Das ſei gegen das Geſetz. Der Erzherzog möge den Jörger ver

halten, das neue Religionsexercitium abzuſtellen und die neue Kirche

zu ſperren.) Der Befehl erſchien 1592, am 9. Jänner. Abermals

ein Waſſerſtreich. Jörger verfaßte aufs Neue einen Bericht an

den Erzherzog Ernſt, worin er ſein Benehmen zu rechtfertigen ſuchte.

Er ſagte: Judenau ſei keine Filiale von Abſtetten; er habe die

Erzvogtei und ſei Lehensherr; er habe es von Rueber gekauft und

dieſer Kauf ſei vom Kaiſer ratificirt worden. Er ſei Eigenthümer

der Kirche, denn dieſe befinde ſich im Schloßbezirk und innerhalb

des äußeren Schloßgrabens. Nachdem durch die Türken 1529

das Schloß und die Kirche verheert und ausgebrannt war, hätten die

Gutsbeſitzer etliche Jahre darnach die Kirche wieder erhebt, aus

gebeſſert, ein neues Dach darauf geſetzt ſammt einem Thürml, und

inwendig ohne Hilfe des Abſtettner Pfarrers machen laſſen; ja

1) Rechtfertigungsſchrift Hanns Rueber's ddo. 23. Oct. 1581.

*) ddo. 10. Nov. 1581.

3) im Jahre 1586.

4) Schreiben Kleſels ddo. 14. Nov. 1591.
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vor der Türkenzerſtörung auch einen eigenen Prieſter auf ihre Unkoſten

erhalten, deſſen Wohnhaus im Dorfe noch vorhanden ſei. Dieſe

neuerbaute Kirche wurde von dem Pfarrer von Michelhauſen ver

ſehen, ſei aber nun ſeit vielen Jahren ſchon mit einem eigenen

Kirchendiener verſehen, für welchen im Schloſſe eine eigene Wohnung

erbaut war, die er (Jörger) niederreißen ließ, als er den neuen

Bau aufgeführt. Durch dieſen wurde bisher ohne Irrung das

evangeliſche Exercitium ausgeübt, wie es bei den Landleuten ander

wärts Gebrauch iſt. Die Beſitzer von Judenau haben auch als

Lehensherrn ſtets die Zechmeiſter aufgenommen und abgeſetzt,

Kirchenrechnung gehalten, Schlüſſel gehabt c., was nicht geweſen

wäre, wenn Judenau eine Filiale von Abſtetten geweſen wäre. Der

Umbau der Kirche ſei durch das Erdbeben, welches das alte Ka

pellenmauerwerk erſchütterte, nothwendig geweſen. Er habe ſie an

den neuen Schloßgraben angebaut, wo früher ein Schloßwall war,

ſtehe alſo zwiſchen dem alten und neuen Schloſſe, ſei wohl etliche

Klafter größer als die alte, aber nicht deshalb um mehr Gerech

tigkeit zu erlangen, wie Kleſel ſage, ſondern heiße wie früher

Schloßkirche. Er habe damit weder landesfürſtliche noch geiſtliche

Jurisdiction präjudizirt. Das Predigen in Judenau ſei nichts

neues, die evangeliſche Religion werde ſchon ſeit vielen Jahren dort

exercirt, er ſei über die neue Kirche ebenſo Lehensherr wie über die

alte, und habe ſomit nicht gegen die Conceſſion gehandelt. Er habe

kein Aergerniß geben wollen und würde das Skaliren (Schimpfen)

auf der Kanzel dem Prediger nicht geſtatten. Er reize auch die

Unterthanen nicht zum Beſuche und es ſchmerze ihn, daß ihn Kleſel

der Verfolgung der Katholiſchen beſchuldige, da er doch ſtets in

Gewiſſensſachen und politicis friedfertig geweſen ſei; wolle auch bis

ins Grab ruhig bleiben, verlange aber auch, daß man ihn in Ruhe

laſſe. Er bitte daher, ihn in ſeinem Beſitze zu belaſſen, und

Kleſel abzuweiſen.)

Kleſel, welchem Jörgers Rechtfertigungsſchrift zur Aeußerung

zugeſtellt wurde, ließ ſeinem Unwillen Lauf, indem er ſagte: „Mit

welchem Rechte konnte Rueber das Kirchenlehen verkaufen?“ Und auf

die jetzigen Verhältniſſe übergehend fährt er fort: Es ſei bekannt,

daß Jörger, wie er ſage einen Kirchen diener habe, der im

) Bericht Jörgers an Erzherzog Ernſt ddo. 8. Febr. 1592.
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Schloſſe wohnt. Im Extract ſtehe, daß Jörger das Kirchenlehen

ſammt der Kirche verkauft habe, und daß die Kirche gar kein Eigen

thum habe. Aber es ſtehe nicht darin, wohin das Einkommen der

Kirche gekommen? Weil man das Kircheneinkommen verkehrt, habe

man auch den Prieſter in einen Kirchendiener verkehrt, und weil

der Name „Filial“ auch ausgetilgt wurde, ſo bleiben Zehent,

Kircheneinkommen und Kirchendiener beim Schloß. Deshalb brauche

man keinen Prieſter mehr, keinen Kirchenprobſt, keine Kirchenrechnung;

alles komme in die Rechnung des Pflegers, und der Kirchendiener

verſehe die Kirche und den – Getreidekaſten (ober der neugebauten

Kirche befand ſich nämlich der Schüttkaſten und darauf der Glocken

ſtuhl) . . . Alles ſei früher hier katholiſch geweſen. Seitdem aber

der ausgetretene Mönch Hieronymus von Zwentendorf, wo er

Pfarrer war, wegen ſchlechten Lebenswandel weg und nach Judenau

kam, habe daſelbſt das Predigen, das Kirchenexercitium und das

ärgerliche Skaliren (Schimpfen) angefangen und die Confuſion auf

dem Tullnerfelde. Dies ſei gewiß der Conceſſion entgegen.

Die Dechante beſchweren ſich, daß Leute, die katholiſch bleiben

möchten, um beſtehen zu können, mit den Auslaufern nach Judenau

gehen müſſen, und Leute des Jörger ſelbſt ſagen es, daß die, welche

es nicht thun, verachtet, dem „Papſtiſchen Abgott“ oder gar dem

Teufel zugewieſen, am Heirathen verhindert oder mit der Ab

ſtiftung bedroht werden. Seit der Kirchendiener zu Judenau iſt,

ſei mehr als die Hälfte der katholiſchen Leute von Schönbüchel,

Piſchlsdorf, Aſpern und Rohr vom katholiſchen Glauben ab

wendig gemacht worden. Ob das zum Frieden führe und der

Conceſſion gemäß ſei, laſſe er andere entſcheiden.!)

Jörger, böſe über die Klageſchrift Kleſels, verlangte ſofort

eine Commiſſion durch den Rentmeiſter zu Königſtetten, und bat

den Erzherzog Ernſt, daß er in ſeinem Eigenthum nicht perturbirt,

ſondern daß dem Adminiſtrator Kleſel Silentium auferlegt werde.?)

Um Letzteres zu bewirken, wendete ſich Jörger auch an den

Biſchof Urban von Paſſau. Doch dieſer ſendete das Schreiben an

Kleſel mit der Aufforderung ſich darüber eheſtens zu äußern, damit

!) Vom Jahre 1592, ohne Datum.

2) ddo. 14. Febr. 1592.
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er dem Jörger antworte.) Der Inhalt der Antwort liegt wohl in

den Acten nicht vor, läßt ſich aber errathen.

Nichtsdeſtoweniger blieb Alles beim Alten, ſo daß ſich der

neue Statthalter Erzherzog Mathias veranlaßt fand, dem Hanns

Wilhelm Jörger den Unfug, der dem kaiſerlichen Erlaſſe vom

19. Juni 1599 zuwider ſei, vorzuhalten. Er ertheilt ihm einen

ernſtlichen Verweis im Namen des Kaiſers und befiehlt ihm als

bald und im Angeſichte dieſes Schreibens den Prädicanten abzu

ſchaffen, das Exercitium einzuſtellen und ihn nicht zu ſtrengeren

Mitteln zu zwingen. Was die Kapelle zu Judenau anbelangt, ſo

habe Jörger binnen ſechs Wochen die Beweiſe, daß ſie ſein Eigen

thum ſei, bei der kaiſerlichen Hofkanzlei zu erlegen, ſowie auch der

Pfarrer von Abſtetten ein Gleiches zu thun beauftragt werde. In

zwiſchen ſei die Kirche zu ſperren, und Jörger ſolle den dazu be

orderten Commiſſarien kein Hinderniß in den Weg legen.?) Was

geſchah, liegt in den Acten nicht vor; wahrſcheinlich nichts, denn

im Jahre 1602 zeigte der Pfarrer von Abſtetten (Jakob Schwendtner)

dem Erzherzog an, daß Jörger dem Befehle vom 22. Nov. 1602

bezüglich der Abſchaffung des Prädicanten und der Sperrung der

Kapelle nicht nachgekommen ſei. Zugleich beweiſt er, daß Abſtetten

immer die Seelſorge über Judenau ausgeübt, und bittet dem Jörger

die Vollziehung des Befehles bei 1000 Dukaten Pönfall aufzu

tragen.*) Ebenſo bat er den Paſſauer Biſchof Leopold die An

gelegenheit wegen der Judenauerkapelle bei Hofe zu betreiben, damit

ſie doch einmal erledigt werde. Indeß geſchah auch jetzt nichts,

denn 1607, alſo nach fünf Jahren, erſtattete derſelbe Pfarrer dem

Erzherzog Mathias die Anzeige, daß in Judenau die evang. Religion

wie früher von Herrn Jörger, jetzt von Andreas von Hofkirchen, dem

unmittelbaren Nachfolger des Jörger in der Herrſchaft Judenau,

fovirt und conſervirt werde. Er bittet das Decret vom 22. No

vember 1602 aus landesfürſtlicher Macht zur Geltung zu bringen

und die vorgelegten Dokumente gnädig zu würdigen. Die Kirche

Judenau ſei blos eine Kapelle 2c. und er hoffe, Mathias werde die

!) ddo. 5. März 1592.

2) ddo. 22. Nov. 1602.

*) 1602 (ohne Datum). Als Beweismittel führte er den Extract aus

dem kaiſ. Kloſterraths-Viſitationsbuch vom Jahre 1544 an.
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von der Kapelle uſurpirte pfarrliche Gerechtigkeit annulliren und ſie

als eine zu Abſtetten gehörige Filiale erklären.) Auch Pfarrer

Johann Proſthomanus beſchwerte ſich in einem Schreiben an den

Paſſauer Official Kaſpar Strendele, daß er von der Herrſchaft

Judenau in spiritualibus et temporalibus heftig tribulirt werde.

In Judenau ſeien zwei Prädicanten, welche die Abſtetter Pfarr

kinder in ihre dem Schloſſe incorporirte Kapelle oder nach Michel

hauſen locken, das Altarſakrament verſpotten, Beicht hören, co

puliren, die Verſtorbenen beerdigen, obgleich ihnen dies alles ver

boten ſei.?) Ebenſo beſchwerte ſich Pfarrer Martin Viſcher zu

Langenlebarn, daß die Unterthanen des Herrn von Hofkirchen,

Landobriſten, ſich ganz unkatholiſch betragen, bei ihm nicht beichten

und communiziren, gegen Gott und Kirche handeln, die Verſtorbenen

nach Judenau bringen, die Kinder dort taufen laſſen und ihm

keinen Gehorſam leiſten.*)

Allerdings waren die kirchlichen Verhältniſſe in Abſtetten

keineswegs derart, daß ſie den lutheriſchen Beſitzern der Herrſchaft

Judenau hätten Achtung einflößen können. Der Pfarrer Michael

Hagenbuecher, welcher am 20. Mai 1576 inſtallirt wurde, mußte

wohl nicht ohne Grund!) ſich in einem Reverſe eidlich verpflichten,

nach den Satzungen der römiſchen Kirche zu lehren, die Sakramente

auszuſpenden, nach dem Concilium von Trient ſich zu benehmen,

von den neuen verführeriſchen Lehren und anderen Secten ſich zu

enthalten, die Pfarrgüter ohne Einwilligung des Officialates nicht

!) ddo. 1607 26. Juni.

2) ddo. 14. Mai 1613.

*) ddo. 23. Mai 1613.

*) Sein Vorfahrer war Moriz Gobitſch. Dieſer Mann lebte in einer mit

ſieben Kindern geſegneten Ehe. Seine Wittwe Agnes, verehelichte ſich nach

ſeinem Ableben mit Andreas Brunner in Lembach. Am 10. October 1579

ſchloß ſie unter Mitwirkung des Dechant Hieronymus Helmmauf von Tuln und

des Vormünders ihrer Kinder Hannes Gobitſch zu Ainſidl einen Vergleich mit

der Pfarrpfründe und begnügte ſich mit einer Abfertigung. Es lag nahe, daß

ſie ſich als Wittwe des Pfarrherrn als Eigenthümerin des Pfarrwiddums und

ihre Kinder als rechtliche Erben betrachtete. Das Conſiſtorium Paſſau beſtätigte

dieſes Uebereinkommen. (Acten über die Reformation des Tullnerfeldes im

Fürzerzbiſchöflichen Conſiſtorium Wien). Zuſatz der Redaktion.

T-m-um
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zu verändern oder wegzugeben, die entwendeten nach Möglichkeit

rückzuerwerben, den Pfarrhof bei gutem Bau zu erhalten, wie es

einem ehrlichen katholiſchen und der heiligen chriſtlichen römiſchen

Kirche gehorſamen Prieſter gebührt; widrigenfalls ſolle das Offi

cialat ihn ohne weiteren Proceß abzuſetzen das Recht haben.!)

Leider trat das Letztere ein, denn er wurde wegen ſeines ärgerlichen

Lebenswandels im Jahre 1584 der Pfarre Abſtetten entſetzt. –

Sein Nachfolger war Chriſtoph Villanus (eigentlich Hofer), vorher

Pfarrer und Dechant zu Krems. Dieſer ſtammte aus der Ober

pfalz und war verheirathet. Seine Frau Anna war zur Zeit als

Villanus nach Abſtetten kam, wahrſcheinlich ſchon geſtorben, weil

nirgends Erwähnung geſchieht; dagegen aber hinterließ er (er ſtarb

am 6. März 1591) fünf leibliche Kinder (darunter vier Söhne und eine

Tochter) und eine Stieftochter. Der älteſte Sohn Paul und deſſen

Weib hatten dem Pfarrer lange Zeit die Wirthſchaft geführt; ein

anderer Sohn Chriſtoph war Geiſtlicher; ein dritter Sohn Mathias

nennt ſich Kanzleiverordneter bei der n. ö. Regierung; der vierte

Sohn hieß Petrus und die Tochter Petronella; ſämmtliche Kinder

ſchrieben ſich nicht Villanus, ſondern Hofer, die Stieftochter Eliſabeth

war verehelicht an Caſpar Nürnberger, einen Einwohner in Tulbing.

Uebrigens ſcheint Villanus der lutheriſchen Lehre keineswegs hold

geweſen zu ſein; denn auf die Anfrage des Magiſtrates von Krems

um Auskunft über Leben, Lehre und Wandel des Villanus, ant

wortet der Marktſchreiber von Stockerau, daß Villanus ein rumo

riſcher Mann ſei, der die evangeliſchen Prädicanten in der Nach

barſchaft vexire und um ſo verderblicher wirke, da er nicht unge

lehrt ſei; man wolle daher in gutem evangeliſchen Eifer die Stadt

hiemit gewarnt haben.?)

Nach Villanus Tod verblieb deſſen Sohn Paul und ſein

Weib nebſt einem Dienſtboten im Pfarrhofe, um die Wirthſchaft

zu führen und dem Prieſter zu kochen, zu waſchen 2c. Allein Official

Kleſel war damit nicht einverſtanden, ſondern befahl dem Dechant

!) Einen ähnlichen Revers, daß er der katholichen Kirche gehorſam ſein

wolle, ſtellte Georg Wolff, Kaplan zu Tulln, S. Spiritus aus ddo. Wien,

23. September 1578.

2) Villanus war nämlich vorher Pfarrer zu Stockerau. Vgl. Kinzl,

Chronik von Krems. S. 147.
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Molitor (Müller) von Tulln zu wiederholten Malen, die Villaniſchen

Kinder und das „unnöthige Geſindel ſogleich bei ſcheinender Sonne

aus dem Pfarrhofe zu jagen.“ – Auf vielfache Bittſchriften der

Villaniſchen Erben um Ausfolgung der Verlaſſenſchaft ihres

Vaters, zu deren Begründung ſie anführten, daß er als katholiſcher

Prieſter in der Diöceſe Paſſau 36 Jahre lang gedient und durch

die Erhebung der Pfarrhöfe zu Stockerau, Krems und Abſtetten ſich

verdient gemacht habe, entſchied das Paſſauer Conſiſtorium folgendes:

Obwohl nach canoniſchen Geſetzen Kinder und Erben in bonis

sacerdotum, welche ſie in Anſehung der Kirche erworben, nicht

ſuccediren und das Conſiſtorium Prieſterkinder nicht als recht

mäßige Erben anerkenne, ſo will es doch ex mera gratia et ca

nonica aequitate den Villaniſchen Kindern Folgendes erfolgen

laſſen: Die heurige Weinfechſung, das fahrende (nicht inventariſche)

Habe, zehn Viertl Weingarten, die Villani's Eigenthum waren, alles

zuſammen wenigſtens 1200 fl. Damit ſollen ſie zufrieden ſein, um

ſo mehr, da ſie ohnehin dem Pfarrer ſtets am Hals gelegen, vom

Kirchengut bis zu ihrer Vogtbarkeit und dann auf Heirathen und

Studium viel bezogen haben.) Später wurden ihnen noch 24

Eimer Wein aus der Verlaſſenſchaft bewilligt, worauf die Kinder

quittirten allen weiteren Anſprüchen zu entſagen.?)

Aehnliche nicht ſehr erfreuliche Wahrnehmungen ergeben ſich

aus den Acten der benachbarten Pfarre Sieghartskirchen, auf

welche das Kloſter der regulirten Chorherren zu Baumbach in Baiern

das Präſentationsrecht beſaß.

Der Probſt und Dechant von Baumbach Laurenz ſchrieb an

den Official Melchior Kleſel: Er ſehe aus deſſen Schreiben und

habe es auch durch ſeinen Diener erfahren, daß der Pfarrer

Thomas Heiß zu Sieghartskirchen wegen ſeiner lutheriſchen Lehre

und Lebenswandel auf der Pfarre nicht länger belaſſen werden

könne und dieſe mit einem guten katholiſchen zu beſetzen ſei, damit

die Leute wieder katholiſch werden. Er habe vorher von dieſem

Pfarrer und ſeinem ärgerlichen Lebenswandel nicht gewußt, nur ſo

viel, daß derſelbe durch den früheren Probſt im Jahre 1576 prä

1) ddo. Paſſau, 27. Nov. 1591.

?) ddo. 31. Jänner 1592.
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ſentirt und confirmirt worden ſei. Einen anderen Pfarrer könne

er jedoch für den Augenblick nicht ſchicken; er habe in Salzburg,

München und Ingolſtadt ſich um einen ſolchen umgeſehen, allein

keinen gefunden, der nach Oeſterreich gehen möchte, da er

daſelbſt, wenn er ſtreng darein gehe, bei der weltlichen Macht nur

geringen Schutz finde. Kleſel wolle ſich einige Zeit noch gedulden;

er (Probſt) wolle den Pfarrer in Correction nehmen, und wenn das

nichts nützt, einen anderen Prieſter ſenden, da eben einige ſtudiren.)

Wirklich machte auch Probſt Laurenz Ernſt und forderte den Pfarrer

Heiß zu ſich; allein dieſer antwortete: Er könne nicht kommen, weil

er ſchon zu alt ſei, er werde aber künftig gut katholiſch ſein; man

möge ihn öfter viſitiren, auch bei ſeinem Beichtvater Balthaſar in

Königſtetten nachfragen; ſeine Concubine möge man ihm belaſſen,

da ſie 60 Jahre alt iſt und ſonſt nirgends mehr einen Dienſt

bekomme.

Darüber offenbar nicht ſehr erfreut, ſchrieb Probſt Laurenz an

den Official Kleſel, er (Probſt) wolle den Pfarrer belaſſen, wenn

er ſich beſſere; er bittet den Official den Heiß zu ſich zu fordern,

ihm die lutheriſchen Bücher abzunehmen und ihn zu bewegen, die

Häreſie abzuſchwören. Nächſten Georgi werde er ihm einen eifrigen

katholiſchen Mitprieſter, den Michael Eglſten geben, der mit Kleſel

bei den Jeſuiten in Wien ſtudirt habe, der dem Heiß an die Hand

gehen und ſpäter etwa die Pfarre ſelbſt erhalten werde. Kleſel

wolle ſorgen, daß dieſer vom Pfarrer eine gute Beſoldung von

etwa 80 fl. erhalte und ihn ſchützen; denn in dieſer Pfarre ſei

nicht nur der gemeine Mann lutheriſch, ſondern auch die weltliche

Obrigkeit (Hector Geyer zu Oſterburg, dem der Markt Siegharts

kirchen und etliche umliegende Dörfer zugehörten); ſie verbiete ihren

Unterthanen Meſſehören und Wallfahrten bei ſchwerer Strafe.

Seit dem Brande geſchehe nichts für das Gotteshaus, eine Seite

des Kirchendaches ſei wieder eingefallen, die Friedhofmauer an

mehreren Orten abgedeckt und zerriſſen, und die Kirche inwendig ſo

unſauber, daß man vor Koth kaum die Thür aufthun mag. Man

habe der Kirche, etliche Aecker und Gründe entzogen, lege keine

Kirchenrechnung 2c. Um dem abzuhelfen, ſei kaiſerliche Hilfe noth

wendig. Sollte der Pfarrer katholiſch werden, ſo wolle man ihn

*) ddo. 26. Jänner 1582.
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belaſſen; wo nicht, ſo könne mit Kleſel's Rath Herr Michael dahin

geſetzt werden. Kleſel wolle dem Probſt von dem Angeordneten

Nachricht geben.)

Auf ein interpellirendes Schreiben des Baumbachiſchen Hof

ſchreibers Heinrich Hallerwegkh ddo. 2. October, was Kleſel be

züglich der Pfarre Sieghartskirchen angeordnet habe, antwortet

Kleſel, daß Heiß ſich bei ihm etliche Mal geſtellt und er ihn dahin

gebracht habe, daß er bei den Jeſuiten beichtete; allein er ſehe, daß

Alles Betrug ſei und Heiß in eodem und in ſeinem gottloſen

Leben verbleibe. Er könne daher dieſen Heiß nicht mehr dulden; der

Probſt ſolle ihn abſetzen und einen andern Pfarrer präſentiren.?)

Das Urtheil Kleſels über Heiß wird durch den Bericht des

Tullner Dechant's Thomas Raidl an Official Kleſel beſtätigt.

Heiß habe kein katholiſches Herz im Leibe; er und ſein Gſellprieſter

(Wolfgang) der ein (aus Baiern) ausgeloffener „ſectiſcher Munich“

iſt, halten Gottesdienſt lutheriſch, keine Meſſe (wie er es ſchon in

Abſtetten gethan habe, er ſei deswegen nach Sieghartskirchen ge

kommen, um ungeſtört den ſectiſchen Gottesdienſt dort halten zu

können, nachdem er zu Abſtetten deswegen zweimal incarcerirt wor

den war). Kleſel ſolle den Heiß abſetzen, da Baumbach ihm dieſes

Recht überlaſſe. In einem Zettel ſagt Dechant Raidl, daß Heiß

ſchon trigamus und ſein „Gſellprieſter“ auch beweibt ſei. Das

Heiß „khlumper“ ſei ziemlich bei Jahren, aber eine unzüchtige volle

Perſon und ſage, ſie laſſe ſich nicht vertreiben, fahre mit dem

Pfarrer auf die Kirchtage, Hochzeiten und meine das „Zyllmitzl mit

Mäder geprämbt“ ſtehe ihm gar wohl; vom Kirchenornat fehle nur

Manipel und Humeral.”)

Da der Probſt den leichtſinnigen Pfarrer Heiß nicht länger

halten konnte, ſchrieb er an Kleſel: Er habe aus Kleſels Schreiben

und dem beigeſchloſſenen Bericht des Tullner Dechant Raidl er

ſehen, daß Heiß unverbeſſerlich und daher nicht länger auf der

Pfarre Sieghartskirchen zu dulden ſei. Er habe ſich um einen an

dern Prieſter umgeſehen, aber keinen tauglichen finden können.

Kleſel wolle daher den Heiß abſetzen und ſelbſt einen andern

!) ddo. 19. März 1582.

2) ddo. 12. Nov. 1582.

*) ddo. 15. Nov. 1582.
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Prieſter dahin ſtellen, der ſich aber dem Kloſter vorſtellen möge,

weil dieſes Eigenthümerin der Pfarre Sieghartskirchen ſei, damit

man ſich mit ihm wegen der Einkünfte verſtändigen könne. Sollte

dieſem der Weg zu weit ſein, ſo wolle Kleſel mit ihm (nach dem

mitfolgenden Vertrage) abhandeln; er wolle dann dieſen dem Bi

ſchof präſentiren. Kleſel wolle auch ſorgen, daß Heiß bei ſeinem

Abzuge das zurücklaſſe, was ihm inventariſch übergeben wurde.)

An Heiß ſelbſt ſchrieb der Probſt unter demſelben Datum:

„Da er trotz Alters und Ermahnungen unverbeſſerlich ſei, den

Gottesdienſt lutheriſch ohne Meßgewand verrichte, das Altarſakra

ment außer der Meſſe bei den Kranken im Hauſe bereite 2c., auch

die Feldfrüchte nach Tulln und in andere von ihm erkaufte Häuſer

bringe, um ſie bei Seite zu ſchaffen, ſo habe er dem Official Kleſel

Gewalt gegeben ihn abzuſetzen und über ihn zu verfügen.“ Dieſes

Schreiben ſchickte Probſt Laurenz dem Official mit dem Bemerken

es an Heiß zu ſenden, wenn er es für nützlich halte.?)

Weitere Beiträge zur Beurtheilung der kirchlichen (!) Zuſtände

liefert ein Bericht des Tullner Dechants Raidl an Official Kleſel.

Der Gſellprieſter Wolfgang habe zu Ried den Gottesdienſt luthe

riſch verrichtet (festo Trinitatis) in einem kleinen kindiſchen Chor

mäntlein, und außer der Meß auf deutſch ohne Stola 7 Perſonen

communizirt. Am Feſte St. Bartholome ſei er (Raidl) heimlich

nach Sieghartskirchen gekommen und habe geſehen, daß der Gſell

prieſter und Schulmeiſter und ein Chorknabe den Gottesdienſt ver

richten; der Prieſter in einem neuen kurzen Mantel und einem

kurzen Leibrock, der ihm kaum „das Hoſen Gſäß bedeckt“, mitten

im Chor, nicht beim Altar . . . Als Introitus half er das lutheriſche

Vaterunſer ſingen, ging dann zum Altar, kehrte ſich gegen das

Volk, las Epiſtel und Evangelium vor und ſchloß mit der offenen

Beicht und einem Vaterunſer ohne Ave Maria. Er ſang darauf:

„Es wolle uns Gott gnädig ſein.“ Das war das Offertorium und

das ganze Amt, wobei 11 „ſchlechte“ Bauernperſonen und 2 Weiber

ohne alle Andacht geweſen ſind. Der Pfarrer ſei unverbeſſerlich.”)

1) ddo. 20. Juli 1583.

2) ddo. 20. Juli 1583.

*) ddo. 9. Sept. 1583. Dieſer „unverbeſſerliche“ Thomas Heiß war

1555 Pfarrer zu Tulbing, 1567 in Abſtetten, 1576–1584 in Sieghartskirchen, 1586

in S. Andrä, 1604 abermals in Tulbing, 1604in Königſtetten, wo er 1605 ſtarb.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 23
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Trotz der vielen Schreibereien geſchah doch nichts, denn Probſt

Laurenz fragte den Official Kleſel, ob er den Heiß abgeſetzt oder

was er angeordnet habe?!) worauf dieſer antwortete, daß er den

unverbeſſerlichen Thomas Heiß von der Pfarre Sieghartskirchen

abgeſetzt und darauf den exemplariſchen Prieſter Michael Hagenbuech

auf Verſuch eingeſetzt habe. Er habe großen Mangel an guten

Prieſtern, müſſe noch etliche mit Concubinen dulden, bis er aus dem

Seminar, welches der Kaiſer errichten wolle, genug bekomme. Er

habe auch das Inventar richtig gemacht. Die Kirche ſei ganz bau

fällig und habe nichts als das Dach, keine Bilder, Meßgewänder 2c.;

anſtatt des Weihwaſſerkeſſels ſei ein „Kammerlaug Geſchirr.“ Der

Probſt möge das Abſentgeld von 4 fl. von dem neuen Vicar nicht

fordern; Hagenbuech könne nicht nach Baumbach reiſen, weil die

Infection im Lande und auch in Sieghartskirchen herrſche.*) Indeß

blieb Heiß doch Pfarrer bis zu Weihnachten 1584.

Allein kaum waren die Sorgen mit dem alten Pfarrer über

wunden, tauchten ſchon wieder neue mit dem neuen Pfarrer auf.

Der katholiſche Schulmeiſter zu Sieghartskirchen Johann Khanitz

zeigte nämlich beim Probſt Kleſel eine Menge grober Fehler (contra

castitatem, furta, negligentia in sacris) an, welche der neue

Pfarrer (Hagenbuech) ſich zu Schulden habe kommen laſſen.”) In

Folge dieſer Anzeige wurde von Kleſel gegen den Pfarrer Michael

Hagenbuech eine Unterſuchung eingeleitet, und ſelbe dem Dechant

zu Tulln Georg Urſylvanus und dem Pfarrer zu Abſtetten Chriſtoph

Villanus aufgetragen. Kleſel gab ihnen die Vollmacht, wenn die

Beſchwerden begründet befunden würden, den Michael Hagenbuech

in Gewahrſam zu nehmen, und den Georg Lochner, geweſenen

Prediger zu Turna, als Pfarrer einzuſetzen. Jener (Hagenbuech)

werde an Leib und Gut geſtraft werden.)

Beide erſtatteten Bericht über die von ihnen daſelbſt ge

pflogene Unterſuchung an das Paſſauer Conſiſtorium. Es fand ſich,

daß die Beſchwerden des Schulmeiſters leider ganz gegründet und

keine Verleumdung waren. Der Schulmeiſter müſſe die Weiber

1) ddo. 27. Sept. 1583.

2) ddo. 8. Dec. 1584.

*) ddo. 17. Mai 1585.

*) ddo. 13. Sept. 1585.



Von Dr. Anton Kerſchbaumer. 355

und Leichen einſegnen, auch der Kaplan Hanns, der gar keine For

maten habe, habe in den Filialen Röhrenbach uud St. Johann

lutheriſch gepredigt und Gottesdienſt gehalten. Die Commiſſäre

trugen dem Hagenbuech auf, dieſen Kaplan, wenn er nach Hauſe

kommt, feſtzunehmen; allein er kam nicht mehr, wenigſtens ſagte

ſo Hagenbuech.)

Probſt Laurenz, dem die ganze Angelegenheit unerquicklich ſein

mochte, entſchloß ſich endlich ſelbſt nach Oeſterreich zu reiſen. Er

ſchrieb an Probſt Kleſel, daß er im September kommen und die

Angelegenheiten in Sieghartskirchen ordnen werde; daß er das Ab

ſentgeld (jährlich 24 fl.) nicht aufgeben könne, weil man ſonſt leicht

das Patronatsrecht einmal anſtreiten könnte; er wolle zu den

früheren 50 fl. noch 50 fl. geben, damit man Kelch, Meßgewand 2c.

kaufen könne.?) Allein er konnte ſein Vorhaben nicht ausführen,

weil die Infection in Baiern und Oeſterreich herrſchte und das

Reiſen daher gefährlich war. Er bat, daß das Abſentgeld von

Sieghartskirchen nach Baumbach gezahlt werde und legte ein Ver

zeichniß bei, wie viel Baumbach bereits für Sieghartskirchen be

zahlt habe (ſeit dem Brande 1574 an 750 fl.) *)

Derlei Vorfälle waren wohl nicht geeignet, das geſunkene An

ſehen der katholiſchen Prieſterſchaft emporzubringen. Auch wechſelten

die Pfarrer verhältnißmäßig zu ſchnell. So griff der Proteſtantis

mus leicht um ſich, und ſelbſt Pfarrer M. Johann Leutner, der

1624 als Pfarrer nach Krems kam und in Sieghartskirchen die

Wirthſchaftsgebäude baute, hatte noch viel Ungemach von den

Lutheriſchen, die an Zahl nicht unbedeutend waren, zu leiden.

Auch an anderen Pfarrorten im Tullnerfelde war die clericale

Disciplin geſunken und in Folge deſſen die Widerſtandskraft gegen die

neue Lehre gelähmt. In St. Andrae vor dem Hagenthal mußte

der Pfarrer Bernhard Rieger wegen ſeines Uebelverhaltens mit Ab

ſetzung bedroht werden 4), und als er am 8. April 1584 an der

!) 1585 (ohne Datum).

?) ddo. 8. Juni 1585.

*) Schreiben an Kleſel ddo. 13. Sept. 1585.

*) Paſſ. Conſiſt. ddo. 19. März 1584.

23*
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Peſt ſtarb, ſetzte er ſeine Haushälterin, eigentlich aber ſeine Ehe

gattin Barbara zur Univerſalerbin ein und legte ihr die Erziehung

und Verſorgung ſeiner Kinder ans Herz. Seinem Sohne Adam

vermachte er Rüſtung, Harniſch, Panzer und Büchſen; im Ver

mächtniſſe kommt auch ſeine ältere Tochter Juſtina, ſeine jüngere

Tochter Eva und ſein noch im Mutterleib befindliches Kind vor.)

Barbara unterfertigte ſich als „weiland Herrn Bernhards ſelig ge

laſſene Wittib.“ Sein zweiter Nachfolger war der oben angeführte

Pfarrer in Sieghartskirchen Thomas Heiß.?) Sufficit.

In Langenlebarn war der Pfarrer Wolfgang Lanckhanns,

Bürgerſohn aus München, verheirathet. Seine „Hausfrau“ Clara

Lanckhannſin (oder wie ſie ſich nennt Dienerin des verſtorbenen

Pfarrers Lanckhanns) beſchwert ſich bei dem Paſſauer Conſiſtorium,

daß die Bauern die Verlaſſenſchaft an ſich riſſen, verkauften und

vertranken.*) Auch ſein zweiter Nachfolger Michael Hagenbuecher

hatte eine Hausfrau.*) Deſſen Nachfolger Stephan Wollmuth wird

ein gäher Mann genannt, der alles mit „Pixen und Waffen“ durch

ſetzen will.”) Pfarrer Kaſpar Weißhaupt mußte gar von der Pfarre

amovirt werden.“)

Aus einem Berichte des Rentmeiſters zu K ö nigſtetten

Wolfgang Kölbl an den Biſchof von Paſſau über die Religions

verhältniſſe der dortigen Paſſauer Unterthanen ergibt ſich, daß die

heil. Communion daſelbſt theils unter zwei, theils unter einer Ge

ſtalt ausgetheilt wurde, und daß der Krämer Rudolph Lenk ſich

nicht communiziren ließ.7) Zwei Pfarrer von Königſtetten, nämlich

') Teſtament ddo. 7. April 1584. (Im Pfarrhofe zu St. Andrä befindet

ſich noch der 8“ hohe Trinkbecher Riegers aus maſſivem Glas mit der Jahres

zahl 1581. Vier gemalte Figuren befinden ſich darauf, nämlich Rieger ſelbſt

im Vollbart und Paſtorkoſtüm, ſeine Frau mit einem Blumenſtrauß, und eine

größere und kleinere Tochter in Steifkleidern mit Handſchuh und Sacktuch in

der Hand.)

?) Inſtallirt durch Official Kleſel 6. Auguſt 1586.

*) ddo. 17. Nov. 1552.

*) Ehrenbeleidigungsklage gegen Pfarrer Joachim Luchs im Jahre 1576.

*) Vergleich ddo. 27. Nov. 1596.

°) Bericht des Tullner Dechants an das Paſſauer Conſiſtorium ddo.

5. Juni 1623.

7) ddo. 12. Dec. 1582.
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Martin Calixtus und David Fugger lebten im offenen Concu

binat.)

In Tulbing ſetzte die Hausfrau Cäcilia ihren Ehemann, den

Pfarrer Johann Mayr zum Univerſalerben ein, ſowie er ſie im

Heirathvertrage zur Univerſalerbin eingeſetzt hatte.?) In Zwenten

dorf kamen noch in den Jahren 1650–1660 ſcandalöſe Ex

ceſſe vor.

Auch in Tulln zeigten ſich die Früchte der neuen Lehre.

Ein Beneficiat Namens Wolfgang Wehenwiert, vermachte ſeinen

zwei „unvogtbaren“ Kindern mit Namen Eliſabeth und Barbara

miteinander 400 Pfund Pfennig.*) Als Zeuge fungirte der Dechant

von Tulln Wolfgang Pultzer, der gleichfalls ein „unvogtbares

Töchterlein“ Margaretha hinterließ, welcher er all ſeinen Wein

außer des Pfarrhofes in drei Kellern legirte.“) Dechant Hieronymus

Helmauf nannte ſich Paſtor von Tulln und hinterließ eine „Wittib“.”)

Die Minoriten daſelbſt hatten ſchon früher ſich ſelbſt auf

gelöſt; wenigſtens erlaubte 1543 Ferdinand I. der Stadt Tulln auf

ihr bittliches Anſuchen, daß ſie das ſchon ſeit etlichen Jahren her

von Ordensperſonen unbeſetzte, ganz öde und baufällige Minoriten

kloſter abbrechen und zu ihrem Nutzen verwenden dürfe.") Am

meiſten ſcheint der Proteſtantismus in dieſer Stadt um das Jahr

1580 um ſich gegriffen zu haben.

Der damalige Dechant Thomas Raidl berichtete an das

Paſſauer Conſiſtorium, daß von Tulln mehrere, ſogar Einige des

inneren Rathes zu dem ſectiſchen Prädicanten nach Judenau an

Sonn- und Feiertagen gelaufen ſeien, und der Rathsfreund Wolff

Nusdorfer dort communizirt habe; ja man habe den Prädicanten

zum Taufen ſogar nach Tulln berufen.") Und an den Official

1) Paſſ. Acten ddo. 28. Juli 1603 und 20. Oet. 1624.

2) Teſtament ddo. 23. Oet. 1576.

3) Teſtament ddo. 4. Aug. 1550. Das Paſſauer Conſiſtorium genehmigte

das Teſtament.

4) Teſtament ddo. 7. März 1553.

5) Schreiben der Bäckerzeche in Tulln an den Paſſauer Official ddo.

9. April 1571.

6) Memorabilienbuch der Pfarre Tulln.

7) 1581, ohne Datum.
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Kleſel ſchrieb er, daß der Prädicant von Judenau noch nicht ver

trieben ſei und an 300 Perſonen von den Tullner Feldpfarreien

der Communion entzogen wären; daß der Prädicant faſt bei jeder

Predigt den Papſt und Landesfürſten beſchimpfe.) Ein Jahr

ſpäter ſchrieb er: Der ſectiſche Prädicant zu Judenan habe den

Hanns Steinberg aus dem Bürgerſpital zu Tulln mit einer Weibs

perſon getraut, trotz entgegenſtehender Hinderniſſe; er habe dem

Schneider in der Judenſchule zu Tulln ein Kind getauft; er habe

mit dem Michelhauſner Prädicanten dem Wolff Nusdorfer zu Tulln

und ſeinem Hausgeſinde die Communion ertheilt, deſſen Knecht be

graben. Nusdorfer ſei der Haupthetzer und Rädelführer, daß ſo

viele nach Judenau auslaufen. Der Prediger von Michelhauſen

begrabe alle, denen wegen Ketzerei die Begräbniß verweigert wird,

halte Leichenpredigten. Er habe auch in Tulln getauft, ſo daß in

der Pfarrkirche zu Tulln nicht viel über 10 Kindstaufen vorkamen.?)

Indeß ſcheint doch die übergroße Mehrzahl der Bewohner der

altehrwürdigen Stadt dem altkatholiſchen Glauben treu geblieben

zu ſein. Denn als auf Befehl des Statthalters Erzherzog Ernſt

im September 1588 Melchior Kleſel mit einigen Commiſſären nach

Tulln kam, um das Werk der Gegenreformation wie an anderen

Orten zu fördern, fand er hier gar keine Hinderniſſe, ſondern im

Gegentheil das freundlichſte Entgegenkommen. In der Antwort an

den Erzherzog erklärte der Stadtrath im Namen der ganzen Bür

gerſchaft, daß ſie das Anliegen der Commiſſäre mit ſtarker Aus

ſpürung (Aufmerkſamkeit) ſowohl in der Verſammlung, beſonders

aber in der gründlichen Predigt des Herrn Domprobſten mit Freude

angehört haben, wenn ſie auch darin nichts anderes verſtanden, als

was ihnen ſeit Jahren her durch die Pfarrer und Seelſorger chriſt

katholiſcher Religion gemäß vorgetragen wurde. Sie hätten gelobt

bei der einmal erkannten ſeligmachenden Religion und Kirche, außer

welcher keine Seligkeit ſei, zu bleiben, zu leben und zu ſterben,

keinen Auslauf zu fremden verführeriſchen ſectiſchen Prädicanten zu

geſtatten, unter ſich keine derlei Irrungen zu leiden, vielweniger als

Bürger aufzunehmen. Zur Beſtätigung ihres chriſtkatholiſchen

Glaubens hätten ſie mit fröhlichem Gemüth und guten Gewiſſen

!) ddo. 29. März 1581.

?) ddo. 29. Jänner 1582.
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das heil. hochwürdige Sakrament des Altars empfangen, und um

allen Zweifel zu heben einen ſchriftlichen Revers ausgeſtellt.) Seit

dem kamen in Tulln nur noch vereinzelte Uebertritte zum Prote

ſtantismus vor. Der Stadtrath blieb im Ganzen katholiſch. Als

im Jahre 1606 der Dechant ſich darüber beſchwerte, daß zwei

Bürger (nämlich Hanns Wolff Steger und der Tuchmacher

Stephan Schillechner) ſich nicht zur öſterlichen Beicht und Com

munion einſtellten, und dieſe erklärten, bei der Communion unter

beiden Geſtalten zu verbleiben, wie es auch früher alſo gereicht

wurde, ermahnte ſie der Stadtrath ſich in dieſer heiligen Zeit gewiß

einzuſtellen, widrigenfalls ſie binnen 6 Wochen und 3 Tagen ſich

bei Vermeidung der Zuſtiftung von der hieſigen Jurisdiction weg

zuthun hätten.?) Auf die erneuerte Beſchwerde des Dechants werden

ſie an den 1586 gelegentlich der Religions-Reformation unter

ſchriebenen Revers erinnert und zum Gehorſam ermahnt, widrigen

falls ſie 8 Tage lang bei Waſſer und Brod im Thurm eingeſperrt

würden, und wenn ſie halsſtärrig blieben, ſolle ihnen die Zuſtiftung

und Räumung des Landes innerhalb 14 Tagen auferlegt werden.

Von Hanns Steger wird eigens erwähnt, daß er gehorchte.”) Auf

eine andere Klage des Tullner Dechantes wider den Bürger Andreas

Puckher, welcher auf dem „Granitzhaus“ zu Triebenſee mit ſeiner

Dienerin von dem Neuaigner Prädicanten getraut wurde, beſchließt

der Stadtrath von Tuln den Puckher und ſeinen Anhang mit Arreſt

zu beſtrafen und aus dem ſtädtiſchen Burgfrieden auszuweiſen, da

dieſer Vorgang ein vorſätzlicher Ungehorſam und ſonderlicher De

ſpect und Spott allhieſiger katholiſcher Stadt und Kirche ſei.

Ueber die Ehe möge die geiſtliche Obrigkeit entſcheiden. Auf Bitten

ſeines Sohnes Michael wurde dem Puckher der Arreſt erlaſſen,

jedoch gegen dem, daß er ſich mit dem Dechant reconcilire und

hierüber eine Beſtätigung dem Gerichte vorweiſe.”)

Ein weſentliches Verdienſt des Officials Kleſel iſt es auch,

daß er von den alten kirchlichen Stiftungen in Tulln, die im wüſten

1) ddo. Tulln, 3. Oct. 1588. (Tullner Rathsprotokoll). Der Revers iſt

vom 18. Sept. 1588 datirt, und unterſchrieben vom Richter der Stadt, 12

Rathsherrn, 23 des äußeren Rathes und 141 der gemeinen Bürgerſchaft.

2) Rathsprotokoll der Stadt Tulln vom 16. März, 1606.

*) Rathsprotokoll der Stadt Tulln vom Jahre 1607 und 1608.

*) Rathsprotokoll Tulln, ddo. 10. Juni 1608.
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Getriebe der Zeit halb vergeſſen waren oder gänzlich zu Grunde

zu gehen drohten, zu retten ſuchte, was möglich war. Es befanden

ſich nämlich viele Beneficien der Pfarre Tulln im Verfalle, indem

ſich Niemand recht darum kümmerte, da längere Zeit die Beneficien

entweder gar nicht beſetzt waren oder in die Hände der Sectirer

geriethen. So z. B. inveſtirte Generalvicar Georg Reichart auf

das durch „desertionem“ erledigte „beneficium hospitalis s.

spiritus in oppido Tulna“ den von Wolfgang Pultzer, Pfarrer zu

Tulln, präſentirten Leopold Schoderlewter, Prieſter der Paſſauer

Diöceſe.) Im Jahre 1571 beklagt ſich die Bäckerzeche von Tulln

beim Official Kaſpar Haldenberger, daß Hieronymus Helmauf das

Beneficium, welches er von ihr erhielt und das er 14 Jahre inne

gehabt, habe veröden laſſen, und verlangen nun Entſchädigung von

„der Frauen ſeiner gelaſſenen Wittib.“?)

Im Jahre 1573 ließ ſich der Stadtrath vom Hofkammer

präſidenten Richard Strein von Schwarzenau mit den Renten einer

Stiftung vom Jahre 1481 auf den St. Valentin und Dorotheaaltar

in der Pfarrkirche belehnen, weil durch Unfleiß und Abſterben der

Beneficiaten der Gottesdienſt an jenen Altären verfiel und ſo das

Lehen der Stadt anheimgefallen ſei, welche die Einkünfte für die

Kirchendiener verwende.”)

Ueberhaupt benützte den Wirrwarr der Zeit der kluge Stadt

rath zu ſeinem Beſten. Er ſchrieb an den Paſſauer Biſchof, es

ſeien mehrere öde Weingärten, die zu den Beneficien geſtiftet

wurden, nach Abſterben der Beneficiaten der Stadt Tulln anheim

gefallen (?); ſie hätten dieſe wieder zu Bau gebracht und ſeit lange

im Beſitz, den Ertrag davon aber immer für Prieſter, Schulmeiſter,

Organiſten und andere Kirchendiener verwendet, und der Kaiſer

habe es bisher dabei bewenden laſſen. Da aber jüngſt der kaiſerl.

Befehl ergangen, von allen geiſtlichen Gütern die zehnjährige Ge

währ (Renovation) zu nehmen, ſo habe die Stadt bei dem Paſſauer

Rentmeiſter Wolfgang Köbl zu Königſtetten um die Gewähran

ſchreibung an dieſe Weingärten erſucht, allein dieſer habe den bi

ſchöflichen Conſens und die Vorweiſung der Stiftbriefe verlangt.

) ddo. Wien, 28. Febr. 1543.

?) ddo. 9. April 1571.

*) ddo. Wien, 12. Dec. 1573.
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Weil ſie nun die Weingärten nicht zu ihrem Nutzen verwenden (!),

auch immer ihre Gaben davon pünktlich an das Paſſauer Rentamt

abführten, ſo möge ihnen der Biſchof den Conſens geben, daß ſie

ſich an die Gewähr ſchreiben laſſen können.) Nicht ohne Ver

wunderung über ſolche Argumentation befahl der Paſſauer Biſchof

Urban ſeinem Official Thomas Raidl mit Bezug auf die Bitte

des Tullner Stadtrathes zu berichten, was hierin in Oeſterreich

Recht iſt; ob die Einkünfte der Beneficien wirklich für Kirchendiener

verwendet werden und darüber ſein und des Aſſeſſors Johann

Pämpels Gutachten einzuſchicken.?) Das Gutachten liegt nicht vor,

aber es läßt ſich der Inhalt desſelben errathen.

Man muß zugeben, daß der ferne Paſſauer Biſchof ſein

Mögliches that, um die Rechte der katholiſchen Kirche zu ſichern

und die Beneficien mit kirchlichgeſinnten Männern zu beſetzen; we

nigſtens wendete man alle Vorſicht an, daß das Kircheneigenthum

nicht noch mehr geſchmälert werde. Es wurde von den neu an

geſtellten Prieſtern ein eigener Revers abgefordert, daß ſie der

chriſtlichen Religion gemäß leben, die Gebräuche der katholiſchen

Kirche beobachten, die Einkünfte des Beneficiums nicht ſchmälern,

das etwa davon Weggekommene nach Kräften wieder dazu bringen

und der katholiſchen Kirche gehorſam ſein wollten. Einen ſolchen

Revers ſtellte z. B. der Kaplan des Beneficiums zum heil. Geiſte

in Tulln, Georg Wolff aus.”)

Indeß nahm jedoch die Vermengung des geiſtlichen Gutes mit

dem Vermögen der Stadt ſolche Progreſſionen an, daß der energiſche

Official Kleſel endlich mit allem Ernſte darauf drang, eine Ordnung

in das Chaos zu bringen und er ruhte nicht früher, bis ein Ver

gleich zwiſchen der Pfarre und Stadtgemeinde zu Stande kam, in

welchem einerſeits der eigentliche Zweck der geiſtlichen Stiftungen

aufrecht erhalten, anderſeits das bereits verjährte Recht auf Ver

geltung einiger Beneficiatengüter durch die Stadtgemeinde anerkannt

wurde. Es iſt dies die ſogenannte Beneficiaten amts-Stif

tung, welche in Tulln bis zum heutigen Tage noch beſteht.

Der Entwurf dieſes Vergleiches wurde dem Stadtrathe durch

den damaligen Dechant Pinder vorgelegt. Man ließ ſich denſelben

) ddo. Wien, 6. Juli 1576.

?) ddo. Paſſau, 23. Sept. 1578.

*) ddo. Tulln, 14. Juni 1576. Vgl. oben S. 349 Note.
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ſoweit gefallen, nur meinte man, daß es der von Kleſel eigenhändig

beigefügten Correcturen nicht bedurft hätte. Es erhoben ſich im

Rathe einige Bedenken, als ob die Gemeinde ihren Rechten dadurch

etwas vergebe. Indeß beruhigte ſie der Dechant damit, daß die

Stadt ja Lehensherr der Beneficien bleibe, wenn dieſe auch der Pfarr

kirche incorporirt würden; er begehre für ſeine eigene Perſon kein

proprium commodum, ſondern nur wozu ihn ſein Amt und Ge

wiſſen verbinde. Die Stimmen im Rathe waren getheilt. Obwohl

der Stadtrichter meinte, daß etwa „bei vielen Disputat“ die Stadt

gar um dieſe Beneficien kommen möchte, wurde doch beſchloſſen

eine Deputation aus vier Männern nach Wien zu ſenden, um nach

Anhörung des Gutachtens des Doktors nochmals mit dem Official

zu conferiren, und dann entweder den Vertrag zu ſchließen oder

nochmals dem Rathe zu relationiren.) Kleſel gab jedoch nach,

indem er einige der Stadt bedenkliche Punkte im Vergleiche weg

ließ, und ſo kam die Transaction am 24. April 1598 glücklich zu

Stande und wurde am 8. Mai von Seite des Biſchofs von Paſſau

beſtätigt. Der Wortlaut dieſes wichtigen Documentes?) iſt folgender:

„Michael Pinder, Dechant und Pfarrer zu Tulln, Hanns Fraundorffer,

derzeit Stadtrichter, der Rath und die Gemeinde zu Tulln treffen folgendes

Ueb er ein kommen. Vor hundert und mehr Jahren haben ihre Voreltern

geiſtlichen und weltlichen Standes, nämlich Friedrich Chuoll, Niclas Rezinger,

Lorenz Haßher, Peter Pfarrer zu Göllerſtorf, Ulrich Khrenn und Katharina

ſeine Hausfrau, Michael Gerſteneckher, Conrad Khellmann, Hanns Plankhen

ſtainer, Stefan Arbesberger und Siegmundt Ländl verſchiedene Beneficien ge

ſtiftet mit dem Bedeuten, daß wenn die Stiftungen nicht gehalten oder die

Gründe nicht baulich erhalten würden, die Stadt das Recht haben ſolle, die

Beneficiatengüter einzuziehen. In neuerer Zeit ſei es jedoch (wie an an

deren Orten) vorgekommen, bei der leider eingeriſſenen „ſectiſchen Religion“

oder wegen Sterbfällen, Feuersbrünſten und dem Türkendurchzug und Ueberfall,

daß die Beneficiaten güter theils durch die Armuth, theils Unfleiß der

Beneficiaten in Abbau gekommen, auf Leibgeding übergeben oder verkauft

wurden, oder daß die Grundherren ſich dieſelben angeeignet haben, weshalb

ſich nicht ein, geſchweige mehr Prieſter erhalten konnten, Niemand um die Be

neficien ſich meldete, und dadurch der Gottesdienſt und der Unterricht der Ju

gend abgenommen habe. Um dieſem abzuhelfen, wollen ſie trachten die ver

loren gegangenen Beneficiatengüter wieder zurückzuerhalten, und von dem

Erträgnis, nebſtdem daß ſie noch beſonders auf Kirche, Orgel, Pfarrhof,

Schule und auf das einzige noch vorhandene Beneficiatenhaus, welches

*) Aus den Raths-Protokollen der Stadt Tulln vom Jahre 1598.

*) Transaction über die Beneficiatengüter ddo. 24. April 1598.
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uacheinander zweimal und recht kürzlich „neben andern Burgersheiſern in

Grundt verprunen“, manches verwenden wollen „anſtatt der abgenumen Prieſter

ſchafft,“ dem Schulmeiſter 40, dem Organiſten 20 Gulden geben. Wolfgang

Pulzer Dechant habe zwar mit der Gemeinde Streit geführt; allein die Regie

rung habe die Gemeinde in Beſitz der Beneficiatengüter gelaſſen und bei einer

Commiſſion im Jahre 1547 habe ſich Pulzer und Gemeinde dahin verglichen,

daß ſie dem Schulmeiſter zu ſeiner früheren Beſoldung noch 10 Gulden, ſomit

im Ganzen 50 fl. gebe, was die Gemeinde auch gethan habe; ja vor 3 Jahren

habe die Gemeinde auf Anſuchen des Schulmeiſters deſſen Gehalt freiwillig auf

80 fl. erhöht; rechne man die 20 fl. des Meßner hinzu, ſo betragen die Aus

gaben faſt mehr als das Einkommen der Beneficien. „Jedoch deſſen allein

ungeacht, dieweillen wir vns ainhellig zu der allein ſeeligmachenden Chatholiſchen

vnd Römiſchen Khirchen aus ſonderer Gnadt vnd Barmherzigkeit Gottes ſo

vnſere Augen Eröfnet, von derzeit begeben, bey welcher wir auch für vns vnd

die vnnſerigen zu leben, zu ſterben, vnd für Gottes Angeſicht zu erſcheinen ver

hoffen, gedenkhen vnd vermittls ſeinen göttlichen gnaden entſchloſſen ſein, daher

wir vnnß ſchuldig erkhennen auch den geringſten Heller wider der ſtiffter willen

nit mißzubrauchen, ſonndern villmehr vnnſer ſelbſt aigens vermögen anzugreiffen

vnd dadurch Ihren Exempel als catholiſche Chriſten vund mitglider nachzufolgen,

zumahlen wir auch wiſſen vnd deſſen von vuſern catholiſchen ſeelſorgern vnder

wiſen ſein, das aus ainem recht liebreichen Catholiſchen glauben guete werkh

volgen, vnd wir vns Derwegen der Belohnung bey den allmächtigen getröſten

ſollen.“ – Sie beſchließen demnach nicht nur dem Schulmeiſter und Organiſten

das bisherige zu geben, ſondern machen „damit ſie ihre Vorfahren mit dem

Opfer der heil. Meſſe erfriſchen“ eine Stiftung, und zwar: Es ſollen in St.

Stephans Kirche zu Tulln durch zwei Kapläne des Dechant von Georgi (heute)

an wöchentlich am Montag und Freitag zwei ordinär i Frühmeſſen und

quatemberlich ein Seelenamt für alle Verſtorbenen auf dem „heilligen zwelf

Potten Alltar“ geleſen werden. Dafür gibt die Stadtgemeinde aus den Bene

ficieneinkünften den Kaplänen 20 Pfund Pfennig zu Handen des Dechant. Der

Ueber reſt der Beneficieneinkünfte ſoll „zu völliger Satisfaction nirgend

anderſt wohin als Ebnermaſſen zu hieſigen Pfarrkhirchen St. Stephan auf

vorbeſchriebenen Gottesdienſt vnd der heilligen Khirchen Beförderung

verwendet und darüber alljährlich im Beiſein des Pfarrers Rechnung gelegt

werden. Das Beneficium und alle noch zu ſtiftende Beneficien ſollen Lehen

der Stadt Tulln ſein. Die ganz herabgekommenen Grundſtücke der Beneficien

ſollen mit Bewilligung des Ordinariats verkauft und zum Beſten der Stiftung

verwendet werden. Der Paſſauer Biſchof habe dieſen Vertrag bereits beſtätigt,

der mit der Unterſchrift und dem Siegel des Dechant und der Stadt Tulln

verſehen ſei.“ Unterſchrieben ſind Michael Pinter, Dechant und Pfarrer zu

Tulln. Hanns Fraundorffer, derzeit Stadtrichter und G. Mayr Stadtſchreiber.”)

) Die Original-Beſtätigungsurkunde ddo. Wien, 4. Mai 1598 befindet

ſich im Pfarrarchiv zu Tulln. (Pergament, 22“ hoch, 23“ breit, mit angehängtem

ovalen Inſiegel in bleierner Kapſel ſehr gut erhalten).
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Zu Adminiſtratoren dieſer Beneficiatengüter wurden von dem

ehrbaren Rathe beſtimmt: Stephan Knieperger des inneren und

Friedrich Frauendorffer des äußeren Rathes, und ſie erhielten den

Auftrag dieſes Amt in Richtigkeit zu bringen und die dazu gehörigen

Gründe, die etwa unter fremdem Gebrauch ſein möchten, zu er

forſchen. Ebenſo wurde beſchloſſen, daß die Gründe um einen ge

bührlichen Zins, doch nicht ſo ungleich wie vorher, an die Bürger

ſchaft verlaſſen werden ſollen.) Dieſe Beſtimmungen beſtehen bis

auf den heutigen Tag. Jedes Haus in Tulln iſt im Beſitz einiger

Beneficiatenamtsgründe, wofür es ein Bagatell Pacht bezahlt, und

von den Einkünften des Beneficiatenamtes werden die Kirchenbe

dürfniſſe der relativ armen Stadtpfarrkirche Tulln, ferner die Aus

lagen für Kirchendiener, Organiſten 2c. beſtritten. Das Vermögen

wird von der Gemeinde ſelbſtſtändig verwaltet und von ihr allein

auch die Jahresrechnung gelegt.

Der obengenannte Dechant Michael Pinder war ein Ehren

mann in jeder Hinſicht; von ihm ſtammt auch eine Stiftung von

zwei Stipendien für ſolche Knaben, welche Theologie ſtudieren.”)

Nicht minder ausgezeichnet war ſein Vorfahrer zu Tulln Dechant

Vrſylvanus (Urwälder?), der bei Erzherzog Ernſt in Anſehen ſtand

und mit Domprobſt Melchior Kleſel 1589 nach Krems geſendet

wurde, um an der Abſtellung des Lutherthums zu arbeiten.”)

Faſt am hartnäckigſten niſtete der Proteſtantismus in dem

Dorfe Michel hauſen, wo die Lehre Luthers unter dem Schutze

des obengenannten Chriſtoph Rueber Eingang gefunden hatte. Schon

im Jahre 1561 beklagte ſich der Paſſauer Official Chriſtoph Hil

linger bei Chriſtoph Rueber, daß der vorgeforderte Pfarrer von

Michelhauſen nicht erſchienen ſei, und daß Rueber ſich als geiſtliche

Obrigkeit, Lehensherr und Patron der Pfarre Michelhauſen be

trachte. Der Official erkenne einzig und allein als geiſtlichen Herrn den

Paſſauer Biſchof. Rueber möge daher den Michelhauſner Pfarrer

vom Erſcheinen nicht abhalten.) Allein die Klage verhallte, denn

!) Aus dem Raths-Protokoll der Stadt Tulln.

?) Teſtament ddo. Wien, 18. Febr. 1617.

*) Raupach, 3. Fortſ. S. 88. (Urſylvanus ſtarb 1592 als Probſt zu

Zwettel. Vgl. Fraſt, Topographie des Erzh. Oeſterr. Band 16. S. 228.)

*) ddo. 27. Jän. 1561. W
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der dortige Pfarrer war wahrſcheinlich der neuen Lehre zugethan

und verſagte den canoniſchen Gehorſam. So ging es auch unter

ſeinen Nachfolgern. Im Jahre 1566 war Vitus Schelderle pro

teſtantiſcher Pfarrer zu Michelhauſen, und unterſchrieb nebſt andern

Predigern die Schrift „Confeſſion oder Bekäntnis des Glaubens

etlicher Evangeliſchen Prediger in Oeſterreich.“!) Noch ärger trieb

es ſein Nachfolger Volmar Marcus, der ein ſo eifriger Flaccianer

war, daß ihn Raupach einen der unbändigſten Lärmbläſer in dem

Streite von der Erbſünde nannte. Er lebte im beſtändigen Hader

mit den anders geſinnten Paſtoren,?) bekämpfte ſie von der Kanzel

herab und überwarf ſich mit Dr. Lucas Backmeiſter, Paſtor von

Roſtock, der nach Oeſterreich berufen worden war, um unter den

Paſtoren Einigkeit herzuſtellen (1580). Wegen ſeiner Streitſucht

wurde er 1582 von Chriſtoph Rueber von der Pfarre Michelhauſen

entfernt, wo er eine deutſche Schule für 12 Knaben hatte.”)

Die Vacatur der Pfarre wurde vom Regensburger Biſchof

Wolfgang, dem das Patronatsrecht zuſtand, benützt, indem er Joh.

Großthoman, Official von Paſſau in Wien, auf die Pfarre Michel

hauſen präſentirte.

In der Präſentationsurkunde ddo. 15. Oct. 1593 heißt es,

daß Großthoman auf die „per am otionem proximi et imediati

possessoris vel alio certo modo“ vakante Pfarre präſentirt

werde; woraus zu ſchließen ſein dürfte, daß der unmittelbare Pfarr

vorfahrer des Proſtthomanus ein proteſtantiſcher Paſtor war, der

in Folge der damaligen Gegenreformation amovirt wurde. 1613

erſcheint Proſtthomanus als Pfarrer von Abſtetten, und beklagt ſich

bei dem Paſſauer Generalvicar, daß die zwei Prädicanten in Ju

denau das Altarſakrament verſpotten 2c. und die Pfarrkinder theils

nach Judenau, theils nach Michelhauſen locken; woraus zu ent

nehmen iſt, daß 1613 zu Michelhauſen abermals ein proteſtantiſcher

Prädicant oder Paſtor war. – Im Jahre 1615 wurde Leutner

Johann, artium et philosophiae magister von dem Regensburger

Biſchof Albert auf die Pfarre Michelhauſen präſentirt, welche durch

!) Vgl. oben S. 340.

?) Raupach, Evangeliſches Oeſterreich S. 77. und 2. Fortſ. S. 252.

*) Raupach, Presbyterologia Austriaca. Hamb. 1741. S. 157.
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Reſignation des Vorfahrers „vel alio certo modo“ vacant ge

worden war.")

Sein Nachfolger war Andreas Sutor (Schuſter?), welcher

jedoch nicht vom Biſchof von Regensburg, dem das Patronatsrecht

zuſtand, ſondern von Kaiſer Ferdinand II. präſentirt wurde. Es

war dies ein Akt der Gegenreformation, in Folge welcher von dem

Kaiſer die proteſtantiſchen Adeligen als Rebellen verbannt und

deren Güter veräußert wurden. Die Kirchen und Pfarrgüter und

das damit verbundene Patronatsrecht behielt ſich der Kaiſer bevor,

indem er verordnete, daß auf allen dieſen Gütern nie wieder un

katholiſcher Gottesdienſt gehalten werden dürfe, worüber die neuen

Erwerber einen Revers ausſtellen mußten. So verſchwanden die

lutheriſchen Prediger.”) Dieſe Umgehung des rechtmäßigen Patrons

nahm das Paſſauer Conſiſtorium allerdings nicht beifällig auf, gab

jedoch nach, indem es Sutor als Pfarrer inveſtirte.”)

So wurde Michelhauſen nach und nach wieder katholiſch, ob

wohl es noch immer vereinzelte Proteſtanten dort gab. So z. B.

ſtarb am 26. Auguſt 1649 ein gewiſſer Caſpar Reitter, 67 Jahre

alt, und wurde „zum Kreuz“, alſo wahrſcheinlich außerhalb des

Friedhofes, begraben. Ebenſo wurden im Jahre 1656 ein Ruez

Pilhomer und eine Margaretha Pogner und im Jahre 1667 der

deutſche Schulmeiſter und Inwohner zu Micheldorf „als deß

Freudthof nit würdig“, weil ſie während ihrer Krankheit nicht

beichteten und communizirten, beim Kreuz beerdigt. Selbſt in den

Kirchenrechnungen 1662–1668 werden noch in dem Berichte an

den Dechant von Traismauer die Renitenten erwähnt, welche ſich

weigerten die Oſtercommunion zu empfangen.“)

Wie ſehr bei der Einführung des Proteſtantismus in Oeſter

reich überhaupt und im Tullnerfelde insbeſonders egoiſtiſche

Motive der herabgekommenen Adeligen, die auf das Kirchengut

!) Pfarrgedenkbuch Michelhauſen.

2) Klein, Geſch. des Chriſtenth. in Oeſter. V. S. 119 und 120.

*) „male autem acceptata est“ (praesentatio) iſt unter dem Texte der

Präſentationsurkunde bemerkt ddo. 16. Juni 1622, „cum Jus patronatus ab

antiquissimo tempore spectet ad Epum Ratisbonensem.“

*) Aus dem vortrefflichen Gedenkbuche der Pfarre Michelhauſen, verfaßt

vom dortigen H. H. Pfarrer Franz Weigelſperger.
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ſpeculirten, thätig waren, leuchtet klar aus dem Beiſpiele der

Pfarre Michelhauſen hervor.

Schon im Jahre 1562, etwa Anfangs Februar, führte der

Paſſauer Official Chriſtoph Hillinger bei der Regierung Klage, daß

Chriſtoph Rueber nicht allein geiſtliche Rechte und Freiheiten des

Paſſauer Biſchofs ſich anmaſſe und gegen die landesfürſtlichen Ge

neralmandate handle, ſondern auch nach dem Tode des Pfarrers

zu Michelhauſen aus dem Pfarrhofe alles Eigenthum des Ver

ſtorbenen durch ſeinen Pfleger habe wegbringen laſſen. – In

Folge deſſen trug Erzherzog Ernſt unterm 26. Februar 1562 dem

Rueber auf, ſich zu verantworten. Hierauf replicirte Rueber in

einem langen Schreiben ohne Datum an die Regierung, daß die

Angabe des Officials nicht wahr ſei. Der Pfarrer ſei ein armer

Mann geweſen und die Sache ſei ſo. Weil ſeine Richter und Unter

thanen zu Michelhauſen wiſſen, daß er (Rueber) der rechte Vogt

herr der Pfarre ſei, ſo ſperrten ſie ohne ſein Vorwiſſen nach dem

Tode des Pfarrers den Pfarrhof, inventirten die Verlaſſenſchaft und

brachten ſie nach Pixendorf. Der Pfarrhof ſei lange Zeit geſperrt

und öde, und die Gemeinde ohne Seelſorger geweſen. Weil ſich

Niemand um die Wirthſchaft annahm, habe er auf Bitten der

Nachbarn das Vieh nach Judenau treiben laſſen, habe einen „feinen

ehrlichen Prieſter“ dahingeſtellt, mit dem die Gemeinde ſehr zu

frieden ſei, und ihm das Inventar übergeben. Hätte er das nicht

gethan, ſo hätte Michelhauſen trotz Official und Dechant noch

keinen Prieſter. Die Verlaſſenſchaft ſei ſeinen Freunden eingehändigt

worden. Ohne ſeine Hilfe wäre der Pfarrhof ſchon längſt einge

gangen. Der Official, der ſich um die Güter umſehe, ſolle auch

darauf ſehen, daß die Stiftungen und Rechte erhalten werden. So

genieße das große Einkommen von Ror der Dechant von Tulln,

ohne etwas dafür zu leiſten; derſelbe ſei weder lutheriſch noch

„babſtich“, ſchicke oft 6 Wochen keinen Prieſter, ſo daß viele Leute

ohne Beicht und Sakrament, und Kinder ohne Taufe ſterben müſſen.

Da mithin nichts enttragen worden ſei 2c., ſo tröſte er ſich, daß

man ihm die Verkleinerung des Officials nicht werde entgelten laſſen.)

Dadurch nicht eingeſchüchtert, bat der Paſſauer Official die

Regierung um einen ſtrengen Befehl, daß Rueber die Kirche Mi

!) Pfarrgedenkbuch Michelhauſen,
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chelhauſen, über die er gar nichts zu ſchaffen habe, reſtituire, da

der Biſchof von Regensburg Lehensherr ſei und derlei Fälle jetzt

ſehr häufig ſind.) Allein es geſchah nichts im Drange der Zeit.

Inzwiſchen fand ſich Hanns Rueber (Sohn des Chriſtoph) durch

Geldverlegenheiten genöthigt, ſeine Herrſchaften zu veräußern, wobei

er jedoch nicht nur ſeinen weltlichen Beſitz, ſondern auch die Kir

chengüter in Betracht zog. So verkaufte er am 16. Juni 1582

nebſt anderen Objecten das ganze Amt und Dorf Michelhauſen mit

Ausnahme des Kirchenlehens daſelbſt, welches er ſich vorbehielt,

jedoch gleichfalls an Jörger um einen billigen Preis zu übertragen

verſprach, falls er (Rueber) nach zwei Jahren die Verkaufsobjecte

nicht zurückgekauft haben ſollte. Der Kauf wurde auch wirklich am

24. Juni abgeſchloſſen.

Im folgenden Jahre verpfändete Hanns Rueber auch die

Vogtei, Pfarre und Kirchenlehen zu Michelhauſen dem Freiherrn

Helmhart Jörger zu Tollet, Präſidenten der niederöſterreichiſchen

Kammer.?) Da jedoch weder die Wittwe Judith noch die Kinder

des mittlerweile verſtorbenen Hanns Rueber die vorgeſtreckten

22000 fl. an Helmhart Jörger bezahlen konnten, ſo wurden durch

eine Commiſſion am 18. Februar 1586 dem Jörger die verpfändeten

Objecte käuflich überlaſſen (um 25000 fl. und 200 fl. Leihkauf).

Unter den verkauften Objecten waren auch begriffen „die Vogtei

und Kirchenlehen zu Judenau und Michelhauſen ſammt den

Pfarrhöfen und ihren Zugehörigen.“ Am 24. April 1586

wurde der Kauf wirklich abgeſchloſſen und am 23. Mai 1586 von

Kaiſer Rudolf II. beſtätigt.”)

Am 7. Juli 1587 ſtellte bereits Helmhart Jörger als Erb

vogt und Lehensherr des Pfarrhofs und der Kirche zu Michelhauſen

im Tullnerfelde einen „Wilbrief“ (Einwilligungsurkunde) dem Hein

rich von Odt von Ernegg auf Reinsperg und Wanng zu Oeden

thal ) aus, daß er in der Pfarrkirche zu Michelhauſen, „die ihm

(Jörger) mit Erbvogthey, Lehenſchaft, auf- und entſetzung der

Pfarrer, auch aller annderer obrigkhait vnnd herligkhaitzuegehörig“,

) ddo. 3. April 1562.

2) ddo. Wien, 6. Febr. 1583.

*) Archiv der Gutsinhabung Judenau.

*) Oedenthal in der Pfarre Abſtetten, ein Edelſitz unter dem Namen

„Maierhof zu Dietersdorf“, jetzt „die Hammerſchmiede.“
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den Gottesdienſt beſuchen und ein Begräbniß ſich bauen dürfe.

Doch müſſe er jedesmal vorher „ſeinen“ Pfarrer zu Michelhauſen

darum erſuchen, und auch „khainen andern als vnnſern Pfarrer, ſo

Gotteswort dem rainen Euangelio vnnd der Augspurgiſchen Con

feſſion gemäß (ſc. lehrt), allda gebrauchen.“ Heinrich von Oedt

ſtellte darüber einen Revers aus. In ähnlicher Weiſe erlaubte er

dem Ulrich Buzman auf der untern Aumühle, derzeit Pfleger in

Zwentendorf, Kirche und Predigt zu Michelhauſen an Sonn- und

Feiertagen mit den Seinigen zu beſuchen, und ſich „gleich rundter

der Porkhirchen“ einen Stuhl machen zu laſſen.)

So wurde mit dem Kirchengut gewirthſchaftet. Ohne die

Gegenreformation wäre die katholiſche Kirche in Oeſterreich bald ſo

arm geworden wie in Irland.

Werfen wir ſchließlich auf dieſe aktenmäßige Darſtellung der

Proteſtantiſirung im Tullnerfelde noch einen Blick zurück, ſo ergibt

ſich, daß dieſelbe ausſchließlich unter dem Schutze des der neuen Lehre

huldigenden Adels vor ſich ging, aber nicht ſo tiefe Wurzeln im

Landvolke faßte, wie anderswo. Daher war auch die Gegenrefor

mation als berechtigte Reaction gegen die Uebergriffe der lutheriſchen

Gutsherren und ihrer Prädicanten hier leichter durchzuführen.

Es ergibt ſich ferner, daß die ſogenannte Reformation, man

mag ſagen, was man wolle, ein nothwendiges Uebel war, ein von

Gott zugelaſſenes Läuterungsfeuer für die tiefgeſunkene Prieſter

ſchaft der katholiſchen Kirche. Wie aus obiger Darſtellung erhellt,

herrſchte unter dem Clerus eine Verwilderung der Sitten, eine

Niedrigkeit der Geſinnung, ein totaler Mangel canoniſchen Gehor

ſams, welcher Vieles begreifen läßt, was die Akten erzählen. Aber

auch im armen Volke erhob ſich ein Nothſchrei dagegen, daß die

Pfarrkinder ohne Hirten waren, daß ſie oft viele Stunden weit in

die weitentlegene Pfarrkirche gehen mußten, (denn der Umfang der

meiſten Pfarren war ſehr groß), daß ihre Kinder ohne Unterricht,

ja ohne Taufe blieben, daß die Pfarrer, deren viele ſich durch

Vicare erſetzen ließen, nur ihr holdes Angeſicht zeigten, wenn der

Zehent abzuholen war, mit Einem Worte, daß es wohl Prieſter

aber keine Seelſorge gab. Was Wunder, wenn das Volk mit Sehn

) ddo. 24. Aug. 1589, Archiv zu Judenau.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 24
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ſucht nach etwas Beſſerem zu den Prädicanten auslief, um, wie

man ihm ſagte, das „reine“ Evangelium zu hören!

Noch eine andere Wahrnehmung ergibt ſich aus der Dar

ſtellung. Die religiöſe Bewegung ging nicht ſo ſehr von den luthe

riſchen Predigern als von den weltlichen Gutsherren aus, welche

dieſe aus dem Auslande berufen hatten. Männer aus dem deutſchen

Reiche ſollten Oeſterreich proteſtantiſiren. Die proteſtantiſchen

Stände Oeſterreichs hielten ihnen die Steigbügel, obwohl ſie die

Prediger des lauteren Evangeliums zu ſimplen Kirchendienern degra

dirten. Für den geldbedürftigen Adel war eben der Religionswechſel

vom Vortheil; nicht das „reine“ Evangelium war es, was ſie be

geiſterte, ſondern der materielle Nutzen, den ſie daraus ſchöpften,

und die oppoſitionelle Politik, welche ſie unter dem Vorwand

der Religion gegen das katholiſche Haus Habsburg trieben, um die

eigene Macht zu erweitern oder auswärtigen Dynaſten zu huldigen.

Aber auch die Gegenreformation war nicht ohne ſehr greifbare

politiſche Motive. Die Wiederherſtellung der katholiſchen Religion

war gleichbedeutend mit der Reſtauration des tiefgeſunkenen Anſehens

der Monarchie. Rückſichtslos wie die Einführung des Proteſtan

tismus in Oeſterreich getrieben wurde, geſchah auch deſſen Abſchaf

fung. Wer möchte es in Abrede ſtellen, daß da Gewalt mitunter

vor Recht ging! Es war noch ein Glück, daß ein ſo geiſtvoller

und kirchlich geſinnter Mann wie Melchior Kleſel die Geſammt

leitung des katholiſchen Kirchenweſens in ſeinen Händen concentrirte,

und daß ein Regent wie Ferdinand II. nicht aus Egoismus, ſondern

aus inniger Glaubensüberzeugung das Werk der Gegenreformation

vollbrachte. Ohne dieſe beiden Männer wäre Oeſterreich proteſtantiſch

geblieben.

Wenn man endlich aus der Vergangenheit einen Blick in die

Gegenwart macht und die religiöſe Bewegung unſerer Tage mit

der Zeit der Proteſtantiſirung Oeſterreichs im ſechszehnten Jahr

hundert vergleicht, ſo kann man mit wohlthuendem Selbſtbewußtſein

einen gewaltigen Contraſt nicht verkennen. Auch gegenwärtig ſucht

man Oeſterreich zu dekatholiſiren. Allein die katholiſchen Prieſter ſind

nicht ſo willfährig „ins Zeug“ zu gehen, wie zur Reformationszeit.

Nichts hielte dieſelben jetzt ab nach Dutzenden und noch dazu unter

glänzenden Ausſichten und Verſprechungen zu apoſtaſiren. Und

ſiehe da – es geſchieht nicht! Es iſt dies eine eindringliche Lehre
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zum Verſtändniß der Zeit, aber auch eine Aufforderung an die

Lenker der Kirche Gott täglich für einen ſolchen Clerus zu danken

und für deſſen Bildung und Disciplin eine zeitgemäße väterliche

Obſorge zu tragen.

Beilagen.

Ich gebe hier aus dem reichen Schachte des fürſterzbiſchöf

lichen Conſiſtorial-Archives Wien das Protokoll der Viſitation der

Dekanate Tulln und Draismauer aus dem Jahre 1586 (Juni).

Die Viſitation geſchah auf Befehl Kleſels durch den Dechant zu

Tulln Georg Urſylvanus und den Dechant zu Draismauer Andreas

Hoffmann und füge dem noch drei weitere Aktenſtücke bei.

Dr. Wiedemann.

I.

Viſitation von 1586.

Lebarn.

Joachim Luxius, Pfarrer, iſt ſonſten gnuckſam qualificirt be

funden, auf die Fragſtuck:

Erſtlich das er veram essentialem formam absolvendi

biſher nicht brauchet, ſondern nur gratialem, iſt ihm aber durch

uns fürgeſchrieben worden;

2. Das er bißweil die Form zu tauffen deutſch bisweilen

Latein braucht.

3. Hat er kein Corporal ghabt darauf er celebriret, ſondern

nur ain Kelchtuech, iſt ihm aber auferlegt worden, auf daz aller

baldiſt eins zuzurichten.

4. Das der Schulemeiſter bisweilen die Todten pflegt ein

zuſegnen, aber durch uns abgeſchaffet.

5. Das er ein verwandts Weib hat mit einen ganzen haufen

Kinder.

6. Das der Schulemeiſter hat bisweilen sub utraque com

municiret, aber kunftig wirt er communiciren sub una.

7. Kinderlehr wirt angeſtellet vnd Son- und Feirtaglich ge

halten werden.

24*
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St. Andrä (vorm Hagenthal).

Johannes Weintzerer Proviſor daſelbſt, iſt in allen Punkten

außerhalb dieſer zimblich erfunden worden:

1. Das er nie horas canonicas bettet.

2. Hat er auch kein prieſterlich Corona.

3. Hat er nit kennen formam absolutionis.

4. Auf Oſtern hat er die Tauf sine crismate consecriret,

dann er ſpricht, daz er ihn ſchon verbrant hatte, aber auf denſelben

Tag als am Oſterabend vnter dem Gloria hat er die Schlang be

ſchworen, ſpricht es ſei apostolicum, serpentes tollet.

5. Hat er ſein Weib, aber enthalt ſich ihrer.

6. Hat eine Tochter.

7. Gehet er oft zu Leutgeben vnd iſt faſt alle Tag trunkhen;

Schulmeiſter iſt in allen Dingen juſt befunden.

Königſtetten.

Martinus Calixtus, Pfarrer daſelbſt iſt nicht lang dort, ſonſten

hat man bishero nichts unordenlichsſpuren können. Kinderlehr iſt

ſchon angefangen, Schulmeiſter iſt katholiſch aber verſoffen.

Tulbing.

Thomas Heiß, Pfarrer, iſt außerhalb dieſer Punkt qualificirt

befunden 1. das er ſelten horas canonicas bettet; 2. das er ſelbſt

in drei Jahren nicht beicht hat, 3. hat er keinen Cryſam in die

oeſterliche Tauf gethan und dieſelben nicht per totam Octavam,

ſondern nur die drei Veiertag benedicirt. Kinderlehr wird ver

richtet, der Schulmeiſter hälts und iſt katholiſch.

Freiendorf (Filial gen Tuln).

Urban Zempel, Pfarrer, iſt in allen mit dem Schulmeiſter

gerecht erfunden worden. Die Kinderlehr wird auch gehalten.

Sieghartskirchen.

Georgius Lochmann, Pfarrer, iſt in allem gerecht erfunden

außerhalb das er mit durch die ganze Octavam Pascatis ſondern
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nur zweier fontem benedicirt hat. Bisweilen laßt er ihm auch

den Wein zu lieb ſein. In der Schule iſt es zimblich geſchaffen.

Kinderlehr ſoll gehalten werden.

Abſtetten.

Chriſtophorus Villanus, Pfarrer. Iſt in allen ziemblich be

funden allein daz der Taufſtein in Grund nichts wert, iſt zerkloben

alſo das die Tauf allenthalben ausrinnt, beſchwert ſich die Kirch

ſei arm das ſie kein Keſel darzu zu kaufen vermag, er aber ſei

nicht ſchuldig einen ſelbſt zu machen. Unter deſſen aber iſt die

Tauf übel verſehen. Jetzt iſt nur dreimal zu oſterlichen Zeiten

vmb die Tauf gangen vnd bemedicirt und nicht per totam Octa

vam. Die Kinderlehr kann er nit halten laſſen dann es iſt kein

Schul vorhanden.

Judenau, Michelhauſen und Rapoltnkirchen ſein lutheriſch.

Die Pfarr in Lembach haben Ew. E. ſelbſt furbehalten. Michel

bach, Hainfeld, Lilienfeld wiſſen Ew. E. ſelbſt wie es damit

geſchaffen.

St. Poelten.

Soviel die Adminiſtration des hochwürdigen Sakrament und

curam animarum betrifft iſt in allen gerecht befunden worden.

Gleichfals zu Herzogenburg und St. Andrä.

Kapellen.

Urbanus Schroll, Conventual bei St. Pölten, verrichtet Alles

wie ſich geburt.

Reidtling.

Andreas Leſer, Conventual von Herzogenburg, thut Alles

nach der katholiſchen Ordnung allein deutſch taufen und ſpricht,

der jetzige Herr Prälat habs ihm bewilligt, damit die Pfarr

kinder nicht urſach haben, zu den ſectiſchen Predicanten zu laufen.

Kinderlehre kann auch nicht gehalten werden dann es iſt kain

Schule da.
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Zwentendorf.

Georgius Riepel hat excipirt von der Viſitation, er ſei

exemt, er woll dem Erw. Thumbcapitel zu Paſſau ſein Jurisdiction

nicht vergeben.

Heilig Aich.

Der Pfarrer nicht anhaimb, iſt ſonſt ein Menſch aines loſen

ergerlichen Lebens, hat zuvor mit ainer Frawes Perſon gehauſet

vnd jetzt noch viel mehr mit einem leichtfertigen menſch. Iſt vom

Dechant von Tuln citirt worden, doch nicht erſchienen, baut kein

aker an, laßt ſie öd liegen. In Summa iſt im ganzen ſtandt kein

ſolch ergerlicher Mann.

Die Pfarren Kleinzel, Hafnerbach, Kuefarn, und Hain ſeindt

vom Herrn Georgen als Lehensherrn mit lutheriſchen Prädicanten

erſetzt.

Das Beneficium zu St. Veit, die Pfarr Michelbach und

Pirhah ſectiſch verliehen.

Zu Karlſtetten hat der von Zinzendorff ſeine Predicanten,

Murſtetten und Würmlaw gehören dem von Alnheim zu, daher ſie

dann auch ſectiſch providirt werden.

Zue Franzhauſen wird noch von den von Mammingen der

ſectiſch Prädicant, welcher den Pfarren Draißmauer, Nußdorf und

Holnburg großen Schaden beifüget, aufgehalten.

Zu St. Veit, Hainfeld und Roſſatz, welche Pfarren Herr Abt

aufm Göttweig zu verſehen hat, ſeindt gleichfals ſectiſche Pre

dicanten.

Zu Inzerſtorf ſeindt zwei Kirchen, die aine leßt herr Jörger

durch ainen ſectiſchen verwalten, die andere vacirt und ſolle von

dem Herrn Abten zu Marienzell erſetzt werden.

Zue Pottenbrunn ſeindt auch zwei Kirchen, ad s. Vlricum

halt die Fraw Grabmerin einen ſectiſchen Predicanten. Der Pfarr

ad s. Crucem Herr Ciriacus iſt verwichner Zeit ſelichlich Gott

entſchlafen. -

Zu Nußdorf (welche Pfarr dem Kloſter Herzogenburg incor

porirt iſt) iſt Joannes Nemhardus, Conventualis ejusdem mona
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sterii. Dieſer beklagt ſich, das er gern ſein müglichen Fleis

zur Kirche anwenden wollte, ſo komb doch niemandt zu ihm in

die Kirchen. Die Unterthanen gehören etliche dem Herrn Abten

zum Seiſenſtain zu, etliche gen Herzogenburg. Er hat kein brin

nendes Licht in der Kirche, kain ordentlichs Taufwaſſer in der

Kirchen, tauft dahaimb teutſch. Sonſten iſt er geſelich und

nachbarlich.

Zue Stolhofen laſt Herr Probſt zu Herzogenburg noch bis

auf dato verbleiben Herrn Wolfgangen Erlager mit Weib und

Kind, welche zu Ollerspach, Scheibs, in Bayerland unkatholiſchen

lebens halben vertrieben iſt. Dieſer hat ſich der Viſitation ge

weigert und uns mit ſchimpflich worten (als er wenig nach dem

Ordinario frage) abgewieſen. Alſo auch der Pfarrer zu Wilhaimbs

burg. Iſt ein Conventualis zu Lilienfeld, iſt kainer Viſitation ge

ſtändig geweſen und fürgeben, es ſei ihme von ſeinem Herrn Abte

verboten wurden. Sonſt ſein wir in gewiſe erfarung komen, das

er teutſch taufe, auch bisweilen nom adhibitis sacris liquoribus.

Man ſagt auch er habe ain heimliche concubinam und ſoll wenig

nüchter Veſpern im Jar betten.

Der Vicarius und Hofmeiſter des Salzburger Thumbcapitels

in Arnſtorf iſt nicht bei Haus gefunden worden, verrichtet die Kirchen

vnd Gottesdienſt maiſtentheils durch ſeinen Kooperatorn herrn

Joannem Lohr concubinarium, vnd wirt am gottsdienſt kain ſon

derlicher großer mangel wie dan in administratione sacramento

rum befunden. Der Vicarius aber wart der Hofmeiſterei aus und

iſt publicus concubinarius, ſeine Concubina iſt ain Kindelbetterin

jetzunder. Iſt für wenig tagen auf Draismauer citirt worden, aber

ſich mit ainer faulen außredt entſchuldigt.

M. Martinus guetleben, proviſor zu Oberwelbling (ſo ain

Salzburg'ſches Lehen iſt) hat professionem fidei gethan, erzaigt

ſich in administatione sacramentorum catholiſch, aber auf der

Canzel pflegt er ſeine Pfarrkinder auf das höchſte zu injuriren und

ſchir mit namen zu nennen, fürt gar ainen vnprieſterlichen erger

lichen wandel, deſſen ſich die zu Welbling bei ainem hochwürdigen

Thumbkapitel hochlich beſchwert, derwegen dann hochgemelts Thumb

kapitel, um Ihme eine verwarnung zu bringen, auch alle ſeine

farende hab bis auf gnugſame verandtwurtung zu verſperren mit
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gnaden auferlegt. Was ferner ein hochwürdiges Thumbkapitel mit

Ihme fürhaben wirt ſoll E. E. alsbalt berichtet werden.

Zue Albrechtsberg (welch ein Paſſau'ſches Lehen iſt) iſt ferner

fur kurzer Zeit her Wolfgangus Flaſch, prius professione fidei

facta eingeſetzt worden, deſſen E. E. ſobald die Curatores Ihre

Raittung verrichtet mit mehrer erinnert werden. Iſt bisher noch

fleißig.

Zue Holnburg iſt durch herrn Preſidenten vnd geiſtlichen Rath

zue Freiſing Herr Georgius Leder von wegen ſeines ergerlichen

Wandels abgeſchaffet worden, vnd damit zu Kirchen nicht verab

ſaumet werde Herrn Chriſtophoro Weindel prius ab illo fidei pro

fessione requisita, potestas ad ministrandi sacramenta bis

auf ferner verordnung mitgetheilt worden.

Herr Johannes Langenmantel, Vicarius zu Mautern, hat bei

liegende professionem fidei gethan vnd gefertiget, vnd iſt ſonderlich

in administratione sacramentorum kain mangel befunden worden,

das er aber in der Faſten ſoll Fleiſch geſſen haben, oder in der

Faſtnacht mit frembden Weibern in der Mumerei herumb zogen

ſolchs iſt er in kainem Weg geſtendig, es verneints auch ſein haus

geſind. Von Raufhandlen weis er nichts, allein auf ain Zeit als

ihm ain Burger zum drittenmal reverenter zu melden lugen geſtraft

hab er demſelben aufs maul geſchlagen, derwegen der ermelt Burger

von einem erſamen Radt zu Mautern auf drei Tag mit Waſſer

vnd Brodt eingeſpert worden vnd den Herrn Pfarrer vmb ver

zeihung vmb gotts Willen bitten müßen. Des wirt der Herr De

chant von Tuln mehren bericht thun.

II.

1600 viſitirte der Dechant Michael Pinter in Beiſein des

Pfarrers Dr. Jakob Schwendtner von Abſtetten den Bezirk und

zwar „wegen Abrogation des Kelchs in Raichung des hochwürdigen

Sakraments.“

Der Bericht lautet:

Hochſtift Paſſau.

(Lehen.)

Tuln. Dechant und Pfarrherr Michael Pynderus, iſt ordentlich

präſentirt, inſtalliert vnd confirmirt.
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Aſtetten. Herr Jakob Schwendtner, U. J. Dr. Pfarrherr,

gleichfals präſentirt, inſtalliert und confirmirt.

St. Andree vorm Haggenthal, alda iſt Pfarrer Valentinus

Lyblen, vor 3 Jaren eingeſetzt und confirmirt.

Königſtetten. Martinus Calixtus, in die zehen Jahre

confirmirter Pfarrer alda.

Tulbing. Thomas Heyß, bei 48 Jahren Prieſter vndt da

ſelbſt in das vierte Jahr confirmirter Pfarrer.

Langenlebarn. Conrad Ceſpimontaenus, Pfarrer. Iſt

dieſes Jahr von mir Dechanten auf Beuelch Herrn Dr. Latomi

Viceofficialis dahin geſetzet wordten.

Albrechts berg. Antonius Khorr, iſt vor fünf Jahren vom

Herrn Dechanten zue Krembs auß beuelch eines E. Conſiſtor. dahin

geordnet worden.

Bei allen diſen des Hochſtiffts Paſſau Lehenspfarren haben

wir auf dieſesmal nichts Ungleichs befundten.

Thumbcapitl zu Paſſau.

Zwentndorf. Herr M. David Göblich, Pfarrer, iſt einem

hochw. Thumbcapitel präſentirt vnd vor etlichen wochen durch des

ſelbigen Oberkeller zue Stein vndt Herrn M. Martin Khauſchkhy,

Pfarrherrn zu Mautern, eingeſetzt worden.

Hl. Aich. Sebaſtianus Plankh, iſt neulich entloffen vnd hat

ainem Baurn ſein Weib hinweggefierth. vacirt.

Erzbiſtumb Salzburg.

Träsmauer. Pfarrer Menradus Stehelein, ein feiner

gelehrter exemplariſcher Prieſter, von Ihro Hochwürden ſelbſt

eingeſetzt.

Ob er vn nd vndter Welbling. Caſpar Mayr, Pfarrer

alda, durch mich Dechandten auß beuelch eines Erw. Consistorii

eingeſetzt, aber nicht confirmirt. Iſt Concubinarius, hat khinder vnd

iſt ſonſt in geiſtlichen ſachen vngeſchickt, hat formulas Sacramen

torum nicht gewußt, iſt ime auferlegt worden, ſich auf das eheiſt

beim Ew. Consistorio einzuſtellen.



378 Beilagen.

Erzbisthumb Capitels daſelbſt.

Arnſtorf. Sebaſtianus Lob, Pfarrer und Hofmeiſter da

ſelbſt vom Kapitl dahin geordnet. Iſt Concubinarius und füret

ein unprieſterlich Leben.

Biſtumb Freiſing Lehen.

Hollnburg. Wolfgang Riedelius, Pfarrer, iſt präſentirt

und dieſes Jahr von mir aus Beuelch eines Erw. Consistorii ein

geſetzt wordten, ein feiner eingezogener Prieſter.

Kloſter Lilienfeld.

(Pfarrn.)

Cloſter ſelbſt

Wilhalmsburg Diſe Pfarren ſind mit des Kloſters Conventualen

Thürniz beſetzt.

St. Annaberg.

Kloſter St. Hipoliti Lehen.

Kloſter ſelbſt.

Capelln: Johannes Mez, Pfarrer, iſt ein Conventual.

Behamkirchen, Johannes Stief, Pfarrer vnnd Conventual.

Caſtn und Prandt. Kaſpar Sedlmayr, ain Layen-Prieſter,

Pfarrer allda, iſt Concubinarius und füret ein unprieſterliches

Leben.

Katznberg. Iſt ſectiſch. Herr Prälat hat die Pfarr mit recht

erhalten, ſoll der Predicant durch Commiſſarien hinweggeſchafft und

die Pfarr Herrn Prelaten eingeantwort werden.

Kloſter Herzogenburg.

Pfarren.

Kloſter ſelbſt.

Neidling. Udalricus Hellwierdt iſt ein Conventual und vom

Herrn Prälaten dahin geſetzt worden.

Stuelhofen. Chriſtopherus wagner, Pfarrer. Auch ein Con

ventual.
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Nußdorf. Chriſtopherus Marinus, ein Laienprieſter. Concu

binarius, nicht präſentirt noch confirmirt.

Hein. Iſt ſectiſch.

Kloſter Göttweig.

Kloſter ſelbſt. Herr Prälat ſagt vil von ſeinen Privilegien

und Freiheiten, will omni modo exempt ſein ſambt ſeinen Pfarren

ſo zum Theil ſectiſch ſein.

Mautern. Martinus Khaußkhy, Pfarrer daſelbſt, ein feiner,

exemplariſcher gelehrter Mann. Iſt nicht präſentirt noch con

firmirt.

Hainfelt. Ein ſectiſcher Predicant.

St. Veit. Ein ſectiſcher Predicant.

Pyraha. Eine große anſehnliche Pfarr, iſt auch ſectiſch und

wie wir bericht worden ſoll die Pfarr um einen halben Mut Put

ſcheid von dem Kloſter verſetzt ſein.

Kloſter St. Andrä.

Lehen.

Kloſter ſelbſt, allein.

Kloſter Baumburg.

Sieghartskirchen. Auguſtin Lehemann, Pfarrer. Quis et

qualis ille sit jam notum est.

Kaiſerliche Lehen.

Pot tnp run. Vacirt. Alda hat es auch ain lutheriſche

Kirchen und Predicanten. Herr Sebaſtian Grabner iſt darüber

Lehenherr.

Hafner pach. Iſt ſectiſch.

Lengpacheriſche Pfarrn.

Neu Lengbach. Zacharias Heinrizius, Pfarrer, iſt vom

Herrn Dr. Latomio Vice-Official eingeſetzt worden.

Alt Lengbach. Conradus Kleinbrodt, Pfarrer.

St. Chriſtoph. Conradus Schaffer. Pfarrer.
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Anzbach. Georgius Jacobus, Pfarrer. Diſer gibt biß

weilen einen ſchwermer und iſt ſehr leichtfertig fürnemlich wan

er trunken iſt.

Allerlei ſeetiſche Pfarren im Decanat Tulln.

Viehoven, ſoll ein Lehen von Paſſau ſein, iſt aber ſectiſch.

Michelhauſen, ein ſectiſcher Predicant, das Lehen gehört

gen Regensburg dem Biſtumb zue.

Judenau, ein Predicant, iſt ein Filial gen Abſtetten.

Hauſenbach, alda hat es zwo Pfarrkirchen, eine gehört dem

Jörger und halt darauf einen Predicanten, die andere gehört gen

Mariazell, vacirt zu dieſer Zeit.

Carlſtetten, ein Predicant, gehört dem von Zinſendorf.

Weinburg, ein Predicant.

Michlbach, ein Predicant.

Laſtorf, ein Predicant, dem von Loſenſtein gehörig.

Götzendorf, ein Predicant, Conſtantin von Maning iſt

Lehenherr.

Dotznbach, ein Predicant, denen von Trautmanſtorf iſt das

Lehen zuſtendig.

Rupolzkirchen, ein Predicant, Herr von ödt iſt Lehenherr.

Und dies die Pfarren ſowohl der Sectiſchen als der Katholi

ſchen ſo dem Decanat Tuln untergeben ſein.

Was dann für das ander die Abrogation des Kelchs im ve

merabi sacramento Eucharistiae anlangt ſeind alle katholiſchen

Pfarrer geneigt und willig ſolchem Dekret zu gehorchen und erfreuet

ſich der mehrer Theil, daß ſich die Papſtl. Heil. einmal dahin re

ſolvirt hat, dann ſie hiedurch großer Gefahr ſo ſich bei Reichung

des Kelchs zuetragen überhebt ſein, wollen auch an Irem vleiß als

getreue Hirten und Seelſorger nichts erwinden laſſen. Allein dieſe

Beiſorge tragen ſie: Nachdem ſie allenthalben mit ſectiſchen Pre

dicanten umgeben und viel der lutheriſchen Herrſchaften Unterthanen

zu Pfarrkinder haben, welche gleichwohl bishero ſich der catholiſchen

Kirchen gehalten. Wann aber ſolches Decret alſo geſchwindt und

jähling ſoll in das werkh gericht werden, die wurden (weil ſie die

communion sub utraque von Jugend auf gewont) jetzund dieſel
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bige verlaſſen und ſich zu den ſectiſchen Predicanten ſchlagen, und

nicht allein in dieſem Puncten von der catholiſchen Kirchen abfallen,

ſondern auch in andern alle und alſo der Khetzerei brauch nach von

einem Jrthum in den andern geraten und alſo leſtlich ganz und gar

ſich der Khetzerei ergeben. Darzue Inen dann die lutheriſchen Herr

ſchaften: wie ſie ſolches ohne das thuen, ſtark helfen wurde, darauß

dann allerlai Unrath ervolgen möchte. Alſo erſtlich verödung der

Pfarren, dann dieweill durch diſen Abfall den Pfarrern ire Stola

entzogen wird würden ſie ire Pfarren von wegen ſchlechten und ge

ringen einkomens nothhalber verlaſſen. Dann ſie ſich ohne die

Stola nicht erhalten könnte, wie dann in etlichen orten da die

Secten überhand genomben zuerſehen das etliche Pfarren ganz ver

laſſen ſein. Zudem wurden auch viel auf iren Pfarren (obs in

gleichwol an Unterhaltung und einkommen nicht manglet) ires Leibs

und Lebens nicht ſicher ſein dann ſie Niemand wurde haben, auf

den ſie ſich im Fall der Noth möchten verlaſſen. Ueberdies ſo

möchte auch aus ſolcher unverſehener einſtellung des Kelchs ein

Tumult oder Empörung wider die Geiſtlichen entſteen, als ob den

Laien aus eigner Gwalt den Kelch wolten entziehen und ſie alſo

(ihrem fürgeben nach) des theuren Bluts Chriſti berauben, darzue

dann die ſectiſche Predicanten mit irem Scaliern und Calumnirn

tapfer zueſchiern und helfen wurdten. Dann obgleich wohl im

Decret fürgeſehen, daß von ſolcher einſtellung allein privatim in

confessione mit den Beichtkindern ſoll tractiert werden, ſo wirdt

doch ſolches nicht verſchwiegen bleiben, dann ſie es einander ſelbſt

werden offenbaren und ermahnen beſtandiglich bei den Kelch zu

halten und zuverbleiben und wurde alſo der Kelch mit Gwalt von

iren Pfarrn wöllen haben oder villeicht ein annders fürnemben.

Ferner iſt auch von etlichen fürgebracht wordten, daß ſie kain beſſers

und kreftigers mitl bißhero nit gehabt, die aus ainfalt von den

ſectiſchen verfierten Schäflein zue dem Schafſtall Chriſti der catho

liſchen Kirchen zubringen, als eben (auf ain Zeit biß ſie im glauben

beſſer unterwieſen) die Verwilligung der Communion sub utraque

specie. Daher dann hernach ervolgt nachdem ſie in glauben ge

ſterkt worden, daß ſie ſelbſt freiwillig von dem Gebrauch des Kelchs

abgeſtanden. Dies Mitl um reducendi simplices ad fidem ca

tholicam wurde durch diſe geſchwinde Einſtellung des Kelchs den

Pfarrern auch benummen werden. Diſem aber und anderm der
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gleichen incommodis und Unrath mehr zu begegnen und abzuhelfen

und damit diſes Werk und Fürhaben glücklich und wohl möchte

ad effectum deducirt und zu einem guten End gebracht werden

befind ſich bei allen Pfarren kein beſſeres und kräftigeres Mittl

nicht als wann die R. K. M. aus landsfürſtlicher Macht und Ge

walt die Predicanten tanquam causam malorum omnium aus

dem Land ſchieben und vertreiben. Wann dann ſolches geſchehen

traueten ſie ihnen mit der Hilf Gottes gar leicht dieſes Werk ad

optatum finem zubringen, ſonſt wird es ohne das viel müh und

arbeit nehmen aber wenig ausgericht werden. Quia sublata causa

tollitur et effectus et contra. Und weil wir diß alſo aus der

Viſitation befunden haben wir auch ſolches E. E. alſo gehorſamlich

berichten ſollen. Denen uns hiemit zu Gnaden befehlend.

Tuln den 16. October 1600.

Michael Pinterus,

Dechant.

Schwentner.

III.

Daß es in Tuln ſelbſt nicht am beſten beſtellt war, können

wir noch durch einige Dokumente belegen. Im März 1580 berichtet

Kleſel an den Biſchof von Paſſau: -

„Ich hab demnach (d. h. auf einen vom Biſchofe erhaltenen

Befehl) die zwei Decani nnd Pfarrherrn zu Krems und Tuln er

fordert, ihnen ihr leichtfertig, ärgerlich, unprieſterlich, unkeuſch Leben

in E. Fürſtl. Gnaden Namen zum höchſten verwieſen und bei

höchſter Straf auferlegt und befohlen von ihrem böſen unzüchtigen

unprieſterlichen Leben abzuſtehen, und nicht alſo Ergernuß zu geben

in Bedenkung, daß ſie an der gleich Orter ſein da mäniglich ihr

Aug auf ſie hat und ob ihrem guten Exempel viel können gebeſſert

werden und zu unſerer hl. katholiſchen Kirche tretten, entgegen aber

ob ihrem böſen Leben große Ergernuß nemen und von dem hl.

alten Glauben abfallen, zudem daß allezeit nur E. F. G. die Schuld

von mäniglich unbillich zugemeſſen wird. Darauf ſich gleich wohl

gedachter Pfarrer zu Krems ehe und zuvor er alher komen der

maſſen in ſeinem Pfarrhof und Kirchen reformirt, daran ich dißmal

ein ſonders Wohlgefallen und Genueg gehabt und hab. Weil er

aber ſolches öfter geſpielet und ſich als wollt er ſich beſſern ver

nehmen laſſen und doch allezeit wider in das alte Weſen eingefallen,
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hab ich ihm auf E. F. G. Befehl mündlich mit allem Ernſt an

gezeigt, da er wiederumben im wenigſt ſich wurde betretten laſſen

ſo wollt ich ihme jetzt die Pfarr Krems hiemit aufgeſagt haben

mit der Meldung, daß E. F. G. ſelbſt auf ihn ſonderlich Achtung

geſtellet haben. Auf welches er ſich pro tempore ganz demüthig

erklärt, dieſem Allem wie ihm auferlegt worden gehorſamblich nach

zuleben. Entgegen hat der Decanus in Tuln mir hoffärtig und

verächtlich in Schriften geantwort, man ſolle ihn unbetrüebt laſſen,

er wiße und ſei ſo gelehrt wol was er thuen ſoll. Darauf ich ihme

wider geſchrieben und vermeldet, daß wol Gelehrtere durch die

Weiber von Gott und der hl. Religion gefallen und verfüert worden.

Nichts deſto weniger ganz verächtlich fortgefahren hat ſeine Wein,

Buecher nnd Anders aus dem Pfarrhof in ſein erkauft Bürgerhaus

führen laſſen, mit dem Rath zu Tuln und ſeinem Anhang (ſo gleich

damals aus den Kindbett gangen) mit vielen Freuden Trinken,

Mahlzeit gehalten und dergleichen. Sobald ich deſſen von glaub

würdig, ja ſeinen eignen Prieſtern, Mitconſorten und Burgern er

indert, hab ich ihm derhalben heftig und ſcharf, wie billich, zue

geſchrieben, mit Vermeldung ſolliches ſei E. F. G. zu gedulden

ſpöttlich weil er ſo väterlich gleich zuvor ex officio vermahnet

worden, er ſoll doch davon abſtehen. Er aber unverhindert dieſes

Alles procedirt noch weiteres, practicirt mit Gedachten von Tuln,

daß ſie ihn an der Gwer des Hauſes ſollten austhun und dagegen

ſein Anhang allein daran ſetzen, auch die 70 Gulden ſo er ſeiner

leiblichen Mutter darauf verſchrieben ganz und gar abgefordert und

ebenermaßen ſeinem Weib zu dem Haus verordnet, welches aber

ermelte von Tuln wegen der frummen alten Mutter ehe nicht thun

wollen, die Mutter wäre dann zuvor in anderweg verſehen, wie ſich

dann er Pfarrer gegen ihnen zu thuen verwilliget und iſt alſo wie

begehrt beſchloſſen worden. Wie er aber von ſeinem bübiſchen un

leidlichen Leben abgelaſſen das zeigt die unerbahre Beiwohnung

ſeines Anhangs mit großem und äußerſtem Ergernuß vieler guter

Leute alſo an, daß mäniglich und anſehnliche Leute ſich ob des

Menſchen Blindheit und unbußfertigen Leben zu Höchſten verwun

dern. Ja die Sachen iſt ſo weit leider kommen, daß ich mich ſehr

beſorgt er werde auch bei ſeiner Geſchicklichkeit kunftiger Zeit gar

von der Religion abfallen weil er gegen dreien des Raths (aus

welchen einer Pucker genannt) ſich alſo erklärt, das ſie gegen ihm



384 Beilagen.

mit dieſen Worten vermeldet: O, Herr Gregor hättet ihr ſolches

längſt gethan, ſo wurde es beſſer mit euch und uns ſtehen. So

hat man auch die Pfarr Ror (dazue viel Dörfer am Tulnerfeld

gepfarrt) ſeit festum nativitatis mit dem Gottesdienſt nur zwei

mal verſehen laſſen, alſo daß wie zuvor viele der lutheriſchen Un

terthanen zur katholiſchen Predigt gen Ror gangen, jetzund die von

Ror und andere das Widerſpielthun, daß alſo viel Seelen ſeines

fleiſchlich Lebens und Unfleiß entgelten mußen und iſt ſoweit kommen,

da nicht E. F. G. Rentmeiſter zu Königſtetten (ſo ein frommer

eifriger katholiſcher Mann iſt) das Beſte thäte Alles in religione

zu Boden gienge. Derwegen ich dieſem Sommer genug werd zu

ſchaffen haben ſolche Mängl mit einem eifrigen Decano zu reſtau

riren, das ich mir dann (weil es faſt alles E. F. G. zuegehörig)

durchaus vermittelſt göttlichen Gnaden fürgenommen habe.

Und weil ich die Pfarrer gern katholiſch nach E. F. G. Befehl

und Willen haben wollte und mich befleiß ſoviel möglich, daß ſie

ihre vermeinte Weiber abſchaffen in Bedenkung, daß die Religion

und Kirchengüter dadurch zu Grund und Boden gehen, und ſolchen

angehengt und von den Kirchen veralienirt werden, ſo hat er Deca

nus den Pfarrern zu Königſtetten, Draißmauer, Miſtelbach und

andern dergleichen geſchrieben und ſie zu Beſtändigkeit und daß ſie

mir diesfals nicht Folge leiſten ſollen vermahnt, welches mir dann

da es ihme oder andern alſo zugeſehen werden ſollte, meinem guten

Fürnehmen nicht wenig verhinderlich ſein wurde. Weil nun keine

Beſſerung zuerwarten und die Sachen mit und bei dieſem Decano

nur erger werden bin ich noch wie zuvor der gänzlichen Meinung

an ihme ein öffentlich Exemplum zu ſtatuiren, damit meniglich

erfahre, daß E. F. G. keines verſchone, er ſei wie gelehrt oder wer

er wolle. Hab mich deroweg und zu Erſetzung dieſer Pfarr auf

E. F. G. Befehl um zwei Perſonen beworben, nämlich um einen

mit Namen Nicolaus Arnoldus, welcher ſeiner studia philosophica

und theologica abſolviert, ein Zeit Pfarrer in der R. K. M. Hof

ſpital geweſen, darinnen auch im Leben und Predigen ſich dermaſſen

verhalten, daß er meniglich ein ſonders großes Genüeg gethan, da

rum ihn auch das Kapitel zu Tirnau in Hungaria vocirt und ihm

die Prädicatur ſammt einem Canonicat aingeraumet, alda er noch

zu Tag nicht ohne ſondere merkliche Frucht iſt. Weilen er aber

in Hungaria wenig Luſt und ſeinem Vaterlande lieber dienen und
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nutzen wolt hat er mich ihn nach Gelegenheit zu befördern oft

ſchriftlich gebethen. So dann E. F. G. mit dieſem Arnoldo nicht

zufrieden, das ich doch nicht hoffe, ſo iſt noch ein anderer mit

Namen Mattheus Pollivius, biſchoflichen Hochwürden zu der Neu

ſtadt Cormeiſter und Prediger, ſo ſich im Leben und Lehr alſo

prieſterlich haltet darob mäniglich zufrieden, ſtehet derhalben bei

E. F. G. gnädig Gefallen, welche E. F. G. aus dieſen beiden zu

befördern und fürzunehmen willens und werden E. F. G. mich

deſſen alsdann gnädig zu berichten wiſſen.)

1585 berichtet Kleſel an den Erzherzog: Gnädigſter Herr!

Was geſtalt am jüngſt verſchienen heiligen Liechtmeßtag ein muth

williger gottloſer Menſch Tiſchler Handwerks des Dechants zu

Tuln Kaplan ſo das hochwürdige Sakrament aus der Kirchen zu

einer Kranken Weibsperſon tragen und dieſelb kommuniciren wollen

nicht allein mit ehrenverletzlichen Worten angetaſt und ſchon halb

außgezogner Wehr (da ſolches nicht durch gutherzige Leut verhindert

worden) Hand an ihn legen wollen, ſondern auch gar Chriſtum

unſern Heiland im hochwürdigen Sakrament auf das allerhöchſte

geläſtert, das werden E. F. D. aus nebenliegenden das Decani zu

Tuln Schreiben ausführlicher vernehmen. Wann dann Solches

von Türken oder Feinden nicht zu gedulden, viel weniger einem

Chriſtenmenſchen zu geſtatten und ungeſtraft hingehen zu laſſen

gebürt, als will E. F. D. loco Ordinarii ich unterthänigſt und

auf das höchſte gebethen habe, Sie wollen (wie E. F. D. ich ohne

dies darzue ganz geneigt weiß) die göttliche Ehre und Majeſtet im

hochwürdigen Sakrament wie gemelt durch dieſen Läſterer mit

ſeiner verfluchten Zungen zum höchſten lädirt und beleidigt worden,

ſchützen, ſchirmen und gedachten von Tuln alſobald durch ernſtlichen

Befehl auferlegen laſſen, den Thäter nicht allein bis auf weitere

E. F. D. landesfürſtliche Verordnung in ſtrenger Verwahrung

(das ſich ſeines Auskommens nicht zu beſorgen) zu behalten, ſondern

auch alsbald wieder ihme das zu erkennen, dergleichen Gottesläſterer

und Beleidiger göttlicher Ehr und Majeſtät verdient und ſolche

Sentenz alsdann E. F. D. zu dero fernern Reſolution gehorſamſt

!) Es folgte übrigens keiner der beiden, ſondern Thomas Raidel, der

am 21. Nov. 1581 von Kleſel inveſtirt wurde. Dieſer luftige Tullner Dechant

hieß Georg Lambert, war Magiſter, und paſtorirte Tulln von 1571–1581.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 25
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zu überſchicken. Das beſchieht darumben billich, weil gedachte von

Tuln, wie ich bericht, vermainen kühl hindurch zu gehen, ſonſten

aber Gott lob allgemach anfangen ſich zur katholiſchen Religion

zu begeben und da dieſem Menſchen ſein trutziger Muthwillen ge

ſtatt und alſo ungeſtraft hingienge, ſich viel ſchwachglaubige dar

durch ärgern möchten. Daran erzeigt E. F. D. ſeiner göttlichen

Allmacht ein hochangenehms gutes Gefallen. Mich E. F. D. zu

Gnaden gehorſamſt befehlend. (Ohne Datum.)



ºr

“-

--

::

--

-

::

-

+ X.

Kaiſer Joſeph II. als Dogmatiker.

Nach den Akten des fürſterzbiſchöflichen Conſiſtorial-Archives dargeſtellt

VON

Dr. Theodor Wiedemann.

Ueber den Ablaß hat das Tridentinum nur das eine dogma

tiſch feſtgeſtellt, daß die Kirche von Gott die Macht habe, Indul

genzen zu ertheilen, und daß es für das Volk heilſam ſei, ſolche

zu gewinnen.) Dem gemäß bildeten ſich verſchiedene theologiſche

Anſichten aus, mehr oder minder gehaltreich. Kaiſer Joſeph ließ

dieſe Gelegenheit ſich als tapfern Theologen zu zeigen nicht ent

gehen und bemühte ſich nach Kräften einer eigenen Anſicht hierin

Bahn zu brechen.

Ein Hofdecret vom 27. November/10. December 1781

erörtert, daß es nur allzu bekannt ſei, was für ſchädliche Miß

bräuche für die heilige Religion in Anſehung der Abläſſe, beſonders

jenes des Portiunkula-Feſtes mit dem bisher üblichen toties quoties

herrſchen, deren Abſtellung nach dem Geiſte der Kirche nothwendig

und daher dem Volke durch die Geiſtlichkeit begreiflich zu machen

ſei. Es wurde zugleich verordnet, „daß die Herrn Ordinarii bei

den Kloſtergeiſtlichen die bisher üblichen Tafeln in festo Portiun

culae mit denen darauf geſchriebenen Worten toties quoties von

!) Sessio XXV. Decretum de indulgentiis. Vergl. Am ort, De origine,

progressu, valore ne fructu indulgentiarum. Aug. Vind. 1735. Fol; Von dem

Ablaſſe in der kath. Kirche (Oelzweige. 1823. N. 60 und 61); Werner Franz,

die Lehre von dem Weſen und den Bedingungen der Wirkſamkeit des Ablaſſes

mit beſonderer Berückſichtigung des geſchichtlichen Momentes (Scheiner und

Häusle, Zeitſchrift für die geſammte kath. Theologie IV. 1. S. 105–132, vergl.

V. 3, S. 428–431); Scheiner, der Ablaß der kath. Kirche (Oeſterr. Viertel

jahrsſchrift für kath. Theologie I. S. 253–306); Hirſcher, Die kath. Lehre vom

Ablaße. Tübingen 1845, 8. fünfte Auflage.

25*
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nun an gänzlich caſſiren, auch unter ſchwerſter Verantwortung keine

andere ſolche Tafel mehr verfertiget und ausgehangen werden ſolle.

Zweitens hätten die hierländigen Herren Ordinarii in ihrem Kir

chenſprengel dem Volk die wahren Begriffe von dieſem Ablaß durch

die Chriſtenlehre und den Beichtſtuhl beibringen zu laſſen und

überhaupt all jenes, was denen ſelben als Oberhirten am beſten zn

ſein ſcheine hierinfalls zu verordnen. Im Fall aber drittens einige

Geiſtliche dieſem heilſamen Endzweck zuwider handeln ſollten, hätten

die Herren Ordinarii ſolche nach Umſtänden zu corrigiren, bei nicht

erfolgter Wirkung aber die Renitenten anhero anzuzeigen, und da

viertens noch andere eben ſo ſchädliche Mißbräuche im Schwung

wären als zum Beiſpiel bei dem Tertiarer-Orden, der ſogenannten

Gürtel, Herz Jeſu, und derlei Bruderſchaften, bei den Generale

Abſolutionen und Communionen, päpſtlichen Segen c. wollen Se.

Mayeſtät ihnen Herren Ordinariis diesfalls freie Hände laſſen,

ſolche, ſoviel möglich und in ihrer Macht ſtehe, ebenfalls zu beheben,

maßen ſich ſelbe des kräftigſten Beiſtandes von ihr Regierung,

wozu dieſelbe anmit angewieſen würde, zu verſichern hätten, jedoch

hätten die Herren Ordinarii bei der Landesſtelle ſchriftlich anzuzeigen,

was ſie hierinfalls veranlaſſet haben, oder zu veranlaſſen gedenken.“

Johann Moroſini, Biſchof von Verona, erließ nun einen

Hirtenbrief an die ſeiner Diöceſe in Tirol unterſtehenden Geiſtlich

keit und verbot die Gürtelbruderſchaft, die Bruderſchaft vom Herzen

Jeſu, und den Gebrauch der päpſtlichen Abläſſe und General-Ab

ſolutionen. Von dieſem Hirtenbriefe ließ Joſeph II. eine Separat

Ausgabe veranſtalten: „Hirtenbrief des Biſchofs von Verona an

die Pfarrer und Gemeinden ſeines Kirchengebietes in den zwei

Vicariaten Avio und Bretonico in Tirol. Ueber die Aufhebung

einiger falſcher Kloſterandachten. Wien 1782, bei Kurzbeck“ und

ließ ſie mittelſt Hofdecret vom 20. Februar/8. März (1782) den

Biſchöfen zur Einſicht mittheilen, jedoch mit dem Beiſatze, daß „ehe

ſelbe etwas hierwegen in Druck geben, ſie den diesfälligen Aufſatz

bei der Landesſtelle zur Einſicht bringen ſollen.“ Moroſini hatte

in ſeinem Eifer eben aus der Schule geſchwätzt und das kaiſerliche

Placet für Ablaßbreven in Ausſicht geſtellt. Die Breven der Ab

läſſe wurden erſt durch ein Hofdecret vom 7./17. Mai in das

Placet einbezogen; einſtweilen für Klöſter, durch ein Hofdecret vom

19./28. Auguſt für Pfarren und Private.
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Am 15. October 1782 befahl der Kaiſer „um dem Miß

- brauche der allzuhäufigen und überflüſſigen Abläſſe die gehörigen

Schranken zu ſetzen, daß künftighin jeder Herr Ordinarius die Noth

wendigkeit der Verleihung ſolcher Ablaßbreven, bevor ſolche bei dem

:: päpſtlichen Stuhle angeſuchet werden, beurtheilen und außer einer

- - ſolchen Nothwendigkeit die Partheien mit ihren diesfälligen Geſuchen

:: ohne weiterem von der Hand weiſen; über jene Ablaßbreven hin

:: gegen, zu deren Impetrirung derſelbe hinlängliche Beweggründe

:: vorhanden zu ſein fände, halbjährig das Verzeichniß bei der Landes

:: - ſtelle einbringen ſoll, welche ſodann dasſelbe zur Ertheilung Placeti

im Z: regii gutächtlich einzubegleiten hat.“ Migazzi, der hochverdiente

- Wiener Erzbiſchof, glaubte, daß die n. ö. Regierung Anderes und

- Wichtigeres zu thun habe, als ſich in die Frage ob ein Ablaß noth

7. wendig ſei oder nicht zu vertiefen, unterließ dieſe halbjährige Bericht

i: - erſtattung, wurde aber durch ein Hofdecret vom 6. Mai 1783 daran

:: erinnert. Am 24. Juni wurden die Landesſtellen angewieſen, alle

F: Parteien, welche Ablaßbreven ohne Wiſſen und Willen der Biſchöfe

erhalten hätten, geradezu abzuweiſen.

1. Joſeph II. dachte in ſeinem Eifer auch an die Abläſſe, welche

ºr abgelaufen und ſicher zu erneuern wären, und erließ folgendes merk

- würdige Hofdecret (14. Juli 1783):

„In Angelegenheiten der zu erneuernden Abläſſe wird zur Ver

- meidung aller Unordnung verordnet: 1. iſt alle halbe Jahr in

e- Betreff eines jeden Ordinarii bloß ein einziges ordentlich verfaßtes

Z Verzeichniß der von der Landesſtelle a) zur ferneren Beibehaltung,

Jº-s b) zur neuen Ertheilung als nothwendig erkannten Abläſſe nach

: Hof einzuſchicken. 2. Dieſem Verzeichniß eine ordentliche Aeußerung

des Kammerprocurators beizulegen und 3. die Aeußerung: ob die

Landesſtelle, oder die geiſtliche Filialcommiſſion mit dem Kammer

procurator einverſtanden, und was man für einer Meinung in An

ſehung der vom Kammerprocurator geäußerten Zweifel und Be

denken ſeie? hinzuzuſetzen; auch 4. alle jene päpſtlichen Conceſſionen,

die keine Abläſſe betreffen aus dieſem halbjährigen Verzeichniſſe

auszuſchließen, und abgeſondert zu der etwa noch abgängigen

höchſten Begnehmigung gutächtlich und wohl inſtruirt einzube

gleiten. Und gleichwie fürohin auf die Beibehaltung der den

Bruderſchaften ertheilten Abläſſen aus dem Grunde nicht ange

tragen werden kann, weil die Aufhebung aller Bruderſchaften bereits

d
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entſchieden iſt; ſo iſt auch bei jenen Abläſſen, die einen privilegirten

Altar oder ein diesfälliges Privilegium Personae zum Gegen

ſtand haben, dann welche einem nicht zureichend erwieſenen facto

ihren Urſprung danken oder das nicht hinlänglich aufgeklärte Volk

leicht zum Aberglauben verleiten können und bei allen übrigen auf

fallenden Urſachen der Verwerflichkeit in ſich enthaltenden Abläſſen

für die Ertheilung des Placiti regii nicht einzuſchreiten.“

Weil aber unter den Biſchöfen keine Einſtimmigkeit über die

Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Abläſſe herrſchte, und Joſeph

gerne eine gleichförmige Anſchauung wünſchte, verordnete er am

26. Mai (1786), daß die Biſchöfe gar nicht mehr zu hören ſeien,

der Kammerprocurator genüge hier vollkommen. Der Kammer

procurator, ſtolz auf das kaiſerliche Vertrauen, fing damit an, daß

er die Cenſur veranlaßte, aus dem römiſchen Breviere die Stigma

tiſirung des hl. Franziskus als läppiſch zu ſtreichen. Nun richtete

Migazzi folgende Eingabe an den Kaiſer: !)

All er gnädigſter Herr!

Die römiſchen Päpſte haben nicht allein die Tagzeiten (Officia)

zur Ehre gewiſſer Heiligen in ihren Feſttagen beſtimmt, und an

geordnet, ſondern auch zur feierlichen Erinnerung einiger beſonderen

Gnaden und Wohlthaten, welche der Herr dieſen ſeinen Dienern

verliehen, beſondere Tagzeiten (Officia) eingeführt, und der all

gemeinen Kirche vorgeſchrieben, und dieſe Macht hat die Kirche

den Statthaltern Jeſu Chriſti allezeit eigen zu ſein anerkennet, und

daher haben die Kirchenvorſteher dieſe Tagzeiten in das Brevir

und Direktorien ihrer Diöceſen eintragen laſſen, und die unter

ſtehende Geiſtlichkeit zu derer Abbetung verbunden.

Um die übrigen Anordnungen, welche der römiſche Stuhl

diesfalls gemacht, und die allgemeine Kirche angenommen hat, zu

übergehen, findet ſich das Feſt der Wundmahlen, welche der gütigſte

Gott ſeinem Diener dem heiligen Francisco zwei Jahre vor ſeinem

Tode im Jahre 1224 durch die bekannte wunderbarliche Erſcheinung

auf dem Berge Alvernia eingepräget hat.

Dieſes Wunder iſt noch bei Lebzeiten dieſes Heiligen, und

von dieſer Zeit an ſo bekannt bis zu unſern Tagen geweſen, daß

*) Dieſes Aktenſtück iſt ohne Datum.
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niemand, welcher nicht nach dem Fleiſch allein, ſondern nach der

Weisheit Gottes ſeine Begriffe einrichten will, daran gezwei

felt hat.

Die allgemeinen Zeugniſſe derjenigen, welche dieſe Wunden

noch bei Lebzeiten des hl. Francisci, und noch mehr bei ſeinem Tode

ſelbſt geſehen; die Lebensbeſchreibung, die der heil. Bonaventura

verfaſſet; die Bullen Gregorii IX., Alexandri IV. und Nicolai III.

laſſen an dieſer Wahrheit mit Grunde nicht zweifeln; ja Papſt

Alexander verſichert in der Bulle, welche er an alle Kirchenvorſteher

diesfalls erlaſſen, daß er vermög ſeines vertrauten Umgangs mit

Francisco eine ſichere Wiſſenſchaft von den Wunden gehabt habe;

und ſowohl Gregorius als erwähnter Alexander beſtrafet diejenigen,

welche das Widerſpiel unternommen, oder dieſe Wunden aus den

Bildniſſen des heil. Francisci auszuſtreichen wagten. Benedictus XI.

aber, damit eine beſondere immerwährende Gedächtniß eines ſo

außerordentlichen Wunders unauslöſchlich wäre, hat das Feſt der

heil. Wunden Francisci eingeſetzet; Sixtus V. einen beſonderen

Lobſpruch darüber verfaſſet, welches im Martyrologio romano ein

geſchaltet worden; und Paulus V. hat das Officium, welches bei

dem Franziskanerorden, und einigen einzelnen Kirchen üblich war,

auf die allgemeine Kirche erſtrecket, die es auch den 17. September

feierlich begehet.

Da nun die P. P. Auguſtiner und die P. P. Serviten auch

dieſes Feſt heuer wie vorhin, gleich der allgemeinen Kirche in

ihren Directoriis eingetragen hatten, und ſolche letzthin der k. k.

Cenſur zur Einſicht überreichet, ſo dieſe ofterwähntes in der allge

meinen Kirche gewöhnliches Feſt gänzlich ausgeſtrichen.

Allergnädigſter Herr! Soll es wohl einer weltlichen Stelle

erlaubt ſein, ein geiſtliches Feſt aus einem pur geiſtlichen Direkto

rium zu vertilgen, und jenes aufzuheben, was der rechtmäßige

Statthalter Jeſu Chriſti feſtgeſetzet; auch alle übrige Kirchen gut

geheißen, und in Verehrung gehabt haben?

Wohin wird man denn kommen ? und wo werden denn,

ſonderbar zu einer Zeit, wo die Freidenkerei faſt zügellos geworden,

und ſo große Niederlage verurſachet hat, alle heiligen Gebräuche,

und die in pur geiſtlichen Sachen zur Verehrung der Heiligen, in

welchen Gott wunderbarlich wirkt, gemachten und von der allgemeinen
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Kirche in Vollzug gebrachten Anordnungen hinkommen, wenn den

weltlichen Perſonen, denen diesfalls das Richteramt nicht zuſtehet,

zugelaſſen wird, eine ſolche unerhörte Freiheit auszuüben.

Eure Majeſtät bitte ich daher unterthänigſt, dieſem in das

Heiligthum gemachten offenbaren Eingriffe Einhalt zu thun.

Die Antwort beſtand in einem officiöſen Artikel der Wiener

Zeitung vom 27. December 1786: „In den Kalendern, Direktorien,

Brevieren, Gebetbüchern und Ankündigungen ſollen künftighin die

Erwähnung aller Abläſſe, wobei die Wirkung ſich auf die Seelen

im Fegfeuer erſtrecken ſoll, unterſagt werden, damit dieſer un

gegründete und religionswidrige Begriff nicht ferner unter dem

Volke verbreitet werde; es ſei Pflicht der Biſchöfe für die reine

Lehre zu ſorgen.“

Dagegen richtete nun der Fürſterzbiſchof Migazzi am 5. Jan.

1787 folgenden Proteſt:

Aller gnädigſter Herr!

Die von Euer Majeſtät zu wiederholten malen den Biſchöfen

ruhmwürdigſt gemachten Aufträge, für die Reinigkeit der katholiſchen

Lehre zu wachen, und für deren Erhaltung alle mögliche Sorge zu

tragen, machen es mir auf das neue zu einer unumgänglichen Pflicht,

Höchſtdenenſelben von den üblen Folgen Nachricht zu geben, welche die

Wieneriſche Mittwochs-Zeitung vom 27. Decembris 1786, Blatt

3160 ſonderbar bei zwei Gattungen der Menſchen nach ſich gezogen

hat. Die für ihre Religion eifernden Rechtgläubigen wurden be

unruhiget und geärgert, die Spötter aber, deren Anzahl in dieſer

Hauptſtadt und ihren Gegenden leider täglich zunimmt, nahmen

Anlaß ihre gewöhnliche Ausfalle wider die Kirche, wider das Höchſte

ihr von Chriſto gegebene Oberhaupt, wider die Biſchöfe und ganze

Geiſtlichkeit zu verdoppeln.

Es heißt in gemeldten Zeitungsblatte, daß die Verkündung

aller Abläſſe, wobei die Wirkungen des Ablaſſes auch den Seelen

im Fegfeuer zugeeignet werden, unterſagt ſeie, damit dieſer religions

widrige und irrige Begriff nicht ferner unter dem Volke verbreitet

werde.

Allergnädigſter Herr! Daß der Kirche, ihrem Oberhaupte und

den Biſchöfen von Jeſu Chriſto die Macht gegeben worden, Abläſſe
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zu ertheilen, iſt nach der Erklärung des Tridentiniſchen Kirchen

rathes eine unſtrittige Glaubenslehre.

Eine ebenſo unſtrittige Glaubenslehre iſt es, daß es der

Kirche, ihrem Oberhaupte und den Biſchöfen allein zuſtehe, das

Volk untrüglich zu lehren, ob die Wirkungen eines Ablaſſes auch

den Seelen im Fegfeuer können zugeeignet werden oder, ob der

Begriff, den man ſich von einer ſolchen Zueignung machet, ein

religionswidriger und irriger Begriff ſeie.

Nun iſt aber bekannt, daß dergleichen Abläſſe, deren Wirkungen

den Seelen im Fegfeuer per modum suffragii, oder bittweiſe

können zugeeignet werden, ſchon durch Jahrhunderte von den römi

ſchen Päpſten verliehen, von den Biſchöfen aller Länder theils

begehret, theils mit Dank angenommen, und ihrer Herde verkündet

worden ſind, welches fürwahr ſo allgemein nicht geſchehen wäre,

wenn nicht die ganze Kirche ihr Oberhaupt und die Biſchöfe die

Macht ſolche Abläſſe zu verleihen anerkennet hätte. Sie hat alſo

durch Jahrhunderte ſich in ihrem Urtheile betrogen, dieſe Säule

und Grundfeſte der Wahrheit, wenn ſie ſich eine Macht zugeeignet,

die ſie von Chriſto nicht empfangen hat, ſie hat durch die Aus

übung dieſer Macht ſelbſt einen religionswidrigen und irrigen Be

griff unter dem Volke verbreitet. Dies zu denken, was doch ohne

äußerſter Vermeſſenheit nicht gedacht werden kann, wird dem Leſer

des gemeldten Zeitungsblattes Anlaß gegeben.

Gleichwie ſichs aber ſchon überhaupt ohne äußerſter Ver

meſſenheit nicht vermuthen läſſt, daß die Kirche in blos geiſtlichen

Sachen, eine ihr nicht verliehene Macht durch Jahrhunderte ſolle

ausgeübt haben; ſo zeiget auch insbeſondere ſelbſt die Art, auf die

ſie einen Ablaß zum Nutzen der Verſtorbenen zu ertheilen pfleget,

genugſam an, daß ſie dabei die Gränzen der ihr verliehenen Gewalt

keineswegs überſchreite. Der unerſchöpfliche, geiſtliche Schatz der

aus den unendlichen Verdienſten Jeſu Chriſti, aus den Verdienſten

ſeiner jungfräulichen Mutter und der übrigen Heiligen beſtehet, iſt

ihren Händen anvertraut, und ſie kann denſelben zum Heile ihrer

Glieder ausſpenden. Sie ſpendet auch wirklich einen Theil dieſes

Schatzes aus, ſo oft ſie was immer für einen Ablaß ertheilet, doch

mit einem merklichen Unterſchiede: Wenn ſie für die Lebendigen,

als welche noch unter ihrer Gerichtsbarkeit ſtehen, einen Ablaß ver

leihet, ſo eignet ſie ihnen für die nach ihrer Vorſchrift verrichtete
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gute Werke einen Theil jenes Schatzes zu, den ſie dem Herrn zur

Genugthuung darbringen können, und in Anſehen dieſer dem Herrn

dargebrachten Genugthuung, ſpricht ſie dieſelbe von den noch aus

zuſtehenden Sündenſtrafen los. Wenn ſie aber einen Ablaß ver

leihet, deſſen Wirkungen den Seelen im Fegfeuer können zugeeignet

werden, ſo eignet ſie zwar auch denſelben einen Theil jenes Schatzes

zu, welcher die Stelle der noch ſchuldigen Genugthuung zu ihrem

Beſten vertreten ſolle aber ſie ſpricht die Seelen der Verſtorbenen

von den verdienten Sündenſtrafen keineswegs los, als welche zwar

nicht mehr unter ihrer geiſtlichen Gerichtsbarkeit ſtehen, doch aber

nach dem apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß zur Gemeinſchaft der

Heiligen gehören, ſondern die Kirche bringt dem gerechten Gott den

jenen Seelen zugeeigneten Theil des ihr zur Ausſpendung anver

trauten Schatzes als eine hinreichende Genugthuung, als ein genug

ſames Löſegeld zu Verminderung ihrer Strafen, oder zu ihrer

gänzlichen Befreiung dar, und der unendlich barmherzige Gott, der

dieſes von ſeiner Kirche für die Verſtorbenen dargebrachte Löſegeld

in Gnaden aufnimmt, läſſt denſelben die ganze, oder einen Theil

der verdienten Strafe nach, doch wird keineswegs behauptet, daß

Gott dieſes ihm dargebrachte Genugthuungsopfer für eine von den

betenden beſtimmte Seele insbeſondere allzeit aufnehmen.

So wird das Volk in Anſehen der zum Nutzen der Ver

ſtorbenen verliehenen Abläſſe unterrichtet, und bei einem ſolchen

Unterrichte können durch die Verleihung und Verkündung ſolcher

Abläſſe keineswegs religionswidrige und irrige Begriffe verbreitet

werden.

Allergnädigſter Herr! Ich hoffe, durch dieſe unterthänigſte

Anzeige die Pflicht meines Hirten-Amtes, Höchſtderoſelben uns

Biſchöfen gemachten Auftrag erfüllet zu haben, und bitte demüthigſt

Euere Majeſtät wollen ernſtlich erwegen, daß unter dem verführeriſchen

Vorwande die Reinigkeit der Religion zu erhalten und ſogenannte

Mißbräuche abzuſtellen, nur gar zu leicht der Religion ſelbſt nahe

getreten, oder der Ehre unſerer heiligen Kirche nachtheilige, folglich

religionswidrige und irrige Begriffe unter dem Volke verbreitet werden.

Ich beharre mit tiefſter Ehrfurcht allerunterthänigſt gehor

ſamſter

Chriſtoph Cardinal Erzbiſchof.

Den 5. Jänner 1787.
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Joſeph ſchrieb am Rand des Proteſtes eigenhändig:

„Zu gänzlicher Aufklärung und Beſtimmung dieſes wichtigen Gegen

ſtandes erſuche ich ſie die mir eben nicht gegenwärtige darüber

erfolgten Schlüſſe ökumeniſcher Concilien, welche allein, was

zu glauben und zu beobachten nöthig iſt, beſtimmen, anzuführen

und mir herauf zu geben, da außer dieſen nach meiner ſchwachen

Einſicht alles, was ſonſten auch von Päpſten, Biſchöfen ver

liehen und von katholiſchen Chriſten für gültig angenommen

worden, dennoch dem wahren Ausdruck nach religionswidrige

und irrige Begriffe verbleiben, und auch ſo genennet werden

können.

Joſeph.

und ſchickte den Proteſt durch einen Hausoffizier an den Cardinal.

Migazzi ließ ſich dies nicht zweimal ſagen und antwortete am

18. Januar mit folgender Vorſtellung.

Euere Majeſtät danke ich unterthänigſt, daß mir Höchſtdieſelbe

wieder Gelegenheit zu geben geruhen meine Pflicht, welche ich Gott,

Höchſt Ihnen, und der mir anvertrauten Herde ſchuldig bin, zu

erfüllen.

Euere Majeſtät tragen mir in Höchſt Dero auf meine Vor

ſtellung untern 5. dieſes ertheilten Antwort mildeſt auf, daß zu gänz

licher Auflärung und Beſtimmung dieſes wichtigen Gegenſtandes,

nämlich der Abläſſe für die Abgeſtorbenen, die darüber erfolgten

Schlüſſe ökumeniſcher Concilien, welchen allein was zu

glauben und zu beobachten nöthig iſt, beſtimmen von mir

anzuführen ſeien, da außer dieſen alles, was ſonſt auch von Päpſten,

Biſchöfen verliehen und von katholiſchen Chriſten für gültig an

genommen worden, dennoch dem wahren Ausdrucke nach, religions

widrige und irrige Begriffe verbleiben und auch ſo gemennet werden

können. Ich leiſte daher den ſchuldigen Gehorſam.

Euer Majeſtät Befehl enthält in ſich

Erſtens: daß ich zur gänzlichen Aufklärung und Beſtimmung

des wichtigen Gegenſtandes, von welchen die Frage iſt, nämlich der

Abläſſe für die Seelen der verſtorbenen Rechtgläubigen, die darüber

erfolgten Schlüſſe ökumeniſcher Concilien anführen ſolle.

Zweitens ſetzen Höchſtdieſelbe hinzu, daß die ökumeniſchen

Concilien allein beſtimmen, was zu glauben und zu beobachten

nöthig iſt, und daß außer dieſen
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Drittens alles was ſonſten auch von Päpſten, Biſchöfen

verliehen, und von katholiſchen Chriſten für gültig angenommen

worden, dennoch (dem wahren Ausdrucke nach) religionswidrige,

und irrige Begriffe verbleiben und alſo auch ſo genannt werden

können. -

Die Wichtigkeit aller dieſer mit unſerer heiligſten, und allein

ſeligmachenden Religion ſo enge verbundener Gegenſtände begehret

unumgänglich von mir, daß ich die Wahrheit Gottes in der Unge

rechtigkeit nicht gefangen halte, und mit der gebührenden Ehrfurcht,

doch auch mit der meinem Hirtenamt angemeſſenen Freimüthigkeit,

die Aeußerungen Euerer Majeſtät genau zergliedere, und einer jeden

die katholiſche Lehre an die Seite ſetze.

Dem Oberhaupte der Kirche, und den Biſchöfen allein iſt das

Pfand des Glaubens und der Lehre, und zwar ausſchließungsweiſe

anvertraut, und ihnen allein hat Jeſus Chriſtus der göttliche

Stifter ſeiner Kirche und Vollender ſeines Glaubens das Recht und

die Macht gegeben, zu erklären und zu beſtimmen, was ächte, was

religionswidrige und irrige Begriffe ſind.

Der Herr der Herrſchenden, und König der Könige hat Euerer

Majeſtät die Gewalt und das Schwert, wie Paulus ſich ausdrückt,

auf dieſer Erde in allen dem gegeben, was die weltliche Regierung

anbetrifft. In Rückſicht auf die Kirche iſt zwar Ihnen auch der

Schutz für ſie aufgetragen, das Richteramt iſt ihr allein in Glau

bens- und Sittenlehren von ihrem göttlichen Stifter Jeſu Chriſto

anvertraut, und ihren Entſcheidungen müſſen Euer Majeſtät ſich

wie alle übrige Rechtgläubige unterwerfen. So haben zu allen Zeiten

die Väter und die Concilien gelehret, dieſe Sprache haben ſie in allen

Vorfallenheiten gegen die Landesfürſten gehalten.

Dieſe iſt eine Glaubenslehre, daß die Traditiones und münd

liche Ueberlieferungen auch zum Dogma gehören, woraus ſich alſo

von ſelbſten ergiebet, es ſei ein religionswidriger und irriger Begriff,

wenn behauptet werden will, daß außer den Schlüſſen ökumeniſcher

Concilien, alles, was ſonſten auch von Päpſten, Biſchöfen verliehen,

und von katholiſchen Chriſten für gültig angenommen worden,

dennoch dem wahren Ausdrucke nach religionswidrige und irrige

Begriffe verblieben und alſo auch ſo genannt werden können.

Es iſt auch ferners nach der ächten katholiſchen Lehre keines

wegs nöthig, daß, um eine Glaubens- oder Sittenlehre zu entſcheiden,
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oder den entgegengeſetzten Irrthum zu verdammen, die Biſchöfe eben

nur in einem ökumeniſchen Concilium verſammelt ſein müſſen; es

iſt genug daß ſie mit dem Statthalter Jeſu Chriſti, dem römiſchen

Papſte, als dem Mittelpunkt der Einigkeit vereinigt durch ihre

Uebereinſtimmung eine den Glauben und die Sitten zum Gegenſtand

habende Lehre gutheißen, oder verdammen, damit die Rechtgläubigen

im Gewiſſen verbunden ſeien, ſich zu unterwerfen, dann Jeſus

Chriſtus hat nicht allein den an einem Orte verſammelten Biſchöfen,

ſondern auch der ganzen Kirche, wo ſie immer und wenn ſie auch

zerſtreuet iſt, ſeinen göttlichen Beiſtand bis zu Ende der Zeiten

verſprochen.

So hat ſich die zerſtreute Kirche gleich bei ihrem Anfange,

und in den erſten Jahrhunderten benommen, und da ſich falſche

und ketzeriſche Lehrer aufgeworfen, und ihre Irrlehren ans Licht

gebracht, ſolche ehe ſie ſich in einem ökumeniſchen Concilium ver

ſammelt, verdammet, und die rechtgläubige in dem theils geſchriebenen

theils ungeſchriebenen Wort Gottes (denn in beiden beſtehet die

Hinterlage des Glaubens) unterrichtet und ermahnet, ſich vor den

Verführern und ihren falſchen Lehren zu hüten und zu bewahren,

und dieſer Satz iſt auch ein Glaubensſatz. Denn, wenn es dem

alſo wäre, daß die ökumeniſchen Concilien allein beſtimmen können,

was zu glauben und zu beobachten nöthig iſt, und daß alles, was

außer dieſem von Päpſten, Biſchöfen verliehen, und von katholiſchen

Chriſten für gültig angenommen worden, dennoch dem wahren Aus

drucke nach religionswidrige und irrige Begriffe verbleiben, und

alſo auch ſo genannt werden können; wenn es alſo wäre ſage ich,

ſo haben die erſten Chriſten gar keine richtige Religionsregel gehabt,

weil wider die ketzeriſchen Lehren der Gnoſtiker und Marzyoniten,

Valentinianer, Montaniſten und ſo weiter kein Schluß eines öku

meniſchen Conciliums aufgewieſen werden konnte, dann das erſte iſt

erſt im Jahre 325 zu Nicäa gehalten worden. Und aus dem

nämlichen Grunde konnten die erſterwähnten Ketzer und mehrere

ihres gleichen die Rechtgläubigen beſchuldigen, daß ſie religions

widrige und irrige Begriffe hätten. So konnten Arius, Neſtorius,

Eutyches, Donatus, Pelagius und Andere vorgehen, und die von

der zerſtreuten Kirche gefällten Urtheile ohne weiters vereiteln. Sie

könnten den Vorwurf machen, daß man ihnen wider ihre Lehre

noch keinen Schluß eines ökumeniſchen Conciliums vorzuweiſen
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hätte, ſie konnten auch ſogar die wider ihre Neuerungen von dem

Haupte der Kirche von den mit ihm übereinſtimmenden zerſtreuten

Biſchöfen ergangene Beurtheilung und Verdammung religionswidrige

und irrige Begriffe nennen.

Und in der That, wenn die Schlüſſe der ökumeniſchen Con

cilien allein, was zu glauben und zu beobachten nöthig iſt, beſtimmen,

und außer dieſem alles, was ſonſten auch von Päpſten, Biſchöfen

verliehen, und von katholiſchen Chriſten für gültig angenommen

worden, dennoch dem wahren Ausdrucke nach religionswidrige und

irrige Begriffe verbleiben, und alſo auch ſo genennet werden können,

ſo würde die herrliche untrügliche Verheißung Jeſu Chriſti, daß

er bis zu Ende der Zeiten bei ſeiner Kirche (die dieſer Gottmenſch

mit ſeinem Blute geſtiftet) ſein werde, nur in gewiſſen Zeitpunkten

in Erfüllung gehen, in anderen aber keine Wirkung haben, nämlich

ſolang als ſie zerſtreut und in einem ökumeniſchen Concilio nicht

verſammelt iſt, ſie würde in dem Zwiſchenraume von einem Concilio

zum anderen nicht diejenige verbleiben, welche wir hören müſſen.

Sie würde ſich von einem Concilio bis zum anderen des Beiſtandes

Jeſu Chriſti und ſeines Geiſtes nicht verſichert halten können, ſie

würde von Zeit zu Zeit aufhören unſere Glaubensregel zu ſein.

Was für erſchreckliche Folgen ſind dieſe?

Alles Dieſes, Allergnädigſter Herr, mußte ich vorausſetzen, um den

wichtigen Gegenſtand der Abläſſe für die Abgeſtorbenen gänzlich zu

erklären und zu beſtimmen. Ich ſchreite nun zu deſſen Entwicklung.

Luther hatte die Abläſſe und ihre Nutzbarkeit beſtritten, das

ökumeniſche Concilium hat darwider zwei Sätze entſchieden: erſtens,

daß die Kirche die Macht habe Abläſſe zu ertheilen, zweitens, daß

die Abläſſe keineswegs unnütz ſind, und daß den Seelen in dem Fegfeuer

suffragiis und vorzüglich durch das angenehme Opfer des Altars

geholfen werde. Sess. 25. ohne dabei eine Ausnahme in Anſehung

der Verſtorbenen zu machen.

Ich ſchreite nun zu dem wichtigen Gegenſtand, welchen Euer

Majeſtät aufzuklären anbefehlen, jenen nämlich, welcher die für die Ab

geſtorbenen verliehene Abläſſe angehet. Vor allen iſt nöthig, daß ich

die Lehre, welche die allgemeine katholiſche Kirche, das iſt, das Ober

haupt der Kirche und die mit derſelben vereinigte Biſchöfe jederzeit hie

von gehalten, den Gebrauch, welchen ſie von dieſer Lehre gemacht, und
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die Begriffe, welche zu Folge dieſer Lehre und dieſes Gebrauchs

von katholiſchen Chriſten beigebracht worden, zu Grund ſetze.

Wenn die Kirche einen Ablaß zum Nutzen der Verſtorbenen

verleihet, ſo wendet ſie ihnen einen Theil des unendlichen Schatzes

der Verdienſte Chriſti und ſeiner Heiligen zu, deſſen Ausſpenderin

ſie nach der katholiſchen Lehre iſt. Sie flehet zugleich den gütigſten

Gott an, daß er dieſen ihnen zugewendeten Theil des geiſtlichen

Schatzes als ein Genugthuungsopfer für ſie annehme, und in An

ſehung desſelben ihnen die ſonſt noch auszuſtehenden Strafen zum

Theil oder ganz nachlaſſe. Sie übet alſo durch die Verleihung

eines ſolchen Ablaſſes keine Gerichtsbarkeit über die Verſtorbenen

aus, wie ſie es in Anſehung der Lebendigen thut.

So werden die Abläſſe für die Abgeſtorbenen in den Bullen

von den Päpſten, ſo von den Biſchöfen erkläret, alſo werden auch

die Gläubigen unterrichtet.

Nun verlangen Euer Majeſtät, daß ich zu gänzlicher Aufklä

rung und Beſtimmung dieſes wichtigen Gegenſtandes Schlüſſe öku

meniſcher Concilien vorlege.

Nachdem alſo die in der katholiſchen Kirche allzeit anerkannte

Lehre, in Betreff der Aeußerungen, welche Euer Majeſtät in Höchſt

dero mir gegebenen Befehl einfließen laſſen, pflichtmäßig vorgetragen,

ſo bleibet mir zur gänzlichen Aufklärung des Gegenſtandes, von welchem

die Frage iſt, nichts anderes übrig, als daß ich die Schlüſſe ökume

niſcher Concilien anführe und überreiche. Ich befolge auch dieſen -

höchſten Befehl.

Daß die Gewalt Abläſſe zu ertheilen von Chriſto der Kirche

verliehen ſei, und daß ſie von den älteſten Zeiten her, dieſe ihre

von Gott gegebene Gewalt, nach der alten Erblehre der Väter ge

braucht und ausgeübet habe, hat dieſe Lehrmeiſterin der Wahrheit

Sess. 25. klar und deutlich wider den Luther und andere Ketzer

feierlich entſchieden, beſchloſſen und beſtätigt, und wieder jene den

geiſtlichen Bann ausgeſprochen: an ath ema, welche ſagen, die

Abläſſe ſind unnütz, oder läugnen, daß die Kirche Gewalt habe,

ſelbe zu ertheilen.

Dieſer iſt der ökumeniſche Schluß, in Rückſicht auf die Gewalt

und auf den Gebrauch der Abläſſe überhaupt.

In der nämlichen ökumeniſchen Sitzung wird zu glauben ent

ſchieden, und beſtimmet, daß ein Reinigungsort oder Fegfeuer ſei,
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in welchem den Seelen, die ſich alldort befinden, durch die Fürbitte

der Gläubigen, durch Almoſen, Gebete und vorzüglich durch das

Gott angenehme Opfer des Altars geholfen wird.

Dieſer iſt der zweite ökumeniſche Schluß.

Die dritte ökumeniſche Verordnung iſt, daß alle Mißbräuche,

welche in Verleihung der Abläſſe in verſchiedenen Ländern ein

geſchlichen ſein dürften, von den Biſchöfen abgeſchafft werden.

Endlich verordnet das ökumeniſche Concilium den Biſchöfen

weiters, daß ſie nichts verkündigen und abhandeln laſſen, welches

in Anbetracht der Hülfe, die den armen Seelen durch die Vorbitte

suffragiis, gute Werke 2c. geleiſtet wird, etwas unrichtiges, oder

eine Art der Falſchheit in ſich enthalte, ſondern die Biſchöfe ſollen

beſorgt ſein, daß die Fürbitte, das Opfer der heiligen Meſſe, die

Gebete und andere gottſelige Werke, welche die lebendigen Gläubigen

für andere abgeſtorbene zu machen und zu verrichten pflegen, nach

der Einſetzung und Gewohnheit der Kirche, sec un d um eccle

siae instituta fromm und andächtig geſchehen, pie et de v ote

fi ant.

Es iſt unſtreitig, daß die Abläſſe per modum suffragii für

die armen Seelen von der Zeit der ökumeniſchen Verſammlung zu

Trient, in der allgemeinen Kirche üblich und gebräuchlich waren,

da das Concilium ſolche als ungewiß und etwas falſches in ſich

enthaltend nicht aufgehoben, nicht abgeſchafft, und ſolche als Miß

bräuche, als religionswidrige und irrige Begriffe nicht erklärt hat.

Ja, daß auch ſolche Abläſſe nach Vollendung des ökumeniſchen Con

ciliums bis auf unſeren Zeitpunkt von den römiſchen Päpſten, von

den Biſchöfen in allen Ländern, hiemit von der ganzen Kirche und

allen Rechtgläubigen gebraucht und in Uebung geweſen, und noch

ſind, hiemit ſolche zu Folge des ökumeniſchen Conciliums ihre Richtig

keit nach der katholiſchen Lehre haben, und keine religionswidrige

irrige Begriffe verbleiben, und alſo auch nicht ſo genannt werden

können.

Ich wünſche und bitte, daß Euer Majeſtät geruhen wollen,

die von mir gemachte Aufklärung dieſes Gegenſtandes zu Höchſt

eigener Einſicht zu nehmen.

Euere Majeſtät ſind zu billig, um mir dieſe klare Sprache zur

Ungnade zu nehmen. Sie haben mir befohlen, eine Aufklärung in

einem ſo wichtigen Gegenſtande Höchſtdenenſelben zu geben, es iſt
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meine Schuldigkeit ſolches zu erfüllen, wie es auch mein Amt von

mir begehret.

Da alſo einſtens Euere Majeſtät und ich vor dem höchſten

Richter werden erſcheinen, und für die uns Anvertrauten Rechenſchaft

geben müſſen: ſo bleibt mir nichts übrig, als Euere Majeſtät unter

thänigſt zu bitten, für höchſt Dero eigene und Dero Unterthanen

Seelen beſorgt zu ſein, und die Blendwerke der falſchen Weisheit

des Fleiſches von der wahren Weisheit Jeſu Chriſti und ſeiner

Lehre ſorgfältig zu unterſcheiden.

Wien den 18. Jänner 1787.

Nun beſtieg Joſeph II. den theologiſchen Catheder und dictirte

folgende Note an den Erzbiſchof:

Seine Majeſtät haben die Gründe, welche Euere fürſtliche

Eminenz in der letzten unterm 17. Jänner d. J. allerhöchſt denen

ſelben überreichten Vorſtellung gegen das Verbot der Ablaßverkün

digung für die Seelen im Fegfeuer angeführt haben, nicht hinlänglich

zur Aufhebung dieſes Verbots gefunden, und zugleich allergnädigſt

befohlen, Euere fürſtlichen Eminenz diejenigen Gründe, worauf die

diesfällige Verordnung beruhet, und welche dieſelbe vollkommen

rechtfertigen, mitzutheilen.

Euere fürſtliche Eminenz wurden aufgefordert, zur gänz

lichen Aufklärung und Beſtimmung dieſes wichtigen Gegenſtandes

die darüber erfolgten Schlüſſe ökumeniſcher Concilien, welche allein

beſtimmen, was in dieſer Sache zu glauben, und zu beobachten ſei,

anzuführen.

Allein dies ſei nicht geſchehen, ſondern es ſei ſich diesfalls

lediglich auf die Tradition, und die Uebereinſtimmung der Biſchöfe

mit dem römiſchen Papſte berufen worden.

Die Meinung, daß die Abläſſe den Seelen im Fegfeuer zu

geeignet werden können, habe aber keine von beiden, weder die

Tradition noch die Uebereinſtimmung der Biſchöfe für ſich.

Nicht die Tradition: denn es ſei aus der Kirchengeſchichte

und aus den Schriften der Kirchenväter gewiß, daß im ganzen

Alterthume der Kirche von dieſer Meinung keine Spur zu finden,

daß dieſelbe erſt ſeit dem 9. Jahrhunderte, und alſo in dem

eigentlichen Zeitalter der allgemeinen Unwiſſenheit und des Aber

glaubens entſtanden ſei, und folglich keine apoſtoliſche Tradition

zum Grunde haben könne.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 26
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So habe dieſe Meinung auch die allgemeine Uebereinſtim

mung der Biſchöfe mit dem römiſchen Papſte nicht für ſich, weil

keine ſolche Uebereinſtimmung in Anſehung dieſer Meinung vor

handen ſei, und aus dem Grunde, weil wir keine Tradition über

dieſen Punkt haben, auch nicht vorhanden ſein könne; wenigſtens

ſei ſie der Kirche nie bekannt gemacht worden, welches doch unum

gänglich hätte geſchehen müſſen, wenn dadurch eine Glaubenswahrheit

gegründet werden ſollte.

Es wäre den zu Trident in einem ökumeniſchen Concilio

verſammelten Vätern leicht geweſen, die Meinung, daß den Seelen

im Fegfeuer der Ablaß zugeeignet werden könne, als geoffenbartes

Wort Gottes, als Glaubenslehre aufzuſtellen, wenn ſie von ihrer

allgemeinen Uebereinſtimmung über dieſen Gegenſtand überzeugt

geweſen wären, wenn ſie dieſe Meinung als ſchrift- und traditions

mäßig anerkannt hätten. Sie würden es auch um ſo gewiſſer

gethan haben, hätten es zu thun für deſto nothwendiger halten

müſſen, als gerade die Ablaßſache die Haupturſache war, warum

das Concilium zuſammenberufen worden, und ihnen auch die drin

gendſten Anläſſe dazu gegeben wurden, indem die Entſcheidung der

Frage: ob der Ablaß ſich auf die Todten erſtrecke, oder nicht?

namentlich unter die Schwierigkeiten gezählt wurde, in welche die

Lehre von den Abläſſen verwickelt wäre. Sie haben es aber nicht

gethan, und hieraus müſſe man ſchließen, daß ſie insgeſammt über

zeugt waren, daß die Meinung von der Beziehung der Abläſſe auf

die abgeſchiedenen Seelen weder die Tradition, noch ihre eigene

Uebereinſtimmung für ſich habe und folglich nicht als ein Gegenſtand

des Glaubens, ſondern als eine theologiſche Schulfrage aufgeſtellet

werden könne.

Der wahre Begriff der Kirche vom Ablaſſe beruhe auf der

in der erſten Kirche allgemein beſtandenen Uebung, welcher zufolge

die Biſchöfe den büßenden Sündern die öffentlichen Kirchen

ſtrafen, welche ihnen nach Maßgabe ihrer begangenen Fehler durch

die Kirchenſatzungen auferlegt waren, nach erfolgter Reue und

Beſſerung entweder ganz nachließen, oder doch verminderten. Der

Ablaß ſei alſo nichts anders, als eine Nachlaſſung der durch die

Canones poenitentiales für die verſchiedenen Gattungen der

Verbrechen beſtimmten öffentlichen Bußwerke. Und dies

ſei der Begriff, den man in der Kirche vom Anfange her beinahe
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durch Tauſend Jahre vom Ablaſſe allgemein gehabt habe, und den

ſeitdem die angeſehenſten Theologen allzeit beibehalten haben.

Hieraus folge, daß die Ertheilung des Ablaſſes ein actus

jurisdictionis ſei. Es ſei aber gewiß, daß weder die Kirche noch

der Papſt einige Gerichtsbarkeit über die Verſtorbenen habe, und es

liege folglich am Tage, daß weder der Papſt, noch die Kirche als

Jurisdizenten die Verſtorbenen begnädigen könne.

Die Behauptung, daß den Verſtorbenen durch die Zuwen

dung der Abläſſe ein Theil des geiſtlichen Kirchenſchatzes als

ein Genugthuungsopfer für ſie per modum suffragii zugeeignet

werde, gründe ſich auf einen offenbar unächten Begriff vom Ablaſſe,

der dem ganzen Alterthume unbekannt geweſen, erſt im mittlern

Zeitalter, der Epoche alles Aberglaubens und aller Mißbräuche,

erſonnen worden ſei, der Uebung der alten Kirche, der Lehre ihrer

Väter, und der Concilien nicht entſpreche, von den angeſehenſten

Theologen, die im neueren und beſſeren Zeitalter der Kirche gelebet

haben, von einem Gerſon, Boſſuet, Fleury, Veronius, van Eſpen

u. ſ. w. nicht angenommen, und allzeit widerſprochen worden ſei.

Endlich könne aus den von Euerer fürſtlichen Eminenz an

geführten Decreten des tridentiniſchen Kirchenraths die Meinung

von der Beziehung der Abläſſe auf die abgeſchiedenen Seelen keines

wegs bewieſen werden. Aus dieſen Entſcheidungen ſei zwar zu

erſehen, daß die Kirche Macht, Abläſſe zu ertheilen, habe; daß die

Abläſſe den Gläubigen nützlich ſeien; daß es ein Fegfeuer gebe, und

daß den ſich darin befindenden Seelen durch Fürbitte geholfen

werden könne; daß von den Biſchöfen alle Mißbräuche, welche bei

Verleihung der Abläſſe in verſchiedenen Ländern eingeſchlichen ſein

dürften, abgeſchafft werden ſollen; daß die Biſchöfe nichts verkün

digen und abhandeln laſſen ſollen, welches in Anſehung der Hilfe,

die den Seelen im Fegfeuer durch die Fürbitte geleiſtet wird, etwas

unrichtiges, ungewiſſes oder irriges in ſich enthalte u. ſ. w. Von

der Meinung aber, daß die Abläſſe den Seelen im Fegfeuer zu

gewendet werden können, oder ſollen, komme in dieſen Verordnungen

des Conciliums auch nicht der entfernteſte Gedanke vor. Der

Biſchof Boſſuet, der das, was die Kirche lehrt, von dem, was ſie

nicht lehrt und ihr als ihre Lehre nur aufgebürdet wird, nach ſeiner

ſcharfen Unterſcheidungskraft genau von einander abſondere, finde

26*
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in den Decreten des Conciliums vom Fegfeuer und vom Ablaſſe

keine Spur von dieſer Meinung.

Hiernach liege nun am Tage, daß die Meinung, als können

die Abläſſe den abgeſchiedenen Seelen im Fegfeuer zugewendet

werden, keine Glaubenslehre ſein könne, weil ſie weder die Schrift,

noch die Tradition, noch irgend einen Schluß eines ökumeniſchen

Conciliums für ſich habe.

Und da dieſe Meinung mit dem wahren Begriffe vom Ablaſſe,

nach welchem derſelbe nichts, als die Nachlaſſung der äuß er

lichen Kirchen ſtrafen ſei, und welcher aus der Schrift, aus

der Lehre der erſten Kirchenväter geſchöpft, und durch die Ausſprüche

der Concilien und die beſtändige Uebung der Kirche bis in das

zwölfte Jahrhundert beſtätiget worden, keineswegs vereinbarlich ſei,

ſo könne ſie als falſch und irrig angeſehen, und ihre Verbreitung

verboten werden. Das Concilium von Trident habe im Decrete

vom Fegfeuer den Biſchöfen ausdrücklich verordnet, dafür zu ſorgen,

damit die geſunde von den Kirchenvätern und Concilien

überlieferte Lehre vom Fegfeuer gelehrt und geglaubt, dagegen

alles was ungewiß ſei, und den Schein des Irrthums an ſich

habe, von dieſer Lehre entfernt werde.

So wie nun das gar keinem Zweifel unterliege, daß die

Meinung, von welcher hier die Frage iſt, nicht in die Klaſſe der

jenigen Lehren, welche ſich auf die Erblehre der Väter, und die

Ausſprüche ökumeniſcher Concilien gründen, ſondern in die Klaſſe

derjenigen Behauptungen, welche ungewiß ſind und den Schein des

Irrthums an ſich haben, gehöre: ſo ſei es auch gewiß, daß ihre

fernere Verbreitung unterſagt zu werden, allerdings verdienet habe.

Dies iſt es, was ich Euer fürſtlichen Eminenz über das er

gangene Verbot der Ablaßverkündigung, wobei die Wirkungen des

Ablaſſes auch den Seelen im Fegfeuer zugeeignet werden, auf aller

höchſten Befehl zu eröffnen die Ehre habe.

G. Kollow rat.

Wien am 29. März 1787.

Dieſer theologiſchen Erörterung folgte auf dem Fuße das

bekannte Hofdecret vom 26. Mai/21. Juni (1787), welches an

ordnete: „In den Kalendern, Direktorien, Brevieren, Gebetbüchern

und Ankündigungen iſt künftighin die Erwähnung aller Abläſſe,
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wobei die Wirkung ſich auf die Seelen im Fegfeuer erſtrecken ſoll,

zu unterſagen und dieſe ungegründete Lehre auch aus dem Normal

katechismus, wenn von demſelben eine neue Auflage veranſtaltet

wird, wegzulaſſen.“

Am 21. Juni wurde dieſes Hofdecret dem Conſiſtorium „zur

Wiſſenſchaft und weiteren Verſtändigung des unterſtehenden Cleri“

bekannt gegeben. Uebrigens war dieſes Hofdecret in Ungarn ſchon

ſeit dem 26. September 1786 bekannt, in Oeſterreich hatte nur der

Proteſt Migazzi's eine Verzögerung herbeigeführt. Als Belege

theilen wir das Rundſchreiben an die ungariſchen Biſchöfe mit:

Wohlgeborner Hochwürdigſter Biſchof!

Se. Majeſtät geruheten gnädigſt zu verordnen, daß künftighin

allen jenen Ablaßverkündigungen, wobei die Wirkung des Ablaſſes

auch den Seelen im Fegfeuer zugeeignet wird, bei allen Gebetern,

Direktorien und andern Blättern der Druck unterſagt werde, damit

dieſer religionswidrige und irrige Begriff nicht ferner unter dem

Volke verbreitet werde; diejenigen hingegen, die ohne dieſe Klauſel

gedruckt werden, ſind nur damals zu geſtatten, wenn der Buch

drucker ein Atteſtat des betreffenden Diöceſans, daß er das Ablaß

breve geſehen und gültig befunden habe, aufweiſen kann, welches

er auch ſeiner Verkündigung beizudrucken hat.

Gegeben von der königl. hungariſchen Statthalterei.

Ofen den 26. September 1786.

Dienſtfertigſte

Baron Joh. Mednyanzky, m. p.

Freiherr von Seeberg, m. p.

Gegen dieſes Hofdecret proteſtirte Migazzi:

Euere Majeſtät haben mittelſt Hofdecret vom 26. vorigen

Monats, und praes. 5. Juli dieſes Jahres gnädigſt zu verordnen

geruhet, daß künftig in den Kalendern, Direktorien, Brevieren, Gebet

büchern und Ankündigungen die Erwähnung aller Abläſſe, wobei

die Wirkung ſich auf die Seelen im Fegfeuer erſtrecken ſolle, zu

unterſagen, und dieſe ungegründete Lehre auch aus dem Normal

katechismus, wenn von demſelben eine neue Auflage veranſtaltet

würde, wegzulaſſen, wovon auch der unterſtehende Clerus zu ver

ſtändigen ſei.
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Gnädigſter Herr! Dieſe allerhöchſte Verordnung, wenn ich ſie

mit der auf meine letzte Vorſtellung mir ertheilten Antwort zu

ſammen halte, leget mir die Nothwendigkeit auf, vermög meines

biſchöflichen Amtes unterthänigſt die Erläuterung zu erbitten, ob die

allerhöchſte Willensmeinung, wie ich von den reinſten Abſichten

Euerer Majeſtät mit gänzlicher Zuverſicht hoffe, nur dahin gerichtet

ſei, daß die Abläſſe keine unfehlbare Wirkung für die Seelen im

Fegfeuer haben, und daß dieſe Seelen von ihren zeitlichen Strafen

durch keine gerichtliche Losſprechung der Kirche können losgezählet

werden, oder aber auch dahin gehe, daß die Kirche die Macht nicht

habe, Abläſſe für die Abgeſtorbenen per modum suffragii zu er

theilen, und daß es nicht einmal gut und nützlich ſei, die Abläſſe,

wenn uns die Kirche dazu berechtiget, fürbittweiſe für die Verſtorbenen

Gott aufzuopfern.

In dem erſten Falle bin ich ganz verſichert, und überzeugt,

daß meiner unterſtehenden Geiſtlichkeit keine ſo ungegründeten Begriffe

in der Theologie beigebracht worden ſind, als wenn die für die

Verſtorbenen anwendbaren Abläſſe eine unfehlbare Wirkung hätten, oder

die Kirche einen unmittelbaren Akt der Jurisdiction über ſie dadurch

ausübte. Hingegen in dem zweiten Falle würde ich Euer Majeſtät unter

thänigſt zu erinnern bemüſſiget ſein, daß die Nutzbarkeit ſowohl der

Abläſſe wenigſtens immer für die Lebendigen, als auch des Gebets

und Anwendung anderer guten Werke für die Verſtorbenen, feierlich

entſchiedene Glaubenswahrheiten ſind, aus welchen offenbar und von

ſich ſelbſt folget, daß es auch gut und nützlich ſei, die Abläſſe, wenn

uns die Kirche dazu berechtiget, fürbittweiſe für die Verſtorbenen Gott

aufzuopfern und ihn um ihre Erlöſung aus dem Fegfeuer dadurch zu

bitten. Denn wenn uns die Abläſſe, wie es der Kirchenrath von Trient

entſchieden hat, heilſam und nützlich ſind, und wenn das Gebet oder

jedes andere gute Werk den Verſtorbenen, für welche es Gott aufge

opfert wird, gleichfalls nützlich iſt, ſo läſſt ſich nicht einſehen, warum die

Abläſſe aus der Reihe der guten Werke auszuſchließen wären, und

wir nicht auch jene Gebete oder guten Werke, welche zur Gewinnung

des Ablaſſes vorgeſchrieben worden, und den Nutzen ſelbſt, welchen

wir daraus für uns ſelbſt ſchöpfen und uns anwenden könnten,

für die Verſtorbenen, wenn uns die Kirche dazu berechtigt fürbitt

weiſe Gott aufopfern können.
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Die Wichtigkeit eines mit der katholiſchen Lehre ſo enge ver

bundenen Gegenſtandes erheiſchet allerdings von mir, daß, uner

achtet in dem, was ich bisher gemeldet, alles nöthige enthalten iſt,

um die Meinung zu entfernen, daß die Abläſſe für die Abgeſtorbenen

eine ungegründete Lehre ſeien, ich dennoch in eine weitſchichtigere

Zergliederung eingehe.

Ich lege Euerer Majeſtät nochmals vor Augen, in was eigentlich

die Abläſſe für die Abgeſtorbenen beſtehen: Die Abläſſe für die

Abgeſtorbenen ſind feierliche Bitte für ſie, durch welche der römiſche

Papſt als Haupt der Kirche in ſeinem und ihrem Namen die unend

lichen Verdienſte Jeſu Chriſti, die Verdienſte ſeiner göttlichen Mutter

und aller Heiligen, welche all ihre Kraft von dem heiligſten Blute

Jeſu Chriſti überkommen, aufopfert, das glaubige Volk einladet und

aufmuntert, ihre Werke in Demuth und Zerknirſchung des Herzens

und in Inbrunſt zu dieſem gottſeligen Endzweck zu vereinigen, und

in dieſen Verdienſten beſtehet der geiſtliche Schatz und Reichthümer,

welche Jeſus Chriſtus ſeiner Kirche bis zu Ende der Zeiten an

vertrauet hat.

Darum das Gebet für die Abgeſtorbenen jederzeit in der

Kirche war,) ſo haben die römiſchen Päpſte und geſammten Biſchöfe

durch die Abläſſe in der Weſenheit ſelbſt nichts erneuert. Sie

geben hiedurch dem gläubigen Volke die Macht, das Heilſame und

Nützliche, ſo ſelbes für ſich ſelbſt durch die Abläſſe überkommt,

fürbittweiſe für die Abgeſtorbenen Gott aufzuopfern und dieſen Herrn

der Barmherzigkeit und des Troſtes um ihre Erlöſung oder um

die Linderung der Peinen des Fegfeuers anzuflehen.

Dieſes iſt der Sinn und die Lehre der römiſchen Päpſte, der

geſammten Biſchöfe, und in dieſem Sinne, in dieſem Verſtand, nach

dieſer Lehre hat die geſammte Kirche die Abläſſe für die Abgeſtor

benen genommen, gebrauchet, und die ächten Begriffe diesfalls dem

gläubigen Volke beigebracht.

Die Abläſſe für die Abgeſtorbenen in dieſem Sinne, und nach

dieſer Lehre hat keine katholiſche Kirche, kein katholiſcher Biſchof,

kein katholiſcher Gottesgelehrter, und keine katholiſch-theologiſche

Schule beſtritten. Wie könnte ich dann als katholiſcher Biſchof

dieſe Lehre, dieſen Sinn, dieſen Gebrauch ungegründet zu ſein

1) Bossuet Consid. 6. mit den übrigen Gottesgelehrten.
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anerkennen, und die Abläſſe für die Abgeſtorbenen als eine unge

gründete Lehre meiner Geiſtlichkeit und meiner mir anvertrauten

gläubigen Herde angeben.

Da das große Licht der franzöſiſchen Kirche der berühmte

Biſchof Boſſuet lebte und ſo große aufgeklärte und gründliche

Werke geſchrieben, waren die Abläſſe für die Abgeſtorbenen in der

ganzen gallicaniſchen Kirche in Uebung, und der Gebrauch von

ſolchen wurde als heilſam und nützlich in allen katholiſchen Kirchen

angeſehen und geglaubt, und dennoch hat weder dieſer erleuchtete

Prälat die Gültigkeit der Abläſſe, von welchen die Frage iſt, nie

in Zweifel gezogen und noch weniger beſtritten.

Von den Abläſſen, welche die römiſchen Päpſte und die Kirche

den Lebenden ertheilet, ſagt er consid. 5. de Jubilaeo: wie man

vernünftiger Weiſe nicht zweifeln könne, daß der Nachlaß der Strafen,

welcher durch erſtgemeldte Abläſſe den Gläubigen gegeben wird, auch

auf die Peinen und auf die Genugthuung, welche die Schuldigen

in dem Fegfeuer zu leiſten hatten, ſich erſtrecke.

Da man nun die allgemeine Uebereinſtimmung der Gottes

gelehrten, den allgemeinen Gebrauch aller Kirchen erweget, daß ſie

die Abläſſe per modum suffragii für die Abgeſtorbenen jederzeit

angenommen, und in Uebung gebracht haben, ſo kann man mit

gleichem Rechte ſchließen, daß man nicht wohl an deren Gültigkeit

zweifeln könne.

Da Veronius die regulam fidei zum Druck beförderet, waren

dieſe Abläſſe mit Verehrung und Dank allgemein angenommen. Und

iſt wohl dieſem großen Gottesgelehrten jemals beigefallen, ſie als

eine ungegründete Lehre zu beſtreiten und zu erklären? Nein. Veronius

im Gegenſpiel in regula fidei de indulgentiis drücket ſich alſo

aus: Est de fide, potestatem esse in Ecclesia conferendi in

dulgentias: ex adverso non est de fide; ecclesiam velle aut

posse; indulgentias concedere defunctis.

Idem § 3. de satisfactione. IV. Non est de fide justum

posse satisfacere pro alio, nisi eo modo, quo fideles possunt

se mutuo juvare, orando et impetrando. V. Longius abest

a doctrina et certitudine fidei viventem posse satisfacere pro

mortuis nisi orando et per modum suffragii.
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Idem §. 5. IX. Longius abest a fide catholica indulgen

tias animabus in purgatorio existentibus aliter prodesse, quam

per modum suffragii.

Gerson de indulgentiis consideratione XI.

Indulgentiarum concessio non extendit se ad poenas ex

corruptione naturae contractas, per peccatum originale, ex

tendit igitur se hujusmodi absolutio ad poenitentiales supra

dictas, et infligendas justo poenitentialis, judicio pro peccatis

actualibus vel hic, vel in purgatorio. Utrum vero claves

Ecclesiae se possint extendere non solum super terram, sed

sub terra in purgatorio maxime quoad remissionem poenae

aut venialis culpae, aut excommunicationis prius latae, dum

viveret reus, nunc existens in purgatorio sunt opiniones, ad

utramque partem probabiles; et favorabile est dicere, quod

sic, saltem Per indirectum propter communionem in Cha

ritate. Und endlich bitte Euere Majeſtät unterthänigſt die Be

trachtungen zu erwegen, welche ich in meiner vorigen Vorſtellung

in dieſer nämlichen wichtigen Anliegenheit gemacht habe, daß

nämlich die Abläſſe, welche von einigen, die ſich ſelbſt zu viel

überlaſſen, und zutrauen, nunmehr in dieſen Tagen beſtritten wer

den wollen, zu Zeiten des Conciliums zu Trient in der ganzen Kirche

im Gebrauch waren, daß, da das Concilium die Mißbräuche

diesfalls abgethan haben wollte, niemals die mehrerwähnten

Abläſſe, und daß auch, nachdem das Concilium vollendet war, und

ſo viele Synodal Concilien in den katholiſchen Ländern gehalten

worden, man die Lehre der Abläſſe für die Abgeſtorbenen, und

ihren Gebrauch niemals beſtritten und ungegründet anerkannt haben.

Solle dann etwa die einzelne widrige Meinung eines oder

des anderen vermög ſeines Amtes keineswegs zum Richter in der

Kirche berufenen Mannes, der allgemeinen Uebereinſtimmung aller

katholiſchen Kirchen und der berühmteſten katholiſchen Theologen

vordringen.) -

Euere Majeſtät ſind in der katholiſchen Lehre und in ihren

ächten Begriffen allzugut unterrichtet, als daß Höchſtdieſelbe meine

1) S. Bonavent. 4. Sent. Dist. 20; Collet. Tom. 6. de app. 3. de In

dulg.; Bellarm. de Indulg. L. 1. C. 14; Alexander Natalis Theol. Dog. et

mor. de indulg. 3. 2. Fol. 547 part. 2.
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nach dem Sinne, nach dem allgemeinen Gebrauch, und in der

katholiſchen Lehre gegründete Betrachtungen mißbilligen, und die

verehrungsvolle Freiheit, ſo ich mir vermög meines Hirtenamtes

und als ein katholiſcher Biſchof nehme und nehmen muß ungnädig

anſehen ſollten.

Die Antwort des Kaiſers lautete: Bei der Verordnung vom

26. Mai hat es ſein unabänderliches Verbleiben (Hofdecret vom

3. Nov.), doch hatte es von der „Verſtändigung des unterſtehenden

Cleri“ ſein Abkommen.



XI.

Acht Briefe des Cardinaſ-Erzbiſchofes von JNai

ſand Carſ Cajetan Hrafen von HaiSruck an

j. freindaſler.

Ein Beitrag zur mailändiſchen Kirchen geſchichte in

den Jahren 1818–1824.

Aus dem Archive des Stiftes St. Florian mitgetheilt

VON

E. M ü hl b a ch er,

reg. Chorherr.

In der intereſſanten Correſpondenz Freindallers dürfen die

Briefe, welche er von ſeinem Freunde, Graf Gaisruck, aus Mailand

erhalten, beſondere Beachtung beanſpruchen. Die Worte, welche er

ihm 1816 geſchrieben: „Verzeihen Sie dieſen Nachtrag, allein mein

Herz iſt ſo voll und warum haben Sie mir, lieber Mann, ſo viel

Vertrauen und Theilnahme eingeflößt, daß ich Ihnen ja alles ſagen

möchte“ bewährten ſich auch noch, als er die Cathedra des h. Am

broſius beſtiegen. Freindaller theilt er alles mit, was ihm nahe

geht, was ihn tiefer berührt; mit rückhaltsloſer Offenheit, wie ſie

nur das herzlichſte Vertrauen ſchafft, ſchildert er ihm den Zuſtand

ſeiner Diöceſe, die Gebrechen, hervorgegangen theils aus den

wirren Zeitverhältniſſen, theils aus dem italieniſchen Volkscharakter

ſelbſt, welche er vorfand, die Schwierigkeiten ſeiner Lage ſowohl

dem nationalen Clerus und der nationalen Partei, als auch Rom

gegenüber, ſeine Stellung zur Regierung, wie nicht minder ſeine

Sorgen, ſeine Bemühungen jene Zuſtände zu beſſern, die Geiſt

lichkeit zu heben und nach deutſchem Muſter zu bilden. So ſind

dieſe Briefe nicht nur ein treffliches Materiale zur Charakteriſtik

des Erzbiſchofes, ſondern auch eine vorzügliche Quelle für die kirch

liche Geſchichte Mailands.
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Carl Cajetan Graf von Gaisruck,!) geboren am 7. Auguſt

1769 in Klagenfurt, begann ſeine Studien in der Vaterſtadt, ſetzte

ſie in der thereſianiſchez adeligen Akademie in Ofen fort und voll

endete ſie in Salzburg; der Plan die Theologie im deutſchen Colle

gium zu Pavia zu abſolviren wurde durch die Aufhebung desſelben

vereitelt. 1788 erhielt er eine Präbende in Paſſau, gelangte aber

erſt 1797, da dort capitulum clausum war, mit den höheren Weihen

ins Domkapitel. Sein beſonderer Gönner, Cardinal Auerſperg

Fürſtbiſchof von Paſſau, beförderte ihn als jüngſten Capitularen 1801

zu ſeinem Suffraganbiſchofe und vicarius generalis in pontifica

libus. Mit dieſer Würde war immer eine der beſten Pfarreien

Oberöſterreichs, früher Gunskirchen, ſpäter Kallham verbunden; auf der

letzteren Pfründe wurde Gaisruck am 26. April 1801 inveſtirt und

am 22. Auguſt desſelben Jahres als Biſchof von Derben i. p. i.

(Alexandria Albaniae in Georgien) conſecrirt.

Mit unermüdlichem Eifer weihte er ſich ſeinem pfarrlichen

Berufe. Er theilte alle Arbeiten und man ſah ihn nicht nur am

Altare, ſondern auch im Beichtſtuhle, am Krankenbette, in der

Schule, auf der Kanzel. Zu ſeinen Faſtenpredigten ſtrömte das

Volk aus weitem Umkreiſe, „aus 12–15 Pfarreien“ herzu, ſo daß

die Kirche die Menge nicht zu faſſen vermochte.

Gaisrucks Stellung war beſonders ſchwierig zur Zeit der

franzöſiſchen Invaſionen. Die Franzoſen, welche er in Paſſau als

willkommene Gäſte und Freunde ſehen mußte, ſah und erfuhr er

in Kallham als Feinde. Sie verargten es ihm namentlich, daß er

mit ſeinem Fürſtbiſchofe, „dem Landesverräter“, der in Prag pri

vatiſirte, im Verkehre ſtand. Marſchall Davouſt inſultirte ihn des

halb öffentlich in Paſſau. Gerade in dieſen Verhältniſſen bewährte

Gaisruck eine ſeltene Klugheit und Energie.

!) Ueber die Wiederbeſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles in Mailand.

Neue Quartalſchrift. 1818. S. 184 ff. Die hiſtoriſchen Notizen lieferte P. Ulrich

Hartenſchneider aus Kremsmünſter, die biographiſchen Gaisruck ſelbſt in einem

undatirten Briefe. Zum Brouillon dieſes Aufſatzes bemerkte er, daß er die

Propſtei Mattſee abgelehnt, „um bei den ältern Chorbrüdern kein Gegenſtand

des Neides zu werden“ und in einem andern Briefe, daß er zum Erzbiſchofe

von Lemberg, wo ſein Vater 1801 als Gouverneur ſtarb, vorgeſchlagen wor“

den war.
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Am 1. März 1816 ernannte ihn Kaiſer Franz zum Erz

biſchofe von Mailand. Mit Bangen ſah er der Zukunft entgegen.

„Nur mit groſſer Angſt“, ſchreibt er am 28. März 1816 an Frein

daller, „kann und werde ich dieſe hohe Würde antretten und muß

geſtehen, daß ich ſeit Empfang jener Nachricht keine Ruhe und

Empfindungen in meinem innern habe, die ich nicht beſchreiben

kann. Gott wird mich ſtärken . . . Ich kann wohl weit eher als

der gute Biſchof von Linz nur mit Zittern den Hirten-Stab ergreifen,

um eine wohl gewis nicht ſo gute Heerde zu weiden. Schon der

Gedanke, daß ich nicht ohne Grund errathen möchte, daß bei dieſen

Verhältniſſen abſichtlich kein Italiener gewählt worden, läßt mich

groſſe Schwierigkeiten befürchten. Ob ich ſie werde beſeitigen und

überwinden können, weiß Gott. Indeſſen rechne ich auf mächtigen

Schuz und freundſchaftliche Rathſchläge Einfluß habender Männer,

wovon ich ſchon erfreüliche Zuſicherung erhielt. Man iſt ſo gütig

auf meine Klugheit und Vorſicht viel Zutrauen zu ſezen; möchte

ich auch demſelben zu entſprechen im Stand ſeyn.“ Und im nächſten

Schreiben: „Von Mailand werde ich indeſſen mit Briefen und

Aüßerungen aller Art begrüßt. Man wünſcht dort ſehnlichſt meine

Confirmation und der General-Vicar Sozi meinte deſſen Ankunft

ſchon im Auguſt und nun im September. Indeſſen wiſſen dieſe

Herrn die Urſache des Aufenthalts nicht, die ich ihnen auch nicht

ſage und einsweilen, da ſie denn gar zu ſehr auf einen in Mai

land gebornen verſeſſen ſind, ſo hab ich ganz unbefangen in meinen

Briefen die 3 dortigen Erzbiſchöfe, meine Ahnen,) angeführt, welcher

Umſtand beſonders des h. Galdinus wegen ihre Geſinnungen in

Rückſicht meiner als blos Deütſchen eine andere Richtung gegeben

zu haben ſcheint.“ „Um ſo mehr,“ heißt es in einem Briefe vom

8. Auguſt 1816, „war jene Berufung angezeigt, als ich ſchon quasi

anonyme Briefe von dort bekam, in welchen mir ſo manche eifer

ſüchtige Geſinnungen und Aüßerungen der Capitularen des Erzſtifts

mitgetheilt wurden, womit ſie meine Wahl als ganz Fremden nicht

!) Gaisruck ſtammte mütterlicherſeits von den Valvaſor, welche Mailand

drei Erzbiſchöfe, Guido Valvaſor de Velate (1046–1068), Anſelmus Valvaſor

de Puis (1097–1101) und Galdinus (1166–1176), Cardinal tit. s. Sabinae

und päpſtlicher Legat in Oberitalien, deſſen Feſt am 18. April gefeiert wird,

gegeben. Neue Quartalſchrift a. a. O. 178–181.
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ſehr für mich angenehm betrachten und hart unterdrüken. Sehr

erfreülich iſt mir dies wohl nicht, beſonders da man auch ſchon

intrigirt mir wenigſtens Leüte zur Seite zu bringen, die mich durch

ihren Einfluß leiten ſollen. Die Vorſicht ſcheint mich ſchwer prüfen

zu wollen; ſie wird mich auch ſtärken oder nach ihren unerforſch

lichen Willen zum Opfer werden laſſen.“

Differenzen der Staatskanzlei mit Rom über die Art der

Proceßformirung der lombardiſchen Biſchöfe verzögerten die Con

firmation Gaisrucks. Erſt am 21. April 1818 konnte er ſeinem

Freunde melden: „Der durch 2 Jahre im Weg gelegene Stein des

Anſtoſſes, die geforderte Reiße nach Rom nämlich, iſt auf einmal

aus dem Weg geräumt worden. Se. päpſtl. Heiligkeit haben mich

davon auf meine Privatbitte dispenſirt; der Proceß wurde ohne

mein Zuthun, da ich nicht eine Zeile ſonſt gewöhnliche Teſtimonien,

Formaten etc. einſenden mußte, in Rom ſelbſt formirt; am 16. März

ging die Präconiſirung vor ſich und durch die glückliche Verwendung

der k. k. Geſandtſchaft hab ich für die Bullen ſammt Pallio ſtatt

10,000 Scudi d. i. 20,000 fl. nur 2000 Scudi oder 4000 Gulden

zahlen dürfen.“

Am ſchwerſten fiel ihm der Abſchied vom deutſchen Vaterlande,

von ſeiner Gemeinde, von Paſſau und ſeinem bisherigen Wirkungs

kreiſe. In jedem Briefe findet dieſer Schmerz Ausdruck. So in

jenem vom 21. April 1818: „Mit welch' ſchwerem Herzen ich nun

dieſe Diöceſe, ſchöne Land und Gegenden verlaſſe und mich von ſo

vielen, edlen, rechtſchaffenen und guten Menſchen trenne, vermag ich

nicht zu ſagen. Mir bricht das Herz, wenn ich daran denke und

das Gefühl, welches ſich bei dieſer Erinnerung und bei dem Bild

deſſen, was mich erwartet, in meinem innern arbeitet und mir wenig

oder gar keine Ruhe läßt, könnte ich wohl nicht beſchreiben . . .

Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie mir iſt, alles noch wie ein

Traum. Wie leid iſt mir um die guten Menſchen hier und in der

Gegend. O Gott, wenn ich dieſe edlen, guten Herzen mitnehmen

und dort pflegen könnte! Ich bin zu nichts mehr aufgelegt, mein

Herz iſt ſo voll und meine Augen ſtets voll Thränen, da ich nur

Thränen ſehe. Der Jamer iſt herzzerreißend, den ſie izt ſchon

aüſſern, wie wird es mir bei der wirklichen Trennung ſelbſt gehen!

Gott wird mir beiſtehen und das Gebet ſo vieler, vieler fromer

guter Menſchen wird meiner bangen Zukunft zu Hülfe komen.“
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Die Briefe ſind genau nach den Originalien gegeben. Die

ziemlich ſonderbare Schreibweiſe wurde beibehalten und nur das

Nebenſächliche bei Seite gelaſſen.

1.

Mailand den 13., 14., 15. Auguſt 1818.

Hochwürdiger lieber Herr Dechant!

Vor einigen Tagen erſt iſt mir ein Paquett von Kallham zu

gekomen, welchem denn auch das ihrige mit ihrem werthen

Schreiben vom 17. v. M., dann das erſte Heft des 6. Jahrganges

der Quartal-Schrift und mehrere Exemplare des Aufſazes über die

Wiederbeſezung des Erzbiſchöflichen Stuhles von Mailand bei

geſchloſſen waren, wofür ich Euer Hochwürden herzinniglich danke ...

All das gute, was Eüer Hochwürden in jenem Aufſaz von mir

geſagt haben, verdiene ich wohl nicht; ich habe ihn jedoch mit

groſſem Intereſſe geleſen und nicht ohne Thränen die lezten, mir

unvergeßlichen Tage in Kallham treülich geſchildert darin erblikt und

mit rührender Rükerinnerung wieder vor mir gehabt . . . Dagegen

bin ich auch ſo frei Ihnen meinen Hirtenbrief und eine kleine

Schilderung meines Inſtallationstages des 26. Julli als Erzbiſchof

dahier zu überſenden. Erſterer hat mir einige Mühe gekoſtet, da

ich vieles von meinen früher dazu bereiteten Materialien nicht

brauchen konnte und dagegen mit denen hieſigen Verhältniſſen mich

erſt bekannt machen muſte, um ſie mit hinein zu verweben. Ein

braver, gelehrter Pfarrer vom Lande hat mir da gute Dienſte

geleiſtet.

Es iſt kein Hirtenbrief (wie Sie ſehen werden) eines deütſchen

Biſchofs, allein hier und gerade hier und gerade in meiner Lage

muſte er ſo verfaßt ſeyn, um ſeinen Endzwek nicht zu verfehlen.

Und, Gott ſey Dank, ich habe damit den ſchönſten, troſtvollſten

und wirkſamſten Eindruk gemacht. Zugleich ließ ich ihn ins ita

lieniſche überſezen, was ſonſt hier der Fall nicht war, und womit

ich unbeſchreibliche Freüde verurſacht. Die Begierde und Sehnſucht

darnach war enorm groß, und gewis iſt kein Hauß, in welchen

1 Exemplar exiſtirt. Der ganze Clerus erhielten und ſuchten
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ihn für ſich. Es iſt ein und daſſelbe Urtheil darüber, daß er nicht

ſo ſublim, wie jene meine Vorfahrer, aber deſto herzlicher das wahre

Bild eines guten Hirten, und zudem ein erfreülicher Beweiß ſey,

wie ſchnell ich mich mit all jenem guten, was ich in meiner Diöceſe

fand, bekannt machte, und welchen edlen Drang ich hatte es auch

ſogleich mit Freüde der Welt mitzutheilen. Tag und Nacht mußte

gedrukt werden, um die Leüte zu befriedigen. Es iſt hier ge

wöhnlich, daß die Hirtenbriefe von Rom aus (wo die Biſchöfe und

Erzbiſchöfe die Confirmation hollen muſten) gedrukt und vor dem

Antritt in die Diöceſe geſchikt worden. Da aber bei mir erſterer

Fall nicht eintraf und ich deſſen Herausgabe auch nicht verſchieben

konnte, ſo iſt er vom Tag meines Beſizaktes datirt und verbreitet

worden. Die italieniſche Ueberſezung (erſchien) einige Tage ſpäter, die

ich Eüer Hochwürden auch aus der Zeitung, um das Paquett zu ver

mindern, hier beiſchlieſſe. Sie werden daraus zum Theil den Geiſt und

die Beſchaffenheit der Diöceſe entnehmen und particulaire Verhältniſſe

kennen lernen, die hier groſſen Werth haben. Die Pfarrer ſind gar

höchſt erfreut und gerührt geweßen, da ich meine Vorliebe für ſie

ausſprach; nicht minder die Vorſteher der Seminarien, die recht

brav ſind. Auch denen reichen Herren und Matronen, wie ſie

wirklich ungemein viel gutes thun und Summen zu 50–60 m. L.

auf einmahl zu guten Zweken herſchenken, hat es geſchmeichelt und

gefreüt angeführt zu ſeyn, und ſo hab ich denn jeden bedacht, der

es verdient und damit aufgemuntert. In weitere Details konnte

ich nicht hineingehen, da es izt noch nicht an der Zeit war. Auch der

h. Galdin hat ſeine Stelle erhalten und günſtigen Eindruk gemacht.

Uebrigens kann ich Eüer Hochwürden verſichern, daß die

gütige Vorſicht, die mich hieher berufen, mich auch mit ihrer Hand

ſegnet und mit ihrem Beiſtand ſtärkt, denn bisher war ich ſo

glüklich durch mein Benehmen (welches keine geringe Aufgabe war)

die Mailänder ſo an mich zu ziehen und ſo ſchnell, als ich es weder

erwarten noch vermuthen konnte. Am 26. haben ſie alles auf

geboten, um mich ja vom Gegentheil deſſen zu überzeügen, was ich

vielleicht beſorgen wollte oder mochte. Es waren Aüſſerungen der

Freüde und Verehrung von ungewöhnlicher Art. Mit der Beleüch

tung der Kuppel des Doms wollten ſie mich beſonders auszeichnen,

da dies nur einmahl, als Napoleon es befohlen, und vorher und

ſeitdem nie ſtatt hatte. Die Schilderung dieſes Tags in der Zeitung
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iſt ſehr beſcheiden. Der Gang der Proceſſion währte eine Stunde

durch die ſchönſten Gäſſen der Stadt, die alle, ſo wie die Fenſter,

Altannen 2c. ſuperb und viel mit groſſen Köſten decorirt waren.

80–90 m. Menſchen waren gewis in Bewegung und alles feſtlich

gekleidet. Alles gieng in ſchönſter Ordnung. Das Militärparadirte.

Einen ſchönen Eindruk machte der Clerus, vieleicht bis 1500 ſtark.

Es waren allein 200 Pfarrer vom Lande und ſo viel Geiſtliche,

die nicht im Zuge gegenwärtig geweßen. Gottes Hand hat mich

geführt, denn ich gieng ſo leicht, ſo gerührt, getröſtet und voll der

fromſten Gefühle daher. Dies haben die zahlloſen Leüte aller

Claſſen an meiner Miene geleſen, und als ich inwährend auf beiden

Seiten mit Würde den Segen ertheilte, ſo haben 1000 und 1000

ihn mit fromer Bezeichnung des Kreüzes empfangen. O wie ſehr

hätte ich gewunſchen meine deütſchen Freunde und Anhänger be

ſonders an dieſem Tag da zu ſehen. Das Urtheil über mich (wenn

ich es ja ſelbſt ſagen darf) heißt ſo: il clero è trasportato, la

mobiltà captivata, il popolo inamarato di lui.

Schon bin ich 4 Wochen hier in Mailand ſelbſt und es iſt

imer daſſelbe. Wo ich hinkome, dieſelbe Freüde. Wenn ich aus

fahre, mein Wagen umringt, wenn ich heimkome, eben ſo. Gehe

ich in eine Kirche oder öffentliche Anſtalt, deren beide ich ſchon die

meiſten beſucht habe, laüft alles zuſamen und will mich ſehen,

mir nahe komen 2c., daß ich oft nicht durchkome und in (den)

Wagen ſteigen muß. Die Nobleſſe bezeigt mir alle Achtung und

Neigung. Durch 8 Tage habe ich abends Viſiten empfangen, da

ſind ſie denn wechſelweiß alle gekomen, ſo daß oft 20–30 Wägen

in dem Hof meines Palazzo waren, dann oft 15–20 zugleich;

dann komen erſt vormittags alle Departements und Körper in De

putationen. Und ſchon ſeit 4 Wochen empfang ich vormittags

Beſuche und ſeit dem 26., als ich in Activität bin, da giebts denn ſchon

Geſchäfte über und über; beſonders wichtig ſind mir die Errichtung

der theologiſchen Studien nach öſtreichiſcher Art, die Wiederbeſezung

dieſer Kanzeln, dann die Errichtung einiger Congregationen z. B.

die Oblaten und auch Klöſter u. dgl. Sie können ſich dieſe Arbeiten,

die mir vorbehalten wurden, vorſtellen, wie ſchwer ſie ſind, wenn ich

Ihnen kurz ſage, daß man um 50 Jahre wenigſtens in vielen Sachen

zurük iſt und nicht klug genug zu Werke gehen kann. Zudem giebt

es hier 2 ſtarke Parteien unter dem Namen Janſeniſten und Molli

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 27
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niſten; zu die erſteren gehören die Tamburiniſten, deſſen Werke nun

neu aufgelegt werden; er ſelbſt lebt auch noch in Pavia, iſt 80

Jahr alt, aber noch ſehr lebhaft. Ueberdies habe ich es um ſo

ſchwerer, als das Capitl 27 ſtark alle Monſignori, Mitrati von den

erſten Famillien ſind, aber nie ein Conſiſtorium bildeten, ſondern

nur einige zur Curie gehören, daher ich mit dem General-Vicar

ohne Seſſion, wie bei uns, alles einzeln beſchlieſſen und befördern

laſſen muß. NB. hat der Erzbiſchof hier einen ungemein groſſen

Wirkungskreiß, und wenn er die dazu gehörige Liebe und Achtung

nicht beſäſſe, wäre es ſehr traurig für ihm. Alle als Deütſcher vor

gefaßten Meinungen ſind durch mein gerades, parteiloſes Betragen

gelähmt und in entgegengeſezte Begriffe verwandelt worden. Aber Gott

wird mir beiſtehen, denn ſamt allen dem bleibt meine Stelle und meine

Lage als Biſchof doch immer die ſchwierigſte in der Monarchie. Zum

Glük hat der Erzbiſchof hier quatalis eine Hingebung und Ver

ehrung des Volkes, wie er ſie nirgends hat; ſie nennen ihn auch

den Papam Ambrosianum. Die Diöceſe iſt ſehr groß, aber nicht

gut organiſirt. Von Schulcatecheſen, Pfarrconcurſe 2c. weiß man

hier nichts. Leztere werden bei jeder einzelnen Vacatur von denen

Competenten gemacht und beſtehen in 6 Fragen von 3 exam. sinodal.

aufgegeben, 2 imer über das Concilium von Trient, welches hier

in möglich voller Wirkung iſt. Ich wünſche den Pfarr-Concurs,

wie er in Oeſtreich, auch da eingeführt zu ſehen; denn bei jenen iſt

einer groſſen Parteilichkeit Thür und Thor offen, beſonders da die

Erledigung der Pfarre nur bei der Curia und in der Pfarr ſelbſt

angeſchlagen iſt, und nach 10 Tagen darauf concurrirt wird. Unter

den Pfarrern giebt es ſehr viele brave gelehrte Männer; aber bei

den übrigen Clerus ſieht es traurig aus. Ich habe allein Fremde

über 800 und wie viele müſſige, höchſt ingnorante und auch von

böſer Aufführung; es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bedeütende

Klagmemorie empfange; das Clima, die Heftigkeit ihrer Leiden

ſchaften und Temperamente und die ſchiefe, religiöſe Richtung des

Volkes trägt viel dazu bei. Man iſt ſehr ſtreng geweſen und war

gleich mit Suſpenſionen, Amovirung 2c. fertig. Trozdem aber

iſts noch arg genug und für mich ein groſſes Anliegen, wenn meine

Evangeliſche Sanftmuth und Zurechtweißungsart hier nicht an

wendbar wäre. Bisher hat das Brachium Saeculare oder die

Polizei oft implorirt werden müſſen, da es ſelbſt bei denen Geiſt
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lichen gleich auf Leben und Tod geht, wenn ſie Exceſſen machen.

Einer meiner erſten wichtigeren Sachen wird eine ordentliche Liqui

dation des Clerus und dann eine Disciplinar-Verordnung werden.

Weh einer jeden Diöceſe, die lange vacant iſt, aber 3mahl weh einer

ſolchen in dieſen Ländern und gewis zu bedauern jeder Biſchof, der

ſie antritt und einen ſolchen Zuſtand findet.

Mein General-Vicar iſt ein braver, geſcheider und redlicher

Mann; er war es sede vacante durch 8 Jahre; ich habe ihn be

ſtättigt, obwohl er eine ſtarke Gegenpartei hatte. Seine aüſſere

Bildung iſt etwas roh, aber Kopf und Herz ſind am rechten Ort.

Er hatte Sede vacante auch einen harten Stand und mir daher

ſo manches Dornichte aufbewahrt, um ſich nicht ſelbſt zu ſtechen.

Das Ehpatent iſt hier einer der ſchwerſten Gegenſtände, da

dagegen ſo oft sub und obreptitie gehandelt wird und ſelbes mit dem

Concilium von Trient ſo oft in conflictum kömt.

Der Vice-König iſt mir ungemein gnädig und erfreüt ſich

recht ſehr, daß ich die Mailänder ſo ſchnell und ſo ſehr gewonnen

habe. Seine Gnade und meine Verehrung im gegenſeitigen Ein

klang können nur guten Eindruk und gute Wirkung machen, wie es

auch ſchon der Fall iſt.

Das Land iſt ein wahrer Garten für ſich ſelbſt, aber der

Landmann, der hier das, was der Taglöhner bei uns iſt, ſehr arm.

Die Kirchen werden ſtark beſucht, die Novemnen, Quarantainen,

Indulgenzen gehen von einer Kirche zur andern in einem fort über

und die Andachten dauern täglich bis in die finſtre Abendzeit, wo

es am volleſten iſt. Ueberhaupt iſt das meiſte ganz verſchieden.

Seit 4 Wochen leſe ich ſchon die Ambroſianiſche Meſſe, die ſehr

von der römiſchen verſchieden iſt. Der Ritus ſelbſt gefällt mir und

iſt mit der alten Kirche übereinſtimender, aber die Muſik oder

der Choral-Geſang iſt nicht ſchön, was ſie aber nicht zulaſſen

wollen.

Nun habe ich Ihnen, lieber Herr Dechant, all das Intereſſante

in Bezug auf mich und meine Lage geſagt und da ich mit 100

Gegenſtänden beſchäftigt zu meiner Privat-Correſpondenz die Momente

nur rauben muß, ſo bitte ich dieſen Brief als meinen Dank für

ihre Güte und Zuneigung anzuſehen und anzunehmen. Uebrigens

bin ich geſund und ſehe es als eine Gnade von oben an, daß die

ermüdende Reiße, die Veränderung des Clima, der Speißen und

27*
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Getränke, Lebensweiße, enorme Hize, ganz neue Welt, groſſe Be

mühungen, ſo groſſes verdrießliches Haußweſen, weniger Schlaf,

ungewöhnte Sprache nicht nachtheilig auf meinen Körper wirkten ...

Nun leben Sie wohl . . .

2.

Mailand am 3., 5., 6. December 1818.

Gegenwärtiges Schreiben ſoll nicht ſo wohl eine Antwort auf

das gütige ihrige vom 7. September (denn dies wäre ſpät genug)

als viel mehr der Beweiß meiner Erinnerung an Sie und der

Sehnſucht ſeyn mich mit Eüer Hochwürden wieder ſchriftlich zu

unterhalten.

Seit meinen lezten Brief hab ich neüerdings eine ziemlich

groſſe Streke meiner zwar hohen und glänzenden, aber auch ebenſo

mühevollen und dornichten Laufbahn glüklich zurükgelegt. Noch

hab ich mich vieler Liebe und Anhänglichkeit und groſſen Zutrauens

meines Diöceſanen jeden Standes, beſonders auch der vorzüglichen

Gnade unſers Vicekönigs kaiſerlichen Hoheit, wie nicht minder der

Zuneigung der Regierung zu erfreüen; und da ich nebſtbei zu meinen

ſo bedeütenden Kopf und Herz etc. und körperliche Kräfte in vollen

Anſpruch nehmenden Geſchäften und Bemühungen auch fortan imer

ſo geſund bin, ſo kann ich Gott nicht genug dafür danken . . . Aber

ſchwer, aüſſerſt ſchwer iſt denn doch die Bürde, die mir auferlegt

ward und die zu tragen (wie ich in meinem Hirtenbriefe ſagte) die

Schultern eines Ambroſius und Carl Boromae nun wohl kaum ſtark

genug wären.

Am 8. September als am Maria Geburts- und des hieſigen

Doms Titularfeſt hab ich das erſte Pontifical-Hochamt und Predigt

oder wie man ſie hier nennt, Omelia gehalten. Ich umgehe die

Schilderung jenes ganz außerordentlichen Kirchen-Prunkes, mit

welchem ein hieſiger Erzbiſchof pontifizirt, welches dem Päbſtlichen

verhältnißmäſſig beinahe gleich ſeyn ſoll und nach den Ambroſianiſchen

Ritus eine allerdings ſehr feierliche und erbauliche Handlung iſt. Allein

unerwähnt kann ich die unnenbare Empfindung und denſelben Ein

druk nicht laſſen, welchen auf mich, als ich die Canzel betratt, der
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Anblik von mehr als 20,000 Menſchen machte, die ſich da in dieſem

ungeheüer groſſen, ehrwürdigen Tempel verſamelt hatten, und deren

Augen und Ohren und Gemüther in geſpannteſter Erwartung, was wohl

ihr neüer, aus ſo fernen deütſchen Lande gekomener Oberhirt ſprechen,

in einer nicht deütſchen, ſondern ihrer Sprache ſagen und wie (er)

ſich da benehmen wird? alle auf mich gerichtet waren. Da erkannte

ich wohl mit heiligen Gefühl die Kraft von oben, denn nicht nur,

daß ich nicht im geringſten verlegen oder erſchroken war, ſondern

von meiner früheren Leidenſchaft zu predigen hingeriſſen, war ich

ganz ruhig und frei, hatte eine beſonders ſtarke Stime, obwohl ich

ſchon 1/2 Stund früher mit der Pontificalfunction bis zum Evan

lium bemüht war und bedauerte inniglich, als ich zu Ende war,

daß ich nicht noch fortſprechen konnte.

Das erſte Urtheil war gleich: man ſieht, daß er auf der

Canzel zu Hauße iſt und wohl mir, daß ich es durch die Ausübung

des ſchönen Predigt-Amtes mehrere Jahre hindurch geworden bin.

Dazwiſchen war ich doch in ſo weit genirt, als ich erſtens

im vollen Pontifical-Anzug mit Caſula, Inful, Handſchuhe etc. die

Canzel beſteigen und ſo bleiben muſte; dann iſt mir der lettorino

oder Leſepult ſo nahe geweſen, daß ich in der Action gehemmt war

und ich ſelbes nur des Gebrauchs wegen erdulden muſte, ohne es

zu benöthigen und endlich iſt die Canzel ſo groß, daß um mich und

rükwärts meiner 8 andere, die zur Aſſiſtenz geſtanden ſind, und

meinen Raum beſchränkten. Indeſſen gieng alles mit Gottes Hülfe

glüklich vorbei und Tauſende waren damit erfreüt.

Ich hatte mir dieſe Predigt halb deütſch, halb italieniſch auf

geſezt und dann ganz italieniſch ins reine Gramaticaliſche bringen

laſſen. Mein Thema war für hier ſehr zwekmäſſig, jedoch – gewagt,

da ich nemlich, nachdem ich anfangs die Mailänder meines Troſtes

und inniglichen Vergnügens über ihre Anhänglichkeit, Empfangs etc.

und gegenſeitigen Dankes verſicherte, bin ich auf die Verſamlung

zum Kirchenfeſte übergegangen und hab ihnen aus Iſaias etc. ge

zeigt, daß die wahre Religion nicht blos in den aüſſern Werken der

Andacht, ſondern auch in der Ausübung der chriſtlichen Liebe und

übrigen Tugenden beſtehe u. ſ. w. Bei dieſer Veranlaſſung, dieſer

Stimung, aus meinem Munde hab ich in Berechnung alles deſſen,

den gehoften Eindruk gemacht und meinen Zwek erreicht. Man

wünſchte allgemein den Druk derſelben, allein ich hielt es für
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klüger, dies noch nicht geſchehen zu laſſen, da manche Wahrheiten

zur glüklichen Zeit geſprochen oft eine ganz andere, als hienach ge

leſen gute Wirkung machen.

Ich werde ſie aber copiren laſſen und Eüer Hochwürden mit

theilen, ſo bald es ſein kann, wenn ſie nicht früher mit der 2.

zugleich gedrukt wird.

Den October hab ich beinahe ganz auf dem Lande d. i. auf

meiner Villegiatura Gropello, die eine herrliche, einzig ſchöne Lage

hat, zugebracht. Und da ſelbe nur einige Stunden weit von hier

iſt und mein General-Vicar auch abweßend war, ſo hab ich doch

auch zugleich mittels täglicher Correſpondenz und meines Pro-Vicars

die Diöceſangeſchäfte fortführen müſſen, da ſo vieles lediglich nur

von mir dependirt. Indeſſen hab ich doch auch alle Tage 2–3

Pfarreien von dort aus beſucht, um mich von der Lage und Be

ſchaffenheit derſelben zu überzeügen, die Geiſtlichen ſelbſt kennen zu

lernen, die Kirchen anzuſehen und auch mit dem Volk bekannt zu

werden, womit ich auf dieſe Art ſo Preliminär-Viſitationen machte,

die mir ſehr dienlich waren. Einen bedeütenden Unterſchied fand

ich ja gegen uns in Oeſtreich. Vom Clero hab ich noch auf dem

Lande nicht viel gebildete Männer kennen gelernt; die meiſten ſind

de Communi. Die Revolutions und Kriegs-Zeit, die hier 20 Jahre

beinahe währte, hat ſie auch noch um dieſe Zeit zurükgeſezt, da ſie

ehedem noch nicht zu weit voran waren. So iſt es auch mit dem

Volk, welches überdies arm, indolent und eigenſinnig iſt und doch,

wie die ganze Nation überhaupt, ſo viel Talente hätte. Normal

oder Trivial-Schulen ſind ſeltne Früchte. Das männliche wie das

weibliche Geſchlecht betet lateiniſch. Cetera finge tibi. Die Gebothe

der Kirche werden eifrig gehalten; nicht ſo ſieht es aber mit denen

Gebothen Gottes aus. Für glanz- und geräuſchvolle Andachten

geben dieſe guten, armen, ſchief gebildeten Leüte mit Freüden ihren

lezten Heller im Schweiß des Angeſichts verdient her. Der gröſte

Theil ihrer Seelſorger ſteht ſchlecht und hat kaum zu leben, für

deſſen beſſere Subſiſtenz das Volk jedoch nichts thun will. Zehente

ſind hier ſelten bei einer Pfarr, ſondern die beſſern und beſten der

ſelben haben liegende Gründe, jedoch dabei keine Oekonomie, ſondern

alles iſt in Pacht auf verſchiedene Art, daher ſie auch weder Dienſt

boten noch Feldgeräthſchaften, Vieh 2c. brauchen und ſehr kleine

Wohnungen haben; ihre Coadjutoren ſind ſelbſtſtändig, wohnen nicht
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im Pfarrhof und ſind die meiſten titolari; die Capellani werden

Mercenarii genannt und ſind ambulant oder nicht fixirt. Dann

giebt es wieder andre, die blos Beichtväter ſind, da der Beichtſtuhl

an Sonn- und Feiertagen ſtark iſt und Casus reservati recht viele

ſind. An Proceſſionen mit Figuren, verkleideten Engeln fehlt es

nicht. Die Coadjutores, auch Viceparochi genannt, ſind meiſtens

viel älter als der Parocho oder Curato ſelbſt. Dieſe Herren machen

hier auch die Friedens-Richter in haüßlichen Angelegenheiten und

nicht ohne guten Erfolg. Wenn einer auf eine beſſere oder geſündere

(da die Reißfelder ſo ungeſund ſind) Pfarr zu komen ſucht, ſo

nihmt ihm dies ſeine Gemeinde ſehr übel, daher auch die ältern

Pfarrers dort, wo ſie ſind, leben und ſterben, die jüngern aber Ver

änderungen, Verwechslung, Verſezung ſuchen. Wenn eine Pfarr

vaccant iſt, ſo hat die Verwaltung deren Einkünfte der Subeconomo

zu beſorgen. Dies iſt ein ordentlicher, geſchikter, von der Regierung

aufgeſtellter Pfarrer oder Geiſtlicher, der zugleich die Kirchen-Admi

niſtration eines oder 2 Decanats oder, wie ſie hier heißen, pieve

hat, welche Einrichtung mir beſſer als die unſrige mit die Proviſors

und Vogteybeamten gefällt. Die intercalar Einkünfte der Pfarreien

oder Benefizien, da erſtere alle ſo genannt werden, gehören dem

Beneficio und der Kirche, daher manche Pfarren jahrelang nicht

beſezt und nur proviſoriſch beſorgt werden, um mit denen intercalar

Einkünften der armen Kirche zu Hülf zu komen oder einen verfallenen

Pfarhof aufzubauen, welches aber auch wie ſo vieles in der Welt

ſein pro et contra hat.

Die Seminarien, deren 4 in meiner Diöceſe ſind, ſtehn alle

unmittelbar unter meiner Leitung und Adminiſtration auch in öco

nomiſcher Hinſicht. In einem ſind die erſten Gramatical-Claſſen, im

2. die höhere Rhetorik, im 3. die Philoſophen und im 4. blos

Theologen. Dieß leztere iſt hier in Mailand, in welcher ich nun

178 Alumnos habe. Sie haben überall ſehr ſchöne groſſe Locale;

die nicht Theologen müſſen zahlen, dieſe aber nicht. Einige Reforma

tionen ſind da wohl nöthig, wozu ich ſchon Einleitung getroffen habe;

die Aufſtellung der Profeſſoren liegt ebenfalls in meinem Wirkungs

kreiß, ſo wie ihre Verſezung. Die bisherigen Studien ſind, beſonders

die Theologen betreffend, vermög Hof-Decret reformirt worden und

ſollen nach den Wiener Univerſitäts-Plan eingerichtet ſchon heüer

in Ausübung komen, was aber nicht möglich war, ich jedoch indeſſen
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ein Proviſorium mit Vermehrung 2 neüer Canzeln verfügte, worüber

von Wienn ſchon die Aprobation kam. Die jungen Leüte haben

Talente und ſind voll beſten Willens und Eifer und mir ganz be

ſonders zugethan. Ich habe einigen Pedantiſm abgeſtellt, die

Catecheſe, die bisher nicht exiſtirte, eingeführt und die Studien

Präfecten ganz gewonnen. Meinen künftigen Clerus und beſonders

die Seelſorger kann und muß ich mir ſelbſt auf dieſe Art unter

meinen Augen bilden und pflegen, und hoffe ſchöne Früchte davon.

Am 24. November war, ſeitdem ich hier bin, der erſte Pfarr

Concurs, der für jede einzelne Pfarr bisher gemacht wurde; ich

ließ aber ihrer 12 vacante zuſamkomen, für welche 35 Concurrenten

erſchienen, deren jeder ſich vor der Concurs-Admiſſion für dieſe oder

jene Pfarr als Competent erklären muß. Am beſtimten Tag komen

ſie dann in einem groſſen Zimer meines Pallaſtes zuſamen; da

erſcheine ich, die 3 Examinatores sinodales, deren ich 18 zu er

nennen habe und auch ſind und der Procancelliere. Hierauf werden

ſie alle namentlich abgeleſen und ihnen dann von jedem Exami

natore ſeine Fragen dictirt. Wenn dies geſchehen iſt, ſo muß

jeder einzeln die geſchriebenen Fragen herableſen, ob er ſie wohl

verſtanden habe. Dann entfernen wir uns 4 und nur der Pro

cancelliere bleibt zurük und verläßt die Concurrenten nicht, die auch

nicht fort dürfen, ohne daß alle Fragen beantwortet ſind, welches

ununterbrochen im erſten Tag geſchehen muß. Die Beantwortung

übergiebt ein jeder dem Procancelliere, der ſie gleich verſigelt und

aufbewahrt. Am folgenden Tag iſt dann das Scrutinium; da er

ſcheinen wir alle wieder, die Concurrenten jedoch nur viritim; ſeine

Beantwortungen werden dann entſigelt. Die Auslegung des Evan

geliums, eigentlich Predigt, iſt wälſch und die muß er ſelbſt vor

leſen. Dann tritt er ab. Die Beantwortungen aber werden

von denen Examinatoren wechſelweiß herabgeleſen und nach jeder

derſelben darüber votirt und am Ende der Concurrent mit dem

Wort idomeus – 1. 2. 3. Claſſe – oder nicht idomeus bezeichnet.

Dieſe Arbeit dauerte diesmahl 2 Täge bei 35 Concurrenten und

ſo viel Beantwortungen. Hiemit iſt der Concurs beſchloſſen. Die

Noten werden mir überreicht; dieſe und die Kentniſſe ſeiner übrigen

Eigenſchaften für die Pfarr adaequat ponderire ich nach Wiſſen

und Gewiſſen, und ernenne ihn dann ganz allein und unbeſchränkt

für die competirte Pfarr, deren ich über 600 ſolche liberae colla
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tionis als ordinarius habe – welch ein ſchönes, groſſes und

wichtiges Recht. Die ernennten haben von der Regierung keine

Beſtättigung nöthig und dürfen ſich nur um den Beſiz der Tempo

ralien melden. Bey die Patronats-Pfarren, deren ihrer 120–30

in meiner Diöceſe ſeyn werden, hab ich, wie in Oeſtreich überhaupt,

die terno der Regierung einzuſchiken.

Da dies der erſte Concurs für mich war und in früheren

Zeiten die Pfarreien mittels der Umgebungen der Erzbiſchöfe ſehr

simoniace verliehen worden, wie auch Sede vacante Parteilichkeit

und Privat-Gunſt in einem hohen Grad dabei ſtatt hatten, ſo war

ich nicht nur beim Concurs von Anfang bis zu Ende ſelbſt und

mit aller Aufmerkſamkeit zugegen, flößte denen Concurrenten, die

auch diesmahl mehr als bisher präparirt waren, Muth ein, ſondern

erwog auch genau und gewiſſenhaft alle übrigen Verdienſte und

Verhältniſſe, und machte dann mit Beziehung des General-Vicars

und Procancelliere, 2 ſehr brave Männer, da ich die Subjecten

noch nicht genug perſönlich kannte, die Ernennungen, womit man

allgemein zufrieden war und ſich nun dieſer gerechten Verfahrungs

weiße für imer erfreüen zu dürfen bewuſt iſt.

Ich ſchlieſſe Ihnen dieſe Fragen bei, woraus Sie ſo den

herrſchenden Geiſt bemerken können. Diesmahl konnte ich noch nichts

ändern und hatte doch Unannehmlichkeiten dabei, da ich vor dem

Concurs die Fragen einzuſehen und mehrere aufzuſezen wünſchte,

um die mir convenabler ſcheinenden nicht ohne Urſach zu wählen.

Ein Examinator ſchikte ſie mir, die andern 2 unter allerhand Vor

wand nicht; ich bemerkte die Intrigue oder den Wiederſpruchsgeiſt,

da es etwas neües iſt, ſagte (ich) nichts weiter; als es aber zum

Concurs kam, ließ ich ſolchen nicht eröfnen, ohne die Fragen erſt

alle eingeſehen und ſie aprobirt zu haben. Nach dem Concurs

hab ich dann die 2. Herren zu mir citirt und ihnen ganz ordentlich

meine Meinung geſagt. Die Sache machte groſſe Senſation und

war im Augenblik wie ein Lauffeüer in dieſer vorwizigen, müſſigen

Stadt verbreitet und einige wenige Schlendrianiſten ausgenohmen

war alles über ihr Betragen als unartig und eigenſinnig aufgebracht,

und ich habe diesmahl wenigſtens ſchon das gewonnen, daß ſie ſich

nicht getrauten (wie) ſonſt gewöhnliche ſcolaſtiſche oder verfängliche

u. dgl. Fragen aufzugeben und zugleich haben ſie meine Stand

haftigkeit und Begriff meiner Rechte kennen gelernt.
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Ein früheres Gegenſtük hiezu war, daß der Kanzler meiner

Curia, ein Domherr, aber ein Römiſcher Phanatiſcher Curialiſt,

wie ſie es faſt alle ſind und von dort aus imer genährt werden,

ſich am Tag meiner feierlichen Inſtallation das Ernennungs-Decret

und die Päbſtliche Bulle nicht ſowohl als vielmehr dies der leztern

beigeſezte und zu leſen befohlene Placetum regium zu leſen weigerte

und wie ein Kind weinte, als er es thun zu müſſen glaubte, obſchon

es nicht ihm, ſondern dem Capitl-Kanzler, der es auch gleich gethan,

zuſtund. Ich diſſimulirte die Sache, die aber nach Wienn kam und

dort nicht indifferent angeſehen wurde obwohl ich es mehr für

Ignoranz und Praejudiz als Malignität hielt. Man gab mir zu

verſtehen einen ſolchen nicht mehr agiren und in einem Amt zu

laſſen, ihn daher davon zu entfernen; ich habe aber aus Klugheit

und Clementia die Sache ſo eingeleitet, daß er bald darauf ſelbſt

unter allerhand Urſachen ſeine Kanzler-Stelle reſignirte oder renun

zirte, und welche Renunziation ich auch gleich annahm und ſomit

der Sache ein Ende machte, und nun einen andern gewählt habe.

Eüer Hochwürden können Sich aus dieſen zwei Fällen meine

hieſige Lage vorſtellen und entnehmen, mit welcher Umſicht und

Klugheit, aber auch zugleich Feſtigkeit ich zu Werk gehen muß, um

zu wirken und zu reuſſiren. Nun bin ich mit der Bildung einer

Congregation oder biſchöflichen Conferenz-Rathes – denn Conſiſtorium

darf ich es nicht nennen, da ihnen das Wort Proteſtantiſch (worüber

ein andersmahl) klingt – beſchäftigt, da ich nicht mehr ſo allein, wie

es hier war, auch in denen wichtigſten Dingen zu Werk gehen will. Dazu

hab ich nun mir auserſehen: Meinen General- und den Provicar und

noch 2 von der Curia, den Kanzler und avocato generale, dann

2 Dechante, 2 andre Domherrn von Collegiaten und einen Pfarrer

von der Stadt; überdies 3 Dechante und 3 Pfarrer vom Lande.

Ich habe da nicht nur die geſchikteſten, ſondern auch die allgemein

conſiderirten Männer gewählt, die ſich damit geehrt halten und mir

blos in dieſer Rükſicht et pro bono Ecclesiae mit Freüden ihre

Dienſte leiſten werden. Die Current-Sachen werden durch das

Generalvicariat mit meinem Vorwiſſen, da der General-Vicar zu

mir komen muß, beſorgt und nach Maaß der Wichtigkeit der Gegen

ſtände werde ich von dieſen meinen Conferenz-Räthen 1, 2 Drittel

oder alle zuſam berufen und die Sache behandeln. Für die ſtets
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majora partis sanioris iſt auf alle Fälle ſchon dabei geſorgt

worden, da ich einige doch nicht ausſchlieſſen konnte.

Nun genug von Mailand.

Von Kallham hab ich imerzu Nachrichten. Auch ſchrieb mir

Weſſiken, daß Eüer Hochwürden meine littera Pastoralis im lezten

Heft der Quartal-Schrift!) mit einer (wie er ſich ausdrükt) gar

lieblichen Anmerkung eingerükt haben, womit ich mich ſehr geehrt

finde. Im Oberland wird zwar manche Stelle, die nur local

effectiv iſt, ſchief beurtheilt werden. Weiſe Leſer aber werden die

Umſtände und Verhältniſſe ſchon zu diſtinquiren wiſſen. Ich danke

Ihnen daher für den neuen Beweiß ihrer mir ſehr ſchäzbaren An

hänglichkeit und Güte. Die beiliegenden Concursfragen unter jene,

die in gedachter Quartalſchrift aus mehrern Diöceſen erſcheinen,

ebenfalls anzuſezen, überlaſſe ich ihrer eignen Beurtheilung.?) In

der Zukunft werden ſie wohl, wie ich hoffe, anders lauten. Mein

Kallham iſt mir noch imer höchſt intereſſant und die guten Leute

dort ſind mir wohl ſehr attachirt. Indeſſen genieſſe ich ſchon auch hier

einen ſolchen Troſt und was mich beſonders freüt, iſt, daß ganz

vorzüglich der Coetus Parochorum et curatorum in der Stadt,

wie auf dem Lande, mir ſo ganz hingegeben iſt, beſonders da ſie

ſich nun nicht mehr ſo deſpotiſch behandelt wiſſen und ihren Erz

biſchof und Oberhirten nicht blos mehr in einem zeremoniöſen

Nimbus verhüllt, ſondern frei und offen ſehen und ſprechen können.

Das erfreüliche Gefühl, daß ſie nun ihren Geiſt nicht mehr unter

drüken dürfen, gewährt mir eine tröſtliche Ausſicht.

3.

Mailand den 24. und 25. März 1820.

Der widrige und bedauernswürdige Umſtand, daß Eüer Hoch

würden in Rükſicht ihrer ſo ſehr geſchwächten Geſundheit die fort

zuſezende Herausgabe der ſo geſchäzten, inſtructiven und nüzlichen

Quartal-Schrift nicht mehr auf Sich nehmen konnten, ſoll mich

gleichwohl deshalb nicht auſſer aller Verbindung mit Ihnen, mit

einem ſo hoch verdienten, würdigen Manne, ſezen und nicht die

!) Neue Ouartalſchrift. 1818. S. 367–381.

?) Freindaller nahm ſie nicht auf; ſie finden ſich auch nicht mehr unter

ſeiner Correſpondenz.
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Veranlaſſung ſeyn mich keines fernern Schreibens mehr von Ihnen

erfreüen zu dürfen.

In dieſer Hinſicht konnte ich mir es auch nicht verſagen

Eüer Hochwürden nicht blos für ihr leztes, gütiges Schreiben

wiewohl ſpät, doch nicht minder verbindlich und herzlich zu danken,

ſondern auch von ihrer Theilnahme überzeügt Ihnen wieder einige

Notizen von mir zu geben.

Was meine Geſundheit anbelangt, ſo iſt dieſelbe bisher imer

gut geweßen . . . und ich muß geſtehen, daß ich ſchon viele Jahre

nicht ſo geſund war, als ich es hier bin . . .

Gottes Gnade ſtärkt mich ſichtbar, da ich mit einem kränk

lichen Körper wol nicht im ſtande wäre, den 10. Theil der ſo

äuſſerſt ſchweren Pflichten meines Oberhirten-Amtes über eine ſo

enorm groſſe Diöceſe zu erfüllen, die beinahe 18 Jahre verwaißt

war. Dieſer Zuſtand hat zahlloſe Gebrechen und Nachtheile hervor

gebracht, welche ſich nun imer mehr und mehr entdeken, und meinem

ängſtlich forſchenden Auge entfalten und mein Herz nicht wenig

betrüben.

Zwanzig volle Monathe bin ich nun ſchon hier in Activität.

Unbegreiflich ſchnell iſt dieſe Zeit dahin gefloſſen. Etwas mag wohl

ſeitdem durch mein mühen und trachten, ſorgen und raſtloſes ar

beiten zum beſten meiner mir anvertrauten Heerde, die ich ſo gerne

als ein guter Hirt auch auf gute und geſunde Weide führen möchte,

geleiſtet worden ſeyn.

Allein mit welchen Hinderniſſen hab ich zu kämpfen, welche

Vorurtheile zu lößen, welchen irrigen und ſchädlichen Fanatismus

zu lähmen und hindan zu halten, um ſo vieles zu bewirken, was

allein zum wahren Chriſtenthum führen ſoll, wovon erwähnter Zu

ſtand nur entfernt.

Viel, ſehr viel hab ich ſchon überſtanden, überwunden und

Erfahrungen gemacht, wie vielleicht wenig Biſchöfe in dieſer kurzen

Zeit und in ſolchen Verhältniſſen ſie zu machen oder vielmehr

machen zu müſſen in dem Falle waren und ſeyn dürften.

Indeſſen hab ich doch noch Berge von Schwierigkeiten vor

mir, die mich muthloß machen könnten, wenn ich nicht mit kindlichen

Zutrauen auf die gütige Vorſicht, welche mich nach ihren unerforſch

lichen Rathſchlüſſen hieher beſtimte und dieſen dornichten Pfad zu
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betretten anwieß, hoffen könnte, daß ſie mir beiſtehen und mit hülf

reicher Hand meine Schritte leiten wolle.

Anfangs hab ich mir den Zuſtand meiner Diöceſe nicht ſo

vorgeſtellt, auch bin ich hierüber gefliſſentlich nicht wenig getaüſcht

worden, da jene und ihrer nicht wenige, welche ſelbe sede vacante

in verſchiedenen Epochen in tantum quantum verwaltet und ge

leitet haben, ſich nicht gleich comprimittirt wiſſen und blos geben

wollten; eine andere Partei, daß es nach ihren Principien und zu

ihrer Bequemlichkeit ſo wie ehedem, auch nun fortgehen möge

wünſchte und der vernünftige Theil auch nicht gerne ſah, wenn

ſogleich einem fremden daher geſandten Erſten deütſchen Erzbiſchof

entdekt würde, in welcher Finſterniß und Aberglauben ſein Volk,

und in welcher Unwiſſenheit der gröſte, und in welcher Sittenver

derbniß auch kein ganz unbedeütender Theil ſeines Diöcöſen-Clerus

ſich befinden.

Die Zahl derjenigen, welche meine Mitarbeiter im Weinberge

des Herrn ſowohl, als auch in meinem übrigen biſchöflichen Mini

sterio wären, iſt nicht gering; deſto geringer aber deren, die dies

fals das wahre Pflichtgefühl und die ebenſo nothwendige als gehörige

Thätigkeit und wahren anhaltenden Eifer hätten. Der Hang des

Italiäners zum dolce far niente, wie ſie es nennen, iſt für einen

Vorſteher aus unſern deütſchen Regionen, der wirken und fortrüken

möchte, eine höchſt widrige, angreiffende und ermüdende Sache.

Momentane, mit einer beſondern Haſtigkeit begonnene Arbeiten und

Werke ſieht man genug, die aber ſo ſchnell wieder in ſtokung ge

rathen und ſich in Schein und Leere und zulezt gar in nichts

auflößen.

Der Clerus iſt im Durchſchnitt ignorant. Diejenigen, welche

ſich nach vollendeten Studien nicht ſelbſt für ſich verwendeten und

ſtudirten, bleiben auch in statu ignorantiae, indem ſie von denen

Studien ſelbſt, beſonders ſeit 25–30 Jahren, keinen Nuzen ſchöpften;

die traurige Folge davon iſt, daß, nachdem ſie, wenn ſie in der

Seelſorge ſind, ihre Gemeinden nicht lehren und unterrichten können,

ſie dieſe blos mit dem aüſſern Cultus und nach der Sinnlichkeit

des Italiäners auf eine recht anſchauliche Art mit allen Extravaganzen

zufrieden ſtellen. Sind ſie aber anderſeits auf verſchiedene Art mit

ihrem Volke in Colliſion oder in oprobrium gerathen, dann laſſen

ſie ein paar Missionairs komen, die meiſtens aus fanatiſchen
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Exmönchen, beſonders Mendicanten beſtehen und da mit ihre Miſſio

nen, das iſt exercitia spiritualia, absolutionen, manica larga und

Abläſſen das Volk wieder augenbliklich beruhigen, einige reſtitutionen

bewirken etc.; in kurzer Zeit aber das alte üebl mit ihren Seel

ſorgern wieder heranwächſt und ſchlimer iſt als zuvor; dann ent

ſtehen neüe Parteien und dieſe ſchiken mir dann ihre Deputirten

mit 100 Klagen zu, und wollen einen andern Pfarrer oder Coad

jutor haben.

Da jedoch die meiſten Pfarreien arm ſind und viele auch

(beſonders in denen Reißfelder-Gegenden) aüſſerſt ungeſunde Situa

tionen haben, ſo will niemand für ſolche Pfarreien concurriren, die

dann jahre lang ohne wirklichen Pfarrer bleiben; da muß ich

dann indeſſen einen pro Paroeco oder interinalisten hinſchiken

und weiß auch dieſen nicht zu finden. Ich meinte junge Leüte, um

ſich Verdienſte zu machen, dazu zu verwenden, ſah aber gleich ein,

daß dies auch nicht gut iſt, indem die Gemeinden hier zu Land ſehr

arg und bös ſind; iſt dann dieſer junge Geiſtliche ſanft und gut,

ſo iſt er in ihren Händen das Spiel ihrer Phantaſieen und Capricen

und muß ſich alles gefallen laſſen; iſt er etwas heftig und will

ſeine Würde behaupten, ſo mangelt ihm die nöthige Klugheit und

Erfahrung, um ſich gleich zu bleiben und Wiederpart halten zu

können, zudem daß gerade die jungen und ſtarken in denen ungeſunden

Gegenden am erſten das Opfer ſind oder wieder ſchnell verwechſelt

werden müſſen. -

Aus dieſen kurzen Umriſſen werden Eüer Hochwürden meine

harte Lage ganz wohl einſehen und mit mir bedauern, mit dem

beſten Willen gutes zu wirken ſo viele Hinderniſſe antreffen zu

müſſen.

Nichts deſto weniger hab ich mir doch meine Pläne und Ge

danken gemacht, wie all dieſen widrigen Umſtänden gleichwohl nach

und nach für die Zukunft abzuhelfen ſeyn könnte und würde, und

da fiel dann imer das Reſultat daſſelbe dahin aus: nemlich durch

beſſere Studien den Clerus anders zu bilden, und dann durch dieſen

auch das Volk beſſer zu unterrichten u. ſ. w.

Von dieſer Wahrheit durch vielfältige und gründliche Er

fahrungen überzeügt, hatten auch S. M. ſchon vorhinein die

Studien in ihren lombardiſchen Staaten anders zu reguliren an

geordnet und für die Univerſitäten, Liceen, Gimnaſien und Seminarien
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zwekmäſſige Vorleßbücher beſtimt und im theologiſchen Fach die

Leitung dieſer Studien, wie natürlich, denen Biſchöfen anzuvertrauen

für gut befunden.

In Gleichförmigkeit dieſer höchſten Geſinnungen iſt hier in

meinem groſſen theologiſchen Seminario eine theologiſche Academie

beſtimt worden, zu welcher die 7 Snffraganbiſchöfe aus ihren

Diöceſen nach Verhältniß derſelben für 40 Pfarren 1 Individuum

als Alumnum zu ſchiken haben, für welche auch nun das Semi

narium mit bedeütenden Köſten erweitert wird und dieſe Academie

im Studien-Jahr 1821 eröfnet werden ſoll.

Indeſſen hab ich heüer ſchon die theologiſchen Studien im

Seminario nach den Willen S. M. nach denen hieſigen Verhält

niſſen in Gang gebracht und mit 6 Profeſſoren beſezt, da ehedem

ihrer nur 4 waren, wozu ich freilich keine groſſe Wahl hatte,

ſondern die Fächer verwechſelte.

Zu Vorleßbüchern waren uns Klüpfels Dogmatik, Reibergers

Moral, Dannenmaiers Kirchen-Geſchichte, Reichenbergers Paſtoral

und Rechbergers Enchiridion juris Ecclesiastici angeordnet.

Die Oppoſitions-Partei d. i. die Curialen haben mit einigen

Biſchöfen ſich ſo ziemlich laut gegen dieſe Studienreformen und

Vorleßbücher zu erkennen gegeben, und von dieſen leztern einige

ſelbſt ſich dagegen erklärt, andere paſſiv, andere wieder halb pro,

halb contra gezeigt. Der nun ſelige Patriarch von Venedig aber

und ich waren (mutatis mutandis für die Localbedürfniſſe und den

Zeitpunkt der ausgedehntern Anwendung) ganz damit zufrieden.

Rechbergers Enchiridion wurde in Venedig italiäniſch über

ſezt und hier übergab ich dieſes Fach einem ſehr geſchikten Mann, der

ſelbes auch mit Eifer tradirte und um ſo lieber von denen Zöglingen

angehört wurde, als dies Fach d. i. jus canonicum erſt ſeit 2

Jahren und Rechberger heüer gegeben wird, dafür aber ſchon mit

Phariſäiſchen Augen angeblikt war.

Allein wider alle Erwartung in gegenwärtigen Verhältniſſen

geſchah es, daß zu Rom ſchon Danenmaiers histor. Eccles. und

Rechbergers Enchiridion, der ſchon 2 Jahre in Pavia tradirt

wurde, condemnirt und in den indice librorum prohibitorum

geſezt worden iſt.

Obſchon dieſes Factum dieſſeits directe keine wirkende Kraft

hatte und dieſe indices auch im Umlauf verboten ſind, ſo können
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ſich Eüer Hochwürden doch leicht vorſtellen, welche indirecte Sen

ſation dies gleichwohl gemacht habe und fortan mache, indem die

Gegenpartei hier nicht klein, ſondern auch fanatiſch, lieblos und

ſchadenfroh auf die Gemüther der Ignoranten, der ſchwachen und

pusillanimorum, reichen und armen thätig agiret.

Noch haben die Seminariſten dieſe 2 Vorleßbücher wie auch

die andern nicht bekomen, da ſie nicht gedrukt waren, daher wir

erwarten, was nun hierüber in Wienn für ein Entſchluß gefaßt

werden dürfte, indeſſen natürlich die Tradition fortgeſezt wird. Ver

muthlich wird Reiberger auch dies Schikſaal haben. Wenn der gute

Rechberger dies erlebt hätte, das hätte ihn tief gekränkt und ſein

Bruder Pf(arrer) in Waizenkirchen, wie wäre der beängſtigt ge

weſen! Doch genug davon und nur ſo viel noch, daß Sie hieraus

auf meinen ſchwierigen Standpunkt ſchlieſſen können, obwohlen ich

ſchon andre Hinderniſſe überwunden habe, die vielen meiner Vor

fahrer nicht zu bekämpfen und zu entfernen gelingen wollte.

Was dieſe meine Lage ſo ſchwierig macht, iſt beſonders, daß

wir das Concilium von Trient mehr als in Deutſchland in vigore,

nebſtdem ſo viele Verbindung mit Rom, dann die Joſephiniſchen

Reformations-, die Leopoldiniſchen Wiedermitigantien, dann wieder die

franzöſiſchen ſtarken und izt wieder mäſſigen Geſeze haben, welch

alle ſchwer zu combiniren und zu amalgamiren ſind, daher wir Bi

ſchöfe (und vorzüglich ich mit nebſt obigen Geſezen auch das Con

cilium Provinciale Med. Ecclesiae nebſt andern Ritus zu beobachten

habend) faſt imer zwiſchen Hamer und Amboß uns befinden.

Es war ein heimlicher Gedanke von mir aus der theologiſchen

und dann Quartal-Schrift die beſten Stüke ſameln, ſie ins ita

liäniſche überſezen zu laſſen und meinen Clero in die Hände zu

geben. Die Ausführung dieſes meines wahrhaft fromen Wunſches

dürfte nun aber nach den neüern Ereigniſſen, wenn und bis nicht

andere Conſtellationen eintretten, wohl gehemt bleiben. Nun aber

doch genug davon und nur noch die Bitte: dieſe meine vertraulichen

Mittheilungen als einen beſondern Beweiß meines Zutrauens und

hoher Achtung für einen Mann, wie Sie ſind, zu betrachten und

ſich mit mir zu erfreüen, daß ich troz meiner ſo dornichten Ver

hältniſſen gleichwohl andrerſeits ungemein viel Achtung und An

hänglichkeit genieſſe und mein kluges und zugleich ſtandhaftes
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Benehmen von der groſſen, geſunden und gerechten Partei ebenſo

wie auch höheren Orts mit Beifall und Troſt angeſehen wird . . .

4.

Mailand den 29., 30. Nov., 1. Dec. 1820.

Schon war mir bange, ob Eüer Hochwürden mein leztes

Schreiben vom 25.–26. März wohl erhalten haben, als ich durch

ihren gütigen Brief vom 23. September (den ich jedoch erſt kürzlich

bekam), vom richtigen Empfang deſſelben verſichert wurde. Ich

danke Ihnen recht herzlich für lezteren, wie auch für die Ankün

digung der fortzuſezenden Quartal-Schrift, auf welche ich mich ſchon

vorhinein freüe.

Schade, ewig ſchade, daß dergleichen ſo nüzliche Schriften

hier eine terra incognita ſind, da in jedem andern Zweig der

Gelehrſamkeit hier mehr oder weniger, in einigen profanen Gegen

ſtänden gar viel, dagegen aber in unſern theologiſchen Fache platter

dings nichts geſchrieben und gedrukt wird. Es giebt wenig Gelehrte,

die diesfals auftretten könnten und hätten ſie auch die Kenntniſſe,

ſo haben ſie den Muth nicht ihre Grund-Säze und Meinungen

öffentlich ſo auszuſprechen, um gegen die ungerechteſten, ſchiefeſten

und kränkendſten Urtheile ſicher zu ſeyn.

Noch trauriger aber iſt es, daß jedes Werk geiſtlichen Innhalts,

welches aus Deütſchland kömt, hier zu Land ſchon als nicht rein

und verdächtig angeſehen wird; ſo gieng es uns mit die Vorleß

bücher für die Theologen, worüber ich Eüer Hochwürden ſchon

ſchrieb, und ſo müſſen wir izt die catechetiſchen Schriften des

Leonard bei deren Ueberſezung, indem ſie für die Elementar- und

Normal-Schulen beſtimt ſind, ziemlich ſtark ummodeln.

Selbſt die Wiedereinführung dieſer in allen cultivirten Ländern

ſchon ſo lange beſtehenden Schulen, welche nun ernſtlich betrieben

wird, da ſelbe durch die verfloſſenen Zeitumſtände in Verfall geriethen,

auf dem Lande aber kaum mehr exiſtirten, findet ihre Legion von

Wiederſachern.

Wir Biſchöfe ſind diesfals natürlich auch zur Mitwirkung

beſonders des Religions-Unterrichts halber aufgefordert worden;

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 28
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was ich hierüber an meine Diöceſan-Pfarrer und Seelſorger ſchrieb,

wollen Sie aus der Beilage erſehen, die ich mir Ihnen mitzutheilen

erlaube.)

Ich habe die evangeliſche und Paſtoral-Sprache dazu gewählt,

womit ich dieſe Herren, ohne ſie ihrer (mir gleichwohl bekannten)

Unluſt halber zu comprimittiren, vielmehr von der Seite des Pflicht

gefühls anreden oder aneifern wollte. Allein es wird noch viel

Waſſer in den Ticino und Po flieſſen, bis dieſer Gegenſtand als

gut und nüzlich anerkannt und in thätige Ausübung gebracht werden

dürfte – denn, mit betrübten Herzen muß ich es ſagen, daß dies

ſchöne Italien noch in tiefer Unwiſſenheit und Finſterniß liege, und

daß Phariſäismus in allen ſeinen Arten und Geſtalten einen aüſſerſt

präpotenten Caracter angenohmen habe und der guten Sache, der

1)

Circolare ai Parrochi.

L'istruzione della prima innocente età siccome è la basa d'ogni

virtuosa istituzione e Cristiana e Sociale, cosi ella forma indubitatamente

il debito piü interessante del vostro ministero.

Non possiamo quindi abbastanza encomiare le paterne edificanti cure

di S. M. I. e R. il nostro piissimo Sovrano. Egli, giusta la notificazione

Governativa 7 settembre 1818 ha voluto prendere un vivo interessamento

ad un oggetto di tanta importanza, scopo primario delle nostre sollecitudini,

e sistemare un piano piü regolare d'Istruzione Religiosa da osservarsi sta

bilmente in ciascuna Parrochia sotto la scorta, e coll' opera dei rispettivi

Pastori. In conseguenza di tal piano saggiamente divisato, essendosi ora

compiacciuto l'Imp. R. Governo di comunicarci varie discipline tendenti

alla piü fruttuosa ed efficace esecuzione del medesimo Noi ci affretiamo,

Ven. Fratelli, di trasmettervele que unite ordinandovi al tempo istesso

l'esatta osservanza di quelli articoli, che troverete specialmente raccoman

dati e diretti a Voi.

La conosciuta vostra virtü e attività nel disimpegno delle vostre

pastorali incombenze non ci lascia luogo a dubitare, che ben lungi dal

riputarvi parció aggravati di un peso vi farete anzi una dolce e gradita

occupazione di nodrire a norma delle Sovrane Ordinazioni col latte della

Cristiana Dottrina amorevolmente i vostri fanciulli, porzione la piü pura

del vostro gregge e la piü cara a Dio, sostenuti sempre tra le vostre fatiche

dal consolante pensiero et di compier bene il vostro ministero, e di ben

assicurare ivostri veri interessi, che sono quelli del buon costume radicato

e fiorente nelle vostre Parrochie, quelli dell' anima e dell' eternità.

Dal Palazzo Arcivescovile li 13 Novembre 1820.

Carlo Gaetano Arcives cov o.
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wahren Aufklärung (ohne Brennfaklerey) und der ächten Religion

(und nicht willkürlichen Principien derſelben) einen groſſen Damm

entgegen ſtelle.

Aus dieſem können Eüer Hochwürden den ſchwierigen Stand

punkt entnehmen, auf welchen beſonders deütſche Biſchöfe in Italien

ſtehen, welches Sie aus meinem lezten Schreiben ganz richtig er

ſehen und eben ſo richtig, daß es einem blos bei der Schilderung

ſolcher Lage bang werden könnte, bemerkt haben.

Nichts deſto weniger geht man mit Gottes Gnade und ſeinem

Beiſtand geſtärkt ſtandhaft voran, bereit alle Opfer zu bringen, um

den Zeitpunkt zu erwarten, wo dann doch die erſprießlichen Folgen

unſrer Bemühungen nicht verborgen bleiben werden.

Mit heürigen Studien-Jahr wurde auch die theologiſche

Academie in meinem hieſigen Seminario eröfnet, welches nun ſtatt

als General-Seminarium (hier beſonders noch odioſer Name) als

Metropolitan- und Provincial-Seminarium von S. M. 1817–18

angeordnet und nun in Ausführung gebracht wurde. Um Einför

migkeit der Grund-Säze und Lehrart zu bewirken, eine beſonders in

Italien nothwendige Sache, ſind 2 ſolche theologiſche Academien,

nemlich hier für die Mailändiſchen und in Padua für die Venetianiſchen

Provinzen eingeführt worden. Jeder Suffragan-Biſchof hat für

40 Pfarreien ſeiner Diöceſe 1 Individuum zu dieſer theologiſchen

Academie zu ſchiken, welche in dem Seminario aufgenohmen die 4

Curſe machen, und dann zu Hauße als Profeſſoren in denen reſpec

tiven Diöceſen angeſtellt werden ſollen.

Nach Mailand wurden ſie von Como, Bergamo, Crema, Cre

mona, Brescia, Mantua und Pavia berufen, deren Repartition ſich

auf 40 individuen entworfen hat.

Mein theologiſches Seminarium faßte ehedem ſchon 178

Alumnen, nun iſt wieder eine neüe Abtheilung für die 40 fremden

dazu gekomen, die Haußkirche, das Refectorium vergröſſert, neüe

Wohnungen für die Profeſſoren und ein neües Locale für die Bi

bliothek dazu gebaut worden, ſo daß dies Seminarium nun 218

Theologen daſelbſt enthält, in welchem als Vorgeſezte 1 Rector,

2 Vicerectoren, 6 Profeſſoren und 1 Director Spiritualis wohnen.

Als auswärtige komen heüer 45 chierici zu die theologiſchen Studien,

ſo daß alſo in allen 263 Theologen immatriculirt ſind. Erſt unter

meinem Pontificat d. i. vorm Jahr wurde zu ſtand gebracht, daß

28*
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auch auswärtige zu die theologiſchen Studien in das Seminarium

gehen durften, wobei ich die Abſichten hatte, erſtens keinem der theo

logiſchen Candidaten dieſe Wohlthat zu verſchliſſen, zweitens die

Privat-Studien, die ſo ungehörig und mangelhaft ehedem bei

Pfarrer etc. gemacht wurden, zu verhindern und endlich um auch

civiliſirte junge Leute, die eben nicht imer in den Seminarien ſelbſt

bleiben könnten, vom geiſtlichen Stand nicht abzuhalten. Dieſe aus

wärtigen müſſen ſich übrigens meinen vorgeſchriebenen Disciplinar

Verfügungen unterwerfen, komen um 8 Uhr früh ins Seminarium

und bleiben daſelbſt bis 2 Uhr, haben die nemlichen Kleidungen

wie die Seminariſten ſelbſt und ſind auſſer dem Seminario bei

ihren Eltern, Verwandten, jedoch der beſondern Aufſicht ihrer reſpectiven

Pfarrer nebſtbei untergeſtellt, von welchen ſie einigemahl des Jahrs

die erforderlichen Zeügniſſe beibringen müſſen.

Zum Studiendirector hab ich indeſſen meinen General-Vicar

ernannt. Von die Suffragan-Biſchöfe haben einige ihre chierici

gerne, andre nicht gerne geſchikt, je nachdem dieſe Herren eigne

Principien und Preventionen haben. Die Vermöglichen bezahlen ihren

Unterhalt im Semiuario wie die meinigen ſelbſt, für die armen

bezahlt der Kaißer, welcher auch ſo gnädigſt das neüere Gebaüde

aus denen von die vaccant geweßenen Biſtümer disponible ge

weßenen Geldern beſtreiten ließ. Da hier beſonders alles neüe

Senſation und Lärm verurſacht, ſo wars denn auch damit; indeſſen

blieb ich ohne Lärm feſt und troz allen geheimen mittel- und un

mittelbaren Beſtreben der Gegner, dieſe Anſtalt zu verhindern, hab

ich ſie doch glüklich zu ſtand gebracht und dieſe adversarios über

wunden. Die jungen Theologen ſind ſehr vergnügt und zufrieden,

ſtudiren gerne und ſo hoffe ich mir einen beſſern Clerus für die

Seelſorge ſelbſt zu bilden und die geſchikten Köpfe für dieſe oder

jene theologiſchen Fächer zu Professores zu bereiten.

Die 2 jungen Prieſter, die ich vorm jahr nach Wienn geſchikt

und von S. M. allergnädigſt in dem höhern Bildungs-Inſtitut auf

genohmen worden, ſind recht brav, ſtudiren ungemein fleißig; ich

habe erſt kürzlich das Zeügniß des 2. Semeſters bekomen, laut

welchen ſie aus allen Fächern, die ſie ſtudirten, 1. Cl. cum Emin.

erhielten und in Rükſicht der Moralität: quod religiositate et

morum candore ambo emineant bezeichnet wurden. Mich freüt

dies um ſo mehr, als ich auch diesfals viele angelegte Hinderniſſe
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ſie nach Wienn zu ſchiken zu beſtreiten hatte, beſonders weil man

Sede vacante ſich imer mit dem: es wolle keiner dahin gehen

entſchuldigte, ſich daher beſchämt und comprimittirt ſah, daß ich

doch 2 ſtatt einen gleich fand und wären nicht ſchon die Vacanzen

geweßen, als ich dazu aufgefodert wurde, ſo würden ſich wohl 10

gezeigt haben, die gerne gegangen wären.

So iſt es in allen, was jenſeits für dieſſeits geſchehen ſoll;

ich habe es aber dieſen Herrn Gegnern ſchon öfters geſagt, daß ſie

ſelbſt Schuld daran ſind z. B. wegen die Vorleßbücher, warum ſie

nie welche geſchrieben oder verfaßten, welche mutatis mutandis zu

gebrauchen wären, ſo hätten wir nicht nöthig ſolche imer aus

fremden Ländern zu nehmen etc.

Ich möchte ſo gerne auch die Concurs-Methode von Oeſtreich

auch hier einführen können, was hier um ſo beſſer wäre, als wir

Biſchöfe in Italien das Ernennungs-Recht ſelbſt zu die Pfarreien

haben, die nicht landesfürſtlich, ſondern des ordinarii ſind; ſo übe

ich dieſes Recht in meiner Diöceſe über 700 Pfarreien aus ohne

die andern Curat-Beneficien, daher ich auch ſeit meines Hierſeyns

ſicher ſchon mehr als 100 Pfarrbenennungen gemacht habe. Widrig

iſt es, daß ein jeder, ſo oft er ein neües oder anders Beneficium

d. i. Pfarr haben will, ſtets zum Concurs gehen muß, welcher nun

4–5mahl des jahrs gehalten wird, da ich imer 15–20 vaccante

Beneficien zuſamennehme, indem das Circolare kaum in 6 Wochen

durch die ganze Diöceſe laufen kann, indem auch diesfals eine alte

willkührliche Sache herrſcht d. i. die Pf(arrer) nach Belieben und

Bequemlichkeit einer dem andern, was imer an ſie gelangt, zuſchikt,

weil da keine ſogenannte Capitelbothen exiſtiren; doch über den

Concurs-Gegenſtand hab ich, wenn ich nicht irre, Eüer Hochwürden

ſchon früher einmal meine Meinung mitgetheilt. Dieſe Täge hielt

ich wieder einen für 17 Pfarreien und 4 inveſtirte Coadjutorien,

wobei ich ſchon gerne den Aufſaz der Quartal-Schrift über die

Meinung der Theologen Ecclesia supplet) geleſen hätte, da wir

d. i. die 3 Examinatores und ich hierüber nicht einerlei Meinung

waren bei der explicatio des Can. Conc. Trid. 3. Sess. 7. de

Baptismo und der darauf folgenden oder gegebenen Frage: quan

donam baptizandi sunt infantes sub conditione?

!) Neueſte Theologiſch-praktiſche Monatſchrift. 1821. S. 160–172.
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Den guten Patriarch von Venedig!) bedaure ich ſchon vor

hinein, obgleich ſeine Lage dort um 2 Drittel weniger ſchwierig iſt

als die meinige hier, wo alles und beſonders die reichen Herren

und Frauen von der Nobleſſe aetatis provectae theologiſiren und

ſich in die Spiritualia des Erzbiſchofes miſchen wollen unterſtüzt

oder vielmehr angefacht von ihre ignoranten und fanatiſchen Preti

di casa, deren manche 2–3 haben, die ihnen auch für ihren Tiſch

etc. allerhand haüßliche Dienſte auflegen. Beide Claſſen haben jedoch

ſchon diesfals meine Autorität erfahren müſſen, daher ſie etwas mo

derater ſind. Doch genug davon und mir iſt ſchon leid genug,

daß ich ihre Augen mit einem ſo langen Schreiben und ſo kleinem

hart leſerlichen Gekrizel plage.

Briefe von Wienn ſagen oder nennen auch mich als dortigen

Erzbiſchof; wenn man auch zugleich ſchon meinen hieſigen Nach

folger nennen könnte, dann würde ich erſterer Nachricht einigen

Glauben beimeſſen. In ſo manchen höchſt ſchweren Pflichten hab

ich die Bahn indeſſen mit groſſem Opfer gebrochen. Wie oft denke

ich an das ſchöne Oberöſtreich, Kallham und Umgegend, öfters an

meinen Aufenthalt bei Ihnen, lieber Herr Stadtpfarrer und die

Güte, womit Sie mich ſtets empfangen und aufgenohmen haben.

Sollte der Kaißer 1821 nicht zu uns hieher komen, ſo werde ich

wohl ſehen nach Wienn reißen zu können, um dort ſo manches zu

combiniren und dann meinem ſchwer beladenen, gepreßten Herzen

im Kreiße meiner Angehörigen und Freunde, welche beide ich hier

ſo hart entbehren muß, Luft zu machen. Im hin- oder rükweg

würde ich über Kallham komen und bei der Gelegenheit auch die

Freude haben können Eüer Hochwürden ebenfals zu ſehen .

In Hinſicht der Geſundheit kann ich mich hier nicht beklagen.

Das Clima iſt mir hier ſehr gedeihlich; für den Winter habe ich

mir ſtatt der Camine mit Ofen verſehen, und im brennenden Somer

ſuche ich in Episcopalibus in die Gebirgsdecanate zu komen und

werde 1821 vermuthlich meinen Diöces-Antheil in der Schweiz in

denen tre valli viſitiren, wo ich beinahe 50, jedoch miſerable

Pfarren habe, welche als republ. electionis popul. ſind und mir

in jeder Hinſicht viel zu ſchaffen geben; ich habe dort einen eignen

Provicarius Generalis.

!) Von Ladislaus Pyrker findet ſich nur noch ein unbedeutender Brief

in Freindallers Correſpondenz.
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In Rükſicht des politiſchen Horizonts ſind wir in der Lom

bardie noch ruhig und hoffen es auch zu bleiben. Die nach Italien

in groſſer Anzahl gekomenen ſchönen Truppen ſcheinen ihre Be

ſtimung nach Neapel, mehrere vieleicht dem Piemonte zu, zu haben.

Noch iſt hierüber nichts poſitiv bekannt. Die meiſten liegen im

Venezianiſchen.

Mailand den 19. November 1821.

Werden Sie mir wohl verzeihen, daß ich eigentlich drey ihrer

gütigen Briefe, wodurch Sie mich dieſes Jahr hindurch erfreüt

haben, mit gegenwärtigen einem beantworte? Doch ja, Sie werden

es thun, wenn ich Ihnen ſage, daß ich erſtens das erſte Heft ihrer

Quartal-Schrift für 1821 zu erhalten imer erwartete (es auch noch

nicht bekam) und dann zahlloſe Beſchäftigungen und Incumbenzen in

meinem Oberhirten-Amt hatte, die ſich ſo ſehr vermehren, daß ich

nicht ſelten Wochen und Wochen lang meine Privatangelegenheiten

und Correſpondenz platterdings auf die Seite legen muß. Zudem

muſte ich nach Oſtern meinen vertrauten Privat-Secretär, der die

4 Sprachen, nemlich deutſch, franzöſiſch, italiäniſch und latein mit

mir beſaß, ein gebohrener Italiäner iſt, aber 16 Jahre in Wienn

war, wo ich ihn auch aufgenohmen hatte, wieder dahin zurükkehren

laſſen, weil ihm das hieſige Clima gar nicht zuträglich war. Ich

fand bis hieher keinen, der ihn oberwähnter und andrer vortreflichen

Eigenſchaften wegen erſezen könnte, muſte mich daher indeſſen auf

interinale Aushülfe beſchränken und um ſo viel mehr ſelbſt mit

vielen dem vertrauten Secretär competenten Gegenſtänden bemühen

und occupiren.

Der Wirkungs-Kreiß eines Erzbiſchofes von Mailand iſt

außerordentlich groß und die ämtliche Correſpondenz allein mit

allen Zweigen der Regierung im Umfange der faſt 800 Diöceſan

Pfarreien nebſt jenen Antheil in der Schweiz giebt Arbeit genug

drey Secretären ohne Kanzler, Vicekanzler etc. meiner Curia; über

dies die perſönliche mit Wienn, hieſigen Gubernial-Presidio,

S. k. H. dem Vicekönig, mit Rom u. ſ. w. in denen 4 obigen

Sprachen und Eüer Hochwürden können ſich dann vorſtellen, wie

ſehr ich wünſchen möge, daß der Tag 48 ſtatt 24 Stunden haben
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ſollte, um all meinen Obliegenheiten gehörig nachkomen zu können.

Aus der Diöceſen-Karte von Mailand werden Sie mit einem Blik

ermeſſen, quantae molis es ſeye einen ſolchen Kirch-Sprengel zu

leiten und aus allen übrigen Ihnen ſchon bekannten damit ver

bundenen Verhältniſſen und Umſtänden werden Sie eben ſo ſchnell

und richtig beurtheilen, wie entſezlich ſchwierig mein Standpunkt

ſeye, auf welchen mich die Vorſicht geſtellt und wie eben ſo ſchwer

die Bürde iſt, die ſie mir auferlegt hat. Werde ich ſie wohl in

die Länge tragen können oder werde ich unter ſelber nicht erliegen

müſſen? Dies ſind Fragen, die mir nicht ſelten mein gepreßtes,

oft beklomenes Herz im Gewühl ſo manichfaltiger Anſtrengungen,

Leiden, Kämpfe u. dgl. macht, wenn ich ermüdet und manchmahl

wie betrübt mich zum Schlaffe bereite. Doch ihr heiliger Wille ſey

verehrt und ihr kräftiger Beiſtand wird meine Schritte leiten;

dies hoffe ich und dies iſt mein tägliches Gebeth. Dies Jahr iſt

auch beſonders ſtark geweßen, wie werden wohl die komenden ſeyn?

Und doch bin ich Gottlob bisher noch imer wirklich ſo geſund ge

weßen, daß mein Arzt noch unbekannt iſt und eben ſo noch keine

Arzney für mich in mein Hauß kam, worüber ſich alles mit mir

verwundert und ich um ſo mehr, als ich nicht jene Ruhe genieſſen

kann, deren ich bedürftig wäre und eine von meiner vorigen ſo ſehr

verſchiedne Lagsordnung und Lebensart in einem eben ſo verſchie

denen Clima mir angewöhnen muſte.

Ich danke Ihnen, lieber Freund, für die ſo lebhafte Theil

nahme an meiner beunruhigenden Lage, in welche ich mit ſo vielen

andern im heurigen Frühjahre durch mehrere Täge wenigſtens ver

ſezt war, in denen wir in voller Bangigkeit lebten; denn Brenn

ſtoff zu dieſem verzehrenden Conſtitutionsfeüer war leider genug

vorhanden. Gott ſey Dank, daß es nicht angezündet werden konnte

und die Verhinderungs-Mitteln eben ſo ſchnell als energiſch weiſe

angewendet wurden. Im Fall des unglüklichen Ausbruchs dieſer

Epidemie wäre mein individuelles Schikſal kein anderes geweßen,

als ſelbſt meine Diöceſe zu verlaſſen, was ich wohl nie gethan

hätte, oder verbannt zu werden, da ich wohl um keinen Preiß in

der Welt eine verrätheriſche Conſtitution beſchworen oder einen

ſelbe empfehlenden Hirtenbrief erlaſſen haben würde. Ich habe

wohl einige ſchlafloſe Nächte in vielen darauf Bezug habenden Ge

danken zugebracht, war aber ſonſt ſehr calm und beſonnen, womit
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ich die argen in Verlegenheit ſezte und die guten beruhigte, indem

aller Augen vorzüglich auf uns Capi aller Stände gerichtet waren,

deren die übrigen vermög ihrer Lage ſich hätten entfernen müſſen.

Doch dieſes grauſe Ungewitter iſt mit Gotteshülfe vorüber gezogen,

und die phiſiſche und moraliſche Kraft der Verbindung der erſten

Mächte Europas wird uns hoffentlich vor deſſen Wiederkehr und

Ausbruch beſchüzen.

Aus beiliegender Verordnung von mir !) werden Sie ſehen,

mit welcher Kraft-Sprache ich dem nahen Uebel der Conſtitution

1)

Circolare ai Parrochi.

Sua Maestà Imp. e. R. non contenta d'averci disvelato recente

mente con pubblica notificazione i sordi maneggi, e le cupe macchinazioni

d'una certa fazion di persone conosciuta sotto il nome di Carbonari all'

oggetto di farci d'ora innanzi avvertiti a separarci dalle lor combriccole e

mandarne pur anche a vuoto, se è possibile (die letzten drei Worte mit

Tinte, wahrſcheinlichſt von Gaisruck ſelbſt getilgt) le clandestine congiure; ha

creduto altresi opportuna e giovevole a tale scopo gravissimo la coopera

zione de' sagri ministri, e per mezzo del R. Imp. Governo ci ha invitati a

procurarla dal canto nostro efficacemente.

Convinti come siamo dell' importanza e necessità di queste misure

mon possiamo dispensarci dal secondarle, e rivolgerci a voi Venerabili Fra

telli, perché impieghiate all' effetto desiderato la via della persuasione e

dell' amore aggiugnendo al rigor delle pene dal Monarca minacciate ai

trasgressori la voce piü possente e piü forte del dovere, della coscienza e

della Religione. Tocca a voi principalmente, quai Ministri di pace e Maestri

della morale Evangelica di aprir gli occhjalla cieca moltitudine troppo

facile a traviarsi, d'impedirne la seduzione e cautelarla contro le massime

rivoltose anticristiane, contro i disegni e le trame dei fazionarj suddetti, i

quali per vie oblique e terebrose preparar verrebbono nuovamente il disor

dine, l'anarchia, ed il rovesciamento de Governi da Dio leggitamente sta

biliti. Fate lor comprendere i funesti risultati di queste conspirazioni e

leghe, se mai riuscissero a prevalere. Troppo recenti sono le memorie la

grimevoli d'infinite calamità private e pubbliche, di atrocità e devastazioni

d'ogni maniera cagionate in questi ultimi tempi dallo spirito rivoluziomario

perché ognuno mon abbia tosto a sentire, e ravvisar tutta a colpo d'occhie

l'orridezza di un dal flagello. Adoperatevi infine quart' è da voi a tener

fermi e costanti i popoli nell' obbedienza, rispetto e fideltà all'ottimo So

vrano e Padre, che ci governa, inculcando loro con dignità e con forza i

dettami inviolabili dell' Evangelio, che ci obbliga a riconoscere proveniente

da Dio ogni umana Podestà: „non est Potestas nisi a Deo“; e quindi rife

ribile a lui medesimo, e a punirsi severamente da lui qualunque resistenza
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oder des Carbonarismus meinerſeits entgegen gieng. Kein Biſchof

bei uns hatte dieſen Muth und die meiſten begnügten oder be

ſchränkten ſich auf warnende Briefe, die ſie diesfals denen Pfarrern

zuſchiken; behalten Sie jedoch ſelbe für Sich.

Ich bin nun neüerdings mit meinen Seminarien und beſonders

dem hieſigen theologiſchen ſehr beſchäftigt, da die Anzahl der Theo

logen ſich ſo vermehrt, daß ich heüer ihrer 217 im Seminario ſelbſt

und 108 auſſer denſelben, da das Locale nicht mehr als jene 217

enthält, mithin in allen 325 habe. Auch iſt der heürige 4. Curs in

61 beſtehend ausgezeichnet gut, darunter viele talentvolle und eben

ſo moraliſch gute, junge Cleriker ſind, die alle zu Pfingſten die

Prieſterweihe erhalten. Nach und nach hoffe ich einen ordentlichen

Clerum in meiner Diöceſe herzuſtellen und, ohne mich zu rühmen,

iſt, ſeit ich hier bin, diesfals ſchon etwas geleiſtet worden und bin feſt

überzeügt, daß die Bildung des Clerus einer der wichtigſten und

erfolgreicheſten Zweige und Bemühungen des Oberhirten - Amtes

ſeye. Ich habe heüer den erſten Rector und den Profeſſor der

Moral auf Pfarreien befördert und ſie ſehr gut erſezt, auch in denen

andern Seminarien mehrere Verſezungen und Anſtellungen gemacht,

den widrigen Partei-Geiſt dadurch entfernt und ohnmächtig gemacht,

e attentato alla stessa: „Qui potestatiresistit Dei ordinationi resistit; qui

autem resistunt ipsi sibi damnationem acquirunt.“ Quanto piü sicura e

valevole può essere, Ven. Fratelli, la vostra influenza, altrettanto pernicioso

sarebbe il vostro silenzio. Il perché Noi v'invitiamo con tutta la possibile

energia a parlarne in proposito dalle vostre cattedre, ad istruire, ad esortare,

e maneggiarvi per modo, che restino deluse le mire inique dei sediziosie

turbolenti, memici eterni d'ogni buon ordine, e sia per voi assicurata contro

ogni scossa la pubblica tranquillità, ed il ben essere della Religione e

dello Stato.

L'opera vostra già in altri incontri utilmente interposta ci fa sperare,

chc prestandovi ancor di presente con prontezza e vigore alle nostre in

sinuazioni ci darete motivo di commendare il vostro zelo e l'amor vostro

per la comune sicurezza e quiete egualmente che l'impegnp vostro, et la

vostra adesione alle viste salutari del R. I. Governo; e quindi animarci

ben anco ad implorare vieppiü sopra di voi la Sovrana confidenza e pro

tezione.

Milano dal nostro Palazzo Arcivescovile li 16 Settembro 1820.

Carlo Gaetano Arcivescovo.

P. Angelo Raineri Cancelliere.



Von E. Mühlbacher. 443

und hoffe nun ein ſchnelleres Gedeihen dieſer ſo bedeütenden An

ſtalt. An Widerſachern wirds nie fehlen, die jedoch allgemach mehr

zu bemitleiden, quia nesciunt quod faciumt, als zu fürchten ſeyn

werden. Ich ſchmeichle mir, daß in einigen Jahren mein hieſiges

theologiſches Seminarium eines der erſten und imponirendſten in

Italien werden dürfte. Manche Vorurtheile ſind ſchon ganz ver

ſchwunden und die Einwirkung fremder heterogener Meinungen

hab ich mit einer conſequenten Standhaftigkeit ſo ziemlich gelähmt.

Gott weiß es, daß mir nur das wahre Seelenheil ſeiner mir an

vertrauten gläubigen Heerde am Herzen liegt, die ich ſeiner heili

gen Kirche zuführen ſoll.

Nun werden wieder 2 neüe Suffraganbiſchöfe meines Metro

politanats, nemlich für Pavia und Mantua ernant werden, indem

erſter Siz durch den Tod des Biſchofs ſeit kurzen vacant geworden

iſt und Mantua zwar ſchon ſeit 12 Jahren erledigt iſt, der neüe

Biſchof Morandi auch ſchon ſeit 4 Jahren ernant war, allein vom

Römiſchen Stuhl durchaus als des Janſenismus angegeben nicht

beſtättigt wurde, obwohl ihm der Kaißer mit Beſtreittung der Un

köſten nach Rom zu reißen, um ſich da zu rechtfertigen, erlaubte, zu

dieſer Rechtfertigung er aber gar nicht zugelaſſen wurde und nun

wieder auf der Rükreiße nach Mantua begriffen iſt, wo er bisher

Pfarrer und ehedem Profeßor der Dogmatik geweßen iſt. Es iſt

nun der Antrag ihm für ſeine diesfalſigen moraliſche und phiſiſche

Leiden, da ſeine Geſundheit durch dieſe öffentliche, ſo herbe Krän

kungen ganz zerſtört worden, mit einer guten Abatia in Mantua,

mit welcher viele biſchöfliche Prerogativen, jedoch ohne Diöceſan

jurisdiction und ein Capitl von 19 Domherrn verbunden ſind, und

wo er ruhig und independent leben kann, zu verſchaffen. Drey

dieſer Suffraganen, nemlich die von Lodi, Bergamo und Como hab

ich ſchon conſecrirt; ſie ſind zwar alle drey ziemlich alte, aber doch

noch thätige und verdienſtvolle, kluge Männer. Es iſt aber eine

ſtarke Aufgabe in Italien Biſchof zu ſeyn.

Nachrichten aus Baiern beſtättigen die endliche Execution des

Concordats; die dortigen neüen Biſchöfe ſind auch nicht zu beneiden.

Ueber die wunderbaren Heilungen des Fürſten Hohenlohe hab ich

vieles geleſen und gedrukte und geſchriebene Briefe bekomen, wo

rinnen ich jedoch viele Wiederſprüche fand; ich für mein Theil be

haupte oder beſtreite 2 Sachen, erſtens, daß ihn keine Beſchäftigung
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in der Welt abhalten ſollte, wenn er in ſtande wäre kranke ſo und

ſicher zu heilen und dann, daß eben ſo keine Macht in der Welt ihm

dies im affirmativen richtigen Fall der Heilung verbieten könne,

dürfte oder ſollte. Gott iſt indeſſen alles möglich.

Schonen Sie ihre Geſundheit, würdiger, vielverehrter Mann

und entfernen Sie ſolche traurige Gedanken und Beſorgniſſe, die

Sie in ihrem lezten Schreiben aüſſerten. Gott erhalte Sie noch

lange; Sie ſind ſo from, ſo edel und haben des guten für die Re

ligion und beſonders Seelſorger ſo viel gewirkt. Ich bin ihrer in

meinem heil. Meßopfer eingedenk. Gott ſegne Sie.

-

6.

Mailand den 6. und 7. November 1822.

Zwey ihrer gütigen Briefe nemlich vom 3. März und 21. Ok

tober d. J. liegen vor mir zur Beantwortung da; verzeihen Sie

mir, daß dies mit gegenwärtig einem geſchehen muß . . . Für

beyde danke ich Ihnen recht herzinniglich und kann Sie verſichern,

daß, ſo oft ich ihre Schrift an der Adreße erblike, ich eine wahre

Freüde fühle. Ach, groſſer Gott, hätte ich nur das Glük ſolche

Männer, wie Sie einer ſind, ſo würdig, ſo gediegen, mit ſo viel

Kenntniſſen bereichert hier und an meiner Seite zu haben, wie ſehr

wäre mir und der Diöceſe damit geholfen, und wie viel gutes könnte

da gewirkt und geleiſtet werden! Allein dies iſt und bleibt leider

nur ein fromer, ein eitler Wunſch. Hier zu Land iſt alles nur

Oberfläche, Anſtrich, Wortaufwand und Seifenblaſe. Wahre Recht

lichkeit, edler Sinn, Opfer, reines Gefühl für die Sache, anhal

tende Bemühungen ſie zu befördern u. ſ. w. ſind – o, dürfte ich

es nicht ſagen – hier Seltenheiten, die man zu Markte tragen

könnte, um ſie ſehen zu laſſen. Um wie viel iſt das ſchöne Italien

doch gegen Deütſchland zurük! Was ich in meiner einzig ſchwierigen

und dornichten Lage dabei leide, könnte ich Ihnen gar nicht be

ſchreiben. Es giebt Momente, in welchen ſich, wenn ich mich oft

in den wichtigſten Fällen ganz iſolirt ſehe, Empfindungen meines

Gemüths bemächtigen, die ich eben ſo wenig ſchildern könnte. Die

ganze Bürde liegt auf meinen Schultern und ich finde nur Helfer
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und Mitwirker, wenn es ſich um wenig bedeütende und niemand

misfällige Gegenſtände handelt; in entgegengeſezten Fällen hingegen

zieht man ſich zurük und opfert das wahre Beſte der Kirche und

des Staats aus riguardi oder rispetti umani, patria e paren

tela etc. auf, und iſt nur dann bereit hülfreiche Hand zu leiſten,

wenn es um perſönlichen Vortheil zu thun iſt oder eine chriſtliche

Rache gegen einen Nebenbuhler im Dienſte oder Zutrauen des

Vorgeſezten ſtatt haben kann. Doch genug davon. Verzeihen Sie

mir, lieber Mann, dieſe Ausbrüche eines beklomenen Herzens, wel

chem ich von ihrer Theilnahme, Einſicht und Klugheit überzeügt,

Luft machen wollte und nun zu was andern.

Mich freüt es ungemein, daß Ihnen die überſchikte Medaille

mit der Abzeichnung unſrer Dom-Kirche und meinem Bildniſſe ſo

viel Vergnügen machte; ich bitte ſolche nur als Andenken und

Zeichen meiner beſondern Hochſchäzung und Anhänglichkeit zu be

trachten. Die Medaille iſt wirklich ſehr ſchön gearbeitet und war

für mich eine Ueberraſchung, daher das Portrait nicht ganz ähnlich

iſt . . . Der Dom iſt mit einer unübertreflichen Preciſion gear

beitet; mit einem Microſcop oder andern Vergrößerungs-Glaß be

merkt man faſt das Geſicht an denen Köpfen der Statuen an denen

kleinſten Thürmchen. Der Künſtler iſt ein Veroneſer und hat

früher ſchon die Cena oder il cenacolo von Leonardo da Vinci

in verſchiedener Gröſſe gravirt, welches ein wahres Meiſter

ſtük iſt . . .

Es war mir ſehr intereſſant in ihrem lezten Schreiben zu

leſen, daß Sie S. M. unſern Kaißer in Vöklabruk geſehen und

geſprochen haben. Ich reißte nach Verona, um ihm da meine

Ehrfurcht zu bezeigen und von meiner Diöceſe oder Haußhaltung

Rechenſchaft zu geben. Da ich bisher noch unmöglich mich ent

fernen konnte, um nach Wienn zu reißen, ſo benüzte ich dieſe Ge

legenheit meiner Pflicht und meinem heiſſen Wunſche den Kaißer

über ſo vieles zu ſprechen nachzukomen. S. M. haben mich un

gemein gnädig empfangen, mir zwey, eine beſonders lange Audienz

ertheilt und mit mir vor und nach der Tafel, als ich bei ihn

ſpeißte, viel geſprochen. Wir hoffen das Glük zu haben ihn auch

hier zu verehren. Wann uns aber daſſelbe zu Theil werden dürfte,

während oder nach den Congreß und auf wie lange, wiſſen wir

noch nicht; dies hängt noch von ſo manchen Umſtänden ab. Nach
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dem ich allenthalben meine Curialien gemacht habe, ſo reißte ich

am 29. Oktober wieder über Mantua, Cremona und Lodi hieher,

um auch dieſe 3 meine Suffragan-Size zu ſehen und zu beſuchen,

und war beeilt zurükzukehren, um beſonders ſchon am Vorabend

und dann am S. Carlo Borromeotag zu functioniren, und bey der

Eröfnung der Studien und meiner Seminarien hier zu ſeyn, wo

ſo vieles auf meine perſönliche Anweßenheit, meine Diſpoſitionen und

Entſcheidungen ankömt.

Ich habe heüer 296 eigne Diöceſan- und 41 fremde Teologen

und 113 Philoſophen in meinem Seminario zu Monza, in welchem

ich heüer ein neües Dormitorium und Erweiterung des Locale auf

44 Individuen mehr bauen ließ, ſo daß ich heüer in meinen 5 Se

minarien jenem in der Schweiz mitbegriffen über 700 Seminariſten

habe, welcher Zweig meines biſchöflichen Amtes allein hinlänglich

wäre mich genug zu beſchäftigen, beſonders da ſie nun alle anders

als zuvor ſiſtemiſirt ſind. Dies Jahr hab ich 64 zu Prieſter ge

weiht; anno 1823 werden es noch mehrere ſeyn. Sie können Sich

daher mein Dichten und Trachten, Kumer und Sorgen vorſtellen,

wenn ſie alle übrigen Gegenſtände eines Oberhirten von einer

Diöceſe von beinahe 800 Pfarren ſich vorbilden . . .

Wenn die Vorſicht es gewollt hätte, daß ich nach Wienn ge

komen wäre, da glaub ich, ſollte ich wohl mehr haben wirken

können, ohne ſo wie hier in einem ſtets agitirten und violenten

Zuſtand mein Leben zubringen und meine phiſiſchen wie moraliſchen

Kräfte aufreiben zu müſſen.

Die Mailänder hatten eine groſſe Freüde mich wieder zu

ſehen; das Volk, das Publicum, die Mittelclaſſe beſonders und der

gröſte Theil des Clerus, und beſonders der werdende, die ſind mir

alle recht ſehr und imer mehr zugethan; nur 4–5 meines Capitels

und die entlarvten Oblaten ſind und werden imer meine Gegner

bleiben, da ihre Geſinnungen und Caracter dem meinigen e diame

tro entgegengeſezt ſind. Doch hab ich beide ſchon ſo ziemlich ohn

mächtig gemacht; offenbar können ſie mir nicht entgegen komen,

mithin arbeiten ſie im verborgenen wieder alle meine Abſichten und

ſezen mich in den fatalen Zuſtand der ſtetten Unruhe, des Mis

trauens und der Nothwendigkeit ſtets auf meiner Hut zu ſeyn und,

wie ſich einer rührt, ihm wer da zuzurufen.
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Das Hauptweßen, was dieſe Partei nun treibt, iſt mit einigen

Biſchöfen, beſonders im Venetianiſchen und der Curia Romana ein

verſtanden die Werke des Frint, Leonhard, Milde etc. zu cenſuriren,

darin lauter propositioni azardate, periculose, semieretice, se

mipelagiane etc. zu finden oder vielmehr aufzuſuchen und mit dem

quatenus dieſe gelehrten Männer, denen ſie alle hier zu Land nicht

die Schuhriemen aufzulößen im ſtand ſind, ſchief und ärgliſtig böß

zu beurtheilen, nach Wienn (weiß Gott an wen) zu ſchreiben und

diesfals hier eine groſſe Verwirrung anzufangen. Denn von dort

komen Anordnungen nach einander ein und das andre dieſer

Werke zurükzuziehen, den fernern Druk und die Ueberſezung zu

ſuſpendiren und ſie mir alle zur nähern Prüfung zu übergeben –

welche Aufgabe, welche comprimittirende Lage, und welche bereitete

Schlingen! Inzwiſchen haben die Religions-Lehrer und Catecheten

keine Vorleßbücher, daher jeder nach ſeinen Sinn vorträgt – welch'

traurige Folgen! Ich habe dies beobachtet, da ich dieſen Somer

in 2 Liceen, 3 Gimnaſien, eben ſo viel und noch andere Collegien

und Unterrichts-Anſtalten denen Religionsprüfungen über 30 Tage,

noch dazu im Juli und Auguſt bis 7. September beiwohnte und

nebſtbei noch andre delegirte, wenn ich zu Hauße nöthiger war. Ich

leſe halbe Nächte an dieſen Büchern und übergebe ich die italiä

niſch überſezten meinen Theologen und andern gelehrt ſeyn wollenden,

ſo ſchiken ſie mir ihre Cenſur und Bemerkungen ſolcher Art zu, die

ich mich ſchämen und auch nicht getrauen würde ſie nach Wienn ſo

zu befördern. Cetera finge tibi.

Der Patriarch von Venedig war auch in Verona. Wir ſind

viel beiſamen geweſt und haben einander unſer ach und weh ge

klagt; doch iſt ſeine Lage ein kühler Thau gegen die meinige, da er

in allen nur 44 Pfarreien hat und die Venezianer keine Mailänder

ſind. Er bedauert recht ſehr Sie heüer nicht in der Gaſtein ge

ſehen zu haben.

Die Geſchichten in Gallneükirchen (Reliquien des famoſen

Boos, mit dem man zu lange Geduld hatte) ſind betrübend. Ob

Georg Weſſiken der Mann ſey dem krebsartig gewordenen Uebel

Einhalt zu thun, weiß ich nicht; beide Brüder ſind geſchikt und

meinen es eifrig gut, ſind aber ſo weitlaüfig, daß ſie nichts zu

Ende bringen.
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Meinen von Frints-Inſtitut zurükberufenen, dort 3 Jahr ge

weßenen und recht brav gewordenen jungen Geiſtlichen, hab ich in

meinem hieſigen Seminario als 2. Profeſſor des Bibelfachs und

der hebräiſchen Sprache angeſtellt.

Gott erhalte Sie .

Mailand den 14. Jänner 1823.

So oft ich an einem erhaltenen Briefe ihre Schrift ſchon

von auſſen erblike, hab ich imer eine groſſe Freüde. Dies war

denn wieder der Fall mit ihrem lezten gütigen Schreiben vom

13. Dezember, wofür ich Ihnen eben ſo verbindlich danke, als ich

Ihnen von ganzen Herzen die darin ſo wohlwollend ausgeſprochenen

Wünſche zum neüen Jahreswechſel erwiedere . .

Leider hatten wir das ſchon zweimahl gehofte Glük nicht

unſern geliebteſten Monarchen hier bei uns in Mailand zu verehren.

Die widrigen Vorfälle unſrer Schwindelköpfe, noch dazu mehrerer

Cavaliere der erſten Famillien, welche noch im Gefängniß ihr Straf

urtheil zu erwarten haben, andere politiſche Rükſichten, die Kürze

der Zeit, die rauhe Witterung und dergleichen Beweggründe mehr

raubten uns diesmahl jene Freüde, die denen Venetianern ſchon

zum 4. mahl zu Theil ward. Sie können Sich vorſtellen, welchen

empfindlichen Eindruk dies hier machen muſte. Mir war es wohl

auch ſehr leid, denn ich würde mich ungemein erfreüt haben dem

Kaißer ſo manches, was ich nicht ohne groſſer Anſtrengung, Mühe,

Sorgfalt und Opfer bewirkt habe, zu ſeiner Zufriedenheit und Be

ruhigung zeigen zu können und vieleicht hätte ich auch bei ſeiner

perſönlichen Einſicht mir zum Beſten meiner Diöceſe auch einige

örtliche Vortheile z. B. für meine Seminarien erbitten können . . .

Dem Patriarchen von Venedig war es ſehr leid Eüer Hoch

würden vorm Jahr bei Gelegenheit ſeiner Reiße nach Gaſtein und

Wienn nicht geſehen zu haben. Er iſt in Venedig nicht vergnügt,

was kein deütſcher Biſchof nicht leicht in Italien ſeyn kann, da der

Caracter jener und dieſer Nation ſo ſehr unterſchieden iſt und hier

die Religion mehr in aüſſern Zeremonien-Dienſt als in spiritu et
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veritate beſtehen ſoll; zudem all die Parteien und endlich die directe

und noch mehr indirecte Einwirkung von Rom mittels der Legion

ihres Satelliten und geheimen esploratori.

So geht es auch mit die Bücher; nun haben wir ſchon 3,

die in meinem Seminario zu Vorleßbücher dienen ſollen, die im

indice ſtehen, nemlich Dannenmaier, Rechberger und Reiberger, und

nun hat denn dieſes auch die hermen. gen. des Profeßors Arigler

getroffen; ſollte derſelbe Fall Ihnen begegnen, ſo dürfen Sie wohl

überzeügt ſeyn, daß Sie deshalb bei keinem vernünftig und gut

denkenden Menſchen an Achtung und Vertrauen verliehren werden –

bei mir noch weniger, da ich hier viel näher von Rom als in

ihren Gegenden auch beſſer unterrichtet bin, wie man diesſeits zu

Werk gehe und wie auch nie die Stellen bezeichnet oder ausgehoben

werden, wegen welcher dies oder jenes Buch im indice geſezt

wird, wie ich Beiſpiele weiß, daß dies blos wegen einem einzigen

Wort, welches nicht gefiel, geſchehen iſt; übrigens iſt der Index

ſelbſt verbothen.

Der Patriarch von Venedig denkt heüer wieder nach Gaſtein

zu reißen, da ihm das Bad verfloſſenes Jahr ſehr gedeihlich war;

auch kann er ſich leicht imerzu auf längere Zeit entfernen, da ihm

ſeine Diöceſe, die ſich ſamt Venedig nur auf 42 Pfarreien beſchränkt,

wenig Beſchäftigung giebt. Ich möchte wohl auch nicht in Venedig

ſeyn, ſo ſchwierig und dornicht meine hieſige Lage iſt und es imer

mehr wird. Uebrigens bin ich geſund und denke wohl oft und oft

an jenes ſchöne Oberöſtreich und die guten Menſchen, die dort ſind.

Oft und mit Dank erinnere ich mich auch an jene Tage, die ich

auf meinen Rükreißen von Salzburg über Vöklabruk bei Ihnen in

aufrichtig trauten Geſprächen und Spaziergängen zubrachte und

habe noch alles ſo lebhaft vor Augen, als wenn ich heute dort ge

weßen wäre.

Am Epifania-Tag hab ich wieder in dem Dom gepredigt und

troz der enormen Kälte in unſerer ungeheuren Kirche waren doch

viele tauſend Menſchen in fromer Andacht da verſamelt; Gott hat

mich wieder geſtärkt und ſeinen Beiſtand verliehen; denn man war

ungemein zufrieden; ich ſprach vom Herzen und es gieng in die

Herzen. Auch war ich bei außerordentlich voller Stime, und da

mein Stil ſehr einfach, aber doch würdevoll iſt, ich auf deütſche

Art langſam und precis ſprach, ſo gefällt dem Volke dieſe Metode

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 29



450 Acht Briefe des Cardinal-Erzbiſchofes von Mailand.

(wiewohl von der italiäniſchen ſo ſehr verſchieden) imer mehr; ſie

hören mich gar gerne und mit einer beiſpielloſen und höchſt erbau

lichen Aufmerkſamkeit, da ſie alles Wort zu Wort behalten und die

Geiſtlichen für ſich mir alles zu wiederhollen wiſſen. Anfangs ſezte

ich meine Predigten deütſch auf, überſezte ſie dann italiäniſch, ließ

ſie mir Sprachrichtig ordnen; ſeit 2 Jahren aber mache ich ſie

gleich italiäniſch, ungekünſtelt und ſo kömt es mir auch leichter an

als ganz eigne Sache ſelbe vorzutragen . . . Von meinem ganzen

Capitl zu 26 Domherrn, verſteht ſich alle Italiäner, hab ich (einen

einzigen Venezianer ausgenohmen) noch keinen predigen gehört, da

keiner den Muth dazu hat und ſich alle verwunderten, wie ſchnell

ich es wagte und wie bald ich mich darin zu finden wuſte. Da

gegen ſie aber jedes Wort auffaſſen und, wenn ſie könnten, Janſe

nismus darin finden und jede Stelle fariſäiſch auslegen möchten,

was ihnen aber nie gelingen kann, daher ſie ſich auf die Critik eines

und andern unterlauffenen Grammatical-Fehlers beſchränken müſſen.

Indeſſen ſind voriges Jahr 2 dieſer Herren und meine vorzüglichen

Gegner geſtorben . .

Mailand den 23. November 1824.

Da ich ſchon gar lange keine Nachrichten mehr von Eüer

Hochwürden hatte, ſo können Sie Sich meine Freude vorſtellen,

als ich wieder ein Schreiben von Ihnen nemlich vom 18. Oktober

erhielt. Ich kann Sie verſichern, daß ich ſolches mit vieler Rührung

geleſen, da in ſelben die ſo gemüthlichen, aufrichtigen Geſinnungen

eines ſo ehrwürdigen und hochverdienten Mannes mit Wärme und

Güte ausgeſprochen ſind. Nehmen Sie dafür meinen inniglichen

Dank mit der Verſicherung an, daß mir ihr Andenken imer theüer

und ihre Erinnerung an mich ſtets erfreülich ſeyn wird; erhalten

Sie mich imer in derſelben und gedenken Sie meiner in ihrem

Gebethe; auf das Gebeth eines ſo fromen Prieſters und Seel

ſorgers baue ich unendlich viel.

Wie oft denke ich an Sie, und wie groß wäre mein Ver

gnügen geweßen, wenn ich Sie wieder geſehen hätte, welches bei
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meiner ſo oft projectirten Reiße nach Wienn ſicher geſchehen wäre,

die jedoch bisher imer wieder unterblieb, weil wir alle Jahre die

Hoffnung hatten unſern Monarchen hier bey uns zu verehren.

Meine nunmehrige Cardinalswürde dürfte vieleicht meinen obigen

Plan eher ſeiner Ausführung nähern. Für ihre diesfalſigen Glüks

wünſche danke ich Ihnen von ganzen Herzen. Durch ſonderbare

Combinationen hat ſich dieſe Angelegenheit ſo in die Länge gezogen,

nemlich durch die Krankheit Pius des VII. und hierauf erfolgten

Tod, Zeit des Conclave, neüer Pabſt, deſſen Unpäßlichkeit die erſten

Monathe, dann die vorlaüfige Ausübung ſeines Rechtes als neüer

Pabſt durch Creirung einiger ſeiniger Cardinäle, dann durch den

Verzug des Königs von Spanien, der ſich nicht entſchlieſſen konnte

ſeinen noch abgängigen Kron-Cardinalen gleichzeitig mit unſern

Kaißer, den König von Portugall und Sardinien zu erneuen u. ſ. w.

Auch iſt noch nicht alles vollbracht, indem der Ablegato Aposto

lico, der mir die Birretta Cardinalizia etc. überbringen ſoll (da

der Courier nur den Zuchetto oder Berretino brachte) zuerſt nach

Wienn reißen muß, um S. M. dem Kaißer das Breve zu über

geben, welcher insweilen S. K. H. unſern Vize-König delegirte die

ſolemne Aufſezung des Birretto in ſeinem Namen hier vorzunehmen

Ich muß geſtehen, daß ich herzlich froh ſeyn werde, wenn alles dies

einmahl beendigt ſeyn wird.

Uebrigens bin ich zwar geſund, jedoch ſo mit Pflichten und

Geſchäften in meinem Oberhirtenamt in dieſer groſſen Diöceſe bei

gegenwärtigen Siſtemen überladen, daß ich oft meyne unter dieſer

enormen Laſt nicht hinlängliche Kräfte beſizend erliegen zu müſſen.

Meine Seminarien wären allein hinlänglich mich ganz zu occupiren,

ohne die übrigen hundert Gegenſtände, die mich in Anſpruch nehmen.

Eüer Hochwürden können ſich einen Begriff davon machen, wenn ich

Ihnen ſage, daß ich dies begonnene Studien-Jahr blos Teologen in

die 4 Curſe eingetheilt 414 habe, eine nie erhörte Zahl. Der

Profeſſor von der Moral hat über 300 Schüler, da 3 Curſe dieſe

hören müſſen. Nun iſt mir auch mein General-Vicar geſtorben; ich habe

zwar an ihn nur einen meiner gröſten Gegner verlohren, allein

ich bin nun mit der Wahl eines andern, um nicht zum zweiten

mahl in das Nez zu gerathen, in nicht geringer Verlegenheit, da

hier zu Land Aufrichtigkeit und ein ſicheres Benehmen beſonders

gegen uns Fremde nicht zu finden iſt.

29.
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Leben Sie wohl und verſichert, mit welch groſſer Hochachtung

Ihnen zugethan iſt und imer bleiben wird, der Sie mit herzlichen

Gefühl ſegnet

Eüer Hochwürden

ergebenſt geneigteſter

† Carl Cajet. Cardinal Gaisruck,

Erzbiſchof von Mailand.



Beiträge zur Geſchichte der Erzdiözeſe wien.

Mitgetheilt von Dr. Theodor Wiedemann,

XVI. Die Armenpflege in der Grzdiözeſe Wien.

Die Behandlung der armen und leidenden Menſchheit wurzelt in

der Idee des chriſtlichen Gemeingeiſtes, den die Kirche zuerſt in die

Völker gepflanzt hat. Daher war es ſtets als eine der erſten Aufgaben

des biſchöflichen Amtes angeſehen ſich der Armen und Leidenden anzu

nehmen, und die Anſtalten der Mildthätigkeit der biſchöflichen Jurisdiction

zu unterſtellen. Unter den Wiener Biſchöfen war Johann Faber der

erſte, der eine energiſche Thätigkeit hierin entwickelte. An Armen und

Leidenden fehlte es nie. Die Belagerung der Stadt durch die Türken

1529 hatte die Zahl der Bettler und Armen in erſchrecklicher Weiſe ge

mehrt. Faber ſann auf Abhülfe. In Nürnberg wohl bekannt, zu Chri

ſtoph Scheuerl in freundſchaftlichen Beziehungen ſtehend (Soden, Bei

träge, S. 174, vergl. S. 475) war er mit den dortigen treſſlichen

Armenanſtalten wohl vertraut. Er erſuchte den Rath von Nürnberg um

eine Abſchrift der Statuten des gemeinen Almoſens. Der Rath ent

ſprach 1539 und ſchickte dem Biſchofe das Verlangte. Dieſe Statuten

lauten:

Urſach vnd erſter vrſprung des gemainen almuſen zu Nurnberg.

Nach dem ein erbar Rat bisher vilfaltig befunden wie die fremb

den vnd wandernden Petler, dero ains tayls mit Leybskrankhayt etlicher

maſſen beladen, etlich aber damit menigklich gegen Innen deſt leycht

licher zu Barmherzigkeyt bewegt werd, Innen vnd Iren kinden an Iren

ſelbs leyben erbermliche ſchaden zaychen machen vnd zuefuegen, Auch
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etliche pey geſuntem vermoglichen leyb, dannocht auß faulhayt allein durch

den pettel Ir narung zu erobern vnterſteen vnd ſich in vil vnd man

cherlay weg, als mit Spilen trinken, vntzucht vnd vil andern ſtucken 2c.

alſo erzaigt, das ſie einen erbarn Rat Irer Obrigkayt vnd gebieten mit

allein beſchwerlich, Sonder gantz vnleydlich vnd khainswegs zugedulden

ſein wöllen und zu dem, das auch den armen vnd durfftigen Burgern

dyſer ſtat, dero voreltern vnd ſie alle burgerliche beſchwerden vnd mit

leyden bey gemainer ſtat getragen, die hilff vnd hantreychung ſo Innen

aus götlichen gepottten vor den frembden vnd außlendiſchen ſolt mitge

taylt werden, entzogen, vnd von etlichen gutherzigen frommen perſonen

auß unverſtandt vnd vnerfarnhayt, auf ſolche petler gewendet werden 2c.

hat obgedachter ein Erbar Rat befolhen vnd verordnet, denſelben fremb

den petlern, petlerin oder iren kindern, hinfüro in der Rinkmauren noch

einem benanten gezirk dorumb aynichs petlens weder haymlich noch offent

lich nit zugeſtatten bey peen wie hernach volgt.

Straff der frembden petler.

So ein frembder petler oder petlerin in der Stat oder dem be

nanten getzirk an dem petteln zum erſtenmal betretten, der wirdet durch

die verordneten knecht güetlich erindert ſeinen weg fürter zu nemen, dann

allhie werde Im kains petteln geſtattet werden.

So er dann zum andern mal befunden, als dan wirt er in ein

gantz leydliche gefenknus, die hiertzu in Sonderhayt verordnet gefuert

vnd auf angeloben ſeins pettelns alhie mueſſig zu ſtenn one ferrern ent

galt ledig gelaſſen.

Zum dritten vbertreten wirdet er in eins Ratsgefengknus gelegt

vnd auff ein geſchworne vrfehde vnd dyſe ſtat etliche Jar vnd meyl von

dannen zu meyden abermals on entgelt von dannen gelaſſen.

Es möcht ſich aber ainer oder mer hierin ſo frevenlich oder vn

gehorſam halten vnd erzaigen er wurd von einem erbarn Rath In ander

weg vnd höher geſtrafft.

Ordnung einemens vnd außgebens des gemainen Almuſens.

Erſtlich hat ein erbar Rat etliche Ire Ratsfrewndt ſambt andern

erlichen Burgern zu pflegern vnd denſelbigen etliche amptleut vnd

diener zugeordnet, welche alle gefell vnd einkomen des almuſens einnemen

vnd empfahen, auch nach volgender geſtalt widerumb außgeben, davon

ſie jerlich einen erbarn Rat lautere gutte Rechnung thonn mueſſen. So
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dan ein burger oder burgerin dyſes almuſens notdurfftig vnd deſſelben

bei den verordneten pflegern, welche ſich deßhalben alle wochen auff be

nanten tag verſamblen, begert, dem wird es auf vorgeendt erkhundigung

ſeiner gelegenhayt vnd weſens mitgetaylt vnd wochenlich durch ſondere

dartzu verordnete Diener, die Summa ſo Im pey den pflegern taxirt iſt,

in ſein wonung oder Haus, auff ein beſtimpten tag haym getragen, vnd

daneben in der nachbaurſchaft vleyſſig erkhundigung gethonn was lebens

oder wandels er ſich halt, ob ſich ſein nottorft minder oder mere etc. damit

ſich die pfleger auf konfftige wochen mit erhöherung oder minderung der

tax deſter ſtatlicher wyſſen zu halten. Und muß ein yedes Eevolk die

ſolchs almuſen empfahen ein ſichtig meſſen oder plechen zaychen offentlich

tragen, ob aber aines vnter denſelben ſich ſolchs zu tragen ſchemet oder

ſonſt widerſetzet dem wird aufgelegt ſeynen Eegenoſſen one hilff des

almuſens hintzubringen, oder die ſtat zu meyden, als dan wird dem

Dorfftigen vnd Bleybenden das almuſen an widerredt mitgetaylt.

Straff dero ſo ſich des Almuſens In allerley weg vnwirdig machen.

So yemandt der diß almuſen emphet in offnen wirtsheuſern oder

anderen orten vngepurlichs trinkhens, Spilens, vntzücht, Haders oder

anders mißhandlung, die mit peinlich Straff auf ſich tragen, vberweyſen

oder Sunſt on vnwiderſprechlich ſchuldig erfunden wirt, oder aber das

zaychen wan er vber die offen gaſſen vnd ſtraſſen geet, nit tregt der

wirt mit entziehung des almuſens etliche wochen nach Erkhanthnus der

pfleger geſtrafft, hindangeſetzt, was die Obrigkait ſeiner verhandlung nach

gegen Ime wie einen andern burger furzunehmen beuorſteet. Es wirdt

auch ſolch almuſen kaynem gegeben erſey dann fünff Jar lang Burger

geweſt, zufurkomen das nit ein yeder petler damit er Ime ein ewige

pfrundt kauff vnter frembden ſchein vnd furgeben nach dem Burger

rechten ſtreb.

Welcher dann ſein burgerliche Stewer die man alhie Loſung nennet

zu angeſetzter zeyt nit vnterichtet dem wirdt weder diſe noch andre

Almuſen aufſ Betzalung derſelben geraycht oder gegeben.

Beſchlus.

Alle pfleger vnd Amptleut werden wöchenlich auff einen beſtumbten

tag zuſamen erfordert vnd durch ſie alle mengel vnd gebrechen, die ſich

diſe almuſens halben gemainlich vnd ſonderlich zutragen geörtert vnd

gerechtfertigt.
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Dieſe ſchön geſchriebenen Statuten befinden ſich im fürſterzbiſchöf

lichen Conſiſtorial-Archive.

Faber wollte die Einrichtung der Reichsſtadt Nürnberg in Wien

in's Leben rufen, fand aber an dem Stadtrathe einen eiferſüchtigen

Gegner. Dann fehlten ihm die Geldmittel. Das ganze Reſultat ſeiner

Thätigkeit war, daß er die Oberin des Frauenskloſters St. Lorenz ver

anlaßte ein Aſyl für alte, gebrechliche Frauen zu eröffnen. Die Hinder

niſſe, welche ſich dem Biſchofe Faber entgegenſtellten, thürmten ſich auch

vor ſeinen Nachfolgern auf. Wir können deßwegen von einer Armen

pflege in der Erzdiöceſe nur in ſo fern reden, als die ſtaatliche Armen

pflege die beiden Conſiſtorien bei Maria Stiegen und im Wiener Bi

ſchofshofe zur Mit-Bethätigung aufforderte.

Am 13. November 1723 befahl die niederöſterr. Regierung dem

Paſſau'ſchen Official zu achten, daß keine jungen, ſtarken, dem Müſſigang

nachziehenden Leute ſich bei ihrer Verfolgung in den Paſſauer-Hof flüchten,

allda beſchützt und der Wache entzogen werden. Am 20. Auguſt 1725

jammerte die Regierung, daß der öffentliche Bettel wohl abbeſtellt ſei,

aber die Sammlung des Almoſens habe einen derartigen geringen Er

trag, daß die täglich ſich mehrenden Armen nicht gehörig erhalten werden

könnten, welches zum guten Theile daher rühre „weilen die Geiſtlichkeit

ſehr wenig ad cassam pauperum beitraget, ja ſogar von dieſer per pa

tentes wohl eingerichten Verfaſſung, womit das Almoſen denen wahr

hafftig Armen angedeyet, ſelten oder gar nicht predigen, wo doch ſoviel

das erſtere betrifft, verſchiedene Concilia und Canones den dritten oder

vierten Theil von denen einkunften deren Geiſtlichen denen Armen zu

eignen; in ordine des anderten aber es auch eine Schuldigkeit, deren

Geiſtlichen iſt, die milde Intention Ihrer K. M. als Landsfürſten wegen

Beſorgung deren Armen, auch in modo, damit das öffentliche Bettlen

in den Kirchen, Gaſſen und Häuſern abgeſtellet, auch das Almoſen den

wahrhaftig Nothleidenden inſonderheit den Hausarmen mit rechter Ord

nung und in der That wirklich angedeihe zu befördern und hiezu das Volk

anzufriſchen.“ Es wurde nun dem Paſſau'ſchen Conſiſtorium geradezu

befohlen, den Clerus zu milden Gaben zu ermuntern und anzuordnen,

daß über Almoſenſpenden öfters geprediget werde.

Am 3. September wurde verordnet die teſtamentariſch beſtimmten

Spenden nicht wie bisher in den Kirchen oder auf den Friedhöfen aus

zutheilen, ſondern ad cassam pauperum zu ziehen. Dieſe Verordnung

fand Widerſpruch, man wollte eben von der alten lieben Gewohnheit
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nicht laſſen. Am 3. Jan. 1727 wurde nun dieſe Verordnung wieder ein

geſchärft, zugleich verfügt, man möge immerhin die Spenden austheilen,

doch ſeien die Behörden angewieſen den Werth der Spende den Erben

abzuziehen und der Armenkaſſe zu überliefern. Es half nichts. Am

23. Oktober 1728 wurde nun der Clerus in das Mitleid gezogen und

ihm befohlen, das Volk über das Nützliche dieſer Verordnung zu be

lehren. – Man kam auf den Gedanken um das öffentliche Betteln zu

dämmen, „die bießhero ohneingeſchränkte Freiheit des Zuſammenheurathens

der Bettler“ einzuſchränken. Das Paſſau'ſche und das Wiener Conſi

ſtorium wurden 23. Juli 1732 eingeladen, „eine Idea circa modum

operandi“ zu entwerfen. Am 20. September 1749 erſchien folgendes

allerhöchſtes Patent:

Wir Maria Thereſia von Gottes Gnaden Römiſche Kaiſerin 2c.

Entbieten N. all und jeden in dieſem Unſeren Erz-Herzogthum

Oeſterreich unter der Enns ſich befindenden Herrſchaften, Dorf- und

Grund-Obrigkeiten ſowol Geiſt- als Weltlichen Hoch- und niederen

Stands-Perſonen, wie auch allen Städt- und Märkten, deren Burger

meiſtern und Richteren ingleichen Unſeren und anderen Haupt-Leuten,

Mautneren, und Beamten und ſonſt allen denen, welchen dieſes Unſer

gnädigſtes Patent zu leſen, oder zu hören vorkommet, Unſere Gnad, und

geben euch hiermit gnädigſt zu vernehmen; Wasmaſſen Wir ſehr unbe

liebſam verſpühren müſſen, daß ſowohl Unſere Kaiſerl. Königl. Reſidenz

Stadt Wienn, als das ganze Land mit unzahlbaren Inn- und aus

ländiſchen Bettleren und Müſſig-geheren anjezo mehr, dann jemahlen

überhäuffet ſeye, welches meiſtentheils daher entſtehet, daß die ſo heyl

ſame von Unſeres ſeeligſten Herrn Vatters Kaiſerl. Majeſtät und Liebden

in Sachen erlaſſene vielfältige Generalien und Verordnungen einige

Zeiten hero nicht ſo, wie es geſchehen ſollen, befolget worden ſeynd:

Unſere Landes-Mütterliche Obſorge treibet Uns dahin an, dieſen ſo

Stadt- als Landsbeſchwerlichen Unfug längershin nicht mehr zu geſtatten,

mithin auf die ſchleunige Abſtellung des dem gemeinen Weeſen ſo ſchäd

lichen, und ſo vieles Ubel nach ſich ziehenden offentlichen Bettlens mit

allem Ernſt zu gedenken. Zu dem Ende wollen Wir zuforderſt alle

unter kurz-gedacht Unſeres Herrn Vatters Majeſtät und Liebden in

Sicherheits-, Schubs- und Verpflegungs-Sachen puplicirte Generalien

und Patenten, inſonderheit aber die derentwegen verfaſte Inſtruktion de

Anno 1724 und feſtgeſtelte perpetuirliche Schubs-Ordnung (welche beyde
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Wir bey Unſerem Hof-Buchdrucker Johann Peter van Ghelen auf das

neue auflegen laſſen, und alda um einen leidentlichen Preyß zu bekommen

ſeynd) hiermit vollkommen erfriſchet, derenſelben genaueſte Befolgung auch

jedermänniglich auf das Nachdrukſamſte anbefohlen haben; Und wird die

von Uns cum derogatione omnium Instantiarum unter dem Praesidio

Unſeres würkl. geheimen Raths, Cammerers und Präſidentens Unſerer

Ni. Oe. Regierung in Publicis Adam Philipp Grafens von Loſymthal,

eigends aufgeſtelte Sicherheits-Hof-Commiſſion ſich des äuſſerſten ange

legen ſeyn laſſen, damit all dieſe Verordnungen in die gehörige Erfül

lung geſetzet, und was noch weitershin zu Beförderung des Werks immer

dienlich ſeyn kan, von Zeit zu Zeit veranſtaltet werde: bey welcher

Hof-Commiſſion dann auch führohin alles, was in Sicherheits-, Schubs

und Verpflegungs - Sachen anzubringen kommet, ohnmittelbar einzu

reichen iſt.

Nebſt deme haben Wir die zulängliche Veranſtaltungen gemacht,

daß alle dem Sicherheits-Instituto nach, zu Unſerer Kaiſerl. Königl.

Reſidenz-Stadt in die Verpflegung gehörige Arme, in ſo weit ſie der

ſelben würdig werden befunden werden, nothdürftiglich verſorget, die

ſtarke, unwürdige, und mit keiner Leibs-Gebrechlichkeit behaftete Bettler

aber in das neu aufgerichtete Arbeit-Haus zu Eberſtorf, oder auch in

das alhieſige Arbeit-Haus in der Leopoldſtadt überlieferet, und alda mit

Reichung eines geringeren Lohns und Atzung zur Arbeit angehalten wer

den ſollen.

So viel hingegen das Land betrifft, hat es bey denen ehehin ſchon

gefaſten, auch allen Land-Gerichten, Stadt-, Markt-, Dorf- und Grund

Obrigkeiten genugſam bekannten, und in denen ehemaligen Generalien

und Patenten enthaltenen Maaß-Regeln ſein ohnveränderliches Verbleiben,

kraft welcher die in jegliches Orth verordnete würdige Arme, ein Manns

Perſon mit 4 Kr., eine Weibs-Perſon mit 3 Kr. und ein Kind mit

2 Kr. täglichen zu verpflegen, oder ſtatt deſſen mit der Haus-Manns

Koſt, und anderen Leibs-Bedörfnuſſen zu verſehen ſeynd; Worbey Wir

jedoch allergnädigſt befehlen, daß auch die Herrſchaften zu derleyigen

Verpflegungen entweder mit Verſchaffung der Kleidung, oder in andere

Weege, billiger Dingen nach, concurriren ſollen,

Und weilen denen auf dem Lande in Verpflegung ſtehenden Armen

allzubeſchwerlich ſeyn würde, in dem Fall, wann ſie die ihnen gebührende

Verſorgung gehöriger-maſſen nicht bekämen, allererſt alhier die Hülf zu

ſuchen; So verordnen Wir fernershin, daß dieſelbe in dergleichen Bege
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benheit ſich nur bei dem Land-Gerichts-Verwaltern melden, dieſer aber

die angebrachte Beſchwerde ſogleich unterſuchen, und billiger Dingen nach

abzuthun trachten, auch falls die Obrigkeit oder Gemeinde zu ihrer

Schuldigkeit gütlichen ſich nicht bequemen wolten, die ohngeſaumte An

zeige bey Unſerer Sicherheits-Hof-Commiſſion machen, die derentwegen

verurſachende Unköſten aber, der Schuld-tragende Theil ohnnachläßlich zu

vergüten verbunden ſeyn ſolle.

Es erwindet alſo hierüber lediglich noch an deme, damit die in

zimlicher Menge alhier und im Land anweſende Fremde Bettler und

Müſſig-geher bey gegenwärtiger noch zum reiſen bequemer Zeit hindann

gebracht, das Land ſelbſten aber vor das künftige von dem überlaſt dieſer

Gemein-ſchädlichen Leuten auf das Kräftigſte verwahret werde.

Wir befehlen demnach, und wollen, daß ermeldt fremde Bettler,

wie auch ſonſt alle übrige Müſſig-geher, zumahlen auch diejenige, welche

um Arbeit-willen ſich anhero begeben, jedoch keine genugſame Arbeit,

oder andere ehrliche Unterkunft finden, und dahero auf das Betteln ſich

verlegen, nicht weniger die Fremde im Land herein vagierende Geiſtliche,

dann die Einſidler und Pilgrame, wie all-übrige Dienſt- und Herren

loſe Leute beyderley Geſchlechts innerhalb vier Wochen von Publication

gegenwärtig Unſeres gnädigſten Patents anzurechnen, dieſe Unſere Reſidenz

Stadt Wienn und Vorſtädte, wie auch das geſamte Land alſo gewiß

raumen, und ſich im Muſſig-gang, Bettlen und ſammlen nicht mehr be

tretten laſſen, als ihm widrigen dieſelbe aller Orten aufgehebet, ihres

Thun und Laſſen halber ſcharf examiniret, und nach Befund deren Sachen

abgeſtraffet, da ſich aber bey ſelben über das Betteln und Müſſig-gehen

gar nichts eräuſſerte, auch ſonſten kein Verdacht wider ſie vorhanden

wäre, dergleichen Fremdlinge das erſtemal auf eine geraume Zeit in ein

Arbeit-Haus verſchaffet, ſodann durch den gewöhnlichen Schub auſſer

Land gebracht, in ferneren Betrettungs-Fällen aber, durch noch längere

Zeit in derleyigen Arbeits-Häuſeren, oder auch in einer Gränitz-Veſtung

zur Arbeit angehalten, und das drittemal gar mit Hinterlaſſung einer

geſchwornen Urphed dieſes Landes auf ewig verwieſen werden ſollen.

Auf ganz gleiche Weis werden ſich auch die einheimiſche Bettler,

nachdeme ſie die gebührende Verpflegung, wann ſie ſolche anderſt ver

dienen, jederzeit richtig überkommen werden, fürohin dem Publico mit

Abheiſchung des Allmoſens überläſtig zu ſeyn, bey im widrigen zu ge

warten habenden ſcharffen Beſtraffungen gänzlichen zu enthalten haben:

Wie zumalen dann ein jeglicher, welcher fürohin ſowohl auf dem Land,
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als in hieſiger Reſidenz-Stadt, und Vorſtädten in Betteln ſich betretten

laſſen därfte, alſogleich in gefängliche Verhaft zu nehmen, und gegen

denſelben, ſo wie es ſeine Vermeſſenheit verdienet, ohnverſchont fürzu

gehen iſt.

Solchemnach ergehet an alle Eingangs benannte Perſonen, Richter

und Obrigkeiten, auch ſonſten jedermänniglich Unſer ernſtlicher Befehl,

daß ſie dieſem Unſeren gnädigſten Verordnungen in all und jeden ge

horſamſt nachkommen, und keineswegs darwider handeln, noch hieran

hinderlich ſeyn, wie anſonſten die Uebertrettere, Säumige, und Ungehor

ſame von obbeſagt-Unſerer cum derogatione omnium Instantiarum auf

geſtelter Sicherheits-Hof-Commiſſion zur ſchleunigen Verantwortung, und

geſtalten Dingen nach gehöriger Beſtraffung gezogen werden ſollen. An

deme beſchihet Unſer gnädigſt- und ernſtlicher Will und Meinung, wor

nach ſich ein jeder zu richten, und vor Schaden zu hüten wiſſen wird.

Geben in Unſerer Stadt Wienn den 20. Monats-Tag Septembris im

ein Tauſend Siebenhundert Neun und vierzigſten, Unſerer Reiche im

Neunten Jahre.

(Schluß folgt.)



Recenſionen.

M. Aurelius Cassiodorius Senator. Ein Beitrag zur Geschichte

der theologischen Literatur. Von Adolph Franz, Licen

tiat der Theologie. Breslau 1872. Aderholz. 8. S. VIII.

137. Pr. 20 Sgr.

Herr Lic. Franz, unſern Leſern durch ſeine treffliche Abhandlung „Proſper

von Aquitanien, nach ſeinem Leben und ſeiner Lehre“ (Vrtl. Jahresſchft.

1869, S. 355–392 und 480–524) wohl bekannt, will „die Bedeutung

des Caſſiodorius für die theologiſche Literatur würdigen; ihn als Lehrer und

theologiſchen Schriftſteller in ſeinem ſtillen Schaffen zu Vivarium ſchildern.“

Eine genauere Darſtellung ſeiner ſtaatsmänniſchen Wirkſamkeit, eine ein

gehende Beurtheilung ſeiner in das Gebiet der profanen Wiſſenſchaften

fallenden Schriften iſt ſomit nicht beabſichtigt. Franz gibt nun zuerſt „Bio

graphiſches“. Die allerdings höchſt winzige Frage, ob Caſſiodorus oder

Caſſiodorius zu ſchreiben und zu leſen ſei wird mit einer Kette von wuchtigen

Belegen für Caſſiodorius geſchloſſen. Caſſiodor entſtammte einer alten, be

rühmten, im Staatsdienſte erprobten Familie und wurde um 480 zu Scyl

lacium, einer Stadt an der Küſte des joniſchen Meeres geboren. Er trat

frühe in den Staatsdienſt, diente unter Theodorich, Athalarich, Theodahad

und Vitiges, legte 539 ſein Amt die praefectura praetoriana nieder und

zog ſich in die Einſamkeit des Kloſters Vivarium zurück und ſtarb dort hoch

betagt. Verfaſſer ſchildert nun den Zuſtand der Wiſſenſchaft, beſonders

der theologiſchen. Es war ein trauriger. Es fehlte an dem Wichtigſten,

an Inſtituten, in welchen den angehenden Clerikern die Gelegenheit zur

Erwerbung eines ſelbſt nur nothdürftig genügenden theologiſchen Wiſſens

gewährt wurde. Es galt eben die Gewohnheit, daß Jünglinge, welche

ſich dem geiſtlichen Stande widmen wollten, unter der Obhut und im
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Hauſe eines Prieſters in die Lectüre der hl. Schriften und die Verwaltung

des geiſtlichen Amtes eingeführet wurden. Kann man da von einer theologi

ſchen Ausbildung reden? Die Biſchöfe, wie z. B. Ennodius, betrachteten die

wiſſenſchaftliche Ausbildung ihrer Cleriker als einen Hauptgegenſtand ihrer

Sorge, konnten es aber trotzdem nicht dahin bringen, daß durch eine all

gemeine Einrichtung Jedem die Erwerbung eines beſtimmten Maßes von

Kenntniſſen ermöglicht wurde. Dieſen Mangel beklagt Caſſiodor. Er ſah

in Rom die weltlichen Wiſſenſchaften blühen, fand aber keine Lehrer der

Theologie. Um dieſem Mangel abzuhelfen, trat er mit dem Papſte Agapetus

(535–536) in Verbindung. Seine Abſicht gieng dahin, eine chriſtliche

Schule nach Art der ehemaligen chriſtlichen Schule zu Alexandrien und der

zu Niſibis, welche damals in Blüthe ſtand, zu gründen. Oeffentliche Lehrer

ſollten dort nicht nur für Aſpiranten zum geiſtlichen Amte, ſondern auch

für Laien Unterricht in den theologiſchen Wiſſenſchaften ertheilen. Ein in

dieſer Zeit beginnender Krieg machte die Ausführung ſeines Planes unmög

lich (S. 25). Er ſuchte nun ſein Ziel in einem kleineren Kreiſe zu erreichen,

in dem Kloſter zu Vivarium. S. 25. Der dritte Abſchnitt handelt nun über

Caſſiodor in der Einſamkeit des Kloſters Vivarium. Dieſes Kloſter lag in

Bruttium, unweit der Küſte des Meeres und der Stadt Scyllacium, und

hatte ſeinen Namen von den natürlichen Fiſchbehältern (vivaria), welche in

den künſtlichen Einbuchtungen des Meeres geſchaffen waren. Dieſes Kloſter

wurde von Caſſiodor reichlich fundirt. Strenge genommen war es ein

Doppelkloſter; auf den Höhen des Berges Caſtellum lebten Anachoreten, an

der Küſte bei den Fiſchbehältern die Mönche in Gemeinſamkeit. Einer be

ſtimmten Regel folgten ſie nicht. Ob Caſſiodor Mönch geworden, ſtehet noch

immer in Frage. Franz glaubt es und ſtützt ſich auf das Wort conversio,

mit dem Caſſiodor ſeinen Rückzug in das Kloſter bezeichnete. Wohl, aber

eine conversio vom politiſchen Leben zu literariſcher Thätigkeit. Daß er die

Tonſur angenommen bezeichnet nur das, was die ſpätern Oblaten damit

ausdrücken wollten. Die von ihm ſeiner Stiftung gegebenen Vorſchriften

lauteten: Eifriges Gebet, Haltung des canoniſchen Stundengebetes, Leſung

in der hl. Schrift und Pflege der Armen und Kranken. Caſſiodor wird den

Benedictinern beigezählt. Schon Baronius bezweifelte dieſe Annectirung als

nicht zu Recht beſtehend. Montalembert trat hier geſtützt auf Mabillon,

dem alten Kirchenhiſtoriker entgegen. Franz nimmt die Controverſe wieder

auf, ſtellt ſich in einer eingehenden Unterſuchung auf die Seite des Baronius

und erklärt: Benedict ſuchte vor Allem die Beförderung eines ſtrengen mit

mechaniſchen Arbeiten verbundenen ascetiſchen Lebens, Caſſiodor dagegen legte

den Nachdruck auf wiſſenſchaftliche Beſchäftigung ohne den Uebungen der

Frömmigkeit und Abtödtung ihre Rechte zu entziehen. Dies veranlaßte den

Verfaſſer zu einer Betrachtung über „die Studien in den Klöſtern.“ Das

Reſultat iſt: das Mönchthum hat bis zum 6. Jahrhundert die Pflege wiſſen

ſchaftlicher Bildung nicht principiell in den Bereich ſeiner Aufgaben auf

genommen. Benedict von Nurſia betrat auch keine neuen Bahnen. Seine Vor

ſchrift, einige Stunden dem Leſen der heiligen Schrift zu widmen, hatte nur

den Zweck, ſich im ascetiſchen Leben zu vervollkommnen. Er war kein Gegner
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der theologiſchen Studien, aber auch kein Beförderer. In ſeiner Regel

iſt weder ein Wort der Empfehlung noch der Mißbilligung derſelben.

Das Verdienſt, die Pflege der Wiſſenſchaften in den Bereich der Aufgaben

des klöſterlichen Lebens aufgenommen zu haben, gebührt dem Caſſiodor. Die

Benedictiner ſind einfach ſeinem Beiſpiele und ſeinen Schriften gefolgt.

„Caſſiodor betrachtete die Leſung der hl. Schriften nicht allein vom asceti

ſchen, ſondern auch vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte. Beides, die Asceſe

wie die Wiſſenſchaft, ſollten zu ſeinem Rechte kommen. Er erkannte an, daß

die wahre Weisheit nicht nur in den Wiſſenſchaften allein ruhe, daß die

häufige und angeſtrengte Betrachtung die Mutter der Erkenntniß, und daß

die hl. Wiſſenſchaft eine Gabe Gottes ſei, die man durch Gebete erflehen

müſſe – aber er war weit entfernt, in der einſeitigen Weiſe, wie Caſſianus,

das Schriftverſtändniß von der Vollkommenheit in der Asceſe abhängig zu

machen. Wohl führt er aus Caſſian's Collationen und aus des hl. Augu

ſtinus Büchern „de doctrina christiana“ Beiſpiele eines wunderbaren durch

Gebet erlangten Schriftverſtändniſſes an; aber er hebt auch mit den Worten

des hl. Auguſtinus das Wunderbare und Außerordentliche ſolcher Fälle

hervor, und bezeichnet das Verlangen nach ſolcher Erleuchtung als eine Ver

ſuchung des Herrn.“ S. 43. Die Kenntniß der ſogenannten artes libe

rales galten ihm als die nothwendige Vorausſetzung eines erſprießlichen

Studiums der hl. Schrift. Um nun ſeine Pläne durchzuſetzen ſchrieb er eine

Art von Schulbücher. Das erſte handelt de institutione divinarum lite

rarum und iſt eine Art von Einleitung in das Studium der Theologie.

Merkwürdig iſt, daß hier Caſſiodor ſein Augenmerk auf die correcte Erhal

tung und Fortpflanzung des bibliſchen Textes richtete; ſicher iſt Caſſiodor

nach Hieronymus der erſte, der ſich um den Text der hl. Schrift kümmerte.

Er drang auf eine möglichſte Correctheit der Abſchriften „ſowohl in Bezug

auf Orthographie, in welcher er Gleichförmigkeit anſtrebte, als auch in Bezug

auf die ſogenannte diplomatiſche Genauigkeit.“ Um die Orthographie zu

regeln und in Einklang zu bringen, ſchrieb er in ſeinem 93. Lebensjahre das

Buch de orthographia. Seinem Commentare zu den Pſalmen legte er den

Text der Itala unter. An die Schrift de institutione divinarum literarum

ſchließt ſich an das Buch de artibus ac disciplinis liberalium literarum,

eine Anleitung die weltlichen Wiſſenſchaften zu ſtudiren. Dieſe zwei Schriften

bilden ein vollſtändiges Programm der zu Vivarium getriebenen Studien.

Von großem Intereſſe iſt der Abſchnitt VII „Die Bibliothek in Vivarium.“

Sie iſt die erſte Kloſterbibliothek; „in ihr war Alles geſammelt, was Italien

damals an chriſtlicher und heidniſcher Literatur beſaß.“ Herr Franz verfaßte

nun einen Catalog der von Caſſiodor geſammelten Bücher, und zwar der

Bücher, welche nach der ausdrücklichen Angabe des Caſſiodor in der Bi

bliothek des Kloſters vorhanden waren; der Bücher, deren Vorhandenſein in

Vivarium mit großer Wahrſcheinlichkeit angenommen werden kann. Dahin

ſind jene Werke zu rechnen, die er bei ſeinen Arbeiten in Vivarium benützte

und excerpirte, ohne ausdrücklich zu bemerken, daß ſie in der Bibliothek vor

handen ſeien. Dann jener Bücher, deren Beſitz zweifelhaft iſt. Die Bücher

dieſer drei Klaſſen ſind durch ein Zeichen kennbar gemacht. – Im VIII.
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Abſchnitte handelt Franz von den exegetiſchen Schriften des Caſſiodor, näm

lich von der Expositio in psalterium und den complexiones in epistolas

et acta apostolorum et apocalypsin. Caſſiodor ſtellte beſtimmte Kategorien

auf, denen er die einzelnen Pſalmen zutheilte. Z. B. fünf Pſalmen (21,

34, 54, 68, 108) verkünden deutlich und genau, ſechs andere (3, 15, 27,

30, 56, 63) in kürzerer Weiſe das Leiden des Herrn; neun Pſalmen (2,8,

20, 71, 81, 101, 109, 157, 138) beziehen ſich auf die zwei Naturen in

Chriſtus; fünf (46, 79, 84, 96, 107) deuten auf die erſte, andere (49, 95,

97) auf die erſte und zweite Ankunft des Herrn u. ſ. w. Eigenartig iſt hier

ſeine Worterklärung, z. B. irrit are a canibus tractum est, quorum

latratibus r litera plurimum sonat. Die historia ecclesiastica tripartita

(nämlich die Ueberſetzung des codex encyclicus durch Epiphanius, 2 kleine

Einleitungen hiezu und dann eine Bearbeitung der Kirchenhiſtoriker Socrates,

Sozomenos und Theodoretos nach Auswahl und Redaction des Caſſiodor)

nennt unſer Verfaſſer die mangelhafteſte Arbeit des Caſſiodor und zwar

wegen der planloſen Zuſammenſtellung, dem Mangel an innerer Einheit und

den zahlreichen chronologiſchen Verſtößen. Sein Nachruhm, ſagt Franz mit

Recht, liegt nicht in der Selbſtſtändigkeit ſeiner Leiſtungen und in der Fort

bildung der Wiſſenſchaft, ſondern vor Allem in ſeinem mit glücklichem Erfolge

gekrönten Streben, die Wiſſenſchaft und Literatur der Vergangenheit vor

dem Untergange zu retten und ſie der Nachwelt zu überliefern, zum Studium

derſelben anzuregen und dasſelbe durch Lehrbücher, die dem Bedürfniſſe und

dem Wiſſensſtandpunkt ſeiner Zeit angepaßt ſind, zu erleichtern. Caſſiodorius

ſchrieb zu Vivarium als Lehrer der Mönche, und als ſolcher hat er ſeine

Aufgabe in trefflicher Weiſe gelöſt, indem er faſt das geſammte Gebiet des

Wiſſens in Kürze behandelte und zugleich durch eine reichhaltige Bibliothek

dafür ſorgte, daß beſſere und befähigtere Geiſter ſich eingehender mit den

einzelnen Zweigen der Wiſſenſchaften beſchäftigen konnten. Caſſiodor hat

durch ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit die alte heidniſche und chriſtliche Bil

dung dem Mittelalter vermittelt; er iſt durch ſeine Werke ein Lehrer der

ſpäteren Zeit geworden, ähnlich wie Iſidor von Sevilla, wie Alcuin und

Rhabanus Maurus. Darum gilt er dem Mittelalter als „Lehrer der Kirche“

und ſein Name nimmt eine hervorragende Stelle ein unter den Männern,

aus deren Werken man theologiſches wie profanes Wiſſen ſchöpfte. Seine

Schriften wirkten ſegensreich nicht blos durch das reiche Material, welches

ſie enthielten, ſondern vor Allem auch durch die Wärme und den Eifer, mit

welchen ſie den Mönchen das Studium der Wiſſenſchaften und die Erhaltung

der alten Literatur als eine heilige Pflicht und als ein verdienſtliches Werk

an's Herz legten. Caſſiodor hatte durch ſein Beiſpiel gezeigt, daß Frömmig

keit und Wiſſenſchaft ſich im klöſterlichen Leben wohl vereinigen laſſen; und

wenn im Mittelalter viele Klöſter den ſchönen Bund der Frömmigkeit und

Wiſſenſchaft ſchloßen und bewahrten, ſo kann man dies ſicher zum großen

Theile den anregenden Schriften des Gründers der klöſterlichen Schulen von

Vivarium zuſchreibeu.“ – Der XI. Abſchnitt verzeichnet die Ausgaben der

Werke des Caſſiodorius. Die Literatur über dieſen berühmten Mann hat

Herr Franz in umfaſſender Weiſe benützt, nur Moller's und Sieber's
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Abhandlungen über Caſſiodor konnte er nicht zu Rathe ziehen. Dieſen beiden

Alten geſellen wir einen dritten bei: Du Buat, Abhandlung von dem Leben

des Caſſiodors, worinnen bewieſen wird, daß unter der Regierung des go

thiſchen Königs Theodoricus zween Caſſiodoren gelebet haben, und zugleich

die wahre Geſchichten ſelbiger Zeiten, wider die Meinungen des Moller's,

Welſer's und Scipions Maffeus hergeſtellet werden (Abhandlungen der

churfürſtlich-baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. München, 1763. in 4.

H. I., S 79–96).

Dr. Wiedemann.

Anale0ta Warmiensia. Studien zur Geſchichte der ermländi

ſchen Archive und Bibliotheken von Prof. Dr. Franz Hipler,

Regens des ermländiſchen Prieſterſeminars zu Braunsberg.

Braunsberg 1872. Peter. 8. S. 173. Pr. 1 Thl.

Herr Dr. Hipler will den Beweis liefern, daß das Mittelalter eine

beſondere Sorgfalt auf die Herſtellung und Erhaltung gleichzeitiger und

älterer Urkunden gezeigt habe, und daß das Hochſtift Ermland von jeher

und bis auf unſere Tage für die Reichhaltigkeit und gute Ordnung der lite

rariſchen Schätze in Kanzleien und Bücherſammlungen in ausgiebigſter

Weiſe geſorgt habe. Er ſucht nun zuerſt die ermländiſchen Archive, dann die

Bibliotheken und das aus dieſen Sammlungen ſtammende aber in den ver

ſchiedenen europäiſchen Bibliotheken zerſtreute handſchriftliche Material in

Discuſſion zu ziehen. Unter den ermländiſchen Archiven haben ſich nur das

biſchöfliche, das domkapitel'ſche und das Braunsberger Stadtarchiv erhalten.

Die früheren, oft nicht unbedeutenden Archive der ermländiſchen Kirchen und

Städte, ſind durch Krieg und Brandunglück zu Grunde gegangen. Der An

fang des biſchöflichen Archives fällt ſelbſtverſtändlich mit der Gründung des

Bisthums zuſammen. Es war ſtets in guter Ordnung, und ohne ſonder

lichen Verluſt. Erſt die Schweden entführten 1705 „ſieben vierſpännige

Fuder Archivalien“, von denen ein Theils 1801 an das geheime Archiv in

Königsberg abgegeben, ein Theil theils in ſchwediſchem Privatbeſitz theils

in ſchwediſchen Archiven zerſtreut iſt. 1733 wurde das Archiv neu geordnet,

erlitt theils durch die Säculariſation theil durch den Krieg 1806–1807

und 1812–1814 ſchwere Verluſte. Erſt ſeit 1841 iſt es wieder zu

Frauenburg unter ſorglicher Aufſicht. S. 8–13 folgt nun ein Verzeichniß

der Archivalien und eine Zuſammenſtellung der Defecte. – Das domkapitel

ſche Archiv beginnt mit der Urkunde vom 17. Januar 1264, in welcher

Biſchof Anſelmus als päpſtlicher Legat das von ihm geſtiftete ermländiſche

Domkapitel beſtätiget. Mit Ausnahme der Verluſte im erſten Schweden

kriege und der Liebhaberei der Freunde und Verehrer des Domherrn N. Ko

pernikus, welche faſt Alles dieſen berühmten Mann Berührende zu entführen

wußten, iſt es hübſch ungerupft geblieben. – Das ſtädtiſche Archiv zu

Braunsberg hatte durch chaotiſche Zuſtände arge Verluſte erlitten. Noch

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 30
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1842 wurde geklagt: „Das ſtädtiſche Archiv, ſeit Jahren allen Winden

preisgegeben, iſt erſt in der jüngſten Zeit überall zuſammengeleſen und ge

ordnet; aber keine kritiſche Hand hat bisher den Inhalt geprüft, ſo daß ein

wochenlanges Suchen auf gut Glück nicht ſelten unbelohnt blieb“. Gegen

wärtig beſtehet der gerettete Beſtand des Archives aus 145 Folianten (S.

18–19). Nun wendet ſich Herr Hipler zu den ermländiſchen Bibliotheken

und beſpricht zuerſt die biſchöfliche Bibliothek. Die älteſten Nachrichten von

dieſer Liberei fehlen. 1578 war ſie jedoch derart reich, daß Poſſevin ein Ver

zeichniß der wichtigſten Manuſcripte in ſeinen Apparatus sacer aufnehmen

konnte. S. 23. Dieſe Schätze wurden größtentheils ein Beute der Schwe

den. Im Jahre 1842 beſtand die Bibliothek noch aus 121 Bänden, die mit

dem Archive in Frauenburg vereinigt wurden. – Das erſte Verzeichniß der

domkapitelſchen Bibliothek ſtammt aus dem Jahre 1446. Hipler ließ es

S. 33–41 abdrucken. Die Stürme des Städtekrieges ruinirten dieſe

Bücherſammlung der Art, daß 1550 bereits von der Gründung einer neuen

Bibliothek die Rede iſt. Dieſe neue und nach dem mitgetheilten Verzeichniſſe

reiche Bibliothek wurde 1626 von Guſtav Adolph von Schweden geraubt,

nach Schweden gebracht und dort an verſchiedenen Orten zerſtreut, ſo jedoch,

daß der größere Theil an die Univerſität Upſala kam. Biſchof Johann Sta

nislaus (geſtorben 1697) legte den Grund zu einer Neubildung. Gegen

wärtig zählt ſie circa 20,000 Bände. – Nun beſpricht Verfaſſer die Bi

bliotheken in Braunsberg, als eine Stadt- oder Rathsbibliothek, eine

Bibliothek der Franziskaner, die dann an die Jeſuiten übergieng, aber 1626

von den Schweden geſtohlen wurde. 1647 wurde der Grund zu einer neuen

Jeſuiten-Bibliothek gelegt, die nach mancher Schädigung und Plünderung

als Gymnaſialbibliothek noch beſtehet. Mit der Gründung des Lyceum

Hosianum entſtand auch eine Bücherſammlung, aus Reſten alter Kloſter

bibliotheken und Legaten entſtanden und großgezogen umfaßt ſie jetzt etwa

20,000 Bände. Ihr zur Seite ſtehet die Bibliothek der Prieſterſeminares,

die jetzt über 30,000 Bände zählet und mehrere werthvolle Mspte beſitzt. –

Nun handelt Verfaſſer über die ermländiſchen Kloſter- und Stiftsbibliotheken,

und was von beſonderer Wichtigkeit iſt, die ermländiſchen Pfarrbibliotheken.

Hipler theilt den Erlaß des Biſchofes Joſeph von Hohenzollern mit, der es

als höchſt wünſchenswerth und von entſchiedenem Nutzen bezeichnet, wenn in

jeder Pfarre eine eigene Bibliothek errichtet würde. Es iſt einſtens ſo ge

weſen. Die Pfarrbibliotheken hatten an der Gleichgültigkeit von Oben und

von Unten Merkwürdiges zu leiden, und die trotz dieſem Mißgeſchicke noch

beſtehenden Reſte werden in gegenwärtiger Zeit ſicher vernichtet. Ich könnte

hierüber merkwürdige Details mittheilen, merkwürdigere als ich im Serapeum

1860, Nr. 20 veröffentlicht habe. Wer weiß, ob es nicht geſchehen wird. –

Von den ermländiſchen Bibliotheken, die ſich außerhalb den Grenzen des ehe

maligen Fürſtenthums Ermland befinden, werden die älteſten Bibliotheks

kataloge von Elbing und Tolkemit mitgetheilt.

Die dritte Abtheilung beſpricht „Ermländiſche Handſchriften und

Bücher in den Archiven und Bibliotheken Europas.“ An dieſem Geraubten

ſind namentlich die ſchwediſchen Bibliotheken reich. Vieles, ja ſehr Vieles
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gieng auch auf dem Transporte nach Schweden verloren, ſehr Vieles wurde in

den Familien der ſtehlenden Generale zerſtreut. Hipler verzeichnet nun das

noch Vorhandene und zwar in der Univerſitäts-Bibliothek zu Upſala (wo

runter die Briefe an Johannes Dantiscus), in der Gymnaſialbibliothek zu

Linköping (der Briefwechſel des Cardinal Hoſius, Briefe von und an Martin

Kromer), im Reichsarchive in Stockholm. Auch in den altpreußiſchen Ar

chiven und Bibliotheken finden ſich verſprengte Poſten, beſonders aber im

Rathsarchive zu Königsberg, dann im ſtädtiſchen Archive zu Danzig und im

Rathsarchive zu Thorn. Bei der nahen Verbindung, in welcher Ermland

drei Jahrhunderte lang von 1464–1772 mit der Krone Polen ſtand, iſt

es leicht erklärlich, wie eine nicht unbeträchtliche Zahl von Warmiensia auch

in Archiven und Bibliotheken des ehemaligen Königreichs Polen kommen

konnten, beſonders in den Sammlungen von Warſchau, Krakau, Lemberg

und Czeſtochau. In Lemberg iſt es beſonders das 1817 gegründete gräfliche

Oſſolinski'ſche Nationalinſtitut, welches herrliche Warmiensia bewahrt. Da

gegen ſind in Czeſtochau die Marienbibliothek und die Warmiensia verſchollen.

Wie ein Theil der literariſchen Schätze Polens nach der Hauptſtadt Ruß

lands wanderte, ſo flüchtete ſich ein Theil nach Frankreich und bildet einen

weſentlichen Beſtandtheil der Bibliothek des Fürſten Czartoryski. Reich ſind

auch die römiſchen Bibliotheken und Archiven an Ermländiſchem, beſonders

werthvoll ſind die hieher bezüglichen Aktenſtücke in dem Archive des Vatikans

(wir erwähnen nur die noch unveröffentlichte Correſpondenz des Cardinals

Hoſius mit dem hl. Carl Borromäus und Papſt Pius IV.), in der Barberina,

in der Vallicelana und in dem großen Ordensarchive bei al Gesù, „leider,

bemerkt Verfaſſer, iſt dies Archiv der traurigen politiſchen Verhältniſſe wegen,

ſchon ſeit Jahren verpackt und Niemandem zugänglich.“ Verfaſſer ſchließt

ſeine reichhaltige, verdienſtliche Schrift mit einer Erinnerung an zwei römiſche

Stätten, die für den Ermländer eine beſondere Anziehungskraft haben, an

Kirche und Kloſter der hl. Bonifacius und Alexius, wo der hl. Adalbert von

Prag den Entſchluß faßte, das Licht des Chriſtenthums nach Preußen und

damit auch zu den Warmiern zu bringen, dann an die Baſilika S. Maria in

Trastevere, wo die ſterblichen Ueberreſte des Cardinals Stanislaus Hoſius

ruhen.

Dr. Wie dem an n.

Beiträge zur Erklärung des alten Testamentes, enthaltend

elf Abhandlungen, exegetisch kritisch und historisch be

handelt von Dr. Laur. Reinke, Domcapitular, ord.

Prof. der Theologie und orient. Sprachen an der k. Aca

demie zu Münster. Achter Band. Giessen. 1872. E.

Roth. 8. VI. und 255. S. 1. Thl. 15. gr.

Dieſer neue Band der allgemein geſchätzten Reinke'ſchen Beiträge zur

Erklärung des alten Teſtamentes erinnert uns an die Pflicht, den reichen
30*
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Inhalt der vorhergehenden ſieben Bände kurz anzugeben, welche bisher weder

in der „Zeitſchrift für die geſ. kath. Theologie“, noch in der öſterr. Viertel

jahrſchrift f. k. Th. zur Anzeige kamen.

Der erſte Band (1851) umfaßt in 528 Seiten drei Abhandlungen:

über die Schwierigkeiten und Widerſprüche mancher Zahlangaben des A. T.

(1–268); dagegen ließ Vicar F. Alfes im III. H. der kath. Zeitſchr.

Münſter 1852 eine Kritik erſcheinen, in der er Reinke's Verſuch I. Sam. 6,

19 und Chron. II. 17, 14 f. zu erklären tadelt und überhaupt die Reinke'ſche

Löſung der chron. Schwierigkeiten als eine nicht hinlänglich begründete

charakteriſirt. Die Nichtigkeit des neuen Erklärungsverſuches und der von

Alfes erhobenen Vorwürfe hat Reinke in den B. II, 451–581 angehängten

Bemerkungen gezeigt. Hierauf folgen die Unterſuchungen über das Recht

der Iſraeliten an Canaan (271–418) und über das Gelübde Jephta's

(421–528). Sämmtlich Gegenſtände von großer Schwierigkeit und Viel

deutigkeit. – Der zweite Band (1853) enthält ebenfalls drei Abhandlungen.

Eine allgemeine Einleitung in die Weiſſagungen insbeſondere in die meſſia

niſchen (1–202), die Erklärung des Protoevangeliums (205–461) und

der Prophetie Mal. I, 11. vom reinen Speiſeopfer (465–547). Fünf Ab

handlungen bilden den Vorwurf des dritten Bandes (1855): Erklärung

des Gottesnamens Jehova (1–146); Beurtheilung der Verſuche wodurch

man die von Gott I. Moſ. 15, 13. 4. II. 3, 20–2, 11, 1–3. der Iſra

liten befohlene Hinwegführung der koſtbaren Geräthe und Kleider der

Aegypter rechtfertiget (149–269); kritiſche Würdigung der verſchiedenen

Erklärungen von I. Sam. 13, 1. 2. „Saul war der Sohn eines Jahres

als er König wurde“ (273–325); Unterſuchung, ob die geogr. Orts

bezeichnungen "ZPF und "FP2 des Pentateuches die Abfaſſung dieſes

Buches im Weſtjordanlande fordern (329–55); Jer. 31, 22. „ein Weib

wird einen Mann umgeben“, richtig erklärt und begründet (359–406).

Die im vierten Bande (1855) enthaltenen zwölf Abhandlungen erörtern

als Fortſetzung die in den hiſtoriſchen Büchern des A. T. vorkommenden

meſſianiſchen Weiſſagungen: den Segen und Fluch Noach's I. Moyſ. 9,

25–7. (3–107); die den Patriarchen ertheilte Verheißung eines zu

künftigen Segens der Völker der Erde (111–175); nun ſollte nach der

Zeit die Erklärung der Weiſſagung Jacob's Gen. 49, 8–12 angereiht ſein,

allein dieſer hat Reinke 1849 eine ſebſtſtändig erſchienene Monographie (VI.

und 226. S.) gewidmet; die Weiſſagung Bileams (179–287); die Pro

phetie Moyſis von einem großen Propheten. V. 18, 15–18 (291–354);

hierauf folgt eine h. kr. Unterſuchung über den „Engel Jehova's“

(357–378); Reinke hält feſt an ſeiner ſchon früher dargethanen Auffaſſung

(diss. de divina Messiae natura im Anhange zur Exeg. crit. Jesai. 52,

13–53, 12. Monast. 1836. p. 301–487), welche im Sinne der Mehr

heit der Kirchenväter und kath. Schrifterklärer unter TF 787B, den X52;

oder Christus verſteht. Bekanntlich wurde ſeither dieſe Auffaſſung von Roh

ling, einen Schüler Reinke's, in der Tüb. Quartalſchr. 1866, S. 427 be

ſtritten, und von Störmann, in der Oeſterr. Viertelj. f.k, Th. 1868 S. 133 ff.

abermals vertheidiget. Ein Excurs ſpricht ſich (S. 381–395) darüber aus
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ob nach I. Moyſ. 4, 1. Eva den Kain bei der Geburt für den Meſſias ge

halten habe? Dieſe Frage wird mit Recht verneinend beantwortet. Um die

Ergebniſſe der Abhandlungen über die meſſianiſchen Stellen des Pentateuchs

klar vor Augen zu haben, wird in der ſiebenten Abhandlung eine ſummariſche

Darſtellung der im Pentateuch entwickelten Meſſias-Idee gegeben (399–485).

Die folgenden vier Abhandlungen (443–77) befaſſen ſich mit dem Lobgeſange

Hannas I. Sam. 2, 10.; der Weiſſagung des Propheten Nathan II. Sam.

7, 10–4; den letzten Worten Davids II. Sam. 23, 1–7 und mit dem

Ausſpruch Gottes an Salomon I. Kön. 9, 3–5. Am Schluſſe werden

(489–97) kurz einige Stellen aus Barach und Tobias unterſucht, welche

den meſſianiſchen beigezählt zu werden pflegen. Im fünften Band (1863)

befaßt ſich Reinke faſt ausſchließlich mit ſchwierigen Texten der moſaiſchen

Schriften. Die erſte der elf in dieſem Band erhaltenen Abhandlungen löſt

die Frage nach der Zeitdauer der Schöpfungstage (2–32); über das

"2 Tr, Oede und Leere, I. Moyſ. 1, 2. (35–62); über die Worte

Gottes: „laßt uns Menſchen machen“ Eb. 1, 26, (65–89); die Ehen der

Söhne Gottes mit den Töchtern der Menſchen, Eb. 6, 1–4. (93–186).

Gegen die aus der Uebereinſtimmung der Sprache in den moſaiſchen Schriften

mit der Sprache der mehrere Jahrhunderte ſpäter geſchriebenen Bücher des

A. B. hergeholte Einwendung wird (S. 189–200) dargethan, daß dieſer

Umſtand kein Grund dafür iſt, daß Moyſes nicht habe den Pentateuch ſchreiben

können; auch wird überzeugend das hohe Alter der Schreibekunſt bei den

Hebräern, und deren häufiger Gebrauch im moſaiſchen Zeitalter erwieſen

(S. 203–37). Daß die Hebräer ſchon vor und zu den Zeiten Moyſes an

die Unſterblichkeit der Seele geglaubt haben, begründet Reinke ausführlich in

der VIII. Abhandlung (S. 241–75). In der neunten werden die Stellen

von der „Verhärtung Pharao's“ geprüft und erläutert (S. 279–303).

Hierauf folgt eine Unterſuchung über das bibliſche Manna (S. 307–61),

und über den Gottesnamen E-28, Reinke verſucht (S. 365–85) die Be

deutung dieſes Namens feſtzuſtellen und die Erklärung der LXX. äYYs).0.

Engel als unzuläſſig abzuweiſen. Der ſechſte Band (1864) behandelt

phil. krit. hiſt, den nicht meſſianiſchen Theil des Propheten Zacharias (VII

und 471. S.), während der meſſianiſche Theil ſich in der II. Hälfte des 4.

Bandes des Commentars über: die meſſ. Weiſſagungen bei den großen und

kleinen Propheten des A. T. (Gieſſen. 1862, S. 1–338) erklärt vorfindet.

Band ſieben beſpricht die Veränderungen des hebr. Urtextes des A. T. und

die Urſachen der Abweichungen der alten unm. Ueberſetzungen unter ſich und

vom maſoret. Text. Dieſer 1866 erſchienene Band (XIII. und 340. S.)

iſt aus Dankbarkeit für die Aufnahme R. unter die Collegiatmitglieder:

dem hochwürd. Doctoren-Collegium der theol. Facultät der k. k. Univerſität

in Wien, gewidmet. Verfaſſer beſchäftigt ſich vorzugsweiſe in dieſem Bande

mit den Büchern Samuels, der Könige und der Chronik; das Pſalmenbuch

hat er in dieſer Richtung ſchon in ſeiner früher herausgegebenen Schrift:

Kurze Zuſammenſtellung der Abweichungen vom hebräiſchen Texte in der

Pſalmenüberſetzung der LXX. und Vulgata. Gieſſen. 1858 (VI. und 413.)

durchforſcht. Wie ſchon aus dieſer gedrängten Inhaltanzeige erſichtlich iſt
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war Reinke durch eine lange Reihe von Jahren bemüht controverſe Gegen

ſtände der altteſtamentlichen Exegeſe gründlich zu unterſuchen, und in mancher

Beziehung hin ſie zu erledigen.

Dieſer ſeiner Aufgabe hat der Verfaſſer nicht minder gewiſſenhaft im

achten Band ſeiner Beiträge zur Erklärung des alten Teſtamentes ent

ſprochen. Bei eingehender Betrachtung der elf in dieſem Bande enthaltenen

Abhandlungen ergibt ſich, daß Reinke mit emſigem, unermüdetem Forſcherfleiße

gearbeitet hat, daß er das als wahr oder falſch Erkannte offen mitgetheilt, die

verſchiedenen wichtigeren Erklärungen genau geprüft, und eine beſondere

Mühe der Erforſchung des ſprachlichen Ausdrucks, mit allen dem Bibel

erklärer zu Gebote ſtehenden Mitteln zugewendet hat. Mit dieſer wiſſen

ſchaftlichen Aufgabe verbindet Reinke die praktiſche, bei dem Clerus die Luſt

und Liebe zum Studium der göttlichen Bücher des A. T. zu erwecken und zu

beleben. Eine Aufgabe von der man im eigenſten Sinne des Wortes das viel

mißbrauchte Prädicat „zeitgemäß“ brauchen kann. „Die Veröffent

lichung unſerer auf die hl. Schrift, ſagt Reinke ſchön in der Vorrede

S. V., ſich beziehenden Arbeiten hat nach Möglichkeit auch dazu bei

zu tragen geſucht, daß der Geiſtliche mit Luſt und Freude ſich

einem Gegenſtande widmet, mit welchem er ſich alle ſeine Le

benstage beſchäftigen kann. Daß der katholiſche Geiſtliche,

welcher täglich einen größeren oder kleineren Theil der heil.

Schrift in dem Brevier und der heil. Meſſe leſen und beten muß,

dieſes nur mit größerem Nutzen, ja mit Liebe und Luſt thun

kann, wenn er, ſoweit es ſeine Angelegenheiten erlauben, ſich

ganz dem Studium der heil. Schrift hin giebt, beſtätigt die Er

fahrung und iſt ſo einleuchtend, daß es keiner weiteren Worte

bedarf.“ Möchte doch endlich einmal dieſer fromme Wunſch des Verfaſſers

ſich erfüllen.

Die erſte der elf Abhandlungen handelt von: Sabbath der Hebräer

vor der Geſetzgebung am Sinai (S. 3–44), und findet ſich mit

wenigen Aenderungen in der Oeſterr. Vierteljahresſchrift für kath. Theol. 1869

VIII, 321–54 abgedruckt.) Die Sabbathfrage aus der Zeit vor

Moyſes wird dergeſtalt gelöſt, daß nach vorausgeſchickter Etymologie des

Wortes nFº Urſprung, Alter, Zweck und Feier des Sabbaths zur Sprache

kommt. Am weitläufigſten wird Urſprung und Alter des Sabbaths erörtert.

Bekanntlich ſind hierüber nicht nur von der ſogenannten hiſtoriſch-kritiſchen

Schule (Reinke nennt ſie die rationaliſtiſche S. 9), ſondern auch von bibel

gläubigen katholiſchen Gelehrten (W. Smits, Genesis Vulg. edit. elucid.

Antv. 1753. I, 570 ſ. P. Scholz, Die heil. Alterthümer des Volkes Iſrael.

Regensb. 1868. II, 22 ff.; B. Haneberg, Die relig. Alterthümer der Bibel.

Münch. 1869. S. 23 ff.) verſchiedene Meinungen aufgeſtellt worden.

Erſtere behauptet, daß die Iſraeliten die Sabbathsfeier erſt ſpät von den

) Davon erſchien auch ein Sonderabdruck (VIII. 34. S.) bei Adolf

Holzhauſen in Wien.
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benachbarten Völkern erhalten haben, leugnet jede Beziehung des Sabbaths

auf den ſiebenten Tag, in welchem Gott nicht mehr ſchöpferiſch wirkte und

verwirft damit natürlich die Glaubwürdigkeit des moſaiſchen Schöpfungs

berichtes I, 2, 1–3. Letztere bezeichnen die Frage nach dem Urſprung

der Sabbathsfeier als eine ſchwer zu entſcheidende, und halten für wahr

ſcheinlich, daß die eigentliche Feier des ſiebenten Tages den Patriarchen kaum

geläufig geweſen ſei; geſtehen aber nichtsdeſtoweniger auch zu, daß das

eigentlich religiöſe Gepräge (?) der Sabbath durch die moſaiſche Schöpfungs

geſchichte erhielt. Mit Recht bemerkt R. S. 10: Die Entſcheidung kommt

offenbar auf die Principienfrage zurück, ob der urſprüngliche Zuſtand der

Menſchheit ein Gott entfremdeter, der eigenen Entwicklungskraft überlaſſener

geweſen ſei, oder ein Gott befreundeter, durch göttliche Einwirkung entwickelter.

R. tadelt ferner das Beſtreben der rationaliſtiſchen Exegeſe, den Hebräern alle

Originalität abzuſprechen, und mit Aufbietung aller möglichen Scheingründe

faſt alle ihre alten Inſtitutionen anzuzweifeln. Es werden danach die be

kannten Gründe aufgeführt, welche den Sabbath, wenn auch nicht als eine

göttliche (?), ſo doch zum wenigſten als eine uralte, vor moſaiſche Inſti

tution erweiſen. Wir geben hier der von hl. Auguſtinus, Confess. XIII.

25, 50 ed. Raumer. Stuttg. 1856 p. 365, ſchon aufgeſtellten Meinung den

Vorzug, und glauben, daß der Sabbath eine ſchöpferiſche Gottes - Stiftung

ſei, „quia, ſchreibt der große Kirchenlehrer, sanctificastieum ad permansio

nem sempiternam.“ Der Auguſtiniſchen Meinung pflichten ſelbſt die ortho

doxen acatholiſchen Bibelerklärer bei. S. M. Baumgarten, Theol. Comm.

zum Pentateuch, Kiel. 1843. I, 28 ff. Fr. Delitzſch, Die Geneſis. Leipz.

1853. S. 120 ff. C. Fr. Keil, Bibl. Comm. über die Bücher Moſe's.

Leipz, 1861. I, 32 ff. Auch uns iſt mit dem Verf. S. 23 der Umſtand, daß

das Prieſterthum bereits vor der Geſetzgebung am Sinai vorkomme, der

auch einen beſtimmten Ort, eine beſtimmte Zeit und beſtimmte Cultacte be

dingte, ſehr wichtig; nur thun wir einen Schritt noch weiter, und leiten alle

dieſe Thatſachen von der göttlichen Einſetzung und Belehrung ab. Richtig

wird S. 31 der Schluß gemacht: „Indem Gott dieſen ſiebenten Tag be

ſonders ſegnete und heiligte, d. h. zu ſeinem Dienſt beſtimmte, ſoll er ſodann

ein Tag der Gottesverehrung ſein, alſo zur Vornahme religiöſer Handlungen

dienen, welche den Dank und das Lob Gottes (als des gütigen Schöpfers

und Welterhalters) zum Zweck haben.“ Uebrigens wird S. 38 richtig be

merkt, daß Moyſes „weil den Sabbath als eine vor ihm den Iſraeliten

bekannte Sitte (göttlicher Einſetzung), und daher auch die Art der Feier

aus dem alten Herkommen als bekannt (durch die Ueberlieferung der Ur

offenbarung) gar keine Veranlaſſung hat noch nimmt, ſich über die Art des

Cultus eingehend auszuſprechen.“ Als Beiſpiele phariſäiſcher Obſervanz

der Sabbathruhe werden S. 41 nach dem Talmud, Schabb. VII, 2 von

den dort namhaft gemachten 39 verbotenen Werken unter anderen erwähnt:

Knoten knüpfen und auflöſen, zwei Striche machen, zwei Buchſtaben ſchreiben,

ein Feuer auslöſchen, ein Brechmittel nehmen, ſich mit dem Bartſtriegel

kratzen, einen Nagel mit einem andern kürzer machen oder mit den Zähnen

abbeißen, das Haar am Kopfe oder Bart ausreiſſen.
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Bei der zweiten Abhandlung: philologiſch-kritiſche und hiſtoriſche

Erklärung von I, Moſ. 1, 1. FP8 - Im Anfang ſchuf Gott den Himmel

und die Erde, ſtimmen wir weniger mit dem H. V. überein. Philologiſch

dürfte gegen die S. 47–58 gegebene Erklärung kaum etwas ſtichhaltiges

eingewendet werden können; aber wir finden keinen Beweis einer ſo ſtarken

Einſchränkung dieſer Stelle, wie ſie R. faßt. Die Beziehung des Prologs

der Geneſis zu dem johanneiſchen hat ſcharfſinnig A. G. Hoelemann,

De EvangeliiJoannei introitu, introitus Geneseos augustiore effigie. Lips.

1855 p. 26 s. nachgewieſen. Anlangend die Meinung einiger heil. Väter,

deren mehrere nºPRTF, é» ägy) in der Bedeutung „in filio“ genommen

haben, hat der röm. Theolog Fr. Segna, commentat. de Fºº A. Rom.

1866 p. 43 s. ſich ſehr verſtändig dahin ausgeſprochen: „Itaque cum satis

vulgata et communis apud Veteres haec sit interpretatio, e recentioribus

vero nemo fere sit, qui illius non meminerit eam contemtui habere mi

nime nobis esse in integro putamus, nec reprehendere aut cuipiam vitio

vertere quod illam usurpet.“ Uebrigens vertheidigt Segna S. 9 ff. die

Anſicht ſeines Lehrers Fr. X. Patritius S. J. de interpret. Scriptura

rum S. Rom. 1844, II, 8. Quaest. I. de primis Geneseos verbis, in prin

cipio, bedeute „illud momentum quod primum omnium fuit et quo

ipsum tempus esse coepit.“ Patritius, Hoelemann und Segna's Unter

ſuchungen ſcheinen R. unbekannt geblieben zu ſein, ebenſo noch einige, die in

den nächſtfolgenden Abhandlungen anzuführen geweſen wären; allein es ver

ſteht ſich von ſelbſt, daß man von einem Gelehrten nicht fordern wird, er

ſolle alle Schriften, die über den Gegenſtand, welche den Vorwurf ſeiner Er

örterung bildet, erſchienen ſind beſitze; ſondern man muß billigerweiſe zu

frieden ſein mit der Sammlung die er hat, oder benützen kann, hanc veniam

damus petimusque vicissim.

In der dritten Abhandlung S. 61–85 finden wir eine ſachliche

Beurtheilung der verſchiedenen Anſichten über die Cherubim der heiligen

Schrift. Hier ſei es uns geſtattet, das was Reinke vortragt, etwas aus

führlicher zu beleuchten; er ſucht die etymologiſche Bedeutung des Wortes

FTF die, wie allgemein zugeſtanden wird, in Dunkeln liegt zu erforſchen,

und die wichtigeren Stellen, worin von den E'FTF die Rede iſt zu erörtern.

Reinke leitet, wie ſchon Hyde, Hist. rel. vet. Pers. Oxon. 1700, p. 263

gethan, ETF durch Umwandlung des P in F von der Wurzel FTF, nahe

ſein S. 65 ab. Hiernach könnten die Cherubim, als die ſich Gott nahen,

die Nahen bedeuten. Dagegen erhebt ſich das bisher noch unbeſeitigte Be

denken, daß wie R. ſelbſt S. 64 zugeſteht ein Zeitwort ? in der hebräi

ſchen Sprache nicht vorkommt, die Umwandlung aber der Gaumenlaute

P in 2 wohl nur aus dem arabiſchen erſchloſſen werden kann. Wir müſſen

aber auch bemerken, daß wie uns däucht keine die bisher verſuchten Etymo

logien des Namens ETF auf eine größere Wahrſcheinlichkeit Anſpruch machen

kann. Es ſind eben ungewiſſe Vermuthungen, die uns das vor Augen ſchwe

bende Wort und ſeinen Begriff oft nur noch mehr dem Verſtändniſſe ent

rücken. Wir treten übrigens gern R. bei, wenn er die Herleitung des Namens
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ſowohl, als auch der Idee der Cherubim von auswärtigen Völkern als

ungerechtfertigt abweiſt, die Aehnlichkeit aber heidniſcher Wörter und

Ideen mit dem bibliſchen Cherubim als einen Nachklang aus der Ur

offenbarung anſieht. Seit Dyoniſius, dem ſ. g. Areopagiten, einem

nicht unbedeutenden Kirchenſchriftſteller des vierten Jahrhunderts n. C.

(S. Fr. Hipler, Dyoniſius der Areopagite. Regensb. 1861, S. 110),

ſind die abſonderlichſten Meinungen über Form und Weſen der Cherube

ausgeſprochen worden. Dyoniſius ſtellt ſie: Tsp r; oöpx»ix; spagyix;

VI, 2. ed. Migne P. Gr. III. 1, 203., unter den neun Engelchören

oben an. „Kx Tpórm», ſchreibt er, pèv xx Tsp 6soy cÖ3x» xx trpoosyÖ;

«Drºp 2 &p.égo; hy2pérº» Xés (IIxÖ).03) toö; rs äYorärcu; 695yoo;,

xx T x T2).0épp.xrx Ö; TX60; Yvó3so; #/ovtx, xx Tc)öttspx 6);

SpxarxÖrxrx àptröpx, ä & % = 9 0 oßp. «x aspx;p. h töy 'Eßpaiov

ciSe Y).Öaax xxxsiv“. Das iſt nicht ohne Grund geſchrieben, wenn man

die Stellen der Bibel, welche von den Engeln und ihrer Amtsthätigkeit

berichten, ſorgfältig erwägt. Im weiteren Verfolg beſtimmt VII, 1. S.

205. Dyoniſius Namen und Amt der Cherube dahin: „Kx rhypé» äYix»

töy aspx;p. Sy0pxaix» o rä 'Eßpxo» zièörs; to éptprotä; Sprayer»,

# to 65pp.xvovtxg. t Sé Y sº außip. t) 60; Yvóosta, Xócr» aopixg.

Jedenfalls enthält dieſe Anſicht Dyoniſius’, die nicht ohne Einfluß auf

die kirchliche Symbolik geblieben iſt das Richtige, daß die Cherube

wirkliche Geiſtweſen und keine bloßen Sinnbilder oder Erzeugniſſe der

dichteriſchen Phantaſie ſeien. Ferner werden ſchriftgemäß Seraphim und

Cherubim als verſchiedenartige himmliſche Weſen auseinander gehalten.

Die Verſuche C. L. Hendewerk's, De Seraphim a Cherubim in Bib

liis non diversis diss. Regiom. 1836, und Stickel's, Stud. und

Krit. 1840 S. 306 ff. ihre Einerleiheit zu begründen, ſollte in 9 §.,

S. 81 abgewieſen werden. Die abſonderlichen Meinungen der neueren

rat. Bibelerklärer über die Cherubim hat ziemlich vollſtändig Th. Ph.

Chr. Kaiſer, comment. in priora Genes. cap. Norimb. 1829 comm.

II. de Cherubis mosaicis, humani generis mundique aetatum sym

bolis p. 34. s. zuſammen getragen. Er ſelbſt blieb auch bei der ſymboli

ſchen Deutung ſtehen, ohne die theologiſche zu berühren. Auffallend iſt,

daß auch der geiſtreiche J. Chr. K. Hofmann, Schriftbeweis. Nördl.

1852, obwohl er S. 325 zugeſteht, daß ſie von Gott ſo weit unter

ſchieden bleiben, als das Geſchöpf überhaupt vom Schöpfer, dennoch S.

318 die Deutung derſelben durch 2" oder TZF"º, Wagen, unter An

rufung der Stelle I. Chron. 28, 18, wo „das Vorbild des Wagens,

der goldenen Cherubs“ erwähnt wird, vertritt. Gegen dieſe falſche Ab

leitung hat Th. Kliefoth, Abhandl. über die Zahlenſymbolik der hl.

Schrift, theol. Zeitſchr. 1862. III, 381 ff.; das Tempelgeſicht Ezechiels.

Wiſmar. 1865. 98 ff. ſchlagende Beweiſe dafür angeführt, daß die

Cherube wirkliche Engelweſen einer höher Ordnung ſeien. Und doch hat

der Hofmann'ſchen Wagenhypotheſe E. C. Aug. Riehm „de natura et

notione symb. Cheruborum Bas. 1864. S. 23 zum Theil wieder bei

gepflichtet. Ob, wie der H. V. S. 76 n. 7 vermuthet: „Da Jehova
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auf dem Cherubim einherfährt, ſo kann man den Gedanken nicht fern

halten, daß das Reitpferd, worauf Muhammed nach dem Koran XVII.

in der Nacht gegen Himmel fährt, ein Anklang an das bibliſche ETT“

ſei, laſſen wir füglich dahingeſtellt ſein. Auch können wir der Meinung

des H. V., daß die eigenthümliche Geſtaltung der Cherubim in der Viſion

bei Ezechiel ihre äußere Veranlaſſung in den dem Propheten bekannten

Thiercompoſitionen der babyloniſch-aſſyriſchen Völker habe, nicht beitreten.

Die Ergebniſſe der babyloniſch-aſſyriſchen Forſchungen ſcheinen noch nicht

jenen Grad wiſſenſchaftlicher Sicherheit erreicht zu haben, der uns be

fähigen würde, dieſelben zur ſicheren Aufhellung dunkler Bibelſtellen zu

verwerthen.

Die vierte Abhandlung: über die angebliche Veränderung des

maſoretiſchen Textes Jeſ. 19, 18, S. 89–114 iſt früher im I. Hefte

der Tübinger Quartalſchrift 1870, 3 ff. erſchienen. Es wird hier die viel

fach erwähnte Stelle beſprochen, welche die paläſtiniſchen Juden verändert

haben ſollen, um den ägyptiſchen den Grund zur Rechtfertigung ihres

in Heliopolis erbauten Aftertempels zu entziehen. Der Prophet ver

kündigt in dieſer Weiſſagung die Bekehrung der judenfeindlichen Aegypter

und Aſſyrer zu Jehova dem einen wahren Gott, ſowie eine dadurch be

wirkte Vereinigung mit dem hebräiſchen Volke. Vorab gibt Reinke die

ſelbe nach dem maſ. Texte mit eigener Ueberſetzung und nach den alten

unmittelbaren (LXX. Syr. Hieron. Targ. Arab.) Verſionen. R. entwickelt

hier triftige Gründe für die maſor. Leſart ETTT Tr? Stadt der Zerſtö

rung, St. d. Sonne, zählt die paläſtiniſchen Hebräer los vom Verdachte

den Text verfälſcht zu haben, zeigt die eigenmächtige Abänderung der

LXX. Tré); 3asséx PTÄT TV., Stadt der Gerechtigkeit und ſchließt mit

der Bemerkung: „Immerhin aber ſteht ſo viel feſt, daß durch die Aenderung

nicht etwas weſentlich Neues, noch viel weniger etwas dogmatiſch Falſches

in den vorhandenen Offenbarungsgehalt hineingebracht wurde; und daher

weder die Benützung dieſer (LXX) Ueberſetzung von den Apoſteln, noch

der göttliche Charakter der hl. Schrift compromittirt iſt.“ Die von R.

vertheidigte urſprüngliche Leſeart haben mit Ausname von 9. Kenicott.

und 5 de Roſſi'ſchen Handſchriften, welche ENTT leſen, faſt alle anderen

Manuſcripte. Bei der maſor. lectio entſteht eine ſchöne Dilogie

(Sonneſtadt), welche trefflich zu der dem Propheten eigenthümlichen Dar

ſtellungsweiſe (S. 21, 11) paßt, und findet ſich Aehnliches auch bei

Hoſeas 4, 15. 10, 5. und Ezechiel 30, 17.

In der fünften Abhandlung S. 117–29 wird die Geſchichte

des Königs Manaſſe, und die darin liegende angebliche Schwierigkeit

(II. Kön. 21. und II. Chron. 33.) durchgenommen. Da der Verfaſſer

der Chronik den Krieg der Aſſyrer unter K. Manaſſe und die hierauf

erfolgte Gefangennahme des Königs, ſeine Abführung nach Babylon,

ſeine Bekehrung und Entlaſſung aus der Gefangenſchaft, die durch den

zurückgekehrten Manaſſes geſchehene Ausrottung des Götzendienſtes erzählt

33. 11 ff., über die der Bericht des Verfaſſers der Königsbücher tiefes
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Stillſchweigen beobachtet, ſo wurde in unſerer Zeit der Chroniſt einer

abſichtlichen Erdichtung beſchuldigt. Wir ſind mit Reinke völlig überzeugt,

daß der Context II. Kön. 21, 1–20 nichts enthalte, was die Kritik

berechtigen würde den Bericht der Chronik für erdichtet zu erklären. Auch

er erzählt nicht Alles aus der 55 Jahre währenden Regierung Manaſſe’s,

und verweiſt auf die Geſchichte der Könige von Iſrael 33, 18. Aber

Manaſſe's Bekehrung, welche zu erzählen das Königsbuch unterlaſſen

hat, erſchien ihm von ſeinem heilsgeſchichtlichen Standpunkte aus wichtig

genug, um ſie dem hebr. Volke zu Gemüthe zu führen. Es wird ſodann

die Glaubwürdigkeit der Bücher der Chronik im Allgemeinen bewieſen,

und die ſpeciell für die Unrichtigkeit des fraglichen Berichtes angeführten

Einwendungen und Zweifel beleuchtet.

Abhandlung VI. S. 133–80 verbreitet ſich: über das unter

dem Könige Joſia (II. Kön. 22, 8–20. II. Chron. 34, 14–33.

Joseph. Antiq. X. 4, 1. 2.) aufgefundene Geſetzbuch; ſie enthält

ein Stück A. T. Apologetik und Iſagogik. Referent hätte in dieſer Ab

handlung faſt nur ein Uebermaß von Gründlichkeit zu tadeln, entſchuldigt

aber die minutiöſe Sorgfalt des Verfaſſers, allen Einwürfen der Gegner

zu begegnen durch die Wichtigkeit des Gegenſtandes. Von jeher war

der eigentliche Ausgangs- und Anhaltspunkt der rationaliſtiſchen Kritik

der Pentateuch. Außer den Merkmalen einer ſpäteren nachmoſaiſchen

Zeit im Buche ſelbſt, werden beſonders heutzutage die oben eingeklam

merten Stellen dazu benützt die Anſicht zu ſtützen, der Pentateuch ſei

zur Zeit Joſias entweder erſt in ſeiner Vollendung erſchienen oder nur

in einzelnen Theilen vorhanden geweſen. Wenn der hiefür angetretene

Beweis Kraft hätte, ſo fiele natürlich damit die Authentie des Penta

teuchs. Dem iſt jedoch nicht ſo. Reinke iſt redlich bemüht darzuthun,

daß das unter K. Joſia aufgefundene Geſetzbuch vielleicht das moſaiſche

Autograph oder ſonſt doch eine treue Abſchrift davon war. Die Urſache,

daß ein für das hebr. Volk ſo werthvolles Buch abhanden gekommen und

an unbekannten Orte verborgen war, findet R. in dem Unſichgreifen

des Götzendienſtes der früheren Zeit: es war zugleich mit der Bundes

lade verſteckt, wohlgegründete Scheu getraute ſich nicht, das Heiligthum

mit den Götzenbildern zuſammen zu laſſen. Bei einer Ausbeſſerung des

baufälligen Tempels wurde die heil. Lade und mit ihr auch das Geſetz

buch entdeckt. Die anſcheinend wichtige Einwendung, wie konnte K. Joſias,

als ihm die Stelle aus dem Deuteronomium (C. XXV.?) vorgeleſen

wurde, ſo ſehr betroffen werden, wenn das m. Geſetzbuch damals be

kannt und in praxi war? entkräftet Reinke durch die Gegenbemerkung,

daß der noch jugendliche König ſelbſt in der Kenntniß des Geſetzes

Jehova damals noch unerfahren geweſen ſein mochte, obwohl ihm der

Inhalt des Pentateuchs nicht ganz unbekannt war. Ausſprüche Iſaias

39, 6. 7. und Jeremias (26, 17 f. vergl. 5, 15. 19. 20. 7, 33.

und Deut. c. 28. 29. 38.) laſſen keinen Zweifel aufkommen, daß das

Deuteronomium namentlich den Propheten vorgelegen ſei. Geiſtreich

ſchreibt hierüber F. C. Movers (Ueber die Auffindung des Geſetzbuches
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unter Joſia. Ein Beitrag zu den Unterſuchungen über den Pentateuch,

Zeitſchr. f. Ph. und kath. Theol. Köln. 1835. 14, 109.): „Gegen die

Unbekanntſchaft des Königs mit dem Pentateuch, läßt ſich nun ebenſo

wenig Gegründetes ſagen, als dafür, wohl aber – und dies weiſt uns

die geſuchte Aufklärung über unſern Gegenſtand zur Hand – gegen die

Unbekanntſchaft ſeinerſeits mit dem Inhalte der ihm von Saphan vor

geleſenen Stelle. (II. Kön. 22, 16. s. coll. II. Chron. 34, 24. s.).

Das nämlich was Joſia ſo ſehr beängſtigte, die angedrohte Verödung

des Landes und die Deportation des Königs und des Volkes, war ja

ein gewöhnliches Thema der älteren wie gleichzeitigen Propheten. – Aber

warum wird denn der König gerade jetzt von dieſen ſonſt ganz gewöhn

lichen Drohreden in der Weiſe ergriffen . . . . Ein Blick in die Zeit

verhältniſſe erklärt Alles.“

In der ſiebenten Abhandlung hat ſich der Verfaſſer die Aufgabe

geſtellt S. 184–200 vorzüglich über die ſprachliche Verſchiedenheit der

a. u. Verſionen und der Erklärungen im hebr. Texte von Jeſ. 16, 1.

Pſ. 91, 6 und 110, 3. zu berichten; während die achte Abhandlung

S. 203–12 kurz die Abweichung der Pſalmenſtellen 2, 9. 3, 8. 4, 3.

8. 7, 7. 9, 7. 10, 8. 16, 2. 22, 2. 3. 17. 24, 7. 29, 1. 32, 4,

7. 9. 34, 11. 22. 35, 14. 37, 3. 40, 8. 44, 6. 45, 1. 49, 12. 50,

10. 52, 3. 7. 55, 5. 56, 4. 58, 9. 60, 5. 62, 9. 68, 13. 15. 69,

23. 74, 19. 75, 6. 76, 11. 77, 3. 78, 69. 87, 7. 90, 16. 119,

85. 129, 4. 141, 5. 143, 9. in den immed. a. Ueberſetzungen vom

maſor. Texte angibt. Anlangend die Jeſ. 16, 1. verkündete Weiſagung:

ſchicket das Lamm des Herrſchers des Landes von Sela

wüſten wärts nach dem Berge der Tochter Sion, ſchließt ſich

Reinke der neueren Deutung an und verſteht darunter den landesherrlichen

Lämmertribut, welchen (II. Kön. 3, 4.) die Bewohner der weidenreichen

moabitiſchen Gefilde nun nach Jeruſalem ſenden ſollen, wie ſie ihn einſt

nach Samarien ſchickten. Die meſſianiſche Deutung nennt R. 189.

ganz entſchieden falſch nach dem Contexte, unter Verweiſung

auf ſeinen Commet. d. meſſ. Weiſſ. Gieſſ. 1859. I, 352 ff., wo jedoch

S. 366 eingeräumt wird: „Will man eine Beziehung auf den Meſſias

annehmen, ſo kann es nur inſoweit geſchehen, als jeder fromme Nach

komme Davids auf dem Throne ein (?) Vorbild ſeines großen Nach

kommen des Meſſias iſt.“ In Bezug auf die Erklärung dieſer Stelle

befinden wir uns mit denjenigen älteren (Hugo. Nic. Lyranus), neueren

(Vatablus, Cornelius a Lapide, Tirinus, Sanctius, Calmet, Eſtius)

und neueſten Commentatoren (Allioli, Bade) in Uebereinſtimmung, die

mit S. Hieronymus, Commentar. in Isaiam. l. VI. c. 16. ed. Vallars.

4, 270. ohne den Worten Gewalt anzuthun, 16, 1. meſſianiſch accom

modationsweiſe deuten. Erklärt doch ſchon die chaldäiſche Para

phraſe Jeſ. 16, 1. myſtiſch durch: „dem Geſalbten Iſraels der mächtig

iſt über diejenigen, welche in der Wüſte ſind.“ Die Kirche bezieht in

der zweiten Antiphon fer. III. p. D. 3. Adv. dieſen Vers typiſch

meſſianiſch auf Chriſtus. Es iſt dieſer Vers ein plötzlicher mitleids
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voller Ruf des Propheten: laß doch kommen o Herr, das ſanfte ver

heißene Lamm, laß dem Lande Hilf und Gnade werden! Die unvermittelte

Verbindung der angezogenen Stelle iſt ähnlich zu rechtfertigen wie Jeſ

63. Mit einem Lamme (TT ſing.!) wird der Erlöſer bei demſelben

Propheten 53, 7. verglichen. Hiezu ſtimmt „der Berg der Tochter

Zions“ als Sinnbild des neuen Gottesreiches. Uebrigens verdient das

Streben R. den maſoretiſchen Text, ſo weit es angeht, zu rechtfertigen

volle Anerkennung. Hiermit ſteht im Zuſammenhange, daß der Verfaſſer

S. 198 ff. gegen Kaulen (Kathol. 1865. S. 128 ff.) zu beweiſen

ſucht: es ſei unſtatthaft 110, 3. anzunehmen, die Worte TºT ſeien un

echt, und daß die Leſeart TFT die urſprüngliche und die richtige ſei.

Nachdem wir die von R. geltend gemachten Gründe geprüft haben,

können wir nicht anders als zuſtimmen. Thalhofer, der annimmt, „daß

der maſoretiſche Text unſerer Stelle nicht mehr der urſprüngliche, ſon

dern corrumpirt ſei“ (Erklär. der Pſalm. III. Aufl. Reg. 1871. S.

646) geſteht ebenfalls, daß ihm die diesbezüglichen Nachweiſe Kaulen's

keineswegs alle Bedenken bezüglich der völligen Unverſehrtheit des Septua

gintatextes unſerer Stelle benommen haben.

Die neunte Abhandlung S. 215–32 iſt von anderer Art, als

die zwei unmittelbar vorhergeſchickten, ſie beſpricht den Joſ. 10, 12–4.

erzählten Stillſtand der Sonne und des Mondes, und zerfällt in

zwei Theile: der erſte erklärt dieſes Wunder in ſeinem Wortlaute, nach

dem Urtexte und den unmittelbaren Ueberſetzungen, der zweite löſt die

gegen dieſes übernatürliche Eingreifen Gottes in den Gang der Natur

kräfte vorgebrachten Einwürfe. Bei der philologiſchen Erklärung dieſer

Stelle, die nebſt den Büchlein Jona gelehrte und ungelehrte Spötter

ſo vielfach zur Bekämpfung des Glaubens in Anſpruch genommen haben,

hätten wir größere Ausführlichkeit gewünſcht. I. v. Gumpach widmet

in ſeinen altteſtamentlichen Studien, Heidelberg 1852. S. 144 ff. der

grammatiſchen Erläuterung des Grundtextes zum Beweiſe ſeiner rationa

liſtiſchen Auffaſſung acht Blätter. Namentlich behauptet von Gumpach

S. 170 ff.: die wahre in ſeiner Grundbedeutung genommene Geltung

v. 13. Eº. E“z von 2 an unſerer Stelle, ſei weit entfernt die Annahme

eines Wunders zu unterſtützen, ſchließe vielmehr auf's beſtimmteſte ein

ſolches aus. Gumpach befindet ſich hier in offenbarem Widerſpruch mit

der Grammatik und dem Contexte. Während der Verfaſſer des Buches

Joſue nicht genug plaſtiſch den Gedanken einprägt: das Untergehen der

Sonne verzog ſich einen vollen Tag d. i. die Zeit von Sonnenauf

gang bis Sonnenuntergang, will von Gumpach den in Rede ſtehenden

Sieg Joſue's vom Ende des jüdiſchen Mittags, ſieben unſrer Stunden,

geſchehen laſſen. Er ſchließt mit der pathetiſchen Bemerkung S. 176,

die uns an gewiſſe Andachtsſtunden erinnert: „Die ſinkende Sonne

jenes Tages hätte kein anderes Wunder beſchienen als die zahlloſen

Wunder, Schöpfungen des Ewigen, welche uns umwimmeln (?) vom

Morgen bis zur Nacht aller Orten, unter allen Geſtalten, in allen



478 Recenſionen.

Formen“. Aber auch ſchon J. Jahn, Einleit. in die göttl. Büch. des

A. B. II. Aufl. Wien 1803. II. 1, 175. meinte: Das Stillſtehen der

Sonne und des Mondes wäre freilich ein Wunder über alle Wunder,

dergleichen ſonſt in der ganzen Bibel keines vorkommt u. ſ. w. Dagegen hat

der wohlehrwürdige Thomas v. Kempen bereits längſt darauf hingewieſen:

Gott der Ewige, Unermeßliche, deſſen Macht unbegränzt iſt, wirkt Großes

und Un erforſchbares im Himmel und auf Erden, und es gibt

kein Aus forſchen ſeiner Wunderwerke. Wären die Worte

Gottes alſo, daß ſie leicht von menſchlicher Vernunft könnten begriffen

werden, ſo wären ſie nicht wunderbar noch unerforſchbar zu nennen. V.

d. N. Chr. IV, 18. Mit dieſer Auskunft waren ſtets die bibelgläubigen

Interpreten aller chr. Bekenntniſſe einverſtanden. So ſchreibt z. B. der

geniale kath. Gelehrte L. de Labor de, comm. geogr. sur l'Exode et

les Nombres. Paris 1844. „La réponse est bien simple. L'esprit

critique moderne, en touchant à toutes ces questions, avait soif de

nouveauté. Après deux mille ans de foi naive, ill fallait rabaisser un

miracle jusqu'à un fait naturel et satisfaire son incrédulité au dé

pens de son bon sens. (P. 94.) . . . le miracle n'a pas besoin d'un

aussi grand appareil de science et des recherches, il suffit de

lire le texte et d'y croire.“ Nicht minder ſchön ſpricht ſich der

ſehr geſchätzte akath. b. Geograph C. von Raum er, Paläſtina. 4. Aufl.

Leipz. 1860. S. 479 in demſelben Sinne aus. „Ein Wort Luther's

ſchließt ſich unſerer Unterſuchung ſchicklich an: Ich muß glauben, ſagt

er, daß Gott könne das Meer wegſprüen als ein Stäublein, und daß

er könne die Berge verſetzen und auch die Erde wegthun. Denn er hat

doch Himmel und Erde gemacht.“ Raumer fügt noch die treffende An

merkung S. 480 bei: Der Ausleger ſoll ſeinen Autor treu auslegen,

nichts in ihn hineinlegen. Ob das was er ſo findet ihm zuſage

oder nicht.

Die vorletzte Abhandlung beſpricht S. 235–40. Sprüchw. 24,

16. über den ſiebenmaligen Fall des Gerechten. Dieſe

Stelle wird wie ſattſam bekannt iſt von Dogmatikern und Moraliſten

vom Fallen in läßliche Sünden erklärt. Reinke überſetzt „denn

ſiebenmal fallen mag der Gerechte, und er ſteht wieder auf, aber die

Frevler ſtürzen nieder in Uebel“ und faßt dieſe Worte, wie ſchon einſt

St. Auguſtin, de Civ. Dei angedeutet XI, 31. ſo, der Gerechte wird

immer und immer wieder von Gott aus dem Unglücke, wohinein ihn der

Böſewicht (?) ſtürzt emporgehoben. Dieſe Auffaſſung hat auch unter

Berufung auf denſelben Kirchenlehrer W. Smits, Proverbia V. E.

elucidata. Antverp. 1746 p. 180. begründet vorgetragen. Derſelbe citirt

auch das jüdiſche Sprüchwort: septem foveae pacifico struuntur, quas

evadit; at una operanti malum sufficit.

In der elften und letzten Abhandlung führt uns Reinke Seite

241–55 das liebliche Bild von Melchiſedek vor. Die Erklärung

dieſes ſchönen Bildes kaun nach alt- und neuteſtamentlichen Fingerzeigen
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nicht zweifelhaft ſein; (Pſ. 110. und Hebr. 7.) und dennoch hat die

rationaliſtiſche Kritik darin ein Mährlein, eine hübſch geſtaltete Sage

finden wollen. Der Bericht Moyſis Geneſ. XIV, 18–24 iſt Wahrheit,

keine Fabel, zu dieſem wird ſich jeder nachdenkende Leſer bekennen, der

ohne Vorurtheile erwägt, was der Verfaſſer ganz objectiv erzählt. Aber

die Frage von Prieſterkönig Melchiſedek greift weiter – nach

dem typiſchen Charakter dieſer geheimnißvollen Perſönlichkeit. Reinke

lehrt im Einklange mit der kirchl. Tradition: Melchiſedek ſei ein canaa

nitiſcher, zur Zeit Abrahams in (Jeru) Salem reſidirender, nicht

weiter bekannter König, Verehrer des Einen wahren Gottes, Vorbild

Chriſti und ſeines unblutigen Opfers in Brot und Wein, die die Ele

mente des heil. Meßopfers ſind, geweſen. Die Ausführung des typiſch

meſſianiſchen Sinnes iſt jedoch knapp. Umſtändlich hat allerneueſtens V.

Thalhofer, das Opfer des alten und neuen Bundes. Regensb. 1871.

die myſteriöſe Beziehung Melchiſedeks zum Prieſterthum Chriſti S. 151 ff.

erörtert.

Das erſte Blatt des 17. Bogens enthält Berichtigungen, zu den

daſelbſt nicht verzeichneten gehören: S. 28. Note 31. App. ſtatt Hpp.;

S. 80 Steudel ſtatt Steudal; S. 134 und 135 Joſia ſtatt Joſua;

S. 224 Maſius ſtatt Moſius; ed. Wirceb, ſtatt ad. Wireb. Auch

hätten wir die Umſtellung der IX. und XI. Abhandlung, und deren

Anreihung nach der III. paſſender gefunden.

Nicht dieſes Ortes, auch nicht unſere Aufgabe iſt es übrigens

des als Prieſter und Gelehrten gleich ausgezeichneten Mannes, der am

erſten Juni l. J. ſein Prieſterjubiläum feierte (V. ü. Oeſterr. Viertel

jahrſchr. IX. 1870. S. 626 ff.), Verdienſte aufzuzählen; aber das

dürfte uns wohl geſtattet ſein zu erwähnen, daß Reinke ſeit er am

Anfange des Sommerſemeſters 1831 zum außerordentlichen Profeſſor

an der Kön. Academie in Münſter ernannt wurde (S. Zeitſchrift für

Phil. und kath. Theol. Köln 1832. I, 201.), alſo über 41 Jahre

nicht nur die katholiſche Exegeſe opferwillig mit vielen gediegenen

Schriften bereicherte, ſondern auch vier orientaliſche Sprachen ohne

irgendwelche Entlohnung vorgetragen hat, überhaupt aber vierzig und

fünf Jahre hindurch (S. L. Handweiſer N. 45. 1866. S. 202)

die heilige Wiſſenſchaft docirt. In ſteter Friſche geht der beſcheidene

Mann mit Luſt und Freude zum Unterricht, er kann mit vollem Recht

von ſich ſagen was einſt der berühmte Dr. J. Eck!) ſchrieb: „et habeo

Deo gratias, quod pro immensa pietate sua hunc animum studiorum

*) Replica Jo. Eckijad scripta Buceri ap. Ingolſt. 1543. Fol. 55, a.

bei Dr. Th. Wiedemann, Dr. J. Eck. Regensburg 1865. S. 388.
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hactenus ex mera gratia sua in me conservavit, ut non minori

alacritate lectione librorum delecter, quam ante quadraginta an

nos; agnosco illud esse donum Dei, sicut et Caleb robur corporis

sui. Et quamvis emeritus iam habendus essem, ego aliud non

cupio, nec aliud per dies vitae meae quaesivi, nisi vivere in gym

nasio litterario.“

Gran im Juni.

Dank 6.

Druck von Adolf Holzhauſen in Wien

k. k. Univerſitäts-Buchdruckerei.



XII.

Weber das Opfer.

Von

Dr. Joſef Toſi.

Es gibt keine religiöſe Uebung, welche das Studium gläu

biger und ungläubiger Denker ſo ſehr in Anſpruch zu nehmen

geeignet wäre, als das Opfer. In ihm haben wir die älteſte

Cultusform, die wir aus der heiligen oder aus der Profangeſchichte

kennen. Factiſch werden dem Opfer wohl Gebete vorausgegangen

ſein, aber die heil. Schrift thut der Opfer früher Erwähnung als

der Gebete, und in der erſten Götteranrufung der Iliade werden

Tempelbau und Thieropfer als vorausgegangene Religionsübungen

angeführt (Il. I. 39–41.).

Wie das Alter, ſo imponirt auch die Allgemeinheit dieſes

Cultus. In der vorchriſtlichen Zeit gab es kein Volk ohne Opfer,

und wenn auch bei der fortſchreitenden Verſumpfung, in welche

allmählig jede außerhalb des Chriſtenthums ſtehende Nation gerathen

muß, das Opferweſen vielfach ſehr herabgekommen iſt, ſo ſind doch

auch noch in unſerer Zeit nur Muhammedaner und Proteſtanten

grundſätzlich ohne Opfer. Hierüber werden wir ſpäter noch ein

paar Worte zu ſagen haben. -

Endlich iſt es ſeine weſentliche Darbringungsart, welche Auf

merkſamkeit erweckt und zum Nachdenken ſtimmt. Man möchte

vorausſetzen, daß die Cultusacte eine milde, freundliche Geſtalt

beſitzen, und ſiehe da, wir finden Blutvergießen, Tödtung, Ver

brennung an heiliger Stätte.

Dieſe Umſtände würden genügen um dem Opfer das Intereſſe

aller Archäologen und Religionsphiloſophen zuzuwenden. Aber für

den Chriſten und insbeſondere für den Katholiken verſchwinden ſie

neben der Bedeutſamkeit des Opfertodes Jeſu Chriſti, in welchem

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 31
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die Opfer überhaupt eingeſchloſſen ſind. Durch eine Opferthat ſind

wir erlöſt, durch eine Opferthat wurden alle Gnaden ermöglicht,

welche der Menſchheit von der erſten Sünde an zugefloſſen ſind

und bis zum jüngſten Tag zuſtrömen werden. Der Katholik weiß,

daß das Opfer Jeſu Chriſti nicht wie ein ordinäres hiſtoriſches

Ereigniß in dem Fluße der Begebenheiten dahinſchwimmt, einen

kurzen Augenblick der realen Gegenwart, vorher aber der abſoluten

Zukunft und nachher der ebenſo abſoluten Vergangenheit angehörig,

ſondern daß die fortwährende Gnadenſpende auch an ein fortwährendes

Opfer gebunden iſt, welches aber weder in ſeiner altteſtamentlichen

Geſtalt als typiſche Anticipation noch in ſeiner jetzigen als weſen

hafte Reproduction die Einzigkeit des Opfers Chriſti aufhebt. Im

Opfercult endlich gipfelt, was wir leiſten, denn wir vermögen keine

That von größerer objectiver Trefflichkeit als die opfermäßige Hin

gabe des Gottmenſchen in der heil. Meſſe zu bewirken. Allein der

Majeſtät des Opfers entſpricht auch der Umfang und die Schwierig

keit der Theorie darüber. Sie durchzieht alle Gebiete der Theologie,

iſt mit allen Myſterien verflochten, und wird deshalb ihren völligen

Abſchluß erſt dann erhalten, wenn das Geheimniß überhaupt auf

geklärt und der Glaube in das Schauen übergegangen ſein wird.

Die Erkenntnißguellen darüber können natürlich keine andern

ſein, als für religiöſe Dinge überhaupt. Da der Opfercult, wenig

ſtens in ſeinen wichtigſten Bethätigungen, poſitiver Natur iſt, ſo

haben wir aus der poſitiven Offenbarung zu ſchöpfen, allein es iſt

recht und billig auch zu verſuchen, ob ſich etwas und was und

wieviel ſich aus der Analyſe des natürlichen religiöſen Bewußtſeins

der opfernden Menſchheit gewinnen laſſe. Was nun die Schrift

anbelangt, ſo redet ſie (beſonders Levit. und Numeri und im neuen

Teſtamente der Hebräerbrief) vielleicht mehr vom Opfer als von

irgend einem religiöſen Thun, allein ſo ſehr ſie ſich auch über

Opfergegenſtände, Opferbräuche, Opferzwecke und Opferthatſachen ver

breitet, ſo ſagt ſie doch nirgends mit Beſtimmtheit, was einem Acte

die Eigenſchaft des Opfers verleiht und ihn von anderen cultus

mäßigen aber nicht ſacrificalen Handlungen unterſcheidet. Selbſt

bei Chriſti Tod, der doch unzählige Male als Opfer bezeichnet

wird, finden wir nirgends ausdrücklich angegeben, wodurch er die

Eigenſchaft eines Opfers habe. Wir ſind alſo auf Ausdeutungen

von bibliſchen Worten und Winken angewieſen. Da das Opfer
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aber eine ſtändige Cultusform war und iſt, ſo haben wir zum

Glücke ein treffliches Erkenntnißmittel in der Opferpraxis ſelbſt,

wenigſtens ſoweit ſie der geoffenbarten Religion d. h. der moſaiſchen

Geſetzgebung und dem Chriſtenthume angehört. Es iſt deshalb ein

übles Prognoſtikon für die Opfertheologie der Proteſtanten, daß ſie

aus Oppoſition wider die katholiſche Kirche den Opfercharakter der

Euchariſtie verwerfen und ſo im vorhinein auf die Aufſchlüſſe ver

zichten, welche der lebendigen Religionsübung entnommen werden

können. Darum ſind denn auch die Leiſtungen der katholiſchen

Theologie auf dieſem Gebiete ohne allen Vergleich bedeutſamer

als die der proteſtantiſchen, wenn auch zugegeben werden muß, daß

auch auf katholiſcher Seite noch Niemand das geſammte Opferweſen

(namentlich das vor- und außerchriſtliche) erſchöpfend bearbeitet

und dergeſtalt die ganze Breite und Tiefe der in der Menſchheit

vorhandenen Opferideen ausgenützt hat. Zu den beſten Monographien

über dieſen Gegenſtand zählt die Schrift des Münchner Profeſſors

und Seminardirectors Dr. Valentin Thalhofer: Das Opfer

des alten und neuen Bundes, mit beſonderer Rückſicht auf den

Hebräerbrief und die katholiſche Meßopferlehre. Manz in Regens

burg. 1870. Bei aller Kürze (das Buch hat nur 290 S. S.) enthält

ſie einen Reichthum von Dogmatik, Speculation und Exegeſe, doch

erwartet ihr trefflicher Verfaſſer ſicher nicht, alle Fragen endgiltig

gelöſt, und die Zuſtimmung der Fachmänner in jeglichem Detail

errungen zu haben. Auch wir werden in der nachſtehenden Abhandlung

mehr als einmal veranlaßt ſein, abweichende Meinungen zu ver

treten, beziehungsweiſe unſere eigenen Vermuthungen auszuſprechen.

I.

Die hauptſächlichſten Theorien über das Weſen des

Opfers.

Es trifft ſich nicht ſelten, daß die Etymologie eines Wortes

in das Verſtändniß der durch das Wort bezeichneten Sache ein

führt. Dieſes Mittel läßt uns bei der Frage nach der eigentlichen

Natur des Opfers faſt ganz im Stiche, denn die in den alten und

neuen Sprachen vorkommenden Bezeichnungen desſelben ſind ent

weder blos von der ſinnlichen Erſcheinungsform des Cultusactes

31*
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hervorgenommen oder deuten auf Güter hin, welche ſich nicht nur

im Opfer, ſondern auch in anderen Ausdrucksweiſen der Gottes

verehrung finden. Vom deutſchen „Opfer“ müſſen wir ganz abſehen,

da es vom lateiniſchen offerre, darbringen, abgeleitet iſt. Es hat

zwar im Laufe der Zeit die Nebenbedeutung von „Entſagung“

gewonnen, allein auf dieſen Umſtand kann, wie ſich ſpäter zeigen

wird, keine haltbare Theorie gegründet werden. Die altteſtament

lichen Bibelſprachen haben einen großen Reichthum an Opfernamen,

aber die meiſten davon hängen mit Einzelnheiten der ausgebildeten

moſaiſchen Opferpraxis zuſammen. Das Opfer Kains und Abels

heißt Mincha, dann aber kommt dieſes Wort in der umfaſſenden

Bedeutung von Opfer überhaupt bis in die ſpäte Prophetenzeit

nicht mehr vor. Die Wurzel von Mincha findet ſich im Hebräiſchen

nicht, aber auch der Vergleich mit Tºr und e“ führt nicht über den

Sinn von Gabe oder Tribut hinaus, welchen das Wort Mincha an

anderen Stellen haben muß, und gibt keine Auskunft über die In

tention, mit welcher, und den Zweck, für welchen der Opfernde ſeine

Gabe darbrachte. Als eigentlicher terminus technicus für das

Opfer der Patriarchalzeit (ſo wie der nachfolgenden Periode) wird

wohl n2 angenommen werden müſſen, obſchon Verbum und Sub

ſtantiv erſt beim Opfer Jacobs (Genes. 46. 1.) vorkommen, weil

die ſpecifiſche Opferſtätte immer n21» heißt. So ſchon beim

Opfer Noas (Genes. 8. 20.), Abrahams (12. 7 und 8–13.

18–22. 9.), Jacobs (33. 20–35. 7.) u. ſ. w. In der moſaiſchen

Periode heißt inſonderlich das blutige Opfer ſo, und der Wortſtamm

wird mit dem griechiſchen ax- (ap&o) verwandt ſein, alſo eben

auf dem vornehmſten Opfer gegenſtand, das Lebende, id in quo

est anima, deuten. Eine weitere Auskunft gibt das Wort nicht.

Der gleichermaßen ſehr alte und oft vorkommende Name Tºy weiſt

wie 60six auf den üblichen Schlußact des Opferritus, den Opfer

brand hin, denn 60- wird wohl „lodern“ bedeuten. Sonſt heißt

opfern in der Patriarchalzeit auch invocare nomen Jehovae, und

am Ende desſelben (Exod. cap. 3, 7, 8, 9, 10, 12) servire

Jehovae, als ob es ganz vorzüglich Gebet und Gottesdienſt wäre,

ſo wie das lateiniſche sacrificium als sacrum facinus das Opfer

als religiöſe oder Cultushandlung xxr é50x» hinſtellt,
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Mehr gewinnt man aus der Beherzigung des Opferritus. Er

beſteht, wie wir wiſſen, in Zerſtörungen und Tödtungen. Es hat

Rationaliſten gegeben, welche davon Anlaß nahmen, das Opfer

wenigſtens in ſeiner hiſtoriſchen Erſcheinungsweiſe als grauſamen

Aberglauben zu verwerfen, weil Schlachtung von Thieren nur der

Nahrung halber ſtatthaft ſei. Und ſo reden vielleicht die nämlichen

Leute, welche es an anderer Stelle ganz in der Ordnung finden,

daß Naturforſcher mit Fröſchen, Kaninchen, Hunden 2c. die grau

ſamſten Experimente vornehmen. Die Wahrheit iſt, daß man ſich

durch zweckloſe Mißhandlung der unvernünftigen Creatur allerdings

verſündigt, daß aber alle vernünftigen und guten Zwecke die Weg

nahme des Thierlebens rechtfertigen. Das Gefühl wird allerdings

durch das ſacrificale Tödten herb getroffen, allein daran iſt nicht

die Tödtung ſelbſt ſchuld, die ja immer die nämliche iſt, geſchehe

ſie nun der Nahrung oder der Forſchung oder des Opfers halber.

Beim Opfer fordern aber Symbolik und Typik eine beſonders

mächtige und herbe Affection des Gefühls. Bei alledem kann zu

gegeben werden, daß wir die Zuläſſigkeit cultlicher Tödtungen und

Zerſtörungen vielleicht nicht ſo beſtimmt einſehen würden, wenn

nicht die Offenbarung ſelbſt dieſe Opferform gebilligt hätte. So

viel iſt gewiß, daß dieſe ſinnfällige Härte dem Opfer weſentlich iſt,

und es hiedurch von den ſogenannten Widmungen unterſcheidet, die

mit dem Opfer die Selbſtentäußerung und Hingabe eines werth

vollen Gegenſtandes für religiöſe Zwecke gemein haben.

Wie läßt ſich nun eine ſolche Cultusform erklären? Offenbar

mußte man in der cultusmäßigen Tödtung einen Vorzug erblickt

haben, welcher bei Cultusacten ohne Tödtung nicht vorhanden ge

weſen wäre. Und dieſe Anſchauung war entweder blos ſubjectiv

oder auch objectiv begründet.

Man kann von dem, was zweifellos feſtſteht, ausgehen, nämlich

daß das Opfer als eine Art von Gebet und zwar als die höchſte,

heiligſte und feierlichſte davon gemeint war. Aller Cultus iſt ja

eine Art Gebet, das Opfer aber ward ſtets für den vollkommenſten

unter den Cultusacten angeſehen. Iſt nun jedes Gebet eine auf

Grund religiöſer Erkenntniſſe (Ahnungen, Meinungen) vollzogene

Anſprache an Gott, ſo mochte man der Anſicht geweſen ſein, daß

die cultusmäßige Zerſtörung eines Gegenſtandes und insbeſondere

die ſacrale Tödtung eines belebten Weſens einige oder alle Gebets
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momente richtiger oder lebhafter und wirkſamer zum Ausdruck

bringe, als das ſonſtige Gebet. Das Opfer galt alſo als energiſchſter

Ausdruck höchſter Erkenntniſſe über Gott und beſter Strebungen

zu Gott, oder wie man ſich in unſeren Tagen öfters ausgedrückt

hat, es galt als realiſirtes, d. i. in Dingen und äußeren Hand

lungen beſtehendes und hiedurch von ſubjectiver Mangelhaftigkeit

möglichſt gereinigtes und zu der höchſten objectiven Vollkommenheit

erhobenes Gebet. Freilich iſt nicht jede durch Symbole und Hand

lungen vollzogene directe Gottesverehrung deshalb ſchon Opfer,

weil man ſonſt auch Kniebeugungen, die Aufſtellung von bedeutſamen

Bildern und Sculpturen und ähnliche ſignificative Acte zu den

Opfern zählen müßte. Man beſchränkt ſich alſo auf die inhalts

reichſten Handlungen dieſer Art und inſofern man hiedurch nur

einen graduellen, aber keinen ſpecifiſchen Unterſchied von den vorher

genannten Religionsäußerungen gewinnt, muß man ſich etwa durch

Berufung auf poſitive Anordnungen zu helfen ſuchen, die von com

petenter Autorität wie von Gott oder der oberſten Volksbehörde

getroffen, die Sphäre des Opfers von den angränzenden Cultformen

geſchieden haben ſollen.

Die Hauptvertreter der bisher auseinandergeſetzten Theorie,

nach welcher der eigentliche Werth des Opfers in ſeiner Symbolik

liegt, ſind die ſcholaſtiſchen Theologen. Bei aller Verſchiedenheit

im Ausdrucke kommen ſie beiläufig auf die Auffaſſung hinaus, welche

Vasquez in der bekannteſten ſeiner Definitionen von Opfer mit

dem kurzen Satze ausgedrückt hat: sacrificium est nota existens

in re, qua profitemur Deum auctorem vitae et mortis. Alſo

nota existens in re oder res, quae vim notae habet, irgend ein

Ding oder ein äußerer Vorgang, welcher eine Wahrheit oder gebets

mäßige Regung verſinnbildet, und dieſes Abgebildete iſt die göttliche

Abſolutheit, wie wir mit dem heute beliebten Worte ſagen würden.

Denn esse auctorem vitae et mortis iſt nichts anderes als eine

Bezeichnungsweiſe für die Herrſchaft über Sein und Nichtſein, oder

das unbedingte Sein und die unbedingte Macht Gottes über das

bedingte und deshalb zu unbedingter Unterwürfigkeit in Bekenntniß

und That verpflichtete Geſchöpf. Dieſe durch das Symbol der

cultmäßigen Vernichtung eines lebendigen Seins ausgedrückte Wahr

heit iſt die höchſte von den, welche die Creatur als ſolche betreffen,

und das vollkommenſte Bekenntniß ſolch einer Wahrheit mag als
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die höchſte Leiſtung des Geſchöpfes angeſehen werden. Die opfernde

Menſchheit findet ſich aber im Stande der Sünde, und muß Gottes

verehrung in der Weiſe pflegen, welche dem Sünder angeſichts der

beleidigten Majeſtät Gottes zukommt. Hier zeigt ſich aber das

Treffliche dieſer Symbole in noch glänzenderem Lichte, denn die

Tödtung des für den Menſchen ſubſtituirten Thieres zeigt, was der

Opfernde verdient hatte; ſchärfſte Strafe, äußerſtes Verderben, iſt

alſo ein Bekenntniß von Sündenſchuld und Sündenſchwere, und

von der abſoluten Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes. In neuerer

Zeit drückt man ſich wohl auch ſo aus, daß die opfermäßige Tödtung

ein ſymboliſcher Bußact ſei. Die Idee von Buße bereichert nämlich

die bisherige Theorie mit einigen wichtigen Momenten. Die Buße

ſetzt nicht nur die Erkenntniß der bisher beſprochenen Wahrheiten

voraus, ſondern iſt auch thatſächliche Straferduldung, und zwar

eine ſolche, daß das Geſtraftwerden mit einer Tugendübnng in eins

zuſammenfällt. Dieſer Art iſt die freiwillige Hinnahme oder der

Selbſtvollzug der Strafe aus Ehrfurcht vor der göttlichen Heiligkeit

und Gerechtigkeit, d. i. ein vollkommenes Eingehen in den Willen

Gottes, wie er actu gedacht werden muß. Gott will die Sünde

ſtrafen, der Büßer übt alſo gewiſſermaßen als Organ der gött

lichen Gerechtigkeit das Strafamt an ſich aus, während es in ſeiner

Gewalt lag, ſich wenigſtens dieſer beſtimmten Strafe in dieſem

gegebenen Zeitpunkte zu entziehen. Das wäre die reale Buße.

Das Opfer iſt aber das Symbol derſelben. Die freiwillige Dar

bringung des Opfers bedeutet die willige Hinnahme deſſen, was die

Gerechtigkeit des Allerhöchſten über den Schuldigen verhängt. Die

Tödtung des Opferthieres iſt ein bildliches Bekenntniß der Sünde

und ihrer Schwere, bemeſſen durch die Größe der Sündenſtrafe.

Denn wie kann man härter ſtrafen als durch Tödtung und Ver

nichtung? Somit iſt der leibliche Tod, welchem das Opferthier

verfällt, wenigſtens für den Glaubensklaren das Sinnbild des

ewigen Verderbens, welches der Verächter der göttlichen Majeſtät

verdient hat. Dabei ſoll nicht geläugnet werden, daß man im

Alterthume ſelten eine entwickelte Kenntniß vom „ewigen Tode“

gehabt haben mag. Auch der Jude wird in der Betrachtung der

Strafwürdigkeit der Sünde nicht oft über den leiblichen Tod hin

ausgegangen ſein. Indeſſen folgt daraus nichts wider die bisherige

Deutung des Opfers, denn etwas anderes iſt die Eignung des
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Opfers für Symbolik und etwas anderes das adäquate Verſtändniß

derſelben. Es ſei nur noch bemerkt, daß die Erklärung des Opfers

als ſymboliſcher Buße wohl richtiger und näherliegend iſt, als die

vom dominium vitae et mortis, welches auch kaum an die Spitze

geſtellt worden wäre, wenn man nicht die Abſicht gehabt hätte, die

Convenienz des Opfers mit allen statibus der Menſchheit zu

verfechten.

Was iſt nun von dieſer Theorie, nach welcher der eigentliche

Gehalt des Opfers in Symboliſirung von Erkenntniſſen und inneren

Regungen beſteht, zu halten? Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen,

daß dieſe Wahrheiten und Regungen eine ſehr hohe Stelle einnehmen,

und daß unſere Vernunft nicht im Stande wäre für Cultusacte,

die weſentlich in Bildern von Erkenntniſſen und Gebeten beſtehen

ſollten, einen reicheren Inhalt zu ermitteln. Aber man kann im

Zweifel ſein, ob die Symbolik wirklich die vollkommenſte Ausdrucks

weiſe von Gebet und Erkenntniß iſt. Man kann fragen, warum

wir nach der ihrer Natur nach unbeſtimmteren Symbolik greifen

ſollen, da uns doch das beſtimmte und keiner Mißdeutung fähige

Wort zu Gebote ſteht. Alſo wozu Opfer und nicht einfach Gebet?

Allein wenn das Symbol auch urſprünglich an einer gewiſſen Un

beſtimmtheit leiden mag, ſo läßt es ſich doch präciſiren, und zwar

ungefähr durch dasſelbe Mittel wie das Wort. Auch unſere Rede

iſt nicht der Gedanke ſelbſt, ſondern eine Aeußerung desſelben, und

geſchieht zu einem nicht unbeträchtlichen Theile durch conventionelle

Zeichen. Wie nun manche Worte durch Uebereinkunft gebildet und

in ihrer Bedeutung fixirt worden ſind, ſo konnte auch die Bedeutung

des Opfers durch Gewohnheit oder Autorität beſtimmt werden, und

das Symbol braucht hinſichtlich ſeiner doctrinellen Genauigkeit nicht

ſchlechter als das Wort zu ſein, oder tiefer als das wörtliche Gebet

zu ſtehen. Freilich folgt aus dem Bisherigen auch ſeine Superiorität

noch nicht, aber es laſſen ſich Gründe angeben, warum man ſelbſt

in der Hypotheſe, daß es bei den Culthandlungen nur auf Bekennt

niſſe ankomme, ſtatt des Wortes lieber das Symbol gewählt haben

mochte. Denn wie der Menſch einmal iſt, ſo ergreift ihn der

Anblick des opfermäßig vergoſſenen Blutes, des qualmenden Opfer

brandes, die Theilnahme an der Opfermahlzeit weit mehr, als ihn

etwa die Recitation von Lehrſätzen über die durch jene Handlungen

ausgedrückten Wahrheiten, oder einer Bekenntnißformel derſelben
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ergriffen hätte. Auch iſt das Opfer univerſeller und ſo zu ſagen

conſervativer als das Wort. Die Rede ändert ſich mit der Sprach

entwicklung und Sprachzerſplitterung, die Opferweiſe kann aber

durch alle Jahrtauſende und bei allen Völkern die nämliche bleiben;

das Opfer eignet ſich alſo für einen menſchlichen Gemeincult beſſer

als das Wort. Endlich kann man zu ſeiner Empfehlung ſagen,

es ſei eine Nachahmung Gottes, welcher (ſtrafend und erlöſend)

auch nicht redet, ſondern handelt.

Doch müſſen wir ſchon geſtehen, daß uns die Bevorzugung

des Opfers aus bloßen Nützlichkeitsgründen der Würde des Gegen

ſtandes zu wenig angemeſſen zu ſein ſcheint. Dazu kommt, daß

nach dieſer Theorie, wo das Opfer ſchließlich doch nur Bild des

Gebetes iſt,) Gebetmäßiges zur Anſchauung bringen will, das

eigentliche Opfer dem uneigentlichen, das im Cultusrange Höhere

dem Niedrigeren dienen ſoll. Wir ſprechen zu ſeiner Zeit mehr

davon.

Man könnte vielleicht auch wünſchen, daß die beim Opfer

vorkommende Subſtitution von der Scholaſtik etwas nachdrücklicher

betont worden wäre, als wenigſtens in älterer Zeit geſchehen

iſt. Der Gegenſtand nämlich, durch deſſen Zerſtörung die realis

nota divini dominii etc. zu Stande kommt, vertritt den Menſchen,

ſo daß der Opfernde ſymboliſch ſich ſelbſt in Tod und Vernichtung

ſtürzt, um hiedurch ſein ganz und gar bedingtes Sein und die göttliche

Abſolutheit auszuſprechen, und in lapsa natura ſeine Sündhaftigkeit

und Strafwürdigkeit und unter Vorausſetzung entſprechender Offen

barungen ſeine Hoffnung auf Barmherzigkeit und ſeinen Glauben

an den kommenden Erlöſer auszudrücken. Die Subſtitution iſt einmal

für die Menſchennatur charakteriſtiſch, weil ſie in ihr reell vor

kommt, indem factiſch der Eine für den Andern wirkt und leidet,

und oft genug wirken und leiden muß, wenn er auch nicht will.

Nur in der Menſchheit, welche nicht blos ein logiſcher Complex

von gleichartigen Weſen, ſondern thatſächlich ein einheitlicher Körper

iſt, kann eine derartige Gemeinſamkeit der Thaten und Schickſale

ſtattfinden, ſo daß von anderen Unmöglichkeitsgründen abgeſehen,

bei den Engeln ſchon aus Mangel eines generiſchen und deshalb

1) Die Scholaſtiker machen durchaus kein Hehl daraus, z. B. ex professo

Suarez. De Euchar. disp. 73. sect. 2. u. ö.
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auf Schickſalstheilnahme und Subſtitution angewieſenen Organismus

kein Opfer denkbar wäre. Die Subſtitution iſt aber dem Opfer

ſo weſentlich, daß ſowohl die Opferhandlung nur durch Subſtitution

vollzogen, als auch der letzte Opferzweck nur durch ſie erreicht

werden konnte. Denn der Opfernde ſollte ja im Wohlgefallen

Gottes fortbeſtehen, und wenn wir an das noch deutungskräftigere

Sühnopfer denken, er ſollte ja Vergebung und Rettung finden,

durfte alſo ſelbſt nicht geopfert werden, d. i. opfermäßig untergehen,

ſondern ein anderer für ihn. Daß aber die reelle Erlangung des

Opferzweckes nur dadurch ſtattfand, daß ſich der eingeborne Sohn

Gottes für die ſündigen Menſchen ſubſtituirte, welche nach der

Incarnation ſeine Brüder im Geſchlechte waren, iſt bekannt. Man

konnte alſo die Wahl des Opfers zum Mittelpunkte des Cultus in

der Menſchheit auch durch Hinweis auf das ganz ſpecifiſch Menſch

liche der ſacrificalen Subſtitution rechtfertigen.

Andere Auffaſſungen legen auf das, was uns für die weſent

liche Form des Opfers gilt, weniger Gewicht, z. B. die von den

meiſten Philologen und nicht wenigen proteſtantiſchen Theologen

vertretene, daß das Opfer einfach ein Geſchenk ſei, welches man

der Gottheit aus Dankbarkeit für genoſſene oder als Inſinuations

mittel für künftige Wohlthaten darbringe. Man wolle von den

Spenden der Götter nicht genießen, ohne dem Geber davon mit

zutheilen. Aehnlich ſei das Bittopfer auszulegen. Denn man

komme durch eine Art von Anthropopathetik auf den Gedanken, daß

die Gunſt der Götter durch Spenden und Geſchenke erlangt werden

könne. Menſchen laſſen ſich dadurch ja auch gewinnen, zumal im

Oriente gelte es für unſtatthaft, vor dem Antlitze des Höheren mit

leerer Hand zu erſcheinen. Das habe man in kindlicher Naivetät

auf den Höchſten übertragen und ſo ſei die Volksmeinung ent

ſtanden: Tsbs» Sópx xx 6sob; }.50g. Eurip. Medea. 964. SÖpa

6sco; Treibst, Söé x60ico; 6xai ix2. Plato. respubl. 3. 390. Dieſe

Anſchauung ſei zwar nicht objectiv, wohl aber ſubjectiv berechtigt,

denn der Opfernde trete durch die Hingabe des Seinigen in die

rechte Verfaſſung des Bittenden ein, und beweiſe den Ernſt ſeiner

Anſprache an die Gottheit. Das blutige Opfer mit ſeiner grellen

Symbolik macht den Vertretern dieſer Theorie Schwierigkeiten,

daher ſie zu behaupten pflegen, daß es ſpäteren Urſprungs, und als

Sühnopfer aus dem orientaliſchen Abkaufen der Blutrache durch
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Geld oder Geldeswerth entſtanden ſei. Anfänglich habe man nur

Dank- und Bittopfer gehabt, und dabei die Früchte des Feldes

dargebracht. Dieſe ganz willkürliche Behauptung iſt übrigens ſchon

von den Theoretikern des 3. Jahrhunderts ausgeſprochen worden,

wie man in Euseb. Demonstrat. evang. I. 10., wo beiläufig

geſagt ein kurzer, aber ganz guter Excurs über das Opfer zu finden

iſt, ſehen kann. Da es aber doch keinem Zweifel unterliegt, daß

wenigſtens in den hiſtoriſchen Zeiträumen das blutige Opfer mit

ſeinen Tödtungen und Verbrennungen vorgeherrſcht habe, ſo ſucht

man ſich wohl oder übel zu helfen. Was der Gottheit geſpendet

wird, müſſe dem menſchlichen Gebrauche entzogen, d. i. vernichtet

werden. Die Verbrennung der Opfergabe ſei aber die zunächſt

auf der Hand liegende Geſtalt der Vernichtung (denn ſolle man

das Geopferte vergraben, verſchimmeln, verfaulen laſſen?!) und die

Tödtung des Thieres eine nothwendige Vorbereitung dazu, da man

ſich doch nicht der zweckloſen Grauſamkeit einer Verbrennung des

Lebendigen ſchuldig machen wollte.”) Um der Theorie einigen theo

logiſchen Anſtrich zu geben, ſagt man wohl, daß im Verlanfe der

ganzen Patriarchalzeit kein Opfer vorkomme, welches über Latrie

und Dankſagung hinausgehe. Nirgends verrathe ſich die Abſicht,

durch das Opfer Sühne zu bewirken. In der moſaiſchen Periode

habe es allerdings auch Sühnopfer gegeben, allein da man nicht

berechtigt ſei, den jüdiſchen Geſetzgeber principieller Religions

neuerungen zu beſchuldigen, ſo müſſe das Sühnopfer als eine un

tergeordnete Gattung angeſehen und die Erkenntniß feſtgehalten

werden, daß das Opfer nach wie vor unter dem Hauptgeſichtspunkte

an Jehova dargebracht worden ſei.

1) Warum nicht? Es gab ja ſolche Opferbräuche z. B. bei den Eid

oder Fluch- und Todtenopfern der Griechen. Nach Il. 21. 132. opferten die

Trojaner dem Flußgotte Skamandros Pferde durch Ertränken, ebenſo nach

Pauſanias 8. 7. die Argiver dem Poſeidon. Pauſanias erwähnt auch, daß

in Theben Ferkel als Opfer für die unterirdiſchen Götter in Gruben geworfen

wurden (9. 8.), und 2. 31. leſen wir, daß das Sühne- oder Reinigungsopfer

des Oreſtes in Trözene nicht verbrannt, ſondern in die Erde verſcharrt wor

den iſt.

?) Aber weshalb ſchlachtete man nicht zu Hauſe, und warum ſtattete man

die Tödtung mit einem ſolchen Reichthume von Ceremonien aus, daß alles

Uebrige faſt wie eine Staffage derſelben erſcheint? -
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Zu dieſer Auffaſſung kommt an erſter Stelle zu bemerken,

daß ihre Baſis die flach rationaliſtiſche Annahme von einer in

geiſtigen Dingen überhaupt und in religiöſen insbeſondere ſehr

niedrig ſtehenden Urzeit iſt, in welcher das Opfer ſeinen Anfang

nahm. Denn nur eine ſolche Menſchheit konnte überſehen haben,

daß die etwaige Sitte der Geſchenkgebung an Vornehme und

Mächtige der Erde in unſerem Benehmen gegen die Gottheit keine

Analogie zu finden braucht. Warum läßt ſich der Menſch durch

Geſchenke ködern? Weil er aus ihnen Nutzen zieht, und nicht,

weil das Schenken etwa die Perſönlichkeit des Bittſtellers vervoll

kommt. Daß die Sache aber zwiſchen Menſch und Gott ganz

anders ſteht, konnte man bei einigem Nachdenken doch wohl nicht

überſehen. Zudem läßt ſich aus den vorhandenen Quellen nicht

einmal darthun, daß man in jener Zeit, in welche der Anfang des

Opfercultus fällt, bereits gewohnt war, mit Gaben und Beſtechungen

um Menſchengunſt zu werben. Allerdings iſt dieſe ärmliche Auf

faſſung des Opfers ſehr alt. Außerhalb des Judenthums und Chriſten

thums erſcheinen die Götter nicht ſelten beſtechlich, habſüchtig,

hungrig und durſtig nach Opferdampf und Opferblut. In den

Veden haben die Götter materiellen Genuß vom Opfer, ſie trinken

davon und der Trank erquickt und kräftigt ſie. Auch bei den

Griechen fallen manchmal ſolche Aeußerungen. Aber einerſeits be

weiſen die inmitten des Heidenthums vorkommenden Verirrungen

nichts für den Geiſt und Sinn einer in vorheidniſcher Zeit ent

ſtandenen Religionsübung, und andererſeits finden wir ſelbſt in

jenen trüben Quellen das Opferweſen doch nicht ausſchließlich und

auch nicht vorherrſchend im Sinne von Spendungen aufgefaßt,

ſondern leſen noch viel mehr von Büßungen und Sühnungen.

Was den Begründungsverſuch der Hypotheſe durch die Opfer der

Patriarchalzeit anbelangt, ſo müſſen wir vorerſt aufmerkſam machen,

daß wir darüber viel zu wenig unterrichtet ſind, um aus ihnen

allein etwas Entſcheidendes zu folgern. Wir leſen, daß geopfert

ward, über die leitende Intention der Opfernden erfahren wir aber

wenig oder nichts. Zugegeben, daß die Opfer latreutiſche oder

Dankopfer waren, ſo ſteht doch nirgends geſchrieben, in welchem

Inhalt des Opfers man ſeine Eignung für den latreutiſchen oder

euchariſtiſchen Zweck erblickte. Es handelt ſich aber gerade darum,

denn was ein Opfer zum Opfer macht, muß ſich im Dankopfer
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nicht weniger als im Verſöhnungsopfer finden. Man könnte rund

weg behaupten, daß Abel, Noe, Abraham mit der klarſten Erkenntniß

des künftigen Opfertodes Chriſti der göttlichen Gerechtigkeit Sühn

opfer weihten – die Schrift wäre wenigſtens nicht dagegen. Wir

haben natürlich nicht im Sinne, ſo weit zu gehen, denn die gött

lichen Mittheilungen über die Erlöſungsthat des verheißenen Meſſias

mochten zu Anfang nur in den allgemeinſten Umriſſen gegeben und

aufgefaßt worden ſein, in der moſaiſchen Zeit wird mit dem detail

lirteren Opferritus und durch ihn ein Fortſchritt in der Erkenntniß

ſtattgefunden haben, und es hat keinen Anſtand, auch in der ſpäteren

Prophetenzeit einen allmähligen Zuwachs des Verſtändniſſes wenig

ſtens für die Frommen in Israel anzunehmen. -

Eine ſehr intereſſante Auffaſſung iſt es, wenn man in der

Opferhandlung, abgeſehen von ihrer Symbolik, Typik. 2c. auch noch

die Uebung irgend einer Tugend von abſolutem Werthe erblickt,

daß heißt wenn man nachweiſen zu können glaubt, daß die beim

Opfern vorkommende That (die Tödtung, Verbrennung des Opfer

thieres u. dgl.) ein gutes Werk iſt, und den Werth eines guten

Werkes hätte auch wenn ſie keinen Opfercharakter beſäße, und über

haupt nicht blos als directe Religionsübung (wohl aber als indirecte,

denn der Menſch braucht zwar nicht Alles was er thut als unmit

telbaren Gottesdienſt zu verrichten, muß aber all ſein Thun und

Laſſen wenigſtens mittelbar zum Dienſte Gottes ordnen. Das

Beſte iſt, wenn es ihm gelingt, mit einer und derſelben Handlung

beide Zwecke zu erreichen) zu Stande käme. In dieſem Falle er

wieſe ſich die Opferhandlung als Latrie durch das was ſie ſym

boliſirt, aber auch durch ihren realen Gehalt, und wäre vielleicht

nur dadurch für Erhebung zum Opferrange geeignet, daß ſie gerade

dieſe oder jene Tugend in ſich einſchließt, indem der Begriff von

Opfer nothwendig mit dem Begriffe dieſer Tugend zuſammenfalle,

oder ſie wenigſtens als weſentliches Element in ſich begreife. Das

Forſchen nach ſolch einem realen und abſoluten Gehalt des Opfers

iſt ſehr verlockend, und hat gewiß ebenſoviel Berechtigung als die

ſcholaſtiſche Behandlungsweiſe, da man ja nicht darauf ausgeht,

die Vorzüge, welche das Opfer nach der Meinung der Schule in

ſich trägt, zu läugnen, ſondern ihnen neue Güter beizugeſellen. Wenn

wir die techniſchen Ausdrücke der Scholaſtik brauchen wollen, welche

die virtus religionis von den virtutibus moralibus unterſcheidet,
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würde ſich hienach das Opfer als eine Summe, oder wenn man

ſo ſagen will, als höhere Einheit von Religiöſem und Moraliſchem

verhalten. So hat z. B. die Predigt, wenigſtens wenn ſie nach

altkirchlichem Ritus während der heil. Meſſe abgehalten wird, den

Doppelcharakter von Gottesdienſt und Unterricht. Ebenſo wäre

eine liturgiſche Armenſammlung zugleich directe Gottesverehrung

und chriſtliche Uebung der Nächſtenliebe. Aehnliche Beiſpiele ließen

ſich in großer Zahl ausdenken. Nichts deſtoweniger muß man bei

Unterſuchungen dieſer Art nüchtern und beſonnen ſein, damit man

in dem leicht erklärlichen Drange, ſeine Hypotheſe durch die glän

zendſte Schilderung der aufgeſtellten Opfertugend plauſibel zu machen,

nicht vergeſſe, was eigentlich erreicht werden ſoll, und ſchon nicht

mehr eine Tugend preiſe, welche ſich etwa am Opfer findet, gele

gentlich der Opferhandlung geübt wird, ſondern welche der Hand

lung erſt den Opfercharakter aufprägt, und ihr ſo zu ſagen ihren

ganzen Werth verleiht. Dieſe Gefahr liegt nahe genug, wie denn

überhaupt das einem Dinge ſtetig inhärirende ſo oft mit dem Weſen

desſelben verwechſelt wird, obſchon auch ſolche Accidenzen, welche von

einem Gegenſtande ohne Zerſtörung desſelben nicht getrennt werden

können, deshalb nicht aufhören Accidenzen zu ſein. So kann ſich

der Satz: Im Opfer realiſirt ſich nothwendig dieſe Tugend –

wohl unbemerkt in den anderen verkehren: durch dieſes Tugend

moment wird dieſe Handlung zum Opfer. Gibt es nun Uebungs

weiſen ſolch einer Tugend, welche nicht die Form des uns offen

barungsmäßig bekannten Opfers haben – und dies iſt wohl bei

allen moraliſchen Tugenden der Fall – ſo könnte Jemand die Con

ſequenz ziehen, daß es einen wahren Unterſchied zwiſchen eigentlichem

(cultusmäßigen) und uneigentlichem Opfer (der Tugendübung über

haupt) gar nicht gebe, und da mit dem eigentlichen Opfer das

eigentliche Prieſterthum, das Sacrament und noch vieles Andere

zuſammenhängt, ſo wäre den möglichen Entſtellungen der Kirchen

lehre kein Ende abzuſehen. Man muß daher ſehr behutſam ſein

und den Unterſchied der zwei Vorſtellungen „Tugendübung durch

das Opfer“ und „Opfer durch die Tugendübung“ nicht nur ſich

ſelbſt immer gegenwärtig halten, ſondern zur Verhütung von Miß

verſtändniſſen auch dem Leſer gehörig auseinanderſetzen. Die Un

parteilichkeit nöthigt uns zu geſtehen, daß auch katholiſche Theologen

dieſe Regel nicht immer genau befolgt haben.
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Soll übrigens das Reſultat der Forſchung nach einem mo

raliſchen Gehalt des Opfers die Mühe lohnen, ſo müßte die Opfer

tugend wohl von beſonders hohem Range ſein, oder wenigſtens

ihre opfermäßige Ausübung einen ganz beſonderen Grad von Voll

kommenheit beſitzen. Wir ſind wenigſtens ſehr geneigt, dergleichen

Erwartungen zu hegen, denn wenn das Opfer ſchon Tugendübung

ſein ſoll, ſo wird die Autorität, welche das Opferweſen einſetzte

oder das beſtehende ausbildete, wohl dafür geſorgt haben, daß auch

dieſes acceſſoriſche Moment der Tugendübung der ſonſtigen Höhen

ſtellung des Opfers ebenbürtig ſei. Doch iſt es, wie geſagt, nur

eine Erwartung von uns, und Erwartungen können getäuſcht werden.

Denn vielleicht ſchloß die aus anderen Gründen nothwendige Be

ſchaffenheit des Cultusactes ſolchen Aufſchwung aus, und nöthigte

zur Wahl einer untergeordneten Tugend oder einer minder trefflichen

Ausdrucksweiſe derſelben. Gewiß wird es aber eine ganz ſpecielle

Tugend ſein, denn bleibt man bei Richtungen wie Anbetung, Unter

würfigkeit u. dgl. ſtehen, ſo iſt man nicht weiter gekommen als die

alte Theologie, indem noch Niemand bezweifelt hat, daß unſer ge

ſammtes Thun und Laſſen irgend eine Art von Gottesverehrung

und Gehorſam ſein müſſe.

Sind dieſe Reſultate wirklich berechtigt, ſo haben die bisher

in dieſer Richtung vorgenommenen Unterſuchungen nicht viel ge

fruchtet. Viele Theologen finden im Opfercult eine Uebung der

Entſagung oder Selbſtverläugnung, indem ſie von der Bedeutung

ausgehen, welche der neuere Sprachgebrauch mit dem Worte „Opfer“

verbindet. Die Entſagung läßt ſich wieder ſo ſehr verallgemeinern,

daß ſie mit Gehorſam überhaupt zuſammenfällt, gleichviel, ob er

herbe empfunden wird oder nicht. Denn der Gehorſam iſt allerdings

Entſagung, indem der Gehorſam ſich eben mit Verzichtleiſtung auf

ſeinen eigenen (wirklichen oder möglichen) Lebensplan dem Willen

eines Andern unterwirft. Zur Empfehlung der Hypotheſe dient,

daß der Gehorſam eine Tugend vom allergrößten Werthe und der

richtige Ausdruck des Verhältniſſes zwiſchen der abhängigen Creatur

und Gott dem Schöpfer und abſoluten Herrn aller Dinge iſt. Doch

würde die Entſagung kaum mit Gehorſam überhaupt zuſammen

gelegt, ſondern wohl nur auf den Fall der wehthuenden Unter

werfung des Eigenwillens beſchränkt worden ſein, wenn die Ver

treter dieſer Theorie ſich nicht die Möglichkeit reſerviren wollten,
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das Opfer für eine in allen statibus der Menſchheit erforderliche

Cultübung auszugeben. Denn wenn auch in natura pura und

noch mehr in lapsa das Gehorchen oft ſchwer fällt, ſo könnte es

doch in natura elevata ſchmerzlos, ja vergnüglich gemacht werden.

Indeſſen iſt mit der Theorie von Opfer als ſchmerzloſer Gehorſams

übung nicht einmal dem Sprachgebrauche Recht geſchehen, viel

weniger theologiſch ein Reſultat gewonnen worden, welches über

die ſymboliſche Deutung der Scholaſtiker hinausginge. Denn auch

dieſe läugneten nicht, daß das Opfer ein Act des Gehorſams

alſo, wenn man ſchon ſo reden will, der Entſagung ſei. Sie lehrten

ja, daß eine competente Auctorität, entweder die göttliche oder eine menſch

liche, die aber mittelbar doch auf die göttliche zurückgeht, den Opfercult

vorgeſchrieben habe, wenn auch das Wie und Wann etwa dem Gutbe

finden des Einzelnen überlaſſen worden iſt, welches letztere aber auch die

Verfechter des „realen“ Opfergehaltes nicht in Abrede ſtellen können.

Andere Theologen machen darum mit dem Sprachgebrauche

Ernſt, faſſen das Opfer als empfundene Entſagung und erblicken in

dieſem Cult entweder an höchſter oder an einer untergeordneten

Stelle eine Art von ascetiſcher Uebung, um durch ſie die Fähigkeit

zum Entſagen zu gewinnen, wenn es durch die Pflicht geboten iſt.

Allein was für eine Art von Entſagung haben wir uns hier zu

denken? Auf welchen Genuß verzichtet man, indem man opfert?

Die Asceſe bekämpft die concupiscentia oculorum, die con

cupiscentia carnis und die superbia vitae. Die letztgenannte

Richtung der Asceſe kommt hier nicht mehr in Betracht, denn vom

Opfer als Gehorſamsübung iſt ſchon geſprochen worden. Am

eheſten könnte man noch an Abtödtung der Habſucht denken. Der

Verluſt eines werthvollen Gegenſtandes durch Tödtung und Ver

brennung findet in unſerer verderbten Natur nicht leicht ohne ein

gewiſſes Wehegefühl ſtatt. Alſo wird auch die opfermäßige Hingabe

des Beſitzes afflictiv ſein. Indem der Opfernde ſich etwas koſten

läßt, übt er Asceſe und ſtärkt ſich dadurch gegen künftige Ver

ſuchungen des Geizes.

Allein iſt das aus der heil. Schrift bekannte Opfer wirklich

eine ſonderliche Mortification von Geiz und Habſucht geweſen? Zu

dieſem Behufe hätte es nach einem anderen Ausmaß verordnet und

geübt werden ſollen. Sehen wir immerhin von den Patriarchen

ab, welche trotz ihrer unermeßlichen Viehherden keine Hecatomben
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zu opfern pflegten, weil man vielleicht einwenden könnte, daß das

Opferweſen in der vormoſaiſchen Periode noch nicht hinlänglich

ausgebildet war, obſchon ein Noe und Abraham der Uroffenbarung

näher ſtanden als Moſes, und doch ungefähr wiſſen mußten, was

zur Vollkommenheit der Opferhandlung beitrage. Aber auch die ſo

ſehr ins Einzelne gehende moſaiſche Geſetzgebung deutet eben nicht

darauf hin, daß es beim Opfer viel auf Entbehrung und Abtödtung

abgeſehen ſei. Was war's denn Großes, wenn z. B. das ganze

Hirtenvolk der Juden einen jungen Stier (Levit. 4, 13. 14.)

opfern, oder wenn es zum monatlichen Sühnopfer einen Ziegenbock

geben (Num. 28. 15.) und ſelbſt am großen Verſöhnungstage für

das Sühnopfer nur zwei Widder und einen Bock für das Brand

opfer (Levit. 16. 5.) ſteuern ſollte? Wie konnten ſolche Kleinig

keiten der heerdenreichen Nation irgend empfindlich ſein? Und doch

hätte gerade an den periodiſchen Sühnfeſten herbe Entſagung geübt

werden müſſen, wenn es ſich beim Opfer um Mortification gehandelt

haben würde. In der ſpäteren Zeit z. B. unter Salomo ſtoßen wir aller

dings auf Maſſenſchlächtereien, aber es iſt ſehr zweifelhaft, ob ſie durch

größere Geſetzestreue oder durch den Pomp des Königthums zu erklären

ſind. Freilich bemißt das Geſetz den Opfergegenſtand häufig nach

dem Stande des Opfernden, und man hat daraus gefolgert, daß

es die Abſicht Moſis geweſen ſei, das Opfer dem Wohlhabenden

ebenſo wie dem Armen empfindlich zu machen. Allein Stand und

Reichthum ſind nicht identiſch, und auch den Mitgliedern der her

vorragenden Stände wie Prieſtern und Volkshäuptern werden

durchaus keine drückenden Opfergaben auferlegt. Daß der Arme

ſtatt werthvollerer Objecte wohlfeilere (Tauben, etwas Mehl) geben

durfte, iſt richtig, allein ob das Geſetz cultusmäßige Abtödtung im

Sinne hatte oder nicht, ganz konnte es vom Vermögensſtande des

Opfernden nicht abſehen, wenn es nicht Unmögliches befehlen wollte.

Auch Thalhofer erblickt im Opfer Asceſe, aber jene Art davon,

welche der Concupiscentia carnis entgegenwirkt, und verlegt ſie

ganz ſpeciell in die Faſte. Weil der Opfergegenſtand faſt immer

ein Genußmittel war (man opferte nicht Gold und Silber, ſondern

geſetzlich reine alſo zum Genuß verwendbare Thiere, Brod, Mehl

u. dgl.), ſo ſei das Opfer als Hingabe des Genießbaren eine Faſte,

und wie einſt durch unerlaubten Genuß geſündigt worden war

(Th. kennt nämlich nur das Opfer in der gefallenen Menſchheit,

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 32
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wo es immer auch propitiatoriſch iſt), ſo vollziehe ſich jetzt die Buße

durch opfermäßige Enthaltung von erlaubter Speiſe. Dieſe Ent

ſagung culminire im Opferbrande, weil es allerdings keine ſonder

liche Großthat des Faſtens geweſen wäre das Opferthier zwar

vorſchriftsmäßig zu ſchlachten, aber dann zu eigenem Gebrauche zu

verwenden.

Ohne das Intereſſante zu verkennen, welches in dieſer Auf

faſſung enthalten iſt, müſſen wir doch geſtehen, daß uns Th. auf

einen Nebenumſtand ein zu großes Gewicht zu legen ſcheint. Wir

finden auch nicht, daß beim Opfercult des alten Teſtamentes ein

eigentliches Faſten ſtattgefunden habe. Das Geſetz ordnet keine

Opferfaſte an, und ſpricht überhaupt nur einmal (Num. 30. 14)

von dieſer Art Asceſe. In den ſpäteren Schriften des alten Te

ſtamentes geſchieht ihrer öfters Erwähnung, aber nie mit Bezug

auf das Opfer. Ja das Geſetz verordnet gelegentlich Opfermahle,

und doch waren die pacifica nicht weniger Opfer als die holo

causta. Th. meint freilich, daß auch das Dankopfer eine Faſte,

wenigſtens eine myſtiſche ſei, weil die Verbrennung der Fettſtücke

2c. die Vernichtung des ganzen Genußobjectes verſinnbilde. Allein

mit dieſer Erklärung ſteht Th. nicht mehr auf dem Standpunkte

der „Realität“, ſondern des Symboles, ſymboliſirtes Faſten iſt

aber keine Uebung der Asceſe. Aber es iſt nicht einmal conſtatirt,

daß das altteſtamentliche Opfer ein Sinnbild des „Faſtens“ geweſen

ſei. Freilich unterlagen meiſt ſolche Dinge der ſacrificalen Zerſtö

rung, welche zum Genuß brauchbar geweſen wären. Allein dieſer

Umſtand wird zu einem guten Theile durch die wirthſchaftlichen

Verhältniſſe der Urzeit erklärbar ſein, ohne daß man gerade die

Faſtentheorie herbeizuziehen braucht. Denn was hätten die alten

Patriarchen opfern ſollen? Was ließ ſich wohl opfermäßig vernichten

mit Ausnahme der Heerden und der Früchte des Feldes? Die

ſpärlichen Producte der erſten Induſtrie wie Zelte und Kleider zu

verbrennen, verbot wohl ſchon das phyſiſche Bedürfniß. Es gab

aber auch in ſpäteren Zeiten keinen rechten Grund, in dieſem Stücke

eine Aenderung zu treffen, denn unnöthigen Neuerungen iſt das

alte Teſtament nicht hold. Alſo mochte man beim gewohnten Opfer

objecte bleiben, weil auch die Väter alſo geopfert hatten. Man

dachte vielleicht auch, daß die Gebilde der Menſchenhand weniger

rein und Gott wohlgefällig ſeien, als die Gaben der Natur. Bedarf
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es aber noch anderer Erklärungsgründe, ſo ſcheint uns die Meinung

der Symboliker den Vorzug zu verdienen, nach welcher die Genuß

objecte deshalb für das Opfer ſo geeignet ſind, weil im Opfer

Subſtitution geſchieht, das ordentliche Mittel der Lebenserhaltung

aber ſich beſſer zur Repräſentation des opfernden und dadurch ſeine

Lebenshingabe ſymboliſirenden Menſchen ſchickt, als irgend ein Ge

genſtand, der auf die Friſtung des phyſiſchen Lebens nur einen

entfernteren Einfluß übt. Der Gegenſatz vom Genuſſe der ver

botenen Frucht im Paradieſe und von der Faſte im Opfer, möchte

aber doch etwas zu gekünſtelt ſein. Denn da die eigentliche Sünd

haftigkeit jenes Genuſſes nicht in Fraß und Völlerei, ſondern in

der Hoffart beſtand und das Eſſen nur als Gelegenheit derſelben

ſtattfand, ſo würde die Antitheſe nicht den Kern der Sache, ſondern

einen bloßen Nebenumſtand treffen. Wenn nun die Sühne auch

der Sünde entgegengeſetzt ſein muß, ſo brauchen doch die beider

ſeitigen Umſtände nicht im Gegenſatze zu ſtehen. „Sünde im

Genuß, Sühnung im Faſten“ iſt durchaus antithetiſch gehalten, und

hört ſich ganz gut an. Aber „Sünde im Genuß, Sühnung im

Genuß“ (z. B. in einem Opfermahle) wäre in der Hauptſache anti

thetiſch, im Modus parallel, und würde ebenſo gut ſtimmen. Auch

müßten die Anhänger der Faſtenhypotheſe eigentlich bei allen Völkern

eine ziemlich deutliche Erinnerung an den Vorgang im Paradieſe

annehmen, was ſich geſchichtlich doch kaum rechtfertigen ließe. Doch

wollen wir auf dieſen Umſtand kein großes Gewicht legen, weil man

ſich zur Noth mit der Thatſache tröſten könnte, daß die Heiden ihre

Opferpraxis nicht ſelbſt erfunden, ſondern von ihren Stammältern

den mit der Geſchichte des Sündenfalles hinlänglich vertrauten

Patriarchen herübergenommen haben. Das allen Formen der

Entſagungstheorie gemeinſchaftliche Argument, welches von der

vulgären Bedeutung des Wortes „Opfer“ hergenommen iſt, und

die Berufung auf die ſchmerzlichſte Entſagung im Tode Chriſti ſind

für den vorliegenden Zweck nicht ſo beweiskräftig, als man wünſchen

könnte. Daß dem Sühnopfer Schmerz und Entſagung weſentlich

ſind, mag man zugeben, aber nur von dem Sühnopfer, d. h.

von jenem, in welchem die Sühne wirklich zu Stande kommt, d. i.

vom Opfer Jeſu Chriſti. Freilich werden wir die Meinung vor

bringen, daß Nichts Opfer ſein kann, was nicht mit dem Tode

Chriſti zuſammenhängt, aber der Zuſammenhang braucht nicht in

32%



500 Ueber das Opfer.

der realen Uebung der nämlichen Tugend zu liegen, ſondern kann

auch in anderen Momenten enthalten ſein. In den neueren Sprachen

hat das Wort „Opfer“ ſeine Bedeutung allerdings unter dem Ein

fluſſe des Chriſtenthums gewonnen, allein es läßt ſich im Vorhinein

nicht ausmachen, ob hiebei das „cum hoc“ oder das „propter

hoc“ wirkſam geweſen ſei, d. h. ob ſich hiemit das chriſtliche Be

wußtſein von der großen Entſagung, welche im Opfer Chriſti voll

zogen worden iſt, oder von der Nothwendigkeit factiſcher Selbſt

abtödtung in ſämmtlichen Opfern kundgibt. Selbſt in dem

(anticipativen und reproductiven) Sühnopfer genügt vielleicht

ſymboliſche Buße.

Es thut uns in Wahrheit leid, daß die aus der heil. Schrift

bekannte Opferpraxis keine hinlänglichen Belege für einen „realen“

Inhalt des Opfers bietet. Aber wir müſſen uns erinnern, daß

wenigſtens bei Gelegenheit des Opfers reale Tugend geübt worden

iſt, nämlich reales Gebet neben dem ſymboliſchen, in der Opfer

handlung ſelbſt enthaltenen, und hoffentlich, wird das opus ope

rentis ſolcher das Opfer begleitender Gebete ebenſo rein und

wirkſam geweſen ſein, als es unter den gegebenen Verhältniſſen

die Ausübung von mit dem Opfer innerlich verbundenen Tugenden

geweſen wäre.

II.

Unſere eigene Anſicht.

Man hat ſchon geſehen, daß uns keine der im Vorhergehenden

beſchriebenen Hypotheſen recht befriedigen will. Die „realen“ Deu

tungen verlieren entweder den Unterſchied von eigentlichem und

uneigentlichem Opfer, oder müſſen um ihn zu retten ſich ſelbſt ver

läugnen, daß heißt die Frage nach dem was dieſer Cultushandlung

das esse sacrificii verleiht, entweder unerledigt laſſen, oder auf

irgend ein Moment verweiſen, welches über den jeweilig vertretenen

„realen“ Inhalt des Opfers hinausgeht. Die ſcholaſtiſche Auf

faſſung hat viel für ſich, erſcheint uns aber doch zu äußerlich und

will insbeſondere den Anforderungen an einen höchſten Cultusact

nicht recht genügen. Dann iſt es die Symbolik, d. i. die Eignung

für den Ausdruck gewiſſer Wahrheiten und Vorgänge, was eine

Handlung zum Opfer macht, ſo wird am Ende ein gehörig beſchaf
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fenes Gebet auch Opfer ſein, und der Unterſchied von eigentlichem

und uneigentlichem Opfer verwiſcht werden. Gegen dieſen Vorwurf

kann die Scholaſtik einwenden, daß dem Gebet das ergreifende Mo

ment der Symbolik abgehe. Denn das Wort iſt wohl Ausdruck,

nicht aber Symbol des Gedankens. Allein warum ſoll das Ver

mittelnde oder Mittelbare höher und beſſer ſein, als das Unmittel

bare? Und am Ende wäre es ſo ſchwer nicht Gebetsformeln in

lauter Tropen und Allegorien einzukleiden, ſo daß man bei ihrem

Gebrauche nicht weniger mit Deutungen zu thun hätte, als bei

irgend einem Opfer des Alterthums. Nur ein Unterſchied bliebe

noch, nämlich, daß das Opfer eine an einem äußeren Objecte voll

zogene Handlung iſt, das Gebet, aber nicht. Es iſt aber wieder

nicht gleich klar, warum die Aeußerlichkeit einen ſo mächtigen Ein

fluß auf die Bewerthung der Acte üben ſoll. Darum appellirt die

Scholaſtik ſchließlich an die Autorität. Da man es nämlich einer

Tödtung 2c. nicht ſicher anſehen könne, ob ſie des Symbols halber

oder zu einem anderen z. B. alimentären Zwecke ſtattfinde, und im

erſten Falle wiederum Unſicherheit vorhanden ſei, ob man ſie als

Symbol religiöſer Wahrheiten, bürgerlicher Zuſtände, hiſtoriſcher

Ereigniſſe auffaſſen müſſe, ja ſelbſt nach Conſtatirung der Tendenz

auf Religiöſes die Frage aufgeworfen werden kann, welche ſpecielle

Wahrheit actu durch die Tödtung verſinnbildet worden ſei, ſo müſſe

eine Auctorität (Gott, das Volk) das geſammte Opferweſen regeln

und die urſprünglich ſchwankenden Bedeutungen der Acte feſtſtellen,

wie ja auch Worte durch Uebereinkunft oder Autorität ihren Sinn

erlangen können. Wird aber durch ſolchen Vorgang eine Gruppe

von Handlungen mit Opfercharakter ausgeſtattet, ſo ſei hiemit auch

das Gebiet des Opfers abgegränzt, ſo daß nichts Anderes mehr

Opfer ſein könne, wenn es auch an und für ſich in dem nämlichen

oder in einem noch höheren Grade für den Opfergebrauch ver

wendbar geweſen wäre. So hätten Kniebeugungen, cultmäßige

Geißlungen, paſſende Kunſtgebilde u. dgl. ſignificative Kraft genug,

aber die competente Autorität habe eben nicht ſie, ſondern andere

Dinge für das Opferweſen in Anſpruch genommen.

Was ſoll man von dieſer Wendung halten? Uns ſcheint ſie

mit der Würde des Opfers kaum verträglich zu ſein. Ein Höherer

(Gott) wird allerdings einer Handlung den Opfercharakter ſpenden

können und müſſen, allein nicht durch eine nackte ſtatutariſche Ver
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fügung, wie die Hypotheſe will, nicht wie im Staatsleben die Ver

leihung eines Titels geſchieht, ſondern dadurch, daß der Allmächtige

in die für den Opferrang beſtimmte Handlung etwas legt, ihr eine

neue Macht und reale Beziehung einpflanzt, und ſie dadurch erſt

zum Opfer macht. Denn wird ihr bei der Erhebung zum Opfer

keine neue Realität verliehen, ſo ſollte die Definition des Opfers

eigentlich alſo lauten: das Opfer iſt ein Symbol höchſter Religions

wahrheiten, welches von competenter Autorität zum Opfer erhoben

worden iſt; oder noch einfacher: Opfer iſt Opfer.

Auch hält es ſchwer die ſcholaſtiſche Theorie auf das Opfer

der Opfer, den Tod Jeſu Chriſti am Kreuze, anzuwenden, wo ſie

ſich doch wohl am meiſten erproben ſollte. Die Schule ſagt zwar,

daß das Kreuz als Opfer einer höheren Ordnung nicht die nämliche

Beſchaffenheit wie die ihm untergeordneten Opfer zu haben brauche.

Ganz wohl, aber was das Opfer überhaupt zum Opfer macht, muß

ſich doch wohl in einem jeden von ihnen finden, und ſollte man

auch tauſend Ordnungen davon fingiren. Nun läugnet kein Chriſt,

daß die That auf Golgotha die vollkommenſte Veranſchaulichung

von Gottes Majeſtät und der menſchlichen Sündhaftigkeit 2c. war,

allein die doctrinelle Seite des Todes Chriſti war nicht die haupt

ſächlichſte daran. Soll er aber ſeinen Opfercharakter von einem

untergeordneten Moment erlangt haben? Soll im Widerſpruche mit

der Beſchaffenheit des typiſchen Opfers der Sacrificalcharakter nur

eine Nebenſache des Erlöſungsactes ſein? -

Nach unſerer Meinung ſoll man zur Eruirung des eigentlichen

Opferinhaltes nicht vom altteſtamentlichen Opfer ausgehen, ſondern

vom Opfer Chriſti. Warum beim Typus ſtehen bleiben, wenn uns

die Erfüllung vor Augen liegt. Aber es verſteht ſich von ſelbſt,

daß aus Chriſti Tode keine Beſtimmung des Opfers abgeleitet werden

darf, welche mit der heil. Meſſe und den ſacrificalen Uebungen des

Geſetzes (und der Patriarchen) unverträglich wäre. Hätten wir uns

ausſchließlich mit dem Tode Chriſti zu beſchäftigen, ſo würden wir

wohl ſagen: das Opfer iſt die Buße durch Stellvertretung, und den

Hauptaccent vermuthlich auf die Stellvertretung legen. Wir ſagten:

die Buße, nämlich die eine adäquate Buße, die Gott ſelbſt als

vollgültigen Erſatz für die Sünden der Welt anerkennen muß,)

1) Im Unterſchiede von einer Buße, die nämlich der Sünder ſelbſt

(ohne Stellvertretung), oder ein Menſch für den andern auf ſich nimmt, und
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obſchon es ihm antecedenter ad decretum reparationis, wie die

Theologen ſagen, frei ſteht, dieſes Vollwerthige zu acceptiren, ſein

eigen zu machen, oder ohne Läugnung ſeines Werthes unerworben

zu laſſen. Die Höhenſtellung eines ſolchen Opfers ergäbe ſich von

ſelbſt, denn es hätte alle erdenkliche Vollkommenheit 1. von Seite

des Opfernden, welcher die menſchliche Natur mit der göttlichen in

einer göttlichen Perſon vereinigte, 2. der That, welche Latrie und

zwar in jener Geſtalt wäre, die die Gottesverehrung in der ſündigen

Menſchheit haben muß, 3. der Stellvertretung, indem Jeſus Chriſtus

ſich realiter ſubſtituirte, während alle Subſtitution durch Thiere

und Eßwaaren nur eine uneigentliche iſt, 4. des Motivs, nämlich

der reinſten Liebe Gottes und der Menſchen. Da wir aber außer

dem Kreuzestode des Erlöſers auch noch andere Opfer kennen, ſo

fordern wir von ihnen wenigſtens einen zur Herſtellung einer dyna

miſchen Identität genügenden Zuſammenhang mit dem Kreuze,

und das Opfer iſt uns

„der ſtellvertretende Bußtod Jeſu Chriſti in ſeiner hiſto

„riſchen Realität, und in ſeiner Anticipation und Re

„production.“

Daneben würden die gebräuchlichen Definitionen der von

Menſchen dargebrachten Opfer immer noch beſtehen können, nur

daß ihre Geltung auf der Erſcheinungsweiſe oder einer Neben

wirkung der jeweiligen Culthandlung beruhete. Die ratio formalis

sacrificii wäre aber der Tod Jeſu Chriſti nach ſeiner Immanenz

in den typiſchen Opfern und dem der Euchariſtie.

Die Anwendung unſerer Theorie auf das euchariſtiſche Opfer

hat keine Schwierigkeit. Aber mit welchem Rechte nennen wir die

altteſtamentlichen Opfer Anticipationen des Todes Chriſti? Man

pflegt ſonſt ja nur von Anticipationen in Bezug auf Gnadenzuwen

dung, oder in Bezug auf die Erlöſungsfrucht nicht aber die Er

löſungsthat zu ſprechen. Allein die Schwierigkeit iſt vielleicht nicht

ſo groß, als ſie beim erſten Anblick zu ſein ſcheint, und es könnte

ſich wohl ereignen, daß eine genauere Unterſuchung der ſoteriolo

welche vor ihrer Vereinigung mit dem Tode Jeſu Chriſti nur Bußverſuch,

nicht aber wirkliche, von Gott acceptirte Buße iſt, ja in dieſem Stadium nach

der gegenwärtigen Heilsordnung von Gott gar nicht angenommen werden

kann.
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giſchen Stellung dieſer altteſtamentlichen Cultushandlungen ſogar

eine Stütze für unſere Auffaſſung der Sache liefern würde. Wie

bekannt wird an mehreren Stellen des neuen Teſtamentes, z. B.

im Hebräerbrief, von ihnen ſo geredet, als wenn ſie ganz ohne

Heilswirkſamkeit geweſen wären. Und dennoch bezeugt die Schrift

wieder, und lehren alle Theologen, daß bei ihrer Darbringung

Gnaden erlangt worden ſind. Welche Gnaden? Die der Menſch

in der gegenwärtigen Heilsordnung überhaupt braucht, um ſelig zu

werden, denn es muß immer feſtgehalten werden, daß die Heils

ordnung des alten Teſtamentes keine andere war, als die, unter

welcher wir im neuen Teſtamente ſtehen. Zu Abrahams und Moſes

Zeiten war es ebenſowenig als in den unſrigen möglich, dem ewigen

Verderben zu entrinnen, wenn man nicht im Beſitze der heilig

machenden Gnade aus dieſem Leben ſchied. Der für das ewige

Leben Auserwählte mußte alſo in dieſem zeitlichen Leben die heilig

machende Gnade und vor und mit und nach ihr einen Schatz von

actuellen Gnaden erlangt haben. Aber wie und wann? Nun, die

Spende der actuellen Gnaden iſt auch heute noch in keinem noth

wendigen Nexus mit äußeren Vorgängen: zur Ertheilung der gratia

sanctificans mochte es im A. T. viele Anläſſe gegeben haben, aber

zu den gewöhnlichſten und ſegensreichſten darunter gehörte nach der

Anſicht der Theologen eben das Opfer. Fragt man aber neuerdings,

wodurch jener Opfercult etwa gnadenkräftig geweſen ſei, ſo iſt es

unſtatthaft, dieſen Segen ausſchließlich aus dem opus operentis

des Opfernden oder dem suffragium (welches wiederum ein opus

operantis iſt) des Prieſters und der Gemeinde zu erklären, weil

ſonſt das Opfer ſelbſt überflüſſig oder wenigſtens erſetzbar geweſen

wäre, weil private und gemeinſame Acte der Reue, der Anbetung,

der Bundeshoffnung, des meſſianiſchen Glaubens u. ſ. w. auch durch

Predigten, Ermahnungen, Schriftleſungen hätten provocirt werden

können. Ein Widerſpruch zwiſchen den Bibeltexten iſt aber gar

nicht vorhanden. Denn der Hebräerbrief ſchildert nicht die Ohn

macht der Opfer, wie ſie waren, ſondern wie ſie von Chriſtus ab

gelöſt geweſen wären. Da nämlich die Juden in ihrer Verſtockt

heit auf das Heil in Chriſtus, das ihnen die apoſtoliſche Predigt

verkündigte, verzichten zu können meinten, weil ihnen ja im Geſetze,

in den Opfern und Ceremonien Heilsmittel zu Gebote ſtänden, ſo

zeigen die Apoſtel, wie unzulänglich Geſetz und Opfer geweſen
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wären, wenn ſie wirklich, wie Iſrael wollte, keinen Theil an Jeſus

gehabt hätten, ſie beſchreiben alſo die eigene Macht (d. i. Ohn

macht) des alten Teſtamentes, ohne ſofort die factiſche, weil durch

Chriſtus erlangte Macht, von der aber an anderen Stellen der heil.

Schrift hinlänglich geredet wird, zu erwähnen. Nun fragt es ſich

aber, wie wir uns dieſen factiſchen Einfluß Chriſti auf das mo

ſaiſche und patriarchaliſche Opfer zu denken haben. Unterſcheiden

wir eine bekannte ſcholaſtiſche Terminologie auf dieſe Culthandlungen

anwendend einen actus primus derſelben, nämlich ihr Sein vor

dem Einfluſſe Chriſti (oder ohne denſelben), und einen actus se

cundus nach und mit dieſem Einfluſſe, wobei wir natürlich nicht

an eine chronologiſche Aufeinanderfolge der actus zu denken haben.

Waren ſie in actu primo bereits Opfer, d. i. in esse sacrificii

conſtituirt, und kam in actu secundo nur der Segen Chriſti und

durch ihn die dem Opfer des A. T. eigenthümliche Gnadenwirkung

zu Stande? Aber es widerſtrebt uns, ein wahres und von Gott in

dieſer Eigenſchaft anerkanntes Opfer für ſo unkräftig zu halten.

Denn in dieſem Falle wäre es wahrhaftig ſeiner Stelle als eines

höchſten Cultusactes unwerth, und effectiv nicht mehr, ja vielleicht

weniger als das Gebet. Wir werden alſo beſſer thun, den Vollzug

einer altteſtamentlichen Opferſatzung in actu primo als Vorbe

reitung des Opfers, als Handlung, welche Opfercharakter ge

winn e n ſoll, zu betrachten, und in actu secundo käme dann

durch Chriſtus erſt die ratio sacrificii hinein, und wenn wir von

den Heilswirkungen geſondert ſprechen wollen, können wir ſie in

actu tertio anſetzen, alſo daß Gott Gnade ſpendete, weil Chriſtus

ſolchem cultusmäßigen Vorgange die Bedeutung eines Opfers ver

liehen hatte. Einzelne dieſer Momente kann man vielleicht wiederum

in eine Anzahl von begrifflichen actus zerfällen.

Nun handelt es ſich um die nähere Beſchreibung des Ein

fluſſes, durch welchen unſer Herr und Heiland dem altteſtamentlichen

Opfer dieſe ſeine Charaktereigenthümlichkeit verleiht. Wir müſſen

uns erinnern, daß in der gegenwärtigen Menſchheit die Gnade nicht

in jeder Hinſicht gratis verliehen wird, ſondern für Jeſus Chriſtus

die Natur eines erkauften Gutes hat und (nebſt der vollkommenſten

Gratuität des göttlichen Heilsdecretes) nur die Abtretung der zu

nächſt Jeſu zugehörigen Gnade an uns Menſchen ex pura libera

litate Dei et salvatoris nostri erfolgt. Der Gnadenſpende geht
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alſo der Gnadenerwerb, das Verdienſt voraus, und ſo wie der

himmliſche Vater uns heute die Gnade nur intuitu meriti crucis

verleiht, ſo müſſen wir auch bei den Gnadenſpenden im alten Te

ſtamente einen actus praevius, nämlich den Hinblick Gottes auf

das nach dem menſchlichen Vor- und Nacheinander annoch künftige,

aber für den Ewigen bereits gegenwärtige Opfer Chriſti annehmen,

oder was dasſelbe iſt, der anticipata gratia ein meritum antici

patum sacrificii in cruce vorausſchicken.

Die metaphyſiſche Aufeinanderfolge der chronologiſch aller

dings nicht verſchiedenen Actus in unſerer Culthandlung wäre alſo

folgende:

1. Das Opferthier wird nach geſetzlicher Vorſchrift geſchlachtet

(mutatis mutandis, wenn es ſich um ein anderes, als das Thier

opfer handelt). In dieſem actus primus hat man noch kein Opfer,

aber eine nahe Vorbereitung desſelben.

2. Gott blickt auf das (für menſchliche Geſchichte noch der

Zukunft angehörige) Opfer auf Golgotha,

3. ſetzt die Cultushandlung damit in Verbindung,

4. und erhebt ſie dadurch zur Würde eines Opfers.

5. Sodann ſpendet er die Gnaden, welche nach den Verhält

niſſen der Zeit, und der Würdigkeit und Empfänglichkeit des Opfern

den zu ſpenden waren.

Bei der Phraſe zum dritten actus „ſetzt es mit Chriſtus in

Verbindung“ haben wir uns eine wirkſame Volition Gottes, und

wegen ihr einen entſprechenden Erkenntniß- und Willensact Jeſu

Chriſti zu denken. Gott will nämlich, daß die Cultushandlung,

welche ſoeben vor ſeinen Augen vollzogen wird, Typus und pro

pitiatoriſche Vorausnahme des Kreuzes ſei. Die nächſte Wirkung

dieſer Volition iſt ein fiat voluntas tua, nämlich, daß Chriſtus

ſeinerzeit am Kreuze Erkenntniß und Willen auf dieſes Opfer im

Einzelnen richtet, und es als Vorbild und Anticipation ſeines

Leidens und Sterbens anerkennt und gutheißt, ein Vorgang, der

ohnehin auch bei den applicativen Acten, d. i. bei den Sacramenten

und ſonſtigen Gnadenſpenden des alten Teſtamentes angenommen

werden muß. Denn da alle Gnade zunächſt Jeſu Chriſto zugehört,

der ſie mit ſeinem koſtbaren Blute erkauft hat, ſo kommt ihm die

Verfügung darüber zu. In der Zeit des alten Teſtamentes war

es der dreieinige Gott, der ſeine Gaben nach Wohlgefallen ſpendete,
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wie er es jetzt thut und thun wird bis an das Ende der Zeiten.

Als aber der Sohn Gottes im ſterblichen Fleiſche erſchienen war,

ging er in Bezug auf dieſe vorausgegangenen Gnaden mit ſeinem

menſchlichen Willen in den göttlichen ein, anerkannte jede Spendung

im Einzelnen und dankte Gott dafür. Er lenkte ſeinen Blick aber auch

auf jede einzelne Opferhandlung des alten Bundes, und würde,

wenn es noch nöthig geweſen wäre, ſeinen himmliſchen Vater immer

und immer wieder von Neuem gebeten haben, daß er ſie wie eine

Aufopferung ſeines Kreuzes, d. i. wie eine Actualiſirung ſeiner

Opferintention, anſehen und behandeln möge, und beſtätigte freudig

und lobend die geſchehene Vorausnahme dieſer ſeiner menſchlichen

Volition. Dieſer Volition ſagen wir, weil nicht jeder Einfluß

des Kreuzes auf jene Culthandlungen für unſeren Zweck hinreichend

wäre. Ein jedes Gebet, welches von den Patriarchen geſprochen,

jedes gute Werk, welches im alten Teſtament ausgeübt worden war,

hatte ſeinen Segen vom Opfertode Chriſti, aber darum wurden

dieſe Acte noch nicht zu Opfern, weil Gott und Chriſtus nicht ſie,

ſondern andere als Anticipationen des Kreuzes betrachtet wiſſen

wollten. Sie ſollten vom Kreuze leben, aber nicht das Kreuz

repräſentiren.

Wird nach dieſer Theorie das altteſtamentliche Opfer nicht

etwas zu hoch geprieſen und faſt den Sacramenten des neuen

Bundes gleichgeſtellt? Nicht im Geringſten. Eine Vermiſchung

von Sacrament und Opfer iſt wegen der Verſchiedenheit ihrer

Zwecke von vornherein unmöglich (obſchon der nämliche Act aller

dings Opfer und Sacrament ſein kann), aber altteſtamentliches Opfer

und neuteſtamentliches Sakrament unterſcheiden ſich auch durch ihre

Wirkungsweiſen zur Genüge. Die Sacramente enthalten und ſpenden

die in Chriſtus (bereits vorhandene) Gnade, das Opfer iſt aber

Satisfaction (und Verdienſt) und deshalb erſt eine Vorbedingung

von Gnade und Sacrament. Die Sacramente wirken ex opere

operato, das Opfer ex suffragio Jeſu Chriſti. Wir glauben durch

unſere Betonung des Opfers als einer Actualiſirung von Chriſti

Willen die Unmöglichkeit ſeiner Verwechslung mit dem Sacramente

gezeigt zu haben, denn mag man deren Wirkſamkeit phyſiſch oder

moraliſch faſſen, immer bleibt es widerſinnig, daß ex opere operato

ein Wollen hervorgebracht (oder repräſentirt) werde. Auch die

Feſtigkeit des Zuſammenhanges von Cultact und Heilswirkung
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bedarf zu ihrer Erklärung keines ſacramentalen oder quaſiſacra

mentalen opus operatum, da die Theologie auch andere feſte

Verbindungen wie pactum und promissio divina kennt. An das

pactum divinum braucht man in unſerem Falle nicht zu denken,

obſchon die Scholaſtik es vorkommenden Falles auch im alten

Teſtamente ohne Anſtand zuläßt (Beſchneidung). Uns genügt ein

decretum divinum, welches der auf meritoriſche Handlungen be

züglichen promissio entſpricht. -

Die ſcholaſtiſche Theorie von der Erhebung des Opfers zum

Typus Chriſti hat eine gewiſſe Verwandtſchaft mit unſerer Hypo

theſe, aber der Unterſchied beſteht darin, daß wir den Opferbegriff

als den höheren faſſen, uud deshalb die Verleihung des Opfer

charakters in einen ſpäteren actus ſetzen, während die Scholaſtiker

den entgegengeſetzten Weg gehen. Daher iſt uns jedes Opfer Typus

Chriſti, indem es ja nur durch die eben auseinandergeſetzte Verbin

dung mit Chriſto zum Opfer wird, während die Scholaſtik auch ein

Opfer ohne Typik und ohne Bezug auf den Erlöſer gelten laſſen

kann. Die Autoren dieſer Richtung pflegen die Frage, ob das

Opfer Typus Chriſti ſein müſſe, mit geringerer oder größerer Be

ſtimmtheit verneinend zu beantworten, (Suarez, der auch für die

Negative iſt, drückt ſich doch etwas zurückhaltend aus: mystica

significatio (mortis Christi) non esse vide tur de primaria

ratione et essentia sacrificii. Euchar. disp. 73. sect. 2. num. 3.)

und ihr Hauptgrund war, daß das Opfer auch in statu purae

vel innocentis naturae, in welchem es keinen Tod Chriſti alſo

auch keine Typik desſelben gegeben hätte, wirklich oder wenigſtens

möglich geweſen wäre. Dazu kommen oft noch andere Gründe.

Suarez z. B. meint, daß zum typiſchen Opfer die explicata fides

Chriſti gehöre, welche man im Alterthume nicht einmal bei den

Angehörigen der Patriarchen allgemein vorausſetzen könne. Aber

dieſes Argument des großen Theologen iſt wohl nicht ſtichhältig.

Etwas anderes iſt der Typus und etwas anderes das adäquate

Verſtändniß desſelben. Die Dürftigkeit meſſianiſcher Erkenntniſſe

im Alterthume müſſen wir freilich zugeben. So erfreulich es auch

wäre, wenn wir in den Jahrtauſenden vor Chriſtus eine reichhaltige

Exegeſe des Protoevangeliums nachweiſen könnten, ſo müſſen wir

doch auf ſolchen Gewinn verzichten, weil es nun einmal keine An

zeichen einer publica und explicita fides Chriſti gibt, welche, wenn
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ſie vorhanden geweſen wäre, doch ſicherlich ihre Spuren in der Geſchichte

des alten Teſtamentes zurückgelaſſen hätte. Prophetiſche Ausſprüche

über das Detail des meſſianiſchen Erlöſungswerkes ſind freilich vor

handen, aber ſie wurden, wie wir aus der Haltung der Apoſtel

wiſſen, ſelbſt von den Beſſeren unter den Juden nicht verſtanden.

Man wollte ſie vermuthlich nicht recht verſtehen, weil ſie zu wenig

ſympathiſch klangen. Abgeſehen alſo von den Propheten ſelbſt und

anderen auserwählten Seelen, die mit Offenbarungen oder beſonderen

Erleuchtungen begnadigt waren, deren Umfang und Klarheit uns

aber gänzlich unbekannt iſt, hatten die Juden wohl eine für die

damaligen Forderungen Gottes hinreichende Kenntniß von der

latreutiſchen und expiatoriſchen Macht des Opfers, aber der Opfer

tod des Meſſias ſelbſt wurde nur implicita fide geglaubt. Der

Täufer ſprach die Worte: Dies iſt das Lamm Gottes, welches die

Sünde der Welt hinwegnimmt, freilich aus der Fülle der bereits

in ihm liegenden Erkenntniß, aber für das Volk waren ſie nur ein

neues Mittel, um es allmählig an die Verbindung der Vorſtellungen:

Meſſias und Opfertod, zu gewöhnen. Allein wer mag Gott ver

bieten ſich auch in Bezug auf die Typik des Opfers mit der im

plicita fides zu begnügen? Genug, wenn das Verſtändniß zu ſeiner

Zeit kam, und das Chriſtenthum auch an dieſer Stelle ſein Licht

in das Halbdunkel der vorbereitenden Religionsperiode warf. Hört

ein Bild deshalb auf Bild zu ſein, weil nur ſehr wenige wiſſen,

ja vielleicht außer dem Bildner Niemand, wen es vorſtellt? Auf

Suarez mußten Erwägungen wie die unſrigen eingewirkt haben,

weil er allmählig die Gränzen des typiſchen Opfers immer weiter

zieht. Zuerſt ſpricht er den Satz aus, daß wenigſtens alle sacri

ficia supranaturalia et grata Deo Vorbilder des blutigen Kreuzes

opfers geweſen ſeien, wobei er mit dem Worte grata Deo nicht

irgend eine Billigung von Seite Gottes, ſondern eine Wirkſamkeit

(de condigno oder de congruo) zur Erlangung der übernatürlichen

Gnade meint. Dann ſcheint er ſämmtliche Opfer des moſaiſchen

Geſetzes zu dieſen supernaturalibus et gratis Deo zu rechnen,

dehnt dieſe Würdigung ſodann auf die Opfer der Patriarchalzeit

aus, wobei er Abel, Melchiſedech und Abraham ausdrücklich nennt,

aber doch noch die Vermuthung äußert, daß dieſe heiligen Männer

etwa (durch Privatoffenbarungen u. dgl.) für Acte des entwickelten

Glaubens an den Tod Jeſu Chriſti befähigt worden ſeien; hierauf



510 Ueber das Opfer.

geſteht er: Deus fortasse in omnibus sacrificiis hanc reprae

sentationem intendebat et ideo inspirabat modum sacrificii

(die Tödtung, welche für die Symbolik nicht gerade nöthig war,

indem Latrie und Bußgeſinnung wohl auch durch andere Zeichen

ausgedrückt werden konnten, während Blutvergießen und Tödtung

allerdings kaum zu umgehen waren, wenn der Opfertod des Erlöſers

typiſch vorgebildet werden ſollte) ad hanc significationem acco

modatam licet (hnes) non semper mysterium perciperent......

Tales homines dici possunt suis sacrificiis implicite et in actu

exercito!) Christi sacrificium repraesentasse, quia omnia

faciebant ad colendum et placandum Deum, qui nisi per

Christi sacrificium placari non potuit (a. a. O.). Endlich über

raſcht und erfreut uns mit dem Zugeſtändniß: dici potest in om

nibus sacrificiis quae de facto fuerunt (alſo nicht blos in den

Opfern des iſraelitiſchen Volkes und ſeiner Ahnen) in ventam

fuisse aliquam significationem mysticam sacrificii Christi.... .

et ratio reddi potest, sicut voluit Deus omnes homines per

mortem Christi salvari ita etiam voluit ut hanc fidem suis

sacrificiis profiterentur, und beruft ſich auf den Ausſpruch des

Löwener Profeſſors Nic. Saunders (Sanderus), daß alle Opfer

um ſo wahrer und eigentlicher Opfer ſind, je vollkommener ſie das

Opfer Chriſti darſtellen, was wohl ſo viel heißen will, daß die

Typik jenen Culthandlungen erſt den Opfercharakter leiht, eine

Anſicht, die mit der unſrigen auf das Innigſte verwandt iſt.

Warum ſoll man an dem Opfer in ſeiner hiſtoriſchen Er

ſcheinungsweiſe erſt viel nach der vis typica ſuchen? Iſt denn die

Tödtung des Opferthieres nicht ohne Weiteres ein Bild und Typus

Chriſti? So würden vielleicht Neuere ſagen, welche Bild und

Aehnlichkeit nicht gehörig auseinanderhalten. Die Scholaſtiker ſind

aber in dieſem Stücke vorſichtiger und mit Recht. Typus iſt Bild

eines Zukünftigen, muß alſo neben ſeinem prophetiſchen Charakter

auch das haben was jedem Bilde eignet. Das Bild ſetzt nun

freilich Aehnlichkeit voraus, aber die Aehnlichkeit iſt noch nicht

Bild. Wer wird auch eine Dendrite oder ein Stück Ruinenmarmor

Bilder der Pflanze, des Schloſſes nennen, welchen jene Natur

!) Actu exercito nach ſcholaſtiſcher Redeweiſe ungefähr ſo viel wie

„praktiſch“ – acto signato wie „theoretiſch“.
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producte zufällig ähnlich ſehen. Das Bild ſetzt einen mit Abſicht

Bildenden voraus, einen Meiſter, welcher mit Bewußtſein die

Aehnlichkeit verleiht, damit der Gegenſtand durch ſie zum Denk

zeichen des Abgebildeten erhoben werde, oder eine Sache, die bisher

nur zufällige Aehnlichkeit mit einer anderen und deshalb die vor

läufige Eignung zum Bilde derſelben hatte, wählt, und als Hilfs

mittel der Vorſtellung oder Erinnerung hinſetzt.

Kommt nun irgend einem Opfer die ratio typi zu, ſo mußte

Gott an ihm gethan haben, was dem Bilde zugehört, er mußte

ihm entweder bei der erſten Einſetzung oder in einem nachherigen

Zeitpunkte die Beziehung und Beſtimmung zum Bilde Chriſti ver

liehen haben, wodurch er nicht blos der altteſtamentlichen Cultus

handlung eine Würde neuer Art ſchenkte, ſondern auch bewirkte,

daß nunmehr jede Opferhandlung als Prophezie und göttliches

Unterpfand der kommenden Erlöſung durch Chriſtus dienen mußte.

Wer an das Opfer in statu naturae innocentis glaubt, wird Opfer

und Typik für trennbar und die nachträgliche Verleihung des typi

ſchen Adels an das ſchon conſtituirte Opfer für möglich halten.

Wer nur das Opfer in der lapsa natura zuläſſig findet, wird ſich

mehr zur entgegengeſetzten Meinung neigen müſſen (cf. Suarez a.

a. O.). Aber auch noch in dieſem Falle iſt eine von der unſrigen

abweichende Meinung ſtatthaft. Fallen nämlich Inſtitution des

Opfers und Verleihung des typiſchen Charakters chronologiſch zu

ſammen und müſſen ſie nur als zwei metaphyſiſche actus unter

ſchieden werden, ſo kann man die Typik in den erſten aber auch in

den zweiten actus ſetzen. Tritt ſie nur an das Opfer heran, ſo

ſteht ſie offenbar im actus secundus. Nach unſerer Auffaſſung,

die wie vorhin gezeigt, mit der des ehrwürdigen Sanderus über

einzuſtimmen ſcheint, und welche ſelbſt Suarez nicht unzuläſſig

findet, geſchieht aber die Verleihung der Bildlichkeit in actu primo

und iſt nothwendige Vorbereitung der cultlichen und ſoteriologiſchen

Höhenſtellung, welche dem Opfer zukommt. Gott ergreift alſo den

Cultusact und bezieht ihn bildſpendend und beſiegelnd auf

Chriſti Tod.

Nun werfen wir aber die entſcheidende Frage auf: für wen

ſoll das Opfer den Charakter eines Bildes Chriſti haben? Blos

für die Menſchen oder auch für Gott? In der erſten Alternative

iſt der Plan Gottes in ſehr vielen Fällen nicht realiſirt worden.
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denn wie wenig hat man im Alterthum die Typik des Opfers ver

ſtanden. Iſt das Opfer aber auch für den Allerhöchſten, oder gar

vorzüglich für ihn ein Bild Jeſu Chriſti, ſo erſchaut Gott beim Hin

ſehen auf das was auf dem irdiſchen Altare vor ſich ſteht, den

Verſöhnungstod ſeines geliebten Sohnes, oder mit anderen Worten,

dieſe cultusmäßige Blutvergießung und Tödtung iſt in Folge eines

freien Rathſchluſſes der göttlichen Barmherzigkeit signo et effectu

die Anticipation des Kreuzes.

Aus unſerer Anſicht vom Weſen des Opfers ergibt ſich die

Erledigung einiger Nebenfragen, welche man im allgemeinen Theile

der Opferlehre zu ſtellen pflegt, von ſelbſt, z. B. 1. ob das Opfer

der natürlichen oder der geoffenbarten Religion angehört (ob es

juris naturalis oder positivi divini iſt). Wenn der erſte Fall gilt,

ſo ſind wieder mehrere Verhältniſſe denkbar. A) von Seite des

Erkennens: 1. die Vernunft erfaßt von ſich aus die Zweckmäßig

keit, oder 2. gar die Nothwendigkeit des Opfercultus. B) von

Seite der Einſetzung: das Opfer kann ſchön durch die Autorität

1. des einzelnen Menſchen, oder 2. nur durch die der Geſellſchaft

etablirt werden. Wer ſich zum jus naturale bekennt, iſt übrigens

nicht gehindert auch eine poſitiv göttliche Veranſtaltung des Opfers

und Offenbarung darüber anzunehmen, ſei es im erſten Augenblicke

ſeiner Geſchichte, alſo daß die Natur die Erkenntniß und Praxis

des Opfers zwar potentialiter in ſich enthielt, aber factiſch nicht

dazu kam die Initiative zu ergreifen, oder in einem ſpäteren Zeit

punkte desſelben, alſo daß nunmehr der Cult, der bisher naturaliter

geübt worden war, die Gnade der Uebernatürlichkeit erlangt hätte.

Alle dieſe Formen der Hypotheſe haben in der Scholaſtik ihre Ver

treter gefunden, weil keine derſelben irgendwie gegen die Kirchenlehre

verſtößt. Zwar ſagt das Concil von Trient, Sess. XXII. de

sacrif missae, Cap. 1. (Christus) ecclesiae visibile sicut natura

hominum exigit, reliquit sacrificium, allein nach dem Contexte

will dadurch nichts Anderes behauptet werden, als daß der Heiland,

wenn er ſchon unter den Cultacten ſeiner Kirche ein Opfer haben

wollte, es ſichtbar, der menſchlichen Beobachtung zugänglich machen

mußte.

Die meiſten Anhänger zählt jedoch die Lehre, daß die Ver

nunft das Opfer nur als eine mögliche und paſſende Form der

Gottesverehrung erkenne, und daß die factiſche Einführung dieſes
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Cultus der Auctorität zu verdanken ſei. Dieſe Auctorität konnte

eine menſchliche (und dann haben wir das Opfer noch immer als

eine Religionsübung juris naturalis anzuſehen), ſie konnte aber auch

die göttliche geweſen ſein, und war es beim Opfer des moſaiſchen

Geſetzes und bei vielen der vorausgegangenen Religionsperiode un

geachtet deſſen, daß man ſie die Periode des „Naturgeſetzes“ nennt.

Denn wir können den Patriarchen die vita supranaturalis ja nicht

abſprechen, und haben keinen Grund, ihre vornehmſten Cultusacte

aus dem Gebiete derſelben auszuſchließen. Da nun zur Supra

naturalität einer Handlung nebſt anderen Erforderniſſen auch das

Geoffenbartſein ihrer Norm gehört, ſo kann der Theologe freilich

nicht umhin, wenigſtens alle sacrificia actu supranaturalia aus

dem jus positivum divinum zu erklären. Doch iſt damit nicht

entſchieden, ob die entſprechende göttliche Mittheilung zur ſogenannten

formellen oder materiellen Offenbarung neuerer Theologen gehört,

indem es zur Supranaturalität eines Actes genügt, wenn er neben

der natürlichen Erkennbarkeit ſeiner honestas auch durch die Offen

barung empfohlen oder geboten iſt, vorausgeſetzt, daß man bei der

Vornahme des Actes ſich die göttliche Mittheilung wenigſtens in

confuso gegenwärtig halte. Denn das Geoffenbartſein würde

freilich nichts nützen, wenn es auf die Vornahme der Handlung

ſelbſt keinen Einfluß nähme.

Eine Art von vermittelnder Stellung nehmen Theologen ein,

welche das Opfer in radice für die Offenbarung, in actu aber

für die Vernunft in Anſpruch nehmen. Thalhofer z. B. meint,

daß die Menſchheit nicht auf das Opfer verfallen wäre, wenn ſie

ganz und gar keine religiöſen Mittheilungen von Gott erhalten

hätte. Allein nachdem Adam aus der Offenbarung die Kunde von

dem erlangt hatte, welcher der Schlange den Kopf zertreten ſollte,

habe er ſchon durch eigenes Nachdenken die höchſte Zweckmäßigkeit

eines Schuld und Hoffnung documentirenden Cultusactes begreifen

und das Opfer in ſeiner uns bekannten Geſtalt als Ausdruck ſeiner

Erkenntniſſe und Gefühle aufſtellen können. Man ſieht, daß nach

dieſer Auffaſſung das Opferinſtitut ſelbſt juris naturalis iſt, wenn

auch ein praeambulum dazu einer höheren Ordnung angehört.

An der Hypotheſe iſt ſehr zu loben, daß ſie den factiſchen Opfer

cultus als Beleg für die Thatſache der Uroffenbarung aufweiſt.

Denn da alles moraliſche Thun einen vernünftigen Zweck haben,

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 33
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ein erreichbares oder für erreichbar gehaltenes Ziel anſtreben muß,

ſo können die expiatoriſchen Acte, ſeien ſie nun Opfer oder Gebet

oder etwas anderes, nur unter der Vorausſetzung eines göttlichen

Troſtes, einer vorläufigen Verheißung begriffen werden. Hätte Gott

keine Andeutung einſtiger Sühne gegeben, ſo würde die Menſchheit

ſtumpfer Verzweiflung oder frivolem Leichtſinne verfallen ſein, mit

Gebet und Opfer hätte ſie ſich aber nicht befaßt.

Indeſſen wird die Entſtehung des Opfers durch dieſe Voraus

ſetzung noch nicht zur Genüge erklärt. Wir meinen, daß göttliche

Mittheilungen über das Opfer ſelbſt ſtattgefunden haben mußten.

Wir ſehen ja, daß das Opfer für ein ganz beſonders wirkſames

Verſöhnungsmittel angeſehen ward, während man dem Gebete trotz

ſeines ethiſchen Gehaltes eine ſo große Kraft nicht zuſchrieb. Wie

konnte man aber auf die Meinung gekommen ſein, daß durch das

Opfer Sühne bewirkt werde, wenn es keine göttliche Verheißung

gab, daß es als Genugthuung werde angenommen werden. Dieſe

Zuſicherung konnte nur Gott, und nur durch poſitive Offenbarung

gegeben haben, weil ſelbſt stante decreto veniae das Verſöhnungs

mittel von ſeiner freien Wahl abhing, und Niemand außer ihm

ſelbſt von ſeinem Rathſchluſſe Kenntniß haben konnte. Allerdings

läßt ſich nicht a priori ausmitteln, ob ſolche göttliche Mittheilungen

wörtlich oder bildlich waren, d. h. ob ſie in ausdrücklichen Beleh

rungen über das Opfer und ſeine Kraft, oder in Winken beſtanden

haben, welche ſchon die göttliche Einſetzung des Opfers ertheilen

mußte. Wir möchten faſt das Letztere annehmen, denn iſt dieſe

Offenbarungsform auch dunkler als die erſte, ſo konnte ſie für den

Anfang doch genügen; daß der Allerhöchſte nämlich die von ihm

ſelbſt angeordneten Bußacte nicht verwerfen könne, leuchtet ein.

Wir müſſen uns auch erinnern, daß die Mittheilung des Er

löſungsrathſchluſſes an Adam zu einer Zeit erging, wo er bereits

mit Sündenſchuld beladen, von Gewiſſensbiſſen gequält, und durch

die erwachte Begierlichkeit des Fleiſches aus jenem Zuſtande innerer

Geiſtesruhe herausgeworfen war, die zur glücklichen Löſung ſchwie

riger Probleme nothwendig iſt. Den erſten Menſchen unter dieſen

Umſtänden die Conſtituirung des Opferweſens vindiciren, hieße

ihrer bereits durch die Sünde afficirten Erkenntnißkraft und Cha

rakterſtärke zu große Ehre erweiſen. Ja, es fragt ſich, ob ſelbſt wir

im vollen Lichte des Chriſtenthums auf das Opfer verfallen wären,
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wenn die Offenbarung über dieſes ſpecielle Lehrſtück geſchwiegen

hätte. Die opfermäßige Subſtitution ſcheint uns freilich auf der

Hand zu liegen. Aber vielleicht wäre es damit, wie mit dem Ei

des Columbus; das Leichteſte iſt oft ſeiner Tiefe halber das Aller

ſchwerſte. Auch ſind wir über Umfang und Klarheit der an Adam

ergangenen Erlöſungsmittheilung nicht unterrichtet. Vielleicht erfuhr

er nicht, daß einſt Buße durch Subſtitution zu Stande kommen

werde. Dagegen iſt es unſchwer einzuſehen, wie Gott dadurch, daß

er den Opfercult mit ſeinem ergreifenden Subſtitutionsritus an

ordnete, die Menſchheit allmählich mit dem Gedanken an ſtellver

tretende und ſühnende Straferduldung befreunden mußte. Auch das

iſt ernſter Erwägung werth, daß das Opfer ſchon in den Tagen

Kains und Abels alſo ſozuſagen an der Schwelle des Paradieſes

erſcheint. Wie kurz iſt die Zwiſchenzeit zwiſchen Sündenfall und

Opfercult, wenn man ſie mit der Größe des Gegenſtandes zuſammen

hält! In ſo wenig Jahren, ſo große Reſultate! Ja wir wiſſen

nicht einmal, ob das Opfer der Söhne Adams die erſte Uebung

dieſes Cultus geweſen iſt. Wir ſind ſehr geneigt anzunehmen, daß

Adam ſchon ſeit ſeiner Verbannung aus Eden opferte, und die

Schrift nur deshalb bei Kain und Abel des Opfers Erwähnung

thut, weil ſie den Brudermord erzählen wollte, und nun nicht leicht

umhin konnte, auch die Veranlaſſung dieſer Miſſethat zu erwähnen.

Sonſt hätte ſie vielleicht auch Kains und Abels Opfer mit Still

ſchweigen übergangen. Warum ſchreibt Gott den Ritus zu Abrahams

Schwuropfer Gen. 15. ſo ausdrücklich vor, wenn die Menſchen in

dieſem Stücke ſo productiven Geiſtes waren? Leichter war es doch

zu einer Zeit, wo das Opfer bereits in Uebung war, für einen

beſtimmten Zweck eine paſſende Modification der Ceremonie zu er

ſinnen, als den Opfercultus überhaupt zu erfinden. Thalhofer

meint, daß das Opfer ſich „als ausſchließende Wirkung einer Ur

tradition“ bei den verſchiedenen Völkern nicht erhalten haben würde,

nachdem einmal die ſichere Erinnerung an das Factum der dies

bezüglichen göttlichen Mittheilung verloren gegangen war. Allein

wir behaupten ja nicht, daß die Offenbarung über das Opfer in

den natürlichen Erkenntniſſen und Gefühlen des Menſchen gar

keinen Anknüpfungspunkt gefunden habe, ſondern nur, daß ſie ſich

in irgend einer directen Weiſe mit dem Opfer befaßt haben mußte.

Nachdem aber dieſer Cult einmal ins Leben gerufen war, mochten

33*
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das Schuldbewußtſein, die Furcht, die Affection des Gemüthes

durch die herbe und erhabene Opferſymbolik, das ehrwürdige Alter

thum des Ritus 2c. in ihrem Zuſammenwirken wohl conſervative

Kraft genug entfaltet haben, um für lange Zeiten wenigſtens den

vollſtändigen Verluſt dieſer Religionsübung hintanzuhalten, da ja

nicht ſo viel dazu gehört, das Beſtehende zu wahren als Neues ins

Daſein zu rufen. Allmählich aber ſtarb das Opferweſen in der

Heidenwelt auch wirklich ab, zuerſt durch immer weſentlichere Ent

ſtellungen, ſchließlich durch Vernachläſſigung in Folge der Geiſtes

ſtumpfheit und religiöſen Apathie, welche das fortwährende Aus

geſchloſſenſein von der Offenbarung mit ſich bringt, ſo wie längeres

Fernſein von den Wärmequellen endlich Vereiſung zu Folge hat.

Dürfen wir uns vielleicht auch auf das religiöſe Bewußtſein der

Heidenwelt berufen? Sie hegte jedenfalls den Glauben, daß die

Götter Opfer verlangen, ihren Modus vorgeſchrieben, Prieſter be

ſtellt haben u. dgl. Der Rationalismus des vergangenen Jahr

hunderts hätte dieſe Anſichten kurzweg aus Prieſtertrug abgeleitet,

aber über ſolche Leichtfertigkeiten ſind wir heutzutage doch hinaus.

Die Geſammtheit dieſer Erſcheinungen etwa aus unbewußter

Rückſichtsnahme auf die Charaktereigenthümlichkeiten, die man den

Göttern zuſchrieb, zu erklären, wird ebenfalls kaum ſtatthaft ſein.

Sie ſind eben ein Ausdruck des intellectuellen Bedürfniſſes göttlicher

Mittheilung über das Opfer, oder ein Reſt poſitiver Offenbarungs

kunde, oder Beides.

Nach unſerer Theorie aber liegt die weſentliche Supranatu

ralität des Opfers auf der Hand. Iſt es ja nur durch Chriſtus

Opfer und zwar iſt ſowohl die Setzung desſelben eine unmittelbar

göttliche That, denn welcher Menſch könnte irgend einen Vorgang

zur Actualiſirung des Opferwillens Chriſti machen, als auch die

Erkenntniß darüber nur aus göttlichen Mittheilungen zu erklären,

da ſowohl Chriſti That, als auch der Beſtand eines Zuſammen

hanges mit ihr übernatürlichen Charakter haben. Und ſo iſt dem

Opfer ein neues Moment der Höhenſtellung gerettet. Denn höher

ſteht, was zugleich naturgemäß und auctoritativ geordnet iſt, als

das willkührlich Eingeführte, und in Anbelang der Autorität wieder

höher, was von Gott direct geſetzt, als was blos von Menſchen

ausgedacht wurde, wenn auch die richtige Erkenntniß und die Auto

rität der Creatur ſich zuletzt in die göttliche auflöſt.
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2. Mit der ſo eben beſprochenen iſt die Frage ſehr verwandt,

ob der Opfercult allen statibus der Menſchheit entſpreche, und

wenn ja, ob er in ihnen allen für obligatoriſch oder für facultativ

gehalten werden müſſe. Nach unſerer Theorie iſt das Opfer

weſentlich übernatürlich, und entſpricht deshalb der pura matura

nicht. Das nämliche würde für eine natura elevata elevatione

tantum praeternaturali gelten, das Wort nach dem neueſten

Sprachgebrauche der Scholaſtik genommen, wo es Steigerung und

Bereicherung der naturalia aber ohne Verklärung zur eigentlichen

Gottgemeinſchaft oder Supranaturalität bedeutet. Anders ſteht die

Sache in einer natura innocens elevata elevatione supranaturali

mit oder ohne Beigabe von elevatio praeternaturalis. Ganz ſo

wie wir das Opfer beſchrieben haben, könnten wir es in einer ma

tura innocens nicht unterbringen, denn es iſt uns ſubſtitutiver

Bußtod, der zum status innocentiae offenbar nicht paßt. Allein

eine kleine Erweiterung der Definition, alſo daß ſtatt des beſtimmteren

Begriffes „Bußtod“ der unbeſtimmtere „That“ geſetzt würde, wäre

mit unſeren Grundgedanken ganz verträglich. Wir könnten uns

nämlich in einer ſündeloſen Menſchheit einen Cultus denken, der

Momente in ſich enthielte, welche durch enge Verbindung mit ſub

ſtitutiven Acten Chriſti Opferwürde erlangt hätten. Die Incarnation

des Gottesſohnes konnte ja in einer unſchuldigen Menſchheit ſtatt

finden, nicht um ſie zu erlöſen, da ſie der Erlöſung nicht bedarf,

ſondern um ihr jenen unausſprechlichen Adel zu verleihen, der ſich

von der göttlichen Perſönlichkeit eines wahren Menſchen aus über

das ganze Menſchengeſchlecht verbreitet, und um ihr durch gott

menſchliche Verdienſte einen höhern Anſpruch auf Seligkeit zu er

werben. Aus dem Factum, daß zur Bereicherung der engliſchen

Natur keine Annahme derſelben durch eine göttliche Perſon ſtatt

gefunden hat, läßt ſich offenbar kein Grund ableiten, durch welchen

man die Unmöglichkeit ſolcher Begnadigung einer niedrigeren Natur

beweiſen könnte, da es Gott unverwehrt bleibt, das was ordine

naturae tiefer ſteht zu einem höheren Range in ordine gratiae

zu erheben. Ohnehin zeigt ſich bei einer näheren Unterſuchung, daß

eine assumtio angelicae naturae durch eine göttliche Perſon nur

die natura singularis assumpta reell, die übrigen Engel aber nur

begrifflich geadelt hätte. Doch liegt der förmliche Nachweis der

Heterologie zwiſchen der Annahme der menſchlichen und der engliſchen
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Natur durch den Mangel eines geſchlechtlichen Organismus in der

Engelwelt außerhalb unſerer Aufgabe.

Was hätte aber der incarnirte Logos in einem status inno

centiae wirken ſollen? Das, was die übrigen innocentes aber

nach Maßgabe ihrer verhältnißmäßigen Schwäche gewirkt hätten,

nämlich latreutiſche Acte. Und er hätte ſie, beſonders den letzten,

allen früheren Cursus latriae zum Abſchluß bringenden Act in

Stellvertretung, d. h. mit der Abſicht gewirkt, daß Gott ſie als von

jedem Einzelnen dieſer Menſchheit gewirkte anſehen und hinnehmen

wolle. Das Motiv wäre ebenfalls das nämliche wie am Kreuze

geweſen, nämlich Liebe zu Gott, dem durch einen unendlich voll

kommenen Dienſt eine größere gloria externa zugewachſen wäre,

als durch die trotz ihrer Güte und Heiligkeit viel weniger voll

kommenen Huldigungen des Reſtes dieſer Menſchheit, und Liebe zu

den Menſchen, die ſo nicht nur geehrt und ausgezeichnet, ſondern

auch des höheren Lohnes theilhaftig geworden wären, welcher dem

ceſſionsweis erlangten Verdienſt des Gottmenſchen entſprochen haben

würde. Die in tali statu etwa vor der Incarnation vollzogenen

zur Erhebung ad dignitatem sacrificii geeigneten Acte wären in

ganz analoger Weiſe, als in natura lapsa wirklich geſchehen iſt,

mit dem factiſchen Opfercharakter ausgeſtattet worden, nämlich durch

Gott, welcher ſie auf die bevorſtehende Großthat ſeines eingebornen

Sohnes bezogen, und durch den Sohn, welcher nach ſeiner Menſch

werdung den Willen gefaßt und vor Gott ausgeſprochen hätte, daß

ſie als anticipirte Actualiſation ſeines Opfervorhabens gelten

ſollten.

Aber auch bei der ſcholaſtiſchen Auffaſſung des Opfers braucht

man über die Möglichkeit desſelben in statu elevationis nicht hin

auszugehen, außer wenn man ſchon für die pura natura die Noth

wendigkeit ſolch eines Cultus angenommen hätte. Denn da Gott

durch ſeine Gnadenordnung die Natur nicht lähmt oder verſtümmelt,

ſo muß freilich, was in pura matura pflichtmäßig iſt, es auch in

den übrigen statibus ſein. Von dieſer Vorannahme abgeſehen,

gibt es aber keine zwingenden Gründe für eine ſolche Meinung.

Denn die Latrie iſt zwar immer nothwendig, aber daraus folgt

nicht, daß ſie immer durch das Opfer ſtattfinden müſſe. Ja die

ſcholaſtiſche Anſchauung von der ratio sacrificii verträgt ſich nicht

einmal mit dem status elevationis beſonders gut. Denn in ihm
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iſt wegen der Vollkommenheit der Erkenntniß weder ein Bedürfniß nach

dem Symbol vorhanden, noch auch wegen der Beherrſchung der

Sinnlichkeit durch die höheren Vermögen eine ſolche Empfänglichkeit

für lebhafte Gemüthsaffectionen durch den Anblick der Opfervor

gänge anzunehmen.

3. Ueber die Opferzwecke iſt nicht mehr viel zu ſagen. Jede

Verehrung Gottes muß Latrie ſein, um ſo mehr die höchſtſtehende

Form derſelben. Aber die Aeußerung der Latrie nimmt nach den

ethiſchen Zuſtänden der Creatur verſchiedene Geſtalten an. In na

tura lapsa macht ſich ein beſonderes Moment des religiöſen Be

wußtſeins und Strebens geltend, das Schuldgefühl, die Furcht, das

Ringen nach Verſöhnung. Darum offenbart ſich die Latrie hier in

der Form von Buße und ſo wenig ſich Buße ohne Latrie denken

läßt, ebenſo wenig iſt in der ſündigen Menſchheit die Latrie mehr

ohne Buße denkbar. Sie iſt ja die Latrie des Sünders, der tief

im Herzen fühlt, daß vor Allem das Hinderniß einer günſtigen

Aufnahme ſeiner Application an Gott entfernt werden muß. Wenn

einer auch bereits heilig wäre und ſeinen Gnadenſtand durch eine

beſondere Offenbarung erfahren hätte, ſo wäre er doch nur in

ſeiner perſönlichen Eigenſchaft heilig, hörete aber nicht auf, reale

Zuſtändigkeit zum ſündigen Geſchlechte zu beſitzen, und müßte darum

fortwährend um Sühne und Gnade für die Menſchheit flehen, ganz

wie in jeder Meſſe erſt das Confiteor gebetet werden muß. Es

iſt aber wohl kaum einer ausdrücklichen Erwähnung werth, daß

trotz dieſer factiſchen Vereinigung von Latreutiſchem und Propitia

toriſchem die Latrie ihren Rang behält, und das Bußflehen nur

durch die Latrie Werth und Kraft gewinnt.

Hat man nun das Opfer ein realiſirtes Gebet in dem Sinne

genannt, daß es rebus, non verbis zu Stande komme, ſo darf

man es ſeiner Zwecke halber mit noch mehr Recht ein realiſirtes,

d. h. wahrhaft zu Stande gekommenes Gebet nennen, ein Gebet,

welches nicht blos Lob und Dank und Sühne und Gnadenerwerb

anſtrebt, ſondern vor Gott ſelbſt als Lobpreiſung und Dankſagung

und Genugthuung und Bitte gilt, ja – weil der ewige Vater

ſeinen eingebornen Sohn nicht verläugnen kann – von dem Aller

höchſten in dieſer ſeiner Bedeutſamkeit anerkannt werden muß. Zwar

hat das Gebet auch an ſich ſchon Werth und wie die Schule ſagt

eine ganz eigene virtus impetrandi, aber es bleibt doch wahr, daß
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unſer Beten zunächſt nur wie ein Verſuch der Lobpreiſung, Sühne

u. dgl. aufgefaßt werden muß, weil die Möglichkeit nicht ausge

ſchloſſen iſt, daß es durch ſeine fehlerhafte Beſchaffenheit wirkungslos

gemacht oder gar zu einer Beleidigung Gottes umgeſtaltet werde.

Dieſer Gefahr unterliegt das Opfer nicht. Nicht nur der Tod Chriſti

am Kreuze, ſondern auch die von unſerem Beſchluſſe abhängige Re

production desſelben auf dem Altare iſt Gottesdienſt, durch die uns

verliehene Macht zu opfern haben wir es vollkommen in unſerer

Gewalt, eine Lobpreiſung und Gnadenanrufung von unfehlbarer und

übermenſchlicher Güte zu vollziehen.

Dies gilt aber, wenn unſere Anſchauung von dem conſtitutiven

Charakter des Opfers anders Grund und Boden hat, auch von dem

Opfer des alten Teſtamentes. Der Jude, welcher nach moſaiſcher

Vorſchrift opferte, der Patriarch, welcher den uralten Ueberlieferungen

gemäß ſeine Gaben brachte, ſie ſtrebten nicht blos Gott zu dienen

und ſeine Gnade zu erlangen, ſondern ſie erreichten ihre Zwecke

auch. In welchem Umfange, iſt eine andere für uns unlösbare Frage,

denn wir können nur vermuthungsweiſe annehmen, daß die durch

das altteſtamentliche Opfer erlangte Gnadenmenge ſich zur Gnaden

fülle des euchariſtiſchen Opfers verhalte, wie ſich das alte Teſtament

in der Heilsordnung überhaupt zu dem neuen verhält. Immerhin

hat unſere Theorie von der Actualiſirung des Opferwillens Chriſti

als dem eigentlichen Princip jeglichen Opfers für das alte Teſtament

eine ganz beſondere Wichtigkeit, denn Sakramente in unſerem Sinne

als rituelle Handlungen, welche die Gnade, die ſie in ſich enthalten,

den dafür Empfänglichen ex opere operato ſpenden, finden wir

im alten Teſtamente nicht. Dagegen iſt es klar, daß die Wirkungs

weiſe des Opfers jener Zeit die nämliche geweſen ſei, wie jetzt im

neuen Bunde, weil auch das hl. Meßopfer uns die Gnade nicht ex

opere operato ſchafft, ſondern durch die auf ein beſtimmtes Sub

ject gelangte Fürſprache Jeſu Chriſti gewinnt. Dieſe entſcheidende

Fürſprache vollzog ſich per anticipacionem auch in dem Opfer

des alten Bundes, und darum konnte es nicht fehlen, daß auch in der

vorchriſtlichen Periode Sündenvergebung und Heiligung zu Stande kam.



XIII.

Pſinius der Jüngere und die Erſtlingskirche in

Rithynien zur Zeit Trajans.

Auf Grund der Plinianiſchen Briefe (L. X, 97 et 98)

bearbeitet von

Dr. F. H. Krüll, Pfarrer in Leimersheim (Diöceſe Speyer).

Bith y nien, die nordweſtlichſte Provinz Kleinaſiens, kam

durch Vermächtniß ſeines Königs Nikomedes III. im Jahre 75 vor

Chriſtus an die Römer und bildete bis in die Regierungszeit des

Kaiſers Trajan hinein mit dem öſtlich gelegenen Pontus eine ſena

toriſche Provinz. Hier adminiſtrirten die Proconſuln Baſſus 99–

100, S. Calvus 100–101, Rufus Varenus 101–102 und Ma

ximus 102–103. Trajan, ſeit Januar 98 Alleinherrſcher im römi

ſchen Reiche, war jedoch mit Bithynien nicht zufrieden; es galt ihm

als ein parteiſüchtiges und eben darum vielfach beunruhigtes Land,

das an vielen Mängeln und Mißſtänden litt und weſentlichen Ein

ſchreitens bedurfte. Dazu kamen die Anklagen, welche die Bithynier

gegen zwei ihrer obengenannten Proconſuln, den Baſſus und Varenus,

wegen ungeſetzlicher Handlungen bei dem Senate zu Rom anhängig

machten. Unter ſolchen Verhältniſſen erachtete es Trajan für ſeine

Pflicht, die Provinz Bithynien in ſeine ganz beſondere Obhut zu

nehmen. Geſtützt auf die ſchon von Auguſtus getroffene neue Ein

richtung bezüglich der Verwaltung der Provinzen, machte er aus

der ſenatoriſchen Provinz Bithynien eine provincia imperatoria v.

Caesaris und ſchickte i. I. 103 den Cajus Plinius Cäcilius

Secundus, den Jüngeren, als Legatus Augusti Propraetor mit

proconſulariſcher Gewalt nach Bithynien und Pontus. Letzteres

war das nordöſtlichſte Land Kleinaſiens, lang hingeſtreckt am ſchwarzen

Meere, und ſeit dem Tode des Königs Polemo II. unter Nero

eine tributpflichtige römiſche Provinz.
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Wenn im Verlaufe der Abhandlung der Kürze wegen nur

von Bithynien und bithyniſchen Zuſtänden geſprochen werden wird,

ſo iſt der Name Bithynien als Collectivname für die unter dem

Präſidium des Plinius vereinigten Provinzen Bithynien und Pontus

zu nehmen, von denen überdies Bithynien der vorzüglichſte Schau

platz der amtlichen Thätigkeit des kaiſerlichen Legaten war.

Unſere Sache wird es nun zunächſt ſein, uns mit dem Manne

ſo großen kaiſerlichen Vertrauens etwas näher bekannt zu machen

und ganz beſonders diejenigen Züge ſeines Charakters hervorzu

heben, welche für die Beurtheilung ſeines Verhaltens gegen die

Chriſten von entſcheidendem Einfluſſe ſind.

I.

Biographiſche Notizen über Plinius.

Plinius war i. I. 62 nach Chriſtus zu Novum Comum

(Como) in der Provinz Transpadana geboren und einer angeſehenen

Familie entſproſſen. Plinius, der Aeltere, der bekannte Verfaſſer

der historia naturalis, war ſein Oheim und ſein Vorbild wiſſen

ſchaftlichen Strebens, zu welchem durch eine frühe gelehrte Bildung

ein guter Grund gelegt wurde. Schon im neunzehnten Lebensjahre

begann er, öffentlich auf dem Forum zu ſprechen, und entfaltete als

Sachwalter großes Wiſſen und Geſchick; ſpäter war es die Ver

theidigung eines gewiſſen Julius Paſtor, welche ihm großen Ruhm

erwarb. Zwanzig Jahre alt wurde Plinius Tribun bei dem Heere

in Syrien und nach ſeiner Rückkehr Quäſtor. Raſch ſtieg er nun

auf der Stufenleiter der verſchiedenen Aemter und Würden aufwärts

und gelangte 100 nach Chriſtus zur Ehre des Conſulates für die

Monate September und Oktober zugleich mit ſeinem Freunde und

Collegen in der Aufſicht über das Aerarium, dem Cornutus Ter

tullus. Kurz vor ſeinem Abgange nach Bithynien ſetzte ihn Trajan,

ſein kaiſerlicher Gönner und Freund, der ihn gerne in wichtigen An

gelegenheiten zu Rathe zog, in das angeſehene Prieſtercollegium der

Auguren. In jedem Zweige des Staatsdienſtes zeichnete ſich Plinius

durch Treue und Eifer aus; obſchon perſönlich ſanften Charakters,

hielt er unerſchütterlich an Recht und Gerechtigkeit feſt, ſelbſt auf

die Gefahr hin, ſich dadurch Unannehmlichkeiten zu bereiten. Mit ſeinem
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Rechtsſinne verband ſich auch Billigkeit; dieſe Tugend ließ ihn auf

eine Anfrage des Sabinus die Entſcheidung treffen, daß der Wille

der Verſtorbenen heilig zu erhalten ſei, ſobald man denſelben er

kannt habe, auch wenn nicht alle Förmlichkeiten beobachtet ſeien, denn

„redlichen Erben gilt es ſtatt eines Rechtsgrundes, den Willen der

Verſtorbenen erkannt zu haben.“ „Bei uns, ſetzt Plinius noch

bei, gilt das Ehrenhafte nicht weniger, als bei Andern die Noth

wendigkeit.“!) Aus ſeinem Privatleben leuchten uns Wohlthätigkeit

gegen Untergebene, Dienſtfertigkeit gegen Freunde, Verträglichkeit

und Dankbarkeit entgegen; er war billig gegen Fehlende, verſöhnlich

gegen Feinde, dabei ein muthiger Kämpfer gegen Alles, was Bos

heit hieß. Für ſein Sittlichkeitsgefühl ſpricht ſeine Empfehlung

des Julius Genitor, als Lehrer des Sohnes der Corellia Hispulla;

bei dieſer Gelegenheit ſchreibt Plinius an die Letztgenannte: „Jetzt

müſſen ſeine (des Sohnes) Studien des Elternhauſes Schwelle

überſchreiten, und man muß ſich nach einem lateiniſchen Redner

umſehen, deſſen Schule durch Strenge, Sittlichkeit und insbeſonders

durch Keuſchheit bekannt iſt. Denn neben anderen Natur- und

Glücksgaben iſt unſerem Jünglinge auch noch ausnehmende körper

liche Schönheit zu Theil geworden, welche in dieſem ſchlüpfrigen

Alter nicht nur einen Lehrer, ſondern auch einen Wächter und

Führer nothwendig macht. Uebergib ihn alſo unter dem Schutze

der Götter dieſem Lehrer, von dem er zuerſt Sittlichkeit, und dann

Beredſamkeit lerne, deren Erlernung ohne Sittlichkeit eine ſchlechte

Sache iſt.“?) Auch für ſeinen eigenen Familienkreis weiß Plinius

Einfachheit und Sittenreinheit, Tugend und Anſtand als Zierden zu

rühmen. Sein Familienleben ſelbſt war ein glückliches; er war

zweimal verheirathet, aber beide Ehen blieben kinderlos. Wie er

ſeinen Gattinnen Liebe und Treue bewahrte, ſo zeigte er ſich gegen

ſeine Sklaven äußerſt menſchenfreundlich. Bei Krankheit und Tod

derſelben wurde er ſchmerzlich berührt; doch durfte er ſich zweierlei

Troſtgründe zu Gemüthe führen. „Der eine, ſchreibt er an Paternus,

iſt meine Bereitwilligkeit, ihnen die Freiheit zu ſchenken, denn ich halte

durchaus die nicht für zu früh verloren, welche ich ſchon jetzt als

Freie verloren habe; der andere beſteht darin, daß ich auch meinen

1) Plin. epp. IV. 10.

?) Plin. epp. III, 3.
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Sklaven geſtattete, eine Art Teſtamente zu machen, und daß ich

ſolche, als wären ſie geſetzlich, beobachte. Sie verordnen und bitten

nach Gefallen, und ich gehorche geſchwinde. Sie vertheilen, ſchenken,

hinterlaſſen, freilich nur im Hauſe. Denn für Sklaven iſt das

Haus, ſo zu ſagen, der Staat und die Stadt.“ ) Die glücklichen

Lebensverhältniſſe des mit zeitlichen Gütern geſegneten Plinius

riefen in ihm jene frohe und heitere Seelenſtimmung hervor, die es

ihm möglich machte, neben den Geſchäften des öffentlichen Lebens

wiſſenſchaftliche Studien mit Luſt und Liebe, aber auch nicht ohne

eine offen zur Schau getragene Ehrſucht und Eitelkeit zu betreiben.

Ueberhaupt gehörten Selbſtgefälligkeit und die Begierde, ein großer

Mann zu werden, unſtreitig zu den Schwächen des Plinius, welche

übrigens für ihn nicht ſelten die Quellen mancher gemeinnütziger

Unternehmungen wurden. Auch ſein Verhalten gegen Trajan wurde

dem Plinius zum Vorwurf gemacht und dieſer der bewußten

Schmeichelei gegen den Kaiſer beſchuldiget. Richtig iſt es, daß wir

an Plinius nicht mehr den alten, freien Republikaner, ſondern nur

einen willigen und freudigen Unterthan haben, der ſich ſtets von

ſeinem Kaiſer in ehrerbietiger Ferne hält und den zwiſchen ihnen

beſtehenden hohen Abſtand anerkennt. Aber Liebe zum Vaterlande

und Sorge für deſſen Wohl kann Plinius nicht abgeſprochen werden.

Dieſe Eigenſchaften mußten ihn mit Widerwillen und Haß gegen

das unſinnige und unwürdige Regiment Domitians erfüllt werden

laſſen, ebenſo aber auch Veranlaſſung werden, ſich bei der glücklichen

Wendung der Dinge unter Trajan für dieſen Kaiſer in außer

gewöhnlicher Weiſe zu begeiſtern, wobei vermöge des angebornen

Charakters des Plinius die Gefahr nahe lag, im Lobe theilweiſe

das weiſe Maß zu überſchreiten. Wollen wir hierin Plinius auch

nicht rechtfertigen, ſo verdient er wenigſtens entſchuldiget zu werden,

und dies um ſo mehr, als zu den politiſchen Motiven der dem

Kaiſer erwieſenen Hochachtung noch religiöſe traten, inſoferne Plinius,

wenn nicht von der göttlichen Natur des Kaiſers, ſo doch von

deſſen durch höhern Willen erfolgten Auswahl zur kaiſerlichen

Würde überzeugt geweſen zu ſein ſcheint. „Wäre es recht, ruft er

in ſeiner Lobrede auf Trajan aus, wenn kein Unterſchied wäre

zwiſchen einem Imperator, welchen die Menſchen, und einem, den

1) Plin. epp. VIII, 16.
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die Götter erwählten ? . . . Dieſe ließen, und zwar durch ein auf

fallendes Zeichen, ihr Urtheil und ihre Huld für dich ganz klar

erkennen u. ſ. w.“!) Plinius kommt im Laufe ſeiner Rede noch

mehrmals auf dieſen Gegenſtand zurück, was um ſo weniger be

fremden kann, als er ein eifriger Verehrer der vaterländiſchen

Götter war. Für alles Gute dankt Plinius den Göttern, von

ihnen erwartet er alles Gute; zu den Göttern richtet er eifrig

öffentliche und Privat-Gebete, ſie ehrt er durch religiöſe Feſte und

durch Erbauung von Tempeln auf ſeine eigenen Koſten; in Erfüllung

religiöſer Vorſchriften iſt er äußerſt gewiſſenhaft, und was er an

ſeinen Freund Maximus ſchrieb, das war für ihn ſelbſt Richtſchnur

ſeines religiöſen Lebens: „Verehre die Götter, . . . . . . die Namen

der Götter.“?)

Das war der Mann, dem Trajan ſeine Gunſt und Freund

ſchaft in hohem Grade zuwandte, und welcher der kaiſerlichen Huld

und Gewogenheit gewiß nicht unwürdig war. Als es ſich nun bei

Trajan darum handelte, in die von mancherlei Wirren heimgeſuchte

Provinz Bithynien mit Pontus einen vertrauten und ſachkundigen

Vorſtand zu ſchicken, ſo fiel, wie ſchon bemerkt worden, die Wahl

des Kaiſers auf Plinius, welchen er in ſeinen Briefen mehrmals

an das ihm geſchenkte Zutrauen erinnerte, um ihn zu energiſchem,

ſelbſtthätigem Vorgehen in Durchführung nothwendiger und nützlicher

Einrichtungen aufzumuntern. „Du wirſt dich erinnern, ſchreibt

Trajan an Plinius, daß du deßhalb in jene Provinz geſendet wurdeſt,

weil ſich in derſelben Vieles zu verbeſſern zeigte.“ *) Und ein ander

mal: „Ich habe dich, einen Mann voll Klugheit deßhalb erwählt,

damit du ſelbſt die Einrichtung der Gebräuche jener Provinz leiteſt

und dasjenige anordneſt, was der beſtändigen Ruhe dieſer Provinz

zuträglich ſein werde.“) Der Kaiſer wünſchte, daß die Provinzialen

ſeine Wahl zu würdigen verſtänden, und den Gewählten ſeiner

hohen Stellung entſprechend ſchätzten. Bald nach der Ankunft des

Plinius in Bithynien nämlich ſchrieb Trajan ſeinem Legaten: „Die

Einwohner der Provinz, glaube ich, werden einſehen, daß ich für

!) Plin. panegyric. c. 5.

?) Plin. epp. VIII, 24.

*) Plin. epp. X, 41.

*) Ibid. 118,
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ſie geſorgt habe. Aber auch du wirſt dir Mühe geben, ſie zu

überzeugen, daß du zu der Miſſion gewählt worden biſt, meine

Stelle bei ihnen zu vertreten.“!) Solche Aeußerungen genügen,

um uns erkennen zu laſſen, daß Plinius durch die edelſten Eigen

ſchaften des Geiſtes und Herzens ſich ausgezeichnet haben mußte,

wenn ſein Leben und Wirken den Beifall und die Anerkennung eines

der beſten und tüchtigſten Regenten Roms in ſo hohem Grade

ſich erwerben konnte. Plinius ſelbſt wußte eines ſolchen Fürſten

Urtheil zu ſchätzen und ſchrieb darum an Trajan: „Ich wünſche,

daß alle meine Reden und Handlungen den Beifall deines reinen

Charakters erhalten.“?)

Plinius kam am 17. September 103 in Bithynien an und

blieb daſelbſt bis zum Frühjahre 105. Während dieſer Zeit ent

wickelte er eine ungemein große Thätigkeit auf dem Gebiete der

Juſtiz und Adminiſtration, wie dies die Briefe und Berichte beweiſen,

welche er aus der Provinz an Trajan ſandte. Viele dieſer Plinia

niſchen Mittheilungen und Anfragen erwecken Intereſſe, aber manche

enthalten Dinge ſo unbedeutender Natur, daß man auf eine gewiſſe

Unſelbſtſtändigkeit im amtlichen Wirken des Plinius ſchließen müßte,

wenn man unterließe, ihn nach ſeiner Zeit zu beurtheilen, in der

es bereits, abweichend von den Zeiten der Rupublik, gang und gäbe

war, ſelbſt die einfachſten Verwaltungsgegenſtände durch Berichte

nach Rom und durch Befehle von Rom aus zu leiten. Dazu kam

die Gewiſſenhaftigkeit des Plinius, die er auch in Privatangelegen

heiten nicht verläugnete, und die Urſache ſein mochte, daß Trajan

ſeinem Legaten in Bithynien beſondere Erlaubniß gab, in allen

zweifelhaften oder wichtigeren Fällen ſich an ſeinen kaiſerlichen

Herrn und Gönner zu wenden.”) Zeigte ſich wirklich in einzelnen

Fällen Plinius zu ängſtlich, ſo wurde er von Trajan auf die rechte

Bahn des Vertrauens auf eigenes Urtheil geleitet, ſo z. B. bezüglich

der Anfrage wegen eines Theaterbaues in Nicäa. „Du wirſt,

reſcribirt Trajan, an Ort und Stelle die Sache am beſten unter

ſuchen und entſcheiden, und es iſt hinreichend, wenn du mir anzeigſt,

welcher Meinung du beigetreten biſt.“!) Anderſeits war Trajan

1) Ibid. 29.

2) Ibid. 20.

*) Ibid. 40.

*) Ibid. 49.
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ſelbſt bemüht, ſeine oberſtrichterlichen Entſcheidungen nur nach den

ſorgfältigſten Prüfungen und Nachforſchungen zu geben. Plinius

vergaß einmal ſeinem Berichte ein Actenſtück als Beweismittel bei

zulegen; alsbald wird es von Trajan verlangt. In einem anderen

Falle läßt der Kaiſer alle Commentarien ſeiner Vorfahren durch

ſuchen, ehe er ſeine Entſcheidung gibt. Plinius wußte recht gut,

wie ſehr Trajan jeden geſetzwidrigen oder auch nur unbilligen Act

zu vermeiden ſuchte, und wollte durch ſeine amtlichen Anfragen den

Vorwurf, auch nur im geringſten dem kaiſerlichen Willen nicht zu

entſprechen, von ſich abwälzen. Um ſo weniger dürfen wir uns

wundern, wenn die Chriſtenangelegenheit in Bithynien für Plinius

ein Gegenſtand ausführlicherer Berichterſtattuug wurde.

II.

Die Anfänge der chriſtlichen Kirche in Bithynien.

Plinius, eingedenk des in ſeine Perſon geſetzten Vertrauens,

widmete ſich mit allem Eifer der Verwaltung ſeiner Provinz. Aus

eigener Anſchauung wollte er ſie und ihre Verhältniſſe kennen

lernen und bereiſte darum, wie er !) an Trajan berichtet, ſelbſt die

entlegenſten Theile ſeines Amtsbezirkes. Bei dieſen amtlichen Viſi

tationen machten es die geſetzlichen Beſtimmungen den Präſides der

Provinzen zur Pflicht, die öffentlichen Cultgebäude zu begehen und

überhaupt für die Pflege des vaterländiſchen Göttercultes ſich zu

intereſſiren. Dabei konnte ſich Plinius am leichteſten und ſicherſten

überzeugen, welche große Ausdehnung das Chriſtenthum in der

ſeiner Obhut anvertrauten Provinz gewonnen hatte. Den einhei

miſchen Götterdienſt fand er vernachläſſiget, dagegen unter den

Chriſten viele Leute von jedem Alter, jedem Stande, jedem Ge

ſchlechte. Plinius war davon überraſcht; doch erklärt ſich die Sache

ſehr natürlich und einfach.

Wenn wir auch die Bemerkung des Origenes bei Euſebius:?)

„Petrus ſcheint den zerſtreuten Juden in Pontus, Galatien, Bi

thynien, Kappadocien und Aſien gepredigt zu haben“ als das, was

!) Epp. X, 42.

?) Hist. eccl. III, 1.
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ſie wirklich iſt, als bloße Vermuthung anſehen und glauben, daß

dieſe Nachricht nur aus der Aufſchrift des erſten Briefes des

Apoſtels Petrus gefolgert wurde, wenn wir vielmehr der Anſicht

ſind, daß weder Petrus noch Paulus die Provinz Bithynien betreten

haben, ſo war die geographiſche Lage Bithyniens der Art, daß es

ſich dem Vordringen des Chriſtenthumes nicht entziehen konnte.

Weſtlich und ſüdlich war es von Myſien, Phrygien und Galatien

umgeben; das waren aber die Provinzen, in welchen Paulus auf

ſeiner zweiten Miſſionsreiſe nebſt ſeinen Jüngern thätig war, um

das Evangelium zu verkünden, und ſchöne Erfolge krönten ihre

Bemühungen. Auf dieſer Reiſe war es, daß Paulus mit Silas

und Timotheus nach Bithynien gehen wollte, aber „der Geiſt Jeſu

ließ ſie nicht“!) und drängte ſie, um die Abſichten Gottes zu er

füllen, auf dem geradeſten Wege nach Europa hinüber. Chriſtliche

Kirchen waren aber in den Nachbarsprovinzen Bithyniens gegründet

worden, und von dieſen aus wurde das Wort des Glaubens nach

Bithynien ſelbſt getragen. Nicht ohne Einfluß auf die Verbreitung

des Chriſtenthumes in Bithynien blieb Epheſus, der Hauptort von

Kleinaſien. Dieſe Stadt trieb großartigen Handel, der eine Menge

auswärtiger Kleinaſiaten dorthin führte; nicht weniger zog der be

rühmte Tempel der Diana, zu den ſieben Wundern der alten Welt

gezählt, viele Fremde nach Epheſus. Hier war es aber, wo Paulus

längeren Aufenthalt genommen hatte, und die aus allen Theilen

Kleinaſiens herbeiſtrömenden Leute die Predigt des Apoſtels hören,

ſeine Wunder ſehen und die Nachricht davon in ihre Heimath

bringen konnten. „Dies geſchah, wie in der Apoſtelgeſchichte?)

bemerkt iſt, zwei Jahre hindurch, ſo daß alle Bewohner (Klein-)

Aſiens das Wort des Herrn vernahmen, Juden und Heiden.“ Daß

nicht blos in, ſondern auch außerhalb Epheſus ſich vielfältig

Empfänglichkeit für das Chriſtenthum zeigte und große Neigung

zur Bekehrung ſich offenbarte, beweiſen die eigenen Worte des

Apoſtels Paulus, der den Korinthern ſchrieb, daß er in Epheſus

längeren Aufenthalt nehmen werde, denn „eine große und augen

fällige Thüre iſt mir eröffnet.“ *) Epheſus wurde zur Mutterkirche

1) Apoſtelg. 16, 7.

2) 19, 10.

I. Kor. 16, 9.
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von Kleinaſien, aus deren Schooße bald blühende Tochterkirchen

hervorgingen. Sendboten dieſer Erſtlingskirchen ſetzten das Be

kehrungsgeſchäft in jenen Ländern fort, wohin die Apoſtel ſelbſt

nicht kommen konnten. Bithynien war frühe der Zielpunkt dieſer

chriſtlichen Miſſionsthätigkeit, denn zwiſchen 63–65 nach Chriſtus

konnte der Apoſtel Petrus unter den Chriſten, an die er ſein erſtes

Sendſchreiben richtete, bereits auch die Gläubigen in Bithynien

anführen.)

Das Evangelium Jeſu Chriſti erfreute ſich dort einer ſehr

günſtigen Aufnahme. Ganze Familien traten in die Kirche ein,

wie dies ſchon zu Philippi mit dem Kerkermeiſter und ſeinem

ganzen Hauſe geſchehen war.?) Darum konnte auch Plinius berichten,

daß jedes Alter unter den Chriſten vertreten ſei. Auch unter den

verſchiedenſten Ständen, bei Hoh und Nieder, fand das Chriſten

thum Eingang. Es ging hier, wie allerwärts. Den Niederen und

Gedrückten der menſchlichen Geſellſchaft mußte eine Religion will

kommen ſein, welche die Mühſeligen und Beladenen zu ſich ruft,”)

und auch dem Knechte verkündet, daß er als Erlöſter des Herrn

frei ſei vor ſeinem Gotte.*) Der Hohe und Gebildete aber, der

nicht geradezu in eine ſtumpfe Apathie religiöſen Indifferentismus

verſunken war, fand in dem Chriſtenthume die Befriedigung ſeiner

Sehnſucht nach Wahrheit, welche weder die philoſophiſchen, noch

religiöſen Syſteme ſeiner Zeit ſtillen konnten. Und wie jedes Alter,

jeder Stand ſich für den chriſtlichen Glauben empfänglich und nach

demſelben begierig zeigte, ſo auch jedes Geſchlecht. Nicht blos der

ernſte, tief denkende Mann wandte ſich der chriſtlichen Religion zu,

ſondern auch die Frau erſchloß gerne ihr Gemüth der Chriſtus

Lehre. Das weibliche Geſchlecht begriff ſchnell den ſocialen Beruf

des Chriſtenthumes, welches die Gegenſätze des irdiſchen Lebens

auszugleichen und namentlich mit Rückſicht auf die durch das Ge

ſchlecht geſchiedenen Eigenthümlichkeiten die gleiche Würde des nach

dem Bilde Gottes geſchaffenen Menſchen beim Weibe, wie beim

Manne zur Geltung zu bringen hatte. Das Weib, welches bis

1) I. Petr. 1, 1.

?) Apoſtelg. 16, 33.

*) Matth. 11, 28.

*) Gal. 3, 28.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 34
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dahin nur für das Beſtehen des Hausweſens und für Kinder

erzeugung geſchaffen gedacht wurde, ſah ſich im Chriſtenthume dem

durch chriſtliches Mitgefühl geläuterten Herzen des Mannes in

edler Liebe nahe gebracht. Darin lag eine große Anziehungskraft

für die Frauenwelt, ſich für die Sache des Chriſtenthumes zu

erklären, in welchem überdies die Frau und Jungfrau gerade in

den ſchönſten weiblichen Tugenden der Zucht, Barmherzigkeit und

Sanftmuth ſich erfaßt ſahen.

Die Bekehrungen zum Chriſtenthume waren in Bithynien nicht

vereinzelnte, ſondern erſtreckten ſich auf die ganze Provinz, auf die

Flecken und Dörfer ſo gut, wie auf die Städte. Alles ohne Unter

ſchied betheiligte ſich an dem Kampfe um religiöſe Lehren und

Gebräuche. Bezüglich der Städte wäre an und für ſich dieſe Er

ſcheinung freilich weniger befremdend geweſen, denn der Städter hat

in der Regel vermöge des höheren Grades ſeiner Bildung und des

geſteigerten Verkehres großes Intereſſe für Neues und Fremdes,

weßhalb auch die Apoſtel mit Umgehung kleinerer Orte hauptſächlich

die Städte zum Schauplatze ihrer Miſſionsthätigkeit gewählt hatten.

Doch müſſen wir die Bemerkung beifügen, daß für die Wahl der

Orte zur Ausübung ihres Lehramtes die Apoſtel ein weiteres

Motiv in dem Beſtreben hatten, die moraliſche Heilkraft des Evan

geliums am ſchnellſten und früheſten dort wirken zu laſſen, wo die

Wunden des ſittlichen Verderbens am weiteſten klafften. Das war

der Fall in den Städten, nicht auf dem Lande. Rom war dem

Tacitus ) ein Zuſammenfluß alles Abſcheulichen und Schandbaren;

Korinth hatte es dahin gebracht, daß man ausſchweifendes Leben

und korinthiſche Lebensweiſe (xop»6äſst») für gleichbedeutend hielt,

und Lucian ſtellt ſich zweifelnd an, ob er Korinth oder Athen den

Vorzug im Dienſte der Wolluſt geben ſoll. Dagegen nennt Cicero

in ſeiner Rede für Roſcius Amerinus die Lebensart der Landleute

eine Lehrmeiſterin der Sparſamkeit, des Fleißes und der Gerech

tigkeit. Auch unſer Plinius rechnet es in einem Briefe?) an Junius

Mauricius den Brescianern zum Lobe an, daß ſie neben Sittſam

keit und Mäßigkeit noch eine gewiſſe Ländlichkeit alter Zeit (rusti

citas antiqua) behaupten und bewahren.

!) Annal. XV, 44.

?) I, 14.
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Die neue Lehre des Chriſtenthumes drang aber von den

Städten aus auch auf das Land, und man ſollte nun, wie Plinius

meinte, erwartet haben dürfen, daß die Landbevölkerung, welche

ſonſt ſo zähe an ihren ererbten Inſtitutionen zu hängen und für

Neuerungen wenig Empfänglichkeit an den Tag zu legen pflegt,

den Verkündern des chriſtlichen Glaubens gegenüber ſich paſſiv ge

halten hätte. Im Allgemeinen war es auch ſo. Auf dem Lande,

in den Dörfern (pagi) hielt ſich das Heidenthum am längſten gegen

das zur herrſchenden Religion gewordene Chriſtenthum, während der

Polytheismus in den Städten ſich in die vereinzelnten Schulen der

Philoſophen zurückzog. Der Name „Dorfbewohner“, paganus,

wurde deshalb auch gleichbedeutend für den Anhänger des Götzen

dienſtes und in dieſem Sinne officiell zum erſtenmale in einem

Geſetze Valentinians v. J. 368 ) gebraucht. Noch zur Zeit des

Theodoſius (384) konnte ſich Libanius in einer vor dem Kaiſer

gehaltenen Rede zu Gunſten des Heidenthumes darauf berufen, daß

die Bevölkerung auf dem flachen Lande mit äußerſter Zähig

keit an den heidniſchen Gebräuchen hänge und davon nicht ab

laſſen wolle. In Bithynien war dies anders. Die Landleute

wetteiferten mit den Städtern im Eifer für die Sache des Chriſtia

nismus. Zur Erklärung dieſer auch anderwärts hervortretenden

Erſcheinung macht ſich allerdings der Umſtand geltend, daß, während

die religionsphiloſophiſchen Lehrſyſteme des Heidenthumes keine

praktiſche Stellung zum Menſchen und deſſen Leben hatten, dem

gemeinen Manne verſchloſſen blieben und darum von dieſem mit

Gleichgiltigkeit, wenn nicht mit Verachtung angeſehen wurden, gerade

die chriſtliche Religion es war, welche nicht die geringſte Seite

ihrer Katholicität dadurch offenbarte, daß ſie, die tröſtlichſten und

erhabenſten Wahrheiten verkündend, den intellectuellen Fähigkeiten

und ethiſchen Bedürfniſſen aller Stände Rechnung trug und ſo in

der That, um mit Tertullian zu reden, eine Lehrerin der Völker

(magistra gentium) wurde. Für Bithynien aber muß außerdem

noch ein zweiter Grund der ſchnellen Ausbreitung des Chriſtenthumes

unter der Landbevölkerung in Betracht gezogen werden. Die Ma

jorität des Volkes auf dem Lande beſtand aus Eingebornen thra

ciſchen Stammes und war durch griechiſche und römiſche Cultur

!) Cod. Theodos. l. 16. tit. 2. L. 18.

34*
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noch nicht verdorben. Je einfacher und reiner Leben und Geſittung

war, deſto ſichere Anknüpfungspunkte mußte dort der chriſtliche

Miſſionär für ein erfolgreiches Wirken finden.

Die Ausbreitung des Chriſtenthumes in Bithynien ging jedoch

nicht ganz ungeſtört vor ſich; die Chriſtenverfolgungen unter Nero

und Domitian berührten mehr oder weniger auch die kleinaſiatiſchen

Provinzen. Zwar iſt nicht mit Gewißheit zu ſagen, ob durch die

Neroniſche Verfolgung auch Kleinaſien betroffen wurde. Tacitus!)

berichtet nur von der Chriſtenverfolgung in Rom, und Sueton?)

ſagt ganz allgemein: „Die Chriſten, eine Art Menſchen von einem

neuen und ſchädlichen Aberglauben, wurden durch Lebensſtrafen

vertilgt.“ Jedenfalls aber drohte in Kleinaſien Gefahr, und deß

halb gab der Apoſtel Petrus in ſeinem erſten Sendſchreiben „den

zerſtreuten Chriſten in Pontus, Galatien, Kappadocien, Aſien und

Bithynien“ Troſtgründe und Verhaltungsmaßregeln an die Hand.

Unter Domitian wurden auch die Chriſten in den Provinzen arg

bedrängt und zu ihrer Verfolgung Befehle erlaſſen. Bithynien blieb

dabei nicht verſchont, und die von Furcht und Angſt veranlaßten

Apoſtaſien von Chriſten, wovon Plinius berichtet, zeugen von der

Heftigkeit des Sturmes, von welchem die Gläubigen heimgeſucht

worden waren. Doch die große Mehrzahl der Chriſten blieb ſtand

haft, und das Beiſpiel ihrer Ueberzeugungstreue und ihres Helden

muthes, der ſelbſt den Tod nicht ſcheute, wirkte in Verbindung mit

dem Miſſionseifer der Glaubensprediger in einer Weiſe, daß auch

für Bithynien und ſeine Martyrer das ſchöne Wort Tertullians

gelten kann: „Das Blut der Martyrer iſt ein Same der

Chriſten.“

Nach den Kämpfen unter Domitian folgte mit Kaiſer Nerva

eine beſſere Zeit für die Kirche; die Verfolgungen wurden eingeſtellt,

die Chriſten konnten in Ruhe und Frieden leben. Ganz gut kam

ihnen die Verordnung Nervas zu Statten, wornach Anklagen

auf Atheismus und jüdiſche Lebensweiſe nicht mehr zugelaſſen wer

den durften.*) Auch Trajan, Nervas Nachfolger (98–117), war

am Anfange ſeiner Regierung in keiner officiellen Weiſe gegen die

!) Annal. XV, 44.

?) In Neron. c. 16.

*) Xiphilini epit. Dionis Cass. LXVIII, 1.
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Chriſten vorgegangen. Der Kirchenhiſtoriker Palatius erwähnt

zwar,!) daß Trajan im erſten Jahre ſeiner Regierung, während er

noch von Rom abweſend war, an den Senat mehrere Edicte ge

ſchickt habe und darunter eines „de conservanda religione pa

tria“, womit er ſich dem Jupiter, welchem er den Thron verdanken

zu müſſen glaubte, gefällig erzeigen wollte. Es blieb jedoch bei

dieſem Akte der Dankbarkeit, ohne daß daraus für jene Zeit den

Chriſten ein offener Nachtheil erwachſen wäre. Nur der Hiſtoriker

Oroſius?) läßt die Chriſten ſchon vor dem Abgange des Plinius

nach Bithynien durch Trajan heftig verfolgt werden; doch ſtehen

dieſem Berichte die Martyracten des Biſchofes Ignazius von An

tiochien entgegen, in welchen ausdrücklich der Beginn der Traja

niſchen Chriſtenverfolgung in das neunte Regierungsjahr des Kaiſers

verlegt wird. So kam es, daß auch in Bithynien ſchon zu Anfang

des zweiten Jahrhunderts die chriſtliche Kirche nicht nur nach Außen

ſich anſehnlich erweitert, ſondern auch nach Innen glücklich und

kräftig entwickelt hatte. Plinius ſelbſt liefert für die Regelung und

Ordnung der inneren Angelegenheiten der bithyniſchen Kirche einen

zwar nur fragmentariſchen, aber intereſſanten Beleg in ſeiner Schil

derung von dem Cultusleben der Chriſten ſeiner Provinz.

III.

Das Cultus leben der erſten Chriſten in Bithynien.

„Der Herr hat geboten, daß die Opfer und Gottesdienſt

ordnungen zu beſtimmten Zeiten und Stunden verrichtet werden

ſollen, nicht willkührlich und unordentlich . . . Die alſo, welche zur

vorgeſchriebenen Zeit ihre Opfer darbringen, ſind ihm wohlgefällig.“

So ſchrieb Clemens von Rom (91–100) in ſeinem erſten Briefe

an die Korinther,”) und ſo wurde es auch in der Erſtlingskirche

von Bithynien gehalten. Die Kirchenvorſteher hatten die Zeit des

Gottesdienſtes vorgeſchrieben und fanden auf Seite der Gläubigen

willigen Gehorſam. Apoſtaten redeten davon vor Plinius. Dieſe

!) Gesta Pontiff. Roman. in Clement. nr. 5.

?) Hist. adv. pagan. VIII, 12.

*) C. 40.
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Abtrünnigen waren ehemalige Heiden-Chriſten, welche ſonſt nicht

angehalten worden wären, nach ihrem Abfalle den Göttern zu

opfern. Sie erzählen, daß ſie, als Chriſten, gewohnt geweſen

wären, an einem beſtimmten, ein für allemal feſtgeſetzten Tage zur

gottesdienſtlichen Verſammlung zuſammenzukommen. Plinius nennt

dieſen Tag „status dies“. Desſelben Ausdruckes bedient er ſich,

da er 1) von einem Tempel der Ceres ſchreibt, daß derſelbe an

einem beſtimmten Tage (stato die) ſehr häufig beſucht werde. Wir

erkennen nun leicht an dieſem „status dies“ den Gegenſatz von

dem „dies statutus“, der zwar zu einer gewiſſen, aber jedesmal

vorher angekündigten Zeit wiederkehrt. Die vor dem Richterſtuhle

des Plinius redenden Heidenchriſten konnten unter dem „status

dies“ keinen anderen Tag verſtanden haben, als den Sonntag.

Eine Verpflichtung zur Sabbathsfeier beſtand für ſie nicht; ihnen

galt das Wort des Apoſtels: „Niemand möge euch richten . . . in

Betreff des Sabbaths.“?) Daß aber die Sabbathsfeier nicht im

chriſtlichen Sinne erſetzt worden wäre, iſt vermöge der von den

Apoſteln anerkannten typiſchen Bedeutung des alten Teſtamentes

für das neue nicht denkbar; für einen ſolchen Erſatz lag nun kein

Tag näher, als der Sonntag, der Gedächtnißtag der Auferſtehung

des Herrn und der Sendung des heiligen Geiſtes, welcher als Feſt

der geiſtigen Wiedergeburt dem ſabbathlichen Feſte als Erinnerung

an die Vollendung der erſten Schöpfung in würdigſter Weiſe ent

ſprach. Allerdings beſtand in und nach der apoſtoliſchen Zeit in

der Kirche noch eine Sabbathsfeier, um dem naturgemäßen Ent

wicklungsgange der Ablöſung der Kirche von der Synagoge nicht

vorzugreifen; aber dieſe Feier war nicht allgemein und hatte eine

gegen die Sonntagsfeier untergeordnete Bedeutung. Der Sonntag

empfahl ſich überdies den Bithyniern durch die Auszeichnung, welche

er in der That von Seite der Apoſtel gefunden hatte,”) und die

auch von dem gleichzeitigen Ignazius, Biſchof von Antiochien in

Syrien,”) gegen den Sabbath anerkannt wurde. Nur wenig ſpäter

1) Epp. IX, 39.

2) Kol. 2, 16.

*) Joh. 20, 26. – Apoſtelg. 20, 7. – I. Kor. 16, 2. – Apok. 1, 10.

*) Ep. ad Magnes. c. 9.
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bezeichnet Juſtin der Martyrer) den Sonntag ausdrücklich als den

in Städten und auf dem Lande allgemein üblichen Tag des chriſt

lichen Gottesdienſtes.

An einem Sonntage alſo kamen die Chriſten in Bithynien

zum Gottesdienſte zuſammen. Auch bezüglich der Stunden

ordnung war Vorſorge getroffen worden. Schon ein rein natür

liches Gefühl zog den Orientalen mit ſeinem Gebete zur Nacht

zeit hin, in welcher die ſtille Pracht des ſternewimmelnden Himmels

den andachtsbedürftigen Menſchen faſt unwiderſtehlich zum Gebete

einlud. Wie oft hatten Chriſtus und die Apoſtel in dem milden

Glanze und unter der feierlichen Ruhe des aſiatiſchen Nachthimmels

gebetet! Dieſe Beiſpiele in Verbindung mit dem Tugendeifer der

erſten Chriſten, die um ihres Heiles willen und für die Ehre des

Allerhöchſten ſich auch den Schlaf verſagen wollten, laſſen es uns

leicht erklärlich finden, wenn wir in der Erſtlingskirche von Bi

thynien einen nächtlichen Frühgottesdienſt angeordnet treffen. Die

Chriſten verſammelten ſich vor Anbruch des Tageslichtes (ante

lucem), vor Sonnenaufgang zur Zeit des Hahnenrufes (gallici

nium), die in die dritte Nachtwache, von zwölf bis drei Uhr,

fiel, ſo jedoch, daß die Verſammlung gegen das Ende dieſer Nacht

wache und gegen den Anfang der vierten (lucifera) ſtatt fand.

An und für ſich konnten ſolche nächtliche Zuſammenkünfte für Nie

manden, weder Juden, noch Heiden, etwas Befremdendes haben;

jene hatten ja längſt eine frühe Morgengebetszeit, dieſen waren

nächtliche Feſte und Gottesdienſte ihres eigenen Cultus gar wohl

bekannt. Seitdem aber der einmal entbrannte Haß und Argwohn

der Heiden gegen die Chriſten unter den Verſammlungen der

letzteren bereits Schlimmes zu wittern angefangen hatte, empfahlen

ſich den Chriſten nächtliche Verſammlungen auch aus dem Grunde,

weil dadurch die Zuſammenkünfte den feindſeligen Blicken der Heiden

leichter entzogen werden konnten. Gerade in der Zeit der Verfol

gung hatte außerdem der nächtliche Gottesdienſt eine ſocial-praktiſche

Bedeutung. Die Kirche zählte nämlich, wie bekannt, urſprünglich

den größeren Theil ihrer Glieder aus den niederen Ständen; ins

beſonders wandten ſich die Sklaven gerne der Kirche zu. Dieſe

Leute konnten aber über die Verwendung der Zeit nicht frei verfügen,

*) Apolog. I. c. 67.
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und für ſie war daher die Nacht eine günſtigere Zeit, dem

Gottesdienſte beizuwohnen, als der von Arbeit in Anſpruch ge

nommene Tag.

Wie die Zeit, ſo war auch die Art und Weiſe des

Gottesdienſtes geregelt. Er begann mit einer in Wechſelchören

Chriſto als Gott dargebrachten Lobpreiſung. Aus dem kurzen Be

richte des Plinius, beziehungsweiſe aus den Ausſagen der vor ihm

als Chriſten Angeklagten, wornach es Gewohnheit geweſen war,

stato die ante lucem convenire carmenque Christo quasi deo

dicere secum invicem“, können wir freilich nichts Näheres über

die Beſchaffenheit jenes Lobgeſanges eruiren, denn „Carmen“

war die ganz allgemeine Bezeichnung für jede Wortformel, gleich

viel ob kurz oder lang, ob in gebundener oder ungebundener Sprach

weiſe, ob für Geſang beſtimmt oder nicht. Allein abgeſehen von

einer auf Hauptbeſtandtheile des chriſtlichen Gottesdienſtes abzielenden

Unterſuchung läßt außerdem die Geſchichte der Hymnen aus den

erſten Jahrhunderten keinen Zweifel übrig, daß wir es an unſerer

Stelle mit ausführlichen Dichterworten zu thun haben. Eigene von

und für Chriſten verfaßte Hymnen waren ſchon in der älteſten

Kirche gebräuchlich und hatten die Verherrlichung Chriſti zum

Gegenſtande. Die Biſchöfe ſelbſt, eingedenk der apoſtoliſchen Worte:

„Seid erfüllet mit dem heiligen Geiſte, einander aufmunternd in

Pſalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen Liedern“), ermahnten zu

ſolchen chriſtlichen Geſängen, wie wir dies von dem gleichzeitigen

Ignazins von Antiochien aus ſeinen Briefen an die Epheſier?) und

an die Römer *) ausdrücklich wiſſen; und das biſchöfliche Mahn

wort in Verbindung mit der begeiſternden Kraft des Chriſtenthumes

ließ die Chriſten frühzeitig und ſelbſtproductiv!) auf dem Gebiete der reli

giöſen Poeſie auftreten, ſo daß der Presbyter Cajus aus dem zweiten

Jahrhunderte ſagen konnte: „Wer weiß nicht, in wie viel Pſalmen

und Hymnen, die vom Anfange an von gläubigen Brüdern verfaßt

worden ſind, Chriſtus als Gott beſungen wird?“*) Auch Euſebius

!) PaXpo: xx üpyot; z« (jöag. Eph. 5, 18–19. Vgl. Kol. 3. 16.

2) C. 4.

3) C. 2.

) „De proprio ingenio“ (Tertulliam. apolog. c. 39.)

*) Euseb. hist. eccl. V, 28.
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dachte an einen chriſtlichen Hymnus, wenn er in ſeiner Kirchen

geſchichte!) das „carmen dicere“ bei Plinius mit „öpysi»“ über

ſetzt. Daß die Apoſtaten nicht geradezu von einem Hymnus redeten,

mag ſeinen Grund darin haben, daß zu jener Zeit von den Chriſten

der Name „Hymnus“ für ein geiſtliches Lied nicht gerne gebraucht

wurde, denn das Wort „Hymnus“, urſprünglich ein Lobgeſang zu

Ehren der heidniſchen Götter und Heroen, ſtand in zu naher Be

ziehung zu den heidniſchen Feſten und Opfern. Die religiöſen

Lieder der bithyniſchen Chriſten, welche den Gebrauch der Pſalmen

des A. T. neben ſich hatten, wurden in alternativer oder antipho

niſcher Singweiſe (secum invicem) vorgetragen, wobei die Ge

meinde, in zwei Theile getheilt, von Strophe zu Strophe (oder bei

den Pſalmen von Vers zu Vers) abwechſelnd ſang. Dieſer Sing

weiſe begegnen wir ſchon im moſaiſchen Ritus und in den Strophen

und Antiſtrophen der griechiſchen Chöre; ſie empfahl ſich namentlich

den immer mehr und mehr ſich vergrößernden Gemeinden der Kirche

in Bithynien, weil ſie weniger ermüdete und den Schall milderte,

was in einer zahlreichen Verſammlung bei fortwährend gemein

ſchaftlichem (ſymphoniſchem) Geſange weniger erzielt werden konnte.

Die Melodie war jedenfalls zu jener Zeit einfach, jedoch von

ſolchem Gehalte, daß ſchon damals der Zweck des kirchlichen Geſanges

nach der Meinung des heil. Auguſtinus erreicht wurde. Dieſem

diente die Gewohnheit, in der Kirche zu ſingen, dazu, „damit die

noch ſchwachen Herzen, durch das Vergnügen der Ohren angelockt,

ſich zu den Gefühlen einer innigeren Frömmigkeit bewegen laſſen.“?)

Auf den Geſang folgte bei dem chriſtlichen Sonntagsgottes

dienſte in Bithynien der Akt einer Verpflichtung zu einem

Sittenbund e.”) Auch der Stadtpräfect von Rom redet bei

Prudentius in dem Martyrium S. Laurentii!) von einer disciplina

foederis unter den Anhängern des Chriſtenthumes. Die Chriſten

verbanden ſich– nicht zu irgend einem Verbrechen, ſondern dazu, daß

ſie keinen Diebſtahl, keinen Raub, keinen Ehebruch begingen, ihr

!) III, 33.

?) Confess. X, 33.

*) Ad confoederandam disciplinam, Tertull. apolog. c. 2. in der Um

ſchreibung des Plinianiſchen Berichtes.

*) V. 65.
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Wort nicht brächen, anvertrautes Gut, wenn ſie darum angeſprochen

würden, nicht abläugneten. Sollte dies der ganze Inhalt des

chriſtlichen Sittenbündniſſes geweſen ſein? Gewiß nicht. Aber die

Apoſtaten hoben in ihrer, offenbar eine Verwandtſchaft mit dem

moſaiſchen Decaloge verrathenden Aufzählung der eingegangenen

moraliſchen Verpflichtungen nur jene ethiſchen Momente hervor,

welche für ihren heidniſchen Richter Plinius von Werth und Be

deutung ſein konnten. Dies waren jene bürgerlichen Tugenden,

welche mit den ſocialen Verhältniſſen des Staates in enger Ver

bindung ſtanden; nach ihnen und nach den Thaten zu Gunſten des

Aufblühens des Gemeinweſens beurtheilte der Römer hauptſächlich

die Moralität des Menſchen. Wir finden darum auch bei ſpäteren

Apologeten dasſelbe Verfahren, wie das der Apoſtaten vor Plinius,

eingehalten. So ſchreibt z. B. Tertullian an Scapula: ) „Wir

läugnen das anvertraute Gut nicht ab, beflecken keines Menſchen

Ehebett, behandeln die Waiſen gewiſſenhaft, erquicken die Noth

leidenden, vergelten Keinem Böſes mit Böſem.“ Ein weiteres Ein

gehen auf die ſittlichen Forderungen des chriſtlichen Lebens wäre für

Plinius unverſtändlich und werthlos geblieben. Was hätte es z. B.

genützt, wenn die Angeklagten von der Verpflichtung zur Demuth

geſprochen hätten, da Plinius das lateiniſche humilitas oder das

griechiſche tatsyopooöy nur in ihrem ſchlimmen Sinne der Nie

drigkeit der Seele im Gegenſatze zur magnanimitas und p.SYxx0,0%ix

(hohe, edle Seele) hätte nehmen können?

Doch, kehren wir zur liturgiſchen Stellung des Sitten

bündniſſes in dem Gottesdienſte der bithyniſchen Chriſten zurück.

Wir haben es hier offenbar mit einer bei den gottesdienſtlichen

Sonntagsverſammlungen regelmäßig wiederkehrenden und Alle gleich

mäßig bindenden Culthandlung zu thun. Nach der Geſchichte des

altchriſtlichen Cultus ſind wir dabei auf die Homilie und das Gebet

angewieſen. Zur Erläuterung diene die Schilderung, welche Juſtin

der Martyrer in ſeiner erſten Apologie ?) von dem chriſtlichen

Gottesdienſte macht. „An dem ſogenannten Sonntage, ſchreibt er,

verſammeln ſich Alle, auf dem Lande oder in der Stadt, und es

werden da die Denkwürdigkeiten der Apoſtel und die Schriften der
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Propheten geleſen, ſoviel die Zeit geſtattet. Wenn der Vorleſer

geendet hat, ſo hält der Vorſteher eine Ermahnung und fordert zur

Erfüllung des trefflichen Inhaltes auf. Alsdann erheben wir uns

Alle und beten.“ Schon früher!) gibt Juſtin an, daß dieſe gemein

ſchaftlichen und inbrünſtigen Gebete verrichtet werden, „auf daß wir,

nachdem zur Wahrheit gelangt, auch der Gnade gewürdiget werden

mögen, als treue Befolger der Lehre und Hüter der göttlichen Gebote

erfunden zu werden, um das ewige Heil zu erlangen.“ Ueberein

ſtimmend damit ſind die uralten Gebetsformulare, welche uns unter

der Aufſchrift: Tooo (bv.at; (oratio) und Strixx.at; (invocatio pro

fidelibus) in der Liturgie der apoſtoliſchen Conſtitutionen?) begegnen.

Die heilige Stimmung, in welcher die Vorträge gehört und die

Gebete geſprochen wurden, mußte gehoben werden, wenn, wie das

oft der Fall war, die Kirchenvorſteher in ihren Homilien der Tauf

gelübde erwähnten. Dieſe umfaßten die Abſchwörung des Satans

(ätérx5;, renuntiatio) und das Verſprechen des Gehorſams gegen

Chriſtus (avytäaas;0x Xptorſ, Christo adscribi) einſchließlich des

Glaubensbekenntniſſes. Cyrillus von Jeruſalem *) faßt dieſe Ge

lübde als ein Bündniß mit Gott auf und ruft den Katechumenen

zu: „Wenn du alſo je einmal dawider handelſt, ſo wirſt du für

einen Bundbrüchigen gehalten.“ In dieſer Stelle begegnet uns

Idee und Name des Tertullianiſchen Sittenbündniſſes. Cyrill redet

von dem primitiven Abſchluſſe, Tertullian in der Umſchreibung der

Ausſagen der bithyniſchen Apoſtaten von der Auffriſchung und Er

neuerung des Bündniſſes, ohne daß er jedoch damit behaupten

konnte, als hätten die Apoſtaten ausſchließlich an die ihrem Inhalte

nach ganz allgemein gefaßten und beim Sonntagsgottesdienſte nicht

regelmäßig wiederkehrenden Taufgelübde gedacht.

Was und wie immer aber die angeklagten, abtrünnigen Chriſten

vor dem Richterſtuhle des Plinius über ihren Sittenbund ausgeſagt

haben mochten, ſo viel iſt gewiß, daß ſie davon als von einem

feierlichen, heiligen und ſehr ſtrenge verpflichtenden Acte geſprochen

hatten. Nur auf dieſe Weiſe konnte Plinius dazu kommen, an

Trajan zu berichten, daß ſich die Chriſten in Bithynien durch ein

) C. 65.

?) L. VIII, c. 10–11.

*) Catech. mystag. I, 5.
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„sacramentum“ – einen „Eid“ zu einem ſittlichen Lebenswandel

verpflichteten. Die ehemaligen Chriſten ſelbſt konnten von einem

förmlichen Eide nichts erwähnt haben, da ja dergleichen eidliche

Gelöbniſſe als regelmäßig wiederkehrende Handlungen bei dem ge

wöhnlichen Gottesdienſte hiſtoriſch nicht nachweisbar ſind, und eine

Ausnahme innerhalb der bithyniſchen Kirche um ſo weniger an

genommen werden kann, je ängſtlicher und zarter die Auffaſſung

des Eides in der ganzen alten Chriſtenwelt war. Plinius allerdings

hatte die Leiſtung eines wirklichen, feſt bindenden Eides vor Augen,

denn nur ſo konnte er zu der Wahl des Wortes „sacramentum“

kommen, welches der Römer für den ſolennen Fahneneid ) gebrauchte,

im Gegenſatze zu jusjurandum und conjuratio, dem allgemeinen

und nicht ſolennen Ausdrucke für den Eid.?) Zu ſeiner irrigen

Auffaſſung der Ausſagen der Apoſtaten konnte Plinius entweder

durch ein ſprachliches Mißverſtändniß oder durch eine vorgefaßte

Meinung oder durch beides zugleich verleitet worden ſein. Das erſtere

war ſehr leicht möglich. Blieb es nämlich ſchon für einen großen

Theil der erſten Chriſten ſelbſt eine ſchwere Aufgabe, Dinge und

Begriffe aus dem Bereiche der Eigenthümlichkeiten chriſtlicher Lehre

und chriſtlichen Lebens in den damals herrſchenden Sprachen

adäquater Weiſe auszudrücken, ſo mußte dieſe Schwierigkeit für

den Heiden Plinius doppelt ſchwer werden, denn er hatte nicht

lateiniſche Redensarten der Angeklagten zu notiren, ſondern die

Ausſagen der griechiſch redenden Bithynier in die lateiniſche Sprache

zu übertragen. Dieſe war damals die römiſche Gerichtsſprache,

und zwar, wie Valerius Maximus *) berichtet, nicht blos in Rom,

ſondern auch in Griechenland und Aſien. Daran wurde ſo ſtrenge

gehalten, daß nach der Erzählung des Suetonius) die Unkenntniß

der lateiniſchen Sprache unter Kaiſer Claudius die Abſetzung des

Präſes einer griechiſchen Provinz nach ſich zog. Plinius war freilich

der griechiſchen Sprache ſo mächtig, daß er, wie er ſelbſt *) berichtet,

ſchon in ſeinem vierzehnten Lebensjahre ein griechiſches Trauerſpiel

4

!) Sacramentum militare; Plin. epp. X, 38.

2) Vgl. Liv. III, 20. – XXII, 38.

*) II, 2, 2.

*) In Claud. c. 16.

*) Epp. VII, 4.
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ſchrieb, darum auch eines ſonſt geſetzlich vorgeſchriebenen Dolmet

ſchers nicht bedurfte. Allein es iſt nicht zu überſehen, daß Plinius

ſich bei der Verwerthung ſeiner griechiſchen Sprachkenntniſſe zu

profanen Zwecken in einem bekannten Ideenkreiſe bewegte, während

das, was er von chriſtlichen Sitten und Gebräuchen hörte, ihn als

völligen Idioten traf und ließ.

Die Vorſtellung von einer Eidesleiſtung bei den gottesdienſt

lichen Zuſammenkünften der Chriſten, konnte für den geſchichts

kundigen und ſtaatsmänniſchen Plinius noch auf dem zweiten oben

angegebenen Grunde vorgefaßter Meinung beruhen.

Plinius war ein Freund des Hiſtorikers Tacitus und ein

fleißiger Leſer ſeiner Geſchichtsbücher, die jener unſterblich nannte

und in denen er – Plinius ſelbſt – eine Stelle zu erhalten

wünſchte.) Welche Schilderung entwirft Tacitus von den Chriſten!

Sie ſind ihm ein Volk, verhaßt durch Schandthaten; das Chriſten

thum iſt für ihn ein verderblicher Aberglaube, ein Uebel, das von

Judäa nach Rom gekommen; er beſchuldiget mit ſeinen Zeitgenoſſen

die Chriſten des Haſſes des menſchlichen Geſchlechtes, nennt ſie

Schuldige, welche die äußerſte Strenge verdienen.?) Plinius, der

ſich bisher um Chriſtenthum und Chriſten wenig bekümmerte, kannte

dieſe letzteren nur nach den über ſie verbreiteten ſchlimmen Gerüchten.

Dazu kamen in Bithynien die Schilderungen von dem Leben der

Chriſten, welche nächtliche Gottesdienſte, eine organiſirte Verfaſſung,

eigene Prieſter, gemeinſchaftliche Mahlzeiten, ſtrenge Verpflichtungen

zu einem gemeinſamen, gleichen Leben aufzuweiſen hatten. Plinius

mußte dadurch an die Bacchanalien erinnert werden, die er aus

Livius, einem ſeiner Lieblingsſchriftſteller, kennen gelernt hatte.

Wirklich trafen hiebei gewiſſe Aeußerlichkeiten bis auf die Namen

ſogar mit dem zuſammen, was der kaiſerliche Legat von dem Cultus

leben der Chriſten vernommen hatte. Auch in den Berichten des

Livius über die genannten myſteriöſen Geſellſchaften ſpielen die

dies stati, carmina, antistites und sacerdotes, coetus nocturni,

voluptates vini et epularum etc. eine große Rolle.”) Die Einweihung

in dieſe geheimnißvollen Genoſſenſchaften, welche, moraliſch und

!) Plin. epp. VII, 33.

*) Tacit. annal. XV, 44.

*) Liv. XXXIX, 8, 15 und 18.
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politiſch gefährlich, von Staatswegen ſtrenge verpönt wurden, ſchloß

einen Eid, ein sacramentum, wie Livius erzählt, in ſich. Was

Wunder daher, wenn Plinius aus der Erwähnung eines Sitten

bündniſſes unter den Chriſten, voll Mißtrauen gegen die Bekenntniſſe

der Apoſtaten und von vorneherein gegen die Chriſten eingenommen,

den Schluß zog, daß es ſich bei den Letzteren um eine den Bac

chanalien ähnliche und gleichfalls durch eidliche Verpflichtungen be

feſtigte geheime Geſellſchaft handle!

Die Vermuthung des Plinius war eine irrige. Die An

geklagten haben nur von heiligen Handlungen und Gebräuchen über

haupt geredet, mit deren Vornahme die Angelobung eines ſittlichen

Lebens in Verbindung war. In dieſem Sinne deutete ſchon der

alte Tertullian die Ausſagen der Apoſtaten, wenn er in ſeinem

Apologeticus,) die fragliche Stelle im Briefe des Plinius um

ſchreibend und erklärend, ſich dahin äußert: Plinius habe bezüglich

der heiligen Gebräuche (de sacramentis) der Chriſten nichts er

fahren, als daß ſie Verſammlungen vor Tagesanbruch hielten, um

Chriſtus als Gott zu preiſen und einen Sittenbund zu ſchließen.

Welche heilige Handlungen und Gebräuche waren es, welche die Apo

ſtaten veranlaſſen konnten, ſich dieſelben als eine Art Conteſtation

für ihre während Predigt und Gebet gemachten Verſprechungen zu

vergegenwärtigen? Zur Beantwortung dieſer Frage müſſen wir

eine kurze Bemerkung vorausſchicken. Was die abtrünnigen Chriſten

von dem chriſtlichen Gottesdienſte vor Plinius erzählt haben, waren

die Beſtandtheile der Katechumenenmeſſe (missa catechumenorum);

von dem, was zur Gläubigenmeſſe (missa fidelium) gehörte, er

wähnten ſie nichts Näheres. Das, was ſie nicht in ſeinen Einzeln

heiten beſchreiben wollten, deuteten ſie in allgemeinen Ausdrücken

an, aus welchem eben Plinius ſein „sacramentum“ herleitete.

Die euchariſtiſche Feier, näher der Genuß des Leibes und Blutes

des Herrn war es, worauf die Apoſtaten in ihren Gedanken reflec

tirten. In dem Empfange des euchariſtiſchen Mahles lag nach der

apoſtoliſchen Mahnung: „Der Menſch prüfe ſich ſelbſt, und ſo eſſe

er von dieſem Brode und trinke aus dieſem Kelche“?) die ſtrengſte

und heiligſte Verpflichtung zu einem ſittenreinen Leben; nur der

!) C. 2.

?) 1. Kor. 11, 28.
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Reine ſollte hintreten zum Tiſche des Herrn, nur der Reine wurde

zugelaſſen. „Zum Empfange der Euchariſtie, ſchreibt der, der Zeit

des Plinius ziemlich naheſtehende Juſtin der Martyrer, wird nur

derjenige zugelaſſen, der Alles für wahr hält und glaubt, was wir

lehren, und der durch das Bad (der Taufe) die Vergebung der

Sünden und die Wiedergeburt erlangt hat, und nach der Vorſchrift

Chriſti lebt.) Wir können füglich die lange Reihe gleichlautender

Ausſprüche anderer Kirchenväter übergehen und verweiſen nur noch

auf den in der alten Kirche gebräuchlichen Ruf der Diakonen vor

Ausſpendung des heil. Abendmahles: „Das Heilige der Heiligen!“

(à äYx Toi; äYiog), um darin eine Beſtätigung unſerer Anſicht zu

finden. Nur müſſen wir bemerken, daß die erzählenden Apoſtaten

ſchon aus ſprachlichen Gründen, wenn ſie je lateiniſch geſprochen

haben, das Wort „sacramentum“ nicht in ſeiner engeren Bedeutung

gebraucht haben, ebenſowenig auf eine ſolche Verdolmetſchung ihres

griechiſchen „postpoy“ eingehen konnten, da die Kirche der erſten

Jahrhunderte die ſpätere ſcholaſtiſche Fixirung des Wortes „sacra

mentum“ nicht kannte. An dem Schweigen über das Nähere der

euchariſtiſchen Feier von Seiten der abtrünnigen Chriſten dürfen

wir uns aber am allerwenigſten ſtoßen. Obgleich ſie nämlich nicht

mehr im Verbande mit der Kirche ſtanden, ſo konnten ſie immerhin

noch Gefahr für ſich erblicken, wenn ſie ſich als geweſene Anhänger

einer religiöſen Geſellſchaft bekannten, in welcher, wie Plinius auf

ihre Ausſagen hin nicht anders hätte verſtehen können, das Ver

brechen der Anthropophagie begangen wurde. Zu einer ſolchen

Auffaſſung der Dinge konnte der kaiſerliche Legat von Bithynien

und Pontus dann um ſo leichter hinneigen, wenn ihm die ſchlimmen

Gerüchte bekannt waren, welche über die ſittlichen Zuſtände einzelner

am Pontus Euxinus gelegenen Volksſtämme verbreitet waren und

ſpäter von Tertullian in den grellſten Farben geſchildert wurden.

Unter andern ſchreibt er in ſeiner derben Weiſe: „Parentum ca

davera cum pecudibus caesa convivio convorant. Quinon

ita decesserint, ut escatiles fuerint, maledicta mors est.“?)

Von den Chriſten und ihren Verſammlungen hieß es: „Infans ....

occiditur; hujus, proh nefas! sitienter sanguinem lambunt.“”)

!) Justin. apolog. I, c. 66.

?) Adv. Marcion. I, 1.

*) Minut. Fel. in Octav.
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Wie hätte ſich der Heide das Eſſen vom Fleiſche, das Trinken vom

Blute des Menſchenſohnes anders, als in roh-ſinnlicher Weiſe

denken können. Unmögliches konnte Plinius darin nicht finden,

denn er wußte aus Salluſtius,!) daß auch Catilina ſeinen Mit

verſchworenen in den geheimen Zuſammenkünften gelegenheitlich der

Eidesleiſtung Menſchenblut mit Wein vermiſcht zu trinken gab.

Dem Plinius ſich über die euchariſtiſche Opferfeier verſtändlich

machen, war unmöglich; die Sache an ſich ſchuldlos; darum war

das Schweigen auf Seite der Apoſtaten ebenſo klug, als gerecht

fertiget.

Sie wußten jedoch recht gut, daß ſie den Punkt der Convivien

nicht ganz und gar mit Stillſchweigen umgehen durften, da die

Kunde von gemeinſchaftlichen Gaſtmahlen der Chriſten unter der

Bevölkerung Bithyniens ſich verbreitet hatte, und zwar nicht ohne

Entſtellungen und Verdächtigungen. Darum leiteten die Angeklagten

die Aufmerkſamkeit ihres Richters, die Opferfeier und das Opfer

mahl im chriſtlichen Cult vorſichtig umgehend, auf ein minder

weſentliches Annex des chriſtlichen Gottesdienſtes ihrer Zeit – auf

die Agapen. Es ſei, berichteten ſie, bei ihnen Sitte geweſen, nach

Vollendung des eben beſchriebenen Gottesdienſtes auseinander

zugehen und dann wieder (an demſelben Orte) ſich zu verſammeln,

um Speiſe zu ſich zu nehmen. Dieſer Ort mußte ein beſtimmter

geweſen ſein, denn ſonſt hätten die einen oder andern Chriſten nicht

gewußt, wo ſie ſich zu verſammeln haben. An eine Kirche in

unſerem Sinne dürfen wir freilich nicht denken, ſondern die größeren

Räumlichkeiten der Privathäuſer dienten den erſten Chriſten zu

ihren Verſammlungen. In dieſes Verſammlungslocal wurden die

Speiſen aus den Häuſern der einzelnen Chriſten getragen, und

zwar waren es ſelbſtverſtändlich nur die Vermöglicheren, welche ſich

zu dieſem Zwecke nach dem Gottesdienſte entfernten, wodurch die

Unterbrechung der Verſammlung nur eine kurze wurde. Und da

außerdem der Gottesdienſt vor Tagesanbruch begonnen hatte, in

ſeinen primitiven Formen einfach und unter dem Drucke der Ver

folgung ohne großen Zeitaufwand abgehalten wurde, ſo konnten

dieſe gemeinſchaftlichen Mahlzeiten immerhin noch ſo frühe ab

gehalten werden, daß ſie, wenn auch nicht Allen, doch den Blicken

!) Catilin. c. 22.
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des argwöhniſchen großen Haufens entzogen blieben. Dieſe un

mittelbar nach dem eigentlichen Gottesdienſte von Reichen und

Armen gemeinſchaftlich gehaltenen Mahlzeiten haben ihren Grund

in ihrem Namen; ſie werden Agapen, Liebesmahle, genannt, von

&Yärm, was bei den Griechen „Liebe“ bedeutet.) Die brüderliche

Darreichung von Speiſe und Trank, als den Mitteln zur Erhaltung

des leiblichen Lebens, war das Symbol des durch gegenſeitige Liebe

ſich nährenden geiſtigen Wechſellebens der Chriſten. Nicht das

Maß der geſpendeten Speiſen, ſondern das Maß der ſpen

denden Liebe charakteriſirte dieſe Mahle, welche darum leicht

bewerkſtelliget werden konnten und vor der Zeit ihrer Aus

artung alles Gepränge vermieden. Die Angeklagten vor dem

Tribunale des Plinius wußten recht gut, was man den Liebes

mahlen der Chriſten von Seite der Heiden vorzuwerfen pflegte.

Die Vorwürfe ihrer Zeit mußten dieſelben geweſen ſein, deren ſpäter

Tertullian?) mit den Worten erwähnt: „Unſere kleinen Gaſtereien

tadelt ihr nicht allein als verbrecheriſch (sceleris infames), ſondern

ihr verhöhnet ſie auch als verſchwenderiſch (coenas – ut prodigas

quoque sugillatis).“ Dem entgegen hoben die Apoſtaten vor Plinius

hervor, daß die gemeinſamen Mahlzeiten der Chriſten ganz un

ſchuldig, von jedem verbrecheriſchen Acte frei wären, und wieſen die

Beſchuldigung der Verſchwendung damit zurück, daß ſie die genoſſenen

Speiſen als ganz gewöhnliche, folglich das Mahl ſelbſt als ein

ſehr frugales bezeichneten. In gleicher Weiſe werden die Convivien

der Chriſten in dem Octavius des Minutius Felix vertheidiget.

Dort heißt es: „Nos convivia non tantum pudica colimus, sed

et sobria.“ Anders faßt das „cibus promiscuus“ der gelehrte

Leſſing auf. Dieſer beſpricht *) die Ausrottung der Bacchanalien

und kommt dabei auf die Agapen und unſere Plinianiſche Stelle

zu reden. „Ich glaube, ſchreibt nun Leſſing, daß nicht ſowohl alle

Speiſen untereinander damit (mit dem promiscuus) gemeint werden,

als die Vermiſchung der Gäſte ſelbſt von allerlei Stand, Alter und

Geſchlecht. Dieſe Vermiſchung war den Alten bei ihren Gaſtereien

etwas Ungewöhnliches und Anſtößiges. Und darum will Plinius

1) Tertull. apolog. c. 39.

?) L. c. *

*) Bd. 11. ſeiner ſämmtlichen Werke, nach der Lachmann'ſchen Ausgabe;

Seite 78.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. Z5
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damit ſagen, obſchon von dieſer Seite ihre Gaſtereien anſtößig,

ſo wären ſie doch ſonſt von allem Frevel frei.“ Eine Vergleichung

mit dem Urtexte macht jedoch dieſe Interpretation ſchon aus ſprach

lichen Gründen weniger empfehlenswerth.

Zur Zeit, da die Apoſtaten ſich vor Plinius zu verantworten

hatten, beſtanden die Agapen in der bithyniſchen Kirche nicht mehr.

Plinius hatte nämlich ſchon bei ſeinem Abgange von Rom in die

Provinz ein kaiſerliches Mandat, welches die Hetärien verbot,

mitbekommen, und, von Trajan dazu aufgefordert, dasſelbe bei Ge

legenheit der beabſichtigten Gründung einer Handwerksinnung in

Nikomedien neuerdings geltend gemacht, worauf wir noch ausführ

licher zu ſprechen kommen werden. Wie leicht war es nun, die

Zuſammenkünfte der Chriſten mit ihren gemeinſchaftlichen Mahlzeiten

unter jene verbotenen Geſellſchaften zu ſubſumiren! Die bithyniſchen

Chriſten erkannten dieſe Gefahr und gaben, wie die Apoſtaten ver

ſicherten, nach Publication des kaiſerlichen Verbotes der Hetärien

den mit dem kirchlichen Leben nicht weſentlich zuſammenhängenden

und das Gewiſſen nicht bindenden Gebrauch der Agapen auf, während

ſie, eingedenk des Gebotes des Herrn: „Thuet dies zu meinem An

denken!“ die Euchariſtie als weſentlichen Beſtandtheil des chriſt

lichen Gottesdienſtes zu feiern fortfuhren. So gaben die Chriſten

dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.

IV.

Erſtes Zuſammentreffen des Plinius mit den Chriſten

in Bithynien.

Die amtlichen Rundreiſen, welche Plinius in ſeiner Provinz

unternommen hatte, und bei denen er, wie, nach Ulpians Bericht, die

praesides provinciarum überhaupt, die Tempel inſpiciren und die

Cultusangelegenheiten unterſuchen mußte, lenkten ſeine Aufmerkſam

keit auf die Chriſten und die große Verbreitung der neuen Religion.

So unangenehm die gewonnenen Reſultate ſeiner Beobachtungen

für ihn waren, ſo ſcheint er, bezüglich der Chriſten ohne beſondere

Inſtruction von Seite des Kaiſers gelaſſen, jenen gegenüber fürs

Erſte eine mehr reſervirte, als aggreſſive Stellung eingenommen zu

haben. Nicht ſo ruhig und zuwartend wie Plinius waren die offenen
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und verſteckten Chriſtenfeinde in der Provinz. Der durch Nerva

geſchaffene friedliche Zuſtand der Verhältniſſe war ihnen nichts

weniger als wünſchenswerth, und mit kaum verhaltener Wuth paßten

ſie auf eine Gelegenheit, um ihren Chriſtenhaß zu befriedigen und

mit Anklagen gegen die Chriſten hervorzutreten. Den erſten Anlaß

dazu konnte Plinius ſelbſt gegeben haben. Plinius war ein Mann

voll Patriotismus, ſo gut dieſen die damalige Zeit ſchuf. Wie nun

bei den Griechen die Religion in der Kunſt und ihren Idealen auf

ging, ſo bei Plinius, dem patriotiſchen Römer, in dem Staate und

im Staatszwecke; er konnte ſich das Staatswohl nur ganz mit

dem Dienſte und der Verehrung der vaterländiſchen Götter ver

flochten denken. Wie mißtrauiſch mußte er daher die chriſtliche

Religion, wie voll von Beſorgniß und Furcht die Ausbreitung der

ſelben betrachten! In Bithynien ſah er noch mehr als in Italien

die Folgen des Fortſchrittes, den das Chriſtenthum zu Ungunſten

des Polytheismus machte, und die Verringerung der Theilnahme

an den Ceremonien des Göttercultus erregte ſeine höchſte Unzu

friedenheit, die nicht verborgen bleiben konnte. Dies gerade aber

war es, was in den Chriſtenfeinden den Glauben weckte, an Plinius

den Mann gefunden zu haben, welcher ſich herbeilaſſen würde,

gegen die Chriſten ernſtlich vorzugehen. Die Gegner der Chriſten

wußten freilich, daß der durch und durch rechtlich geſinnte Legat

auch eine rechtliche Begründung der Anklage verlangen würde.

Dafür konnte den Anklägern nichts erwünſchter kommen, als Trajans

Verbot der Hetärien.

Hetärien,!) urſprünglich freundſchaftliche Vebindungen, wurden

zu religiöſen Genoſſenſchaften (collegia, sodalitia, sodalitates)

mit gemeinſchaftlichen Mahlzeiten; bald bekamen ſie eine politiſche

Färbung, wie dies auch bei den anderen Collegien, welche ſich auf

die gemeinſame Abſtammung oder den gleichen Beruf der Mitglieder

ſtützten, vorkam. Dieſe Collegien hatten geſchloſſene Zuſammen

künfte und Gaſtmahle, gemeinſchaftliche Kaſſen, eigene Vereins

beamten, eigenthümliche Ceremonien u. ä. m. Weil aber all' dieſe

Vereine das Factionsweſen ungemein begünſtigten, bei den gemein

ſamen Gaſtgelagen ſehr excentriſche Kundgebungen veranlaßten und

in politiſcher Hinſicht gefährlich wurden, ſo riefen ſie vielfache

!) Hetaeriae, érxpeixt v. érxipo, Gefährte, Genoſſe, Freund.

35*
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Verbote zur Zeit der Republik, wie unter den Kaiſern hervor.

Unter dieſen finden wir auch Trajan. Ein Feind alles ſonder

bündiſchen Weſens, erließ er Verbote gegen alle geheime Geſellſchaften

und Verbindungen, welche gleichſam einen Staat im Staate bilden

wollten und in ſeinen Augen nur Herde der Revolutionen waren.

Trajan war hierin ungemein ſtrenge, wovon ſich Plinius während

ſeiner Amtsthätigkeit in Bithynien überzeugen konnte. In Nikome

dien nämlich war eine Feuersbrunſt ausgebrochen und hatte großes

Unglück angerichtet, theils wegen der Heftigkeit des Windes, theils

wegen der Unthätigkeit der Leute; außerdem war in der ganzen

Stadt keine Spritze, kein Feuereimer, überhaupt kein Werkzeug, um

das Feuer zu löſchen. Indem Plinius hierüber an Trajan berichtet,

ſtellt er den Antrag, zum Zwecke vereinter Thätigkeit bei ähnlichen

Unglücksfällen eine Gilde von Zimmerleuten nur von 150 Mann

zu gründen. „Ich würde, ſchreibt Plinius an ſeinen Kaiſer, dafür

beſorgt ſein, daß Keiner aufgenommen würde, der nicht Zimmer

mann wäre und von dem ertheilten Rechte einen anderen Gebrauch

machte. Auch wird es nicht ſchwer ſein, ſo wenige Leute zu über

wachen.“!) Bei dieſer Zuſicherung genauer Ueberwachung der in

Ausſicht genommenen Aſſociation glaubte Plinius auf die Zuſtim

mung des Kaiſers rechnen zu dürfen. Allein es kam anders. Trajan

reſcribirte: „Wir wollen nicht vergeſſen, daß jene Provinz, und be

ſonders dieſe Städte von dergleichen Factionen beunruhiget worden

ſind. Aus welchem Grunde wir was immer für einen Namen

Leuten geben, die für einen Zweck verbunden ſind, ſo werden He

tärien, wenn auch nur auf kurze Zeit, daraus entſtehen. Es iſt

alſo beſſer, das anzuſchaffen, was zur Bewältigung des Feuers

dienen kann, und die Hauseigenthümer zu ermahnen, daß auch ſie

Hand anlegen und nöthigen Falles die herbeilaufenden Leute dazu

anhalten.“ ?) Die Aengſtlichkeit Trajans bezüglich des Vereins

weſens zeigte ſich auch, als er den Amiſenern auf Grund ihrer

Specialgeſetze zwar geſtattete, gemeinſame Kaſſen für Wohlthätigkeits

zwecke anzulegen, aber ſogleich für Plinius die Weiſung beifügte:

„In den übrigen Städten, welche an unſere Geſetze gebunden ſind,

iſt jedes Unternehmen dieſer Art zu verhüten.*) Plinius konnte

!) Plin. epp. X, 42.

?) Plin. epp. X, 43.

*) Plin. epp. X, 94.
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nun über den Willen ſeines kaiſerlichen Herrn nicht mehr im Zweifel

ſein und machte von dem ihm übergebenen Mandat Gebrauch, indem

er jede corporative Verſammlung verbot. Den Chriſten drohte

dadurch offenbar Gefahr, denn ihre Zuſammenkünfte konnten als

geheime, ungeſetzliche Verbindungen (collegia illicita) betrachtet

und als ſolche beſtraft werden. Wir bemerken darum auch bei dem

ſpäteren Tertullian ) das Bemühen, für die chriſtliche Genoſſen

ſchaft die Ausdrücke: „hetaeriae, collegia, sodalitates“ zu ver

meiden und die weniger gefährliche Umſchreibung zu gebrauchen:

„Corpus sumus de conscientia religionis, et disciplinae unitate

et spei foedere“ – „wir ſind ein Ganzes durch das Bewußtſein

der Religion, durch die Einheit der Disciplin und durch das Bündniß

der Hoffnung.“

In dem Verbote der Hetärien fanden nun die Chriſtenfeinde

einen Schein des Rechtes, um vor Plinius mit Anklagen gegen die

längſt verhaßten Chriſten aufzutreten. Der vorgefaßte Haß, die

Folge des durch die Sittenſtrenge des Chriſtenthumes aufgeſchreckten

böſen Gewiſſens, war die erſte Quelle der Vorwürfe und Anklagen,

welche die Heiden gegen die Chriſten erhoben. Treffend bemerkt

hierüber Minutius Felix:?) „So bemeiſtern die Dämonen die Ge

müther und verſperren die Herzen, daß die Menſchen anfangen, uns

Chriſten ſchon vorher zu haſſen, ehe ſie uns Chriſten kennen gelernt

haben, damit ſie diejenigen, welche ſie kennen gelernt haben würden,

entweder nicht nachzuahmen oder nicht für ſtraflos zu halten

brauchten.“ Weniger als der große Haufen ungebildeter und leiden

ſchaftlicher Menſchen neigten ſich die Beſſeren unter den Römern

einer ſolchen blinden Verurtheilung des Chriſtenthumes zu; für ſie

aber barg die Ausbreitung des Chriſtenthumes große Gefahr für

den Fortbeſtand der mit dem Polytheismus ſo enge verwobenen

Staatsverfaſſung, und auf dieſe Beſorgniß bei Plinius rechneten

aus den ſchon früher angegebenen Gründen auch die Ankläger gegen

die bithyniſchen Chriſten.

Zum erſtenmale ſah nun Plinius ſeine amtliche Thätigkeit

als Richter über Chriſten in Anſpruch genommen, kam aber dadurch

in große Verlegenheit. Der Fall war für ihn wichtig und neu.

!) Apolog. c. 39.

?) In Octav. c. 27.
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Dies allein reichte ſchon hin, um ihn zu einem Berichte an den

Kaiſer zu veranlaſſen, denn es war, wie Euſebius) berichtet, ein

alter Gebrauch, daß die Präſides in den Provinzen das, was bei

ihnen Neues vorgefallen war, dem Staatsoberhaupte zur Kenntniß

brachten, damit ihm nichts verborgen bliebe. Solche Berichterſtattung

war außerdem dann noch vorgeſchrieben, wenn in vorkommenden

Fällen die Inſtructionen und Mandate nicht mehr ausreichten,

welche die Kaiſer den in die Provinzen abgehenden Beamten mit

zugeben pflegten. Der letztere Grund traf hier auch bei Plinius

ein und zwar um ſo mehr, weil er bisher dem gerichtlichen Ver

fahren gegen die Chriſten fremd geblieben und darum voll Zweifel

und Bedenken war. Er ſelbſt ſchreibt im Eingange ſeines Briefes

an Trajan: „Es iſt für mich ein Geſetz, o Herr! Alles, worüber

ich zweifelhaft bin, an dich zu berichten. Denn wer könnte mich in

meiner Bedenklichkeit beſſer leiten, oder in meiner Unwiſſenheit beſſer

unterweiſen? Ich habe Unterſuchungen gegen die Chriſten noch nie

beigewohnt; daher weiß ich nicht, was und in wieweit man zu

ſtrafen und zu unterſuchen pflegt.“ Wir ſehen hier den enthuſia

ſtiſchen Verehrer Trajans, der ſeine Anfragepflicht benützt, um

nebenbei dem Kaiſer ein feines Compliment zu machen. Ebenſo iſt

die Anrede „Domine !“ vermöge des Verhältniſſes, in welchem

Plinius zu Trajan ſtand, nicht als Ausdruck ſclaviſcher Unterwür

figkeit aufzufaſſen, ſondern in jenem freundlichen und höflichen

Sinne zu nehmen, der den Worten Seneca's?) zu Grunde liegt:

„Obvios, si nomen non succurrit, dominos salutamus.“ Nach

dieſer kurzen Zwiſchenbemerkung müſſen wir vor Allem die Frage

beantworten, wie es kommen konnte, daß Plinius, der doch gerade

während der Domitianiſchen Chriſtenverfolgung mehrere öffentliche

Aemter bekleidete, zu dem gerichtlichen Verfahren gegen die Chriſten

nicht beigezogen wurde. Hier kommt nun zu bedenken, daß ſich zur

Kaiſerzeit verſchiedene Behörden und Beamte in die Ausübung der

Criminalgerichtsbarkeit theilten. Neben dem Kaiſer, dem Senate

und dem praefectus praetorio richteten der praefectus und vicarius

Urbis, der praefectus annonae und praefectus vigilum, ſo daß

durch dieſe veränderte Gerichtsverfaſſung in Verbindung mit dem

!) Hist. eccl. II, 2.

2) Ep. 3.
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gleichfalls veränderten Gerichtsverfahren, das immer mehr inquiſi

toriſch zu werden begann, der geſammte Prozeß um jene Zeit im

Vergleiche mit den alten quaestiones perpetuae, dem judicium

ordinarium, ein außerordentlicher, eine cognitio extraordinaria

wurde. Das Geſagte bietet Momente genug, die es uns erklären,

wie es kam, daß Plinius trotz ſeiner amtlichen Stellung in Rom

Unterſuchungen (cognitiones) gegen die Chriſten beizuwohnen keine

Gelegenheit fand.

Perſönliche Erfahrungen in dem vorliegenden Rechtsfalle fehlten

ihm alſo ebenſogut, wie ſpecielle Inſtructionen von Seite des Kaiſers.

Allerdings mußte er die römiſchen Religionsgeſetze kennen, und wiſſen,

daß, wie Cicero ) berichtet, bei den Römern ein altes Geſetz beſtand,

welches verbot, eine fremde Religion einzuführen. „Keiner, heißt

es dort, ſoll für ſich ſeine beſonderen Götter haben, keiner ſoll neue

oder fremde Götter, wenn ſie nicht durch öffentliche Staatsgeſetze

anerkannt ſind, für ſich beſonders verehren.“ Schrieb doch ſchon

Numa Pompilius dem Pontifex vor, zu wachen, daß die vater

ländiſchen Riten nicht vernachläſſiget und fremde nicht eingeführt

würden.?) Von Zeit zu Zeit wurde das Verbot der Einführung

fremder und neuer Religionen erneuert, namentlich als der ebenſo

unmoraliſche als ſtaatsgefährliche Cult der Bacchanalien einriß. So

klar die Geſetzesbeſtimmungen waren, ſo ſtrenge die Strafen. Die

Vergehen wider die Religion, deren Angelegenheiten übrigens weniger

als eine Rechtsſache, denn vielmehr als eine Sache der höheren

Verwaltung angeſehen wurden, waren mit verſchiedenen Züchtigungen

bis zur Todesſtrafe bedroht. Dieſe traf gerne die Leute niederer

Stände, während Perſonen aus den höheren Ständen mit Depor

tation beſtraft wurden. Dieſe Grundſätze galten zur Kaiſerzeit und

konnten dem Plinius nicht unbekannt ſein. Dennoch aber erklärte

er ſich für rathlos, als die gerichtliche Behandlung der Chriſten

angelegenheit an ihn herantrat. Plinius hatte ſeine guten Gründe

dafür, die ihm der Unterſchied zwiſchen Theorie und Praxis lieferte.

Zu ſeiner Zeit waren die Schranken der alten Religionsgeſetze

bereits durch einen maßloſen Indifferentismus durchbrochen, nach

dem mit dem Verluſte der Freiheit dem römiſchen Volke auch die

1) De legib. II, 8, 10.

?) Liv. I, 20.
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Achtung vor ihren altehrwürdigen Traditionen auf dem religiöſen

Gebiete ſo gut, wie auf dem politiſchen abhanden gekommen war.

Plinius, der Rom bereits als eine „cultrix numinum cunctorum“

kennen und wiſſen mußte, daß ſelbſt die Machthaber in Rom an

der Mannigfaltigkeit fremder Religionen keinen Anſtoß nahmen,

ſondern dieſelben nur mit der einheimiſchen zu verſchmelzen ſuchten, –

Plinius durfte daher nicht unbedingt gegen das Chriſtenthum vor

gehen, ehe er ſich darüber ganz klar war, ob dasſelbe wirklich als

religio illicita zu betrachten wäre. Seine perſönliche Anſicht war

hier nicht maßgebend, ſondern der Wille des Kaiſers, welcher zwar

kein förmliches Edict in Sachen des Chriſtianismus erlaſſen hatte,

aber möglicher Weiſe in Reſcripten eine oberſtrichterliche Entſchei

dung getroffen haben konnte, ohne daß Plinius davon Kenntniß

hatte, da ja die Reſcripte nicht in der ordentlichen Weiſe wie die

kaiſerlichen Edicte publicirt und verbreitet wurden. Weil nun, um

mit Tertullian ) zu reden, „die Kaiſer, geleitet durch Erfahrungen,

deren Licht die Finſterniſſe des Alterthumes erleuchtet, tagtäglich

den alten und unſauberen Wald der Geſetze durch neue Reſcripte

und Edicte behauten und fällten,“ ſo konnten die alten Religions

geſetze allein für Plinius in der Chriſtenfrage nicht maßgebend ſein.

Der praktiſche Römer opferte nicht leicht dem ſtarren Buchſtaben

das Utilitätsprincip und rühmend und billigend ſpricht es Valerius

Meſſalinus bei Tacitus?) aus, daß Geſetze gegeben würden, weil

und wie ſie von den Umſtänden des gemeinen Weſens erheiſcht

würden, daß man aber davon nachlaſſe oder daran mildere, weil

und wann es nützlich wäre. Dieſem Ideengange begegnen wir auch

bei den chriſtlichen Apologeten, am ſtärkſten ausgeprägt bei Tertullian,

der in dem ganzen ſechſten Kapitel ſeiner Schutzſchrift für die

Chriſten nachweiſet, daß auf Grund der Vernachläſſigung des Alten,

namentlich der alten Religionsvorſchriften auch das Chriſtenthum

erlaubt ſein könne. Führte die Vergleichung zwiſchen Einſt und

Jetzt den Chriſten zu einer ſicheren Schlußfolgerung, ſo war ſie

auch geeignet, in dem rechtlich geſinnten Plinius Bedenken und

Zweifel über die Ungeſetzmäßigkeit der chriſtlichen Religionsgeſell

ſchaft zu erregen. Dieſes Zweifeln wurde nicht gehoben, wenn er

*) Apolog. c. 4.

?) Annal. III, 34.
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auf die früheren Chriſtenverfolgungen unter Nero und Domitian

Rückſicht nahm. Beide Verfolgungen entbehrten von vorneherein

eines legalen Charakters; bei Nero war die Verfolgung der Chriſten

Ausbruch roher Tyrannei, wodurch, wie ſelbſt Tacitus) bemerkt,

nicht dem öffentlichen Wohle, ſondern der Wuth eines Einzelnen

gedient wurde; dasſelbe läßt ſich von Domitian ſagen, der ſelbſt

den Senat in beſtändiger Todesangſt hielt und die Diener ſeiner

Grauſamkeit ebenſowenig verſchonte, als die Philoſophen, Juden

und Chriſten. Plinius konnte ſich umſoweniger die Schreckenszeiten

eines Nero und Domitian für ſein Verfahren gegen die Chriſten

zur Richtſchnur nehmen, als er die entgegengeſetzte Sinnesart Trajans

kannte, der ihm gelegenheitlich einmal ſchrieb: „Du kennſt ſehr gut

meinen Grundſatz, weder durch die Furcht noch durch den Schrecken

der Menſchen, noch durch Majeſtätsproceſſe meinem Namen Achtung

zu gewinnen.“?)

So ſtand Plinius bei ſeinem anfänglichen Zuſammentreffen

mit den Chriſten rathlos, voll Zweifel und Bedenken da, wußte

nicht, in welcher Weiſe gegen ſie von Amtswegen verfahren werden

ſollte; insbeſonders aber waren es drei Punkte, worüber er ſich

völlig im Ungewiſſen befand und ſich von dem Kaiſer eine endgiltige

Entſcheidung erbat.

V.

Specielle Rechtsbedenken des Plinius in der Sache des

Chriſtianismus.

„Nicht wenig bin ich, ſchreibt Plinius an Trajan, darüber in

Verlegenheit gekommen, ob das Alter einen Unterſchied (in der Art

der Beſtrafung) mache, oder ob zwiſchen Leuten ganz zarten Alters

und den Gereifteren kein Unterſchied beſtehe.“ Das iſt das erſte

Rechtsbedenken des Plinius. Daß Kinder unter ſieben Jahren

(infantes) kein Verbrechen begehen, folglich auch nicht geſetzlich

beſtraft werden konnten, darüber hatte ſich das römiſche Criminal

!) Annal. XV, 44.

?) Plin. epp. X, 86.
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recht ganz beſtimmt ausgeſprochen, und gewiſſenhafte Richter hielten

ſich auch an dieſen Grundſatz. In den Martyracten des Tryphonius

und Reſpicius!) betont darum der Präfect Aquilinus ausdrücklich

das geſetzmäßige Alter der Angeklagten. „Opfert den Göttern, ruft

er ihnen zu, denn ich ſehe, das ihr das geſetzmäßige Alter habet

und vollkommenen Verſtand beſitzet.“ Leider läßt uns die Geſchichte

der Chriſtenverfolgungen die Erfahrung machen, daß viele der Richter

ſich an den gewöhnlichen Gang der Rechtspflege eben nur ſo lange

hielten, als es gut that, ſonſt aber nach Willkür inquirirten und

handelten, unbekümmert um juriſtiſche Regeln. Selbſt gegen Kinder

zarteſten Alters wurde gewüthet, und der chriſtliche Dichter Pruden

tius (in hymno ad S. Romanum) konnte daher mit vollem Rechte

ſeiner Schilderung des Martyriums eines kaum ſiebenjährigen Knaben

die rügenden Worte beifügen:

Es ziemte nimmer ſich nach dem Geſetz, ein Kind,

So jung und zart, zu ſtrafen – – –.

Bezüglich der Kinder vom 7.–14. Lebensjahre (impuberes)

und noch mehr in Betreff der Perſonen, welche die Pubertät erreicht

hatten (minores), ſtanden ſich eine ſtrengere und mildere Anſicht

gegenüber. Die Rigoroſen wollten durch die Rückſichtsnahme auf

jugendliches Alter der Strenge des Geſetzes keinen Einhalt gethan

wiſſen.?) Die mildere Anſicht ließ zwar bei Verbrechern unter 25

Jahren keine volle Begnadigung zu, aber doch ein Herabſetzen des

geſetzlichen Strafmaßes.*) Derſelbe Zwieſpalt der Meinungen erhob

ſich wegen der Berückſichtigung des Greiſenalters; auch hier ſtand

einer ſtrengeren Rechtsanſchauung die mildere des Senatus Con

sultum Silanianum de quaestione Familiae entgegen.) Gründe

genug für den ängſtlichen Plinius, um in einer für ihn noch dazu

neuen Rechtsſache bedenklich zu werden. Uebrigens ſcheint er in

ſeiner Frage: „an quamlibet teneri nihil a robustioribus diffe

!) Ap. Ruinart. c. 2.

?) „In criminibus quidem aetatis suffragio minores non juvantur,

etenim malorum mores infirmitas animi non excusat.“

*) In delictis autem minor annis XXV non meretur in integrum re

stitutionem, utique atrocioribus, nisi quatenus interdum miseratio aetatis ad

mediocrem poenam judicem perduxerit.

*) „Ignoscitur etiam his, qui aetate defecti sunt.“
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rant“ vermöge der Wahl der von Unterſcheidung phyſiſcher Kräfte

ausgehenden Worte „tener“ und „robustior“ auf die geringere oder

größere Härte der eventuellen Leibesſtrafen augeſpielt zu haben.

Das zweite Rechtsbedenken des Plinius bezog ſich

darauf, „ob der Reue Vergebung gewährt werden darf, oder ob es

dem, der allerdings Chriſt war, nicht zu gute kommt, wenn er auf

gehört hat, Chriſt zu ſein.“ Es handelte ſich hier um die thätige

Reue und ihre Wirkungen. Nach dem Zwölftafelgeſetz war ihr

eine große Berückſichtigung vindicirt. Dort hieß es: „Samatibus

idem jus esto, quod fortibus“, womit die Reuigen, welchen die

sana mens zurückgekehrt war, gleiche Vortheile mit dem in der

Pflichterfüllung ſtandhaft Gebliebenen zugewieſen waren. Aber

die wohlthätigen Folgen der Reue floſſen nicht aus ihrer Natur

und Exiſtenz,) ſondern blieben immer ein Act der Gnade, der nicht

von dem untergeordneten Richter, ſondern zur Zeit der Republik

vom Senate, ſpäter von den Kaiſern ausgehen konnte, und zwar

einmal auf dem Wege der Indulgenz, wodurch in einer bereits

abgeurtheilten Sache die Strafe erlaſſen, oder in einer noch ſchwe

benden Sache die Unterſuchung niedergeſchlagen wurde; dann auf

dem Wege der Reſtitution, wodurch Verbrechen und Strafurtheil

getilgt und der Begnadigte ganz in ſeinen vorigen Stand zurück

geſetzt wurde. In wie weit hierin Plinius auf die Milde des Kaiſers

bezüglich abtrünniger Chriſten rechnen durfte, war dem erſteren

unbekannt, und darum ſein Bedenken und ſeine Anfrage vollkommen

gerechtfertiget.

Die dritte und wichtigſte Frage, worüber Plinius bedenk

lich und zweifelnd wurde, war die: „ob ſchon der bloße Name, auch

ohne weiteres Verbrechen, oder nur die Verbrechen, welche mit dem

Namen zuſammenhängen, geſtraft werden ſollen.“

Mit dem erſten Theile ſeiner Frage greift Plinius auf ſeinen

urſprünglichen Zweifel zurück, ob die alten Religionsgeſetze noch in

ihrer ganzen Strenge zu handhaben ſeien, das iſt, auf unſeren

ſpeciellen Fall angewendet, ob die Chriſten blos um ihres religiöſen

Bekenntniſſes willen, welches die Staatsgenehmigung noch nicht

erhalten hatte und darum als Beweis der Theilnahme an einer

religio illicita aufgefaßt werden konnte, für ſtrafwürdig erklärt und

!) Nemo poenitentiá suà nocens esse desinit.
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darum auch ſtrafrechtlich verfolgt werden ſollten. Der zweite Theil

der Anfrage des Plinius verräth es, daß dieſer Kenntniß hatte von

den üblen Gerüchten, welche die Volksſtimme über die Chriſten ver

breitete, und damit dieſelben der ärgſten Verbrechen beſchuldigte.

Dieſe ſelbſt wurden als mit chriſtlichem Leben und Treiben ſo

weſentlich und permanent verbunden hingeſtellt, daß die Bezeichnung:

„Er iſt ein Chriſt!“ hinreichte, um einen Menſchen als Ausbund

aller Schlechtigkeit gelten zu laſſen. „Die Chriſten, ſchreibt Ter

tullian,!) wurden aller Bosheit ſchuldig erachtet, für Feinde der

Götter, der Kaiſer, der Geſetze, der Sitte, ja der ganzen Natur

gehalten.“ Insbeſonders wurden die Chriſten des Kindermordes,

der Anthropophagie und inceſtuoſer Verbindungen beſchuldiget.

Dieſe Vorwürfe ſcheinen gerade zur Zeit des Plinius gang und

gäbe geweſen zu ſein und ihm vor Augen geſchwebt zu haben, als

er, gleich ſeinem Freunde Tacitus, in ſeinem Berichte an Trajan

die den Chriſten aufgebürdeten ungeſetzlichen Handlungen „Flagitia“

d. i. Schandthaten, Ausbrüche roher Sinnlichkeit nannte. Daß,

wenn ſolche Verbrechen wirklich nachgewieſen werden könnten, die

Beſtrafung ſelbſtverſtändlich eintreten müßte, darüber konnte Plinius

nicht zweifelhaft ſein. Auch Trajan konnte nur im bejahenden

Sinne entſcheiden. Die Chriſten ſelbſt aber hatten bei ſtrenger

Einhaltung des gerichtlichen Beweisverfahrens keine Veranlaſſung,

ſich über eine widerrechtliche Ausnahmsſtellung zu beklagen, wie

dies dann der Fall wurde, als man anfing, den Namen „Chriſt“

ohne weitere Unterſuchung als den einzigen und gewiſſen Beweis

der Exiſtenz von Verbrechen anzunehmen und darauf hin zu ver

urtheilen und die härteſten Leibes- und Lebensſtrafen zu verhängen.

Das war jenes Verfahren, welches Tertullian?) ebenſo kurz, als

treffend ein „nominis proelium“ nennt, „denn, fügt er erläuternd

bei, es wird dabei nur das abgewartet, daß Jemand den Namen

(Chriſt) ausſpreche, nicht aber daß die angebliche Schuld unterſucht

werde.“ Nicht dieſes ungerechte Verfahren iſts, was Plinius ſeiner

Frage, ob ſchon der bloße Name ohne weiteres Verbrechen zu be

ſtrafen ſei, zu Grunde legte, ſondern das rein religiöſe Bekenntniß,

frei von den erwähnten gemeinen Verbrechen. Eine Anfrage darüber

*) Apolog. c. 2.

?) L. c.
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zu ſtellen, war ihm doppelt geboten, wenn er neben den veränderten

Religionsverhältniſſen im römiſchen Reiche noch die Wichtigkeit der

Sache an und für ſich erwog. Sollte der Chriſt nämlich nur als

wirklich überführter Verbrecher beſtraft werden, ſonſt aber ſein reli

giöſes Bekenntniß unangefochten bleiben, ſo konnte das Chriſtenthum

als eine zum wenigſten tolerirte Religionsgeſellſchaft exiſtiren. Wenn

aber der bloße Name Chriſt, das iſt das von der Staatsreligion

abweichende chriſtliche Religionsbekenntniß für ſtrafwürdig erklärt

werden ſollte, ſo war den Chriſten offener Krieg erklärt, und Jeder

mann konnte ihnen das verhängnißvolle: „Non licet esse vos!“

mit Fug und Recht entgegen rufen.

So ſtand Plinius voll Zweifel und Bedenken den Chriſten

gegenüber, welche bei ihm angeklagt wurden. Weil aber die Sache

einmal vor ſeinen Richterſtuhl gebracht worden war, ſo konnte er

ſich der Einleitung einer gerichtlichen Unterſuchung um ſo weniger

entſchlagen, als ihm, wie er ſelbſt an Trajan ſchreibt, die große

Ausbreitung der neuen Religion, die Angelegenheit der Chriſten als

eine Sache erſcheinen ließ, welche die größte Aufmerkſamkeit und

Würdigung verdiente. Er ſchlug daher ein interimiſtiſches Verfahren

ein, vorbehaltlich der nachfolgenden kaiſerlichen Entſcheidung über

das Richtige oder Unrichtige der gewählten proviſoriſchen Maßregeln.

Die Rechtsfälle bezüglich des Chriſtianismus, über welche Plinius

zu urtheilen hatte, waren aber nicht gleicher Natur; er konnte drei

Gattungen der Anklagen unterſcheiden, die ebenſo verſchieden be

handelt werden mußten.

VI.

Gerichtliches Verfahren des Plinius gegen ſtandhafte

Chriſten.

Die erſte Anklage vor Plinius auf Grund des Chriſtianismus

geſchah gegen beſtimmte Perſonen und mittelſt einer förmlichen

Delation im Sinne des Geſetzes und im Gegenſatze zu der ſpäter

erwähnten anonymen Denunciation. Die Delation konnte von

Privatperſonen ausgegangen ſein, welche die Zeit für günſtig hielten,

um ihrem Chriſtenhaſſe freien Lauf zu laſſen, oder auch von wohl

dieneriſchen niederen Beamten, von denen im Oriente insbeſonders
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die Irenarchen neben dem im ganzen Reiche aufgeſtellten Polizei

agenten (curiosi, stationarii) zu dem Geſchäfte gerichtlicher Anklagen

auserleſen waren. Der oder die Urheber der Delation konnten ihre

Anzeige bei der öffentlichen Gerichtsverhandlung perſönlich vertreten

oder nicht dabei erſcheinen, denn ſeit dem Umſchwunge, welchen das

römiſche Gerichtsverfahren bereits zu Gunſten des inquiſitoriſchen

Inſtitutes genommen, und welcher das Forum immer mehr mit

den Baſiliken vertauſchen laſſen hatte, pflegten die legitimen Delatoren

die ihnen zur Kenntniß gekommenen Verbrechen den Gerichten nur

anzuzeigen, ohne als öffentliche Ankläger vor den Gerichtsſchranken

aufzutreten. In Folge des veränderten oder doch alterirten Criminal

prozeſſes konnte Plinius ganz einfach verfahren. Nachdem die Namen

der Angeklagten in die amtlichen Regiſter eingetragen waren, ließ

ſie Plinius auf einen beſtimmten Tag vor Gericht laden, was

meiſt durch den Gerichtsſchreiber (commentariensis) geſchah. An

dem feſtgeſetzten Tage erſchienen die Vorgeladenen, und nach Er

ledigung der Vorfragen über Perſonalverhältniſſe: Namen, Stand,

Heimat und dgl., ſchritt Plinius zur interrogatio, über welche wir

nicht ſo kurz hinweggehen dürfen, als der Bericht des Plinius.

Dieſer brauchte, um ſich dem mit dem Geſchäftsgange vertrauten

Trajan verſtändlich zu machen, wenige Worte. Der Kaiſer kannte

recht gut die juridiſche Bedeutung des Wortes „interrogare“ in

der Frage ſeines Legaten: „Interrogavi ipsos, an essent Chri

stiani?“ Es handelte ſich hier nicht um ein einfaches „Fragen“,

ſondern um ein genaues „Ausfragen“. Die interrogatio war

nämlich innerhalb des römiſchen Prozeßverfahrens jener wichtige

Act, wodurch die genaue Formulirung des Gegenſtandes der Anklage

hergeſtellt werden ſollte. Der Gegenſtand, worüber Plinius zu

entſcheiden hatte, war der Chriſtianismus und ſelbſtverſtändlich ſeine

Stellung zum Staate und zur Staatsreligion, denn ohne Rückſichts

nahme auf das letztere Moment würde für einen Richter, wie

Plinius es war, die Frage: „Biſt du ein Chriſt?“ bedeutungslos

geweſen ſein. Dieſe Frage war nur der Schluß des vorangegangenen

Verhöres, aus welchem der Richter die Ueberzeugung gewann, daß

das Chriſtenthum nicht als religionsphiloſophiſches Syſtem ohne

praktiſche Bedeutung auftrat, ſondern, tief ins Leben eingreifend,

offen Oppoſition gegen die Staatsgötter machte und dieſen geradezu

den Krieg erklärte, ohne Hoffnung zu geben, jemals auf eine
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Aſſimilation des Chriſtengottes mit den römiſchen Gottheiten rechnen

zu dürfen. Dieſe Thatſache mußte von Plinius, dem in der Sache

des Chriſtianismus bisher Unerfahrenen, conſtatirt werden, um dann

erſt aus der beharrlichen Antwort: „Ich bin ein Chriſt“ den Un

gehorſam und die unbeugſame Hartnäckigkeit als Entſcheidungs

gründe für die Strafwürdigkeit des religiöſen Bekenntniſſes der

Chriſten, abgeſehen von den mit ihrem Namen in Verbindung

gebrachten Verbrechen, rechtskräftig zu entnehmen. Daß hiezu ein

längerer Zeitraum und eine eingehende Inquiſition erfordert

wurde, leuchtet von ſelbſt ein. Schonend im Intereſſe der Angeklagten

und vorſichtig für ſeinen Theil ging Plinius zu Werke. Nach dem

erſten Verhöre und Geſtändniſſe der Chriſten gab er eine Bedenkzeit

und nach Umlauf derſelben und nach wiederholter Interrogation

eine zweite Bedenkzeit. Solche Termine waren in der römiſchen

Rechtsſitte begründet.) Wie lange ſie bei den vor Plinius An

geklagten gedauert haben mochten, iſt nicht zu beſtimmen; die

ſpäteren Martyrakten liefern hiefür Beiſpiele von drei Stunden,

aber auch von mehreren Tagen, deren auch Cyprian?) erwähnt.

Dieſe Bedenkzeiten wurden den Chriſten gegeben in der Hoffnung,

daß ſie ſich dennoch entſchließen könnten, den Göttern und Kaiſern

zu opfern. Daß auch Plinius ſolche Hoffnungen nährte, iſt wohl

anzunehmen, denn aus den Schlußworten ſeines Briefes über die

Chriſten geht deutlich hervor, daß er die moraliſche Kraft ächt

chriſtlicher Ueberzeugung viel zu wenig kannte. Dazu kam die hohe

Meinung, welche er von einer langſam und wiederholt wirkenden

Kunſt der Ueberredung hatte. „Die meiſten Gegenſtände, ſchreibt

er an Tacitus, gewinnen durch längere Behandlung eine gewiſſe

Kraft; und ſo wie das Eiſen in den Körper, ſo dringt die Rede

in die Seele nicht ſowohl mit einem Stoße, ſondern durch allmähligen

Druck.*) Noch mehr aber wurde Plinius zur Fixirung der Termine

und zu einem bedachtſamen Verfahren durch die ihm eigenen juri

diſchen Grundſätze bewogen, welche er in einem Briefe an Arrianus

offen ausſprach. Hier beklagt er ſich über die Kürze und Ober

!) Cic. ad Quint. Fratr. II; 13. – In Vatin. 14. – In Verr. I; 2. –

II; 1, 11.

?) De laps. 5.

*) Plin. epp. I, 20.
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flächlichkeit, mit der zu ſeiner Zeit Rechtshändel von Richtern und

Sachverwalteru verhandelt würden, und ſchreibt dann: „Sind wir

weiſer als unſere Vorfahrer ? gerechter als die Geſetze ſelbſt, welche

ſo viele Stunden, ſo viele Tage, ſo viele Termine bewilligen ?

Waren jene ſchwachſinnig und über die Maßen ſchwerfällig? Wir,

die wir in wenigeren Stunden die Sachen zu Ende jagen, als man

ſonſt Tage dazu nöthig hatte, reden wir freier, faſſen wir geſchwinder,

urtheilen wir gewiſſenhafter ? . . . . Ich, ſo oft ich zu Gericht

ſitze, . . . . bewillige immer ſo viele Zeit, als man nur verlangt,

. . . beſonders weil die Geduld, als ein Haupttheil der Gerechtigkeit,

unter des Richters erſte Pflichten gehört.“!) Plinius trifft ſo mit

jenem Rechtsgelehrten zuſammen, welcher die Uebereilung eine

„Stiefmutter der Gerechtigkeit“ nannte. Sorgfältig vermied Erſterer

dieſen Fehler, und zum drittenmale ſah er in ein und derſelben

Sache die des Chriſtianismus Beſchuldigten vor ſeinem Richterſtuhle,

ohne jedoch zu einem anderen Reſultate, als bei den zwei erſten

Verhören zu gelangen. Die Chriſten beharrten in dem Bekenntniſſe

ihrer Religion und in der damit verbundenen Weigerung, die

römiſchen Gottheiten anzuerkennen und zu verehren. Je größer ihr

Widerſtand war und je freier und offener ſie ſich über die Ver

werflichkeit des Polytheismus ausſprachen, deſto mehr glaubte

Plinius Veranlaſſung zu haben, den Weg gütlicher Vorſtellungen

zu verlaſſen, und, für die Ehre der Götter eifernd, mit Strenge

hervorzutreten. Er drohte mit Strafe und wandte ſo den bei einer

anderen Gelegenheit und in einem anderen Sinne aufgeſtellten

Grundſatz, daß die Furcht ein ſehr wirkſames Mittel der Beſſerung

ſei?), auch auf den vorliegenden Fall an. Mit welcher Strafe er

drohte, kann nicht näher beſtimmt werden, jedenfalls mit einer der

ſchwereren, da nach Forcellini das von Plinius gebrauchte Wort

„supplicium“ ſowohl die poena capitalis, als auch jede gravior

animadversio bezeichnet. Ueber die Strafandrohung ging Plinius

bei ſeinen Bekehrungsverſuchen nicht hinaus und verſchmähte es, zu

dieſem Zwecke das ſpäter vielfach angewendete Mittel der Tortur

zu gebrauchen. Dieſe ſollte ja geſetzlicher Weiſe nur „ad inqui

rendum et confitendum“, nicht aber „ad emendandum et ne

!) Plin. epp. VI, 2.

?) Plin. epp. VII, 17.
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gandum“ benützt werden.!) „Ihr ſehet, konnte darum Tertullian

dem Proconſul Scapula zurufen – ihr ſehet, wie ihr ſelbſt gegen

die Geſetze handelt, indem ihr diejenigen, welche eingeſtehen, zum

Läugnen zwinget. Ihr geſtehet ſogar, daß wir unſchuldig ſind, da

ihr uns nicht ſogleich nach dem Geſtändniſſe verurtheilen wollet.“?)

Anders Plinius. Ueber die Angeklagten, welche ſich als Chriſten

erklärten und in ihrer Oppoſition gegen den vaterländiſchen Cult

verharrten, verhängte er ohne Anwendung weiterer Zwangsmittel

ſofort das Urtheil, wenn auch proviſoriſcher Natur. Das feindliche

Verhalten der Chriſten gegen die römiſchen Götter war in ſeinen

Augen ſtrafwürdig, gleichviel was für weitere Bekenntniſſe der

Chriſten bezüglich des Rechtes oder Unrechtes, der Wahrheit oder

Falſchheit ihrer Religion eine länger fortgeſetzte Unterſuchung über

ihr Religionsweſen oder über die ihnen aufgebürdeten Verbrechen

zu Tage gefördert haben würde. Das interimiſtiſche Urtheil des

Plinius lautete auf Verhaftung der Angeklagten, ohne ſich über den

Modus der eventuellen Strafe auszuſprechen. Er ſchreibt an Trajan:

„Perseverantes duci jussi. Neque enim dubitabam, quale

cunque esset, quod faterentur, pervicaciam certe et inflexi

bilem obstinationem debere puniri.“ Plinius entſcheidet, daß

die Angeklagten abgeführt werden ſollen. Wohin? „Ad mortem ?“

oder „in carcerem?“ Nur eine dieſer beiden Ergänzungen kann

hier in Betracht kommen, denn die dritte, gleichfalls dem juridiſchen

Sprachgebrauche bekannte: „in jus“ paßt für diejenigen nicht, welche

bereits vor Gericht ſtanden. Plinius ließ die Angeklagten in das

Gefängniß, nicht zum Tode abführen. Der Sprachgebrauch ſteht

dieſer Erklärung nicht entgegen, denn er geſtattet bei dem „duci

jussi“ ſowohl die Ergäyzung durch „ad mortem“, wie durch „in

carcerem“ und „ad vincula“. Nun iſt aber ſicher anzunehmen,

daß der gewiſſenhafte, ja ängſtliche Plinius, der ſich über ganz

geringfügigere Dinge, als die Chriſtenangelegenheit es war, ſich

nicht eigenmächtig zu entſcheiden getraute, in einer Rechtsſache von

ſo großer Tragweite, der gegenüber er ſich ſelbſt voll Unſicherheit

und voll Bedenken wußte, gewiß nicht ein endgiltiges Urtheil gefällt

haben wird, ohne die Rückäußerung des Kaiſers abgewartet zu haben;

!) Tertull. apolog. c. 2.

*) Tertull. ad Scapul. c. 4.

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 36
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am allerwenigſten konnte Plinius unter dieſen Umſtänden ein Todes

urtheil ausſprechen, welches für den Fall, daß der Kaiſer anderer

Anſicht geweſen wäre, nicht mehr hätte geändert und ſeinen traurigen

Folgen nach gut gemacht werden können. Sollte Plinius nicht

den Ausſpruch ſeines Zeitgenoſſen Juvenal gekannt haben, der, wo

es auf eine Todesſtrafe ankam, keine Zögerung für zu lange hielt !!)

Der ganze Charakter des Plinius läßt mit Gewißheit annehmen,

daß er nicht anders dachte, als Cäſar, welcher nach Ammianus

Marcellinus?) den Grundſatz aufſtellte, daß derjenige, welcher ein

Todesurtheil zu fällen hat, lange und viel zögern müſſe und ſich

durch übereilten Eifer nicht zu einer unwiderruflichen Handlung

hinreißen laſſen dürfe. Plinius brauchte übrigens nicht ſo weit

zurückzugehen, ſondern Trajans eigener Grundſatz, daß es beſſer

ſei, wenn das Vergehen eines Schuldigen ſtraflos bleibe, als wenn

ein Unſchuldiger verurtheilt werde,”) mußte ihn in einer ſo wichtigen

Angelegenheit, zumal wenn er ſie als res capitalis auffaßte, zur

äußerſten Vorſicht und Bedachtſamkeit ermahnen. Außerdem erklärt

Plinius durch ſeinen Beiſatz: „qualecunque esset, quod fate

rentur“, daß er die Inquiſition nicht für geſchloſſen erachte, ſondern

auch das Vorhandenſein anderer mit der Hauptſchuld in Verbindung

ſtehender Thatſachen vermuthe, deren Feſtſtellung er nicht umgehen

konnte, da er die „lenta omnium percunctatrix“ als eine Pflicht

des römiſchen Richters kennen mußte und darum ſicherlich im Geiſte

der ſpäter von Eleutherius in einem Schreiben an die Provinzen

Galliens erlaſſenen Vorſchrift handelte, wornach Haupt- nnd Neben

ſachen ſorgfältig eruirt werden ſollten.) Mit dem Befehle der

Verhaftung hatte Plinius nichts Neues geſchaffen; kannten doch die

Rechtsgelehrten die Regel: „reos confessPs in vincula publica

conjiciendos esse, donec de iis promuncietur.“ Dies war auch

in den Zeiten ſpäterer Chriſtenverfolgungen Praxis römiſcher Pro

*) Nulla unquam de morte hominis cunctatio longa est.

2) Lib. 29.

º) Satius enim esse impunitum relinqui facinus nocentis, quam inno

centem damnari. Digest. 48, 19, 5.

*) „Tamdiu actio ventiletur, quousque ad veritatem perveniatur; fre

quenter interrogare oportet, ne aliquid praetermissum forte remaneat, quod

annecti conveniat.“
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vinzialbeamten. So ſpricht z. B. in den Martyracten des Achatius )

der Conſular Martianus zu dem Martyrer: „Du ſollſt in den

Kerker geſperrt werden, bis der Kaiſer die ganze Verhandlung

erkannt hat, und von ihm beſchloſſen wird, was mit dir geſchehen

ſoll.“ Solche proviſoriſche Haft war übrigens nach geſetzlichem

Herkommen und ihrer Beſtimmung gemäß keine drückende. Die

Gefangenen trugen keine Feſſeln, wurden human behandelt und

durften die Beſuche der Ihrigen zum Zwecke geſelliger Unterredung

oder der Bereinigung von Familiengeſchäften annehmen.

Mit dem interimiſtiſchen Urtheile des Plinius war gegen die

Chriſten ein gefährliches Präjudiz geſchaffen worden. Wie aus

dem Motive jenes Urtheiles hervorgeht, ſo war es nicht das Auf

treten des Chriſtenthumes als eine fremde und neue Religion, was

den Richter zu ſeiner ſtrengen Sentenz veranlaßte; er hätte, ohne

mit der Richtung ſeiner Zeit in Widerſpruch zu kommen, es geſchehen

laſſen können, daß die Chriſten ungeſtört und ungeſtraft ihren Gott

verehrten, wenn nur dieſer Gott die vaterländiſchen Götter neben

ſich geduldet hätte, und die Chriſten ſich hätten entſchließen können,

den Göttern und vergötterten Kaiſern gleiche Verehrung zu erweiſen.

„Wer hindert euch denn, ſprach der Präfect Aemilian zu den

Chriſten, auch dieſen euern Gott, wenn er Gott, iſt, neben denen, die

von Natur aus Götter ſind, anzubeten? Denn euch wird nur befohlen,

die Götter zu verehren, und zwar die Götter, welche Alle kennen.“ ?)

Daß aber die Chriſten ſich deſſen ſtandhaft weigerten, ſelbſt auf die

Gefahr ihres Lebens hin, und der Staatsreligion und ſo dem mit

ihr enge verbundenen Staate einen organiſirten Widerſtand leiſteten,

das war in den Augen des Plinius das Strafwürdige an den

Chriſten und blieb es auch, wie Tertullian *) bezeugt, für ſpätere

Zeiten. Die Eiferſucht des Polytheismus hatte ſich ſelbſt gegen

die Juden gezeigt, welche als eine ohnmächtige, in ſich ſelbſt ab

geſchloſſene Nation mit einem alten Nationalgotte große Toleranz

genoſſen, und deren Synagogal-Vereine als collegia licita erklärt

worden waren. Allein trotzdem wurde die den Juden gewährte

Religionsfreiheit dadurch geſchmälert, daß einerſeits ihnen zur

!) Ap. Ruinart.

?) Euseb. hist. eccl. VII, 11.

*) Ad matt. I; 17. und 18.

36*
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Bedingung gemacht wurde, die Götterverehrung anderer Völker

nicht zu verachten, anderſeits der Uebertritt zum Judenthum verboten

war.) Um wie viel mehr mußte der Unwille gegen die Chriſten

erwachen, deren Genoſſenſchaft aus der religiöſen Abgeſchloſſenheit

heraustrat und eine Macht und Gewalt über die Herzen der

Menſchen entfaltete, wodurch der Fortbeſtand der Staatsreligion

und des Staates ſelbſt gefährdet erſchien. Die chriſtliche Weltreligion

erſchien auch dem Plinius als eine unbeugſame Rivalin der römiſchen

Weltherrſchaft, und dieſe Anſchauung, angedeutet in ſeiner ängſtlichen

Verwunderung über die große Ausbreitung des Chriſtenthumes,

beeinflußte ihn bei der Fällung ſeines Urtheiles über die angeklagten

und ſtandhaft gebliebenen Chriſten.

VII.

Verhalten des Plinius gegen römiſche Bürger unter den

glauben streuen Chriſten.

Unter denjenigen Chriſten, welche ſtandhaft die Anerkennung

und Verehrung der Götter verweigerten, und, ausſchließlich ihrem

Einen Gotte huldigend, lieber den ſchwerſten Strafen ſich zu unter

werfen bereit waren, traf Plinius auch römiſche Bürger (cives

romani). Ihre begünſtigte politiſche Stellung ließ es den kaiſer

lichen Legaten um ſo mehr Wunder nehmen, daß ſie ſich gleichfalls

des Wahnſinnes (amentia) ihrer Genoſſen theilhaftig machten. Der

von Plinius gemachte Vorwurf des Wahnſiunes bezieht ſich übrigens

nicht auf das religiöſe Bekenntniß dieſer chriſtlichen römiſchen

Bürger, ſondern auf die pervicacia und obstinatio, welche die

ſelben der Staatsreligion entgegenſtellten. Auch Tertullian ſchreibt

in ſeiner Vertheidigungsrede:?) „Quidam ,dementiam“ existi

mant, quod cum possimus et sacrificare in praesenti et illaesi

abire, manente apud animum proposito, obstinationem saluti

praeferamus.“ Die Leute, welche Plinius dem Trajan als cives

romani bezeichnete, waren Vollbürger des römiſchen Staates, die

neben anderen Privilegien auch jene hohen Freiheiten genoſſen,

!) Joseph. antiqu. XIX, 53. – Spartian. in Sever. c. 17.

2) C. 27.
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welche Leib und Leben gegen das Imperium der Magiſtrate ſicherten.

Nur das Volk durfte zur Zeit der Republik über einen römiſchen

Bürger richten, der, wo er immer von einer römiſchen Obrigkeit

ergriffen wurde, zur criminellen Aburtheilung vor das verſammelte

Volk Roms gebracht werden mußte. Dieſes Vorrecht gründete ſich

auf das Valeriſche, Poreiſche und Semproniſche Geſetz, von denen

auch der Apoſtel Paulus Gebrauch machte.) Nach der Zeit der

Republik ging das Entſcheidungsrecht des Volkes auf die Kaiſer

über, welche für die Ausübung dieſes Rechtes bisweilen einen

eigenen Gerichtshof beſtellten. Plinius achtete das Vorrecht der

römiſchen Bürger, während es anderwärts und zumal in der

früheren Kaiſerzeit von der Willkür der Statthalter abgehangen

zu haben ſcheint, ob ſie über die Verbrechen römiſcher Bürger

ſelbſt erkennen oder dieſe nach Rom verweiſen wollten. Plinius

konnte übrigens über ſein diesfälliges Verhalten um ſo weniger in

Zweifel ſein, als er aus einem Reſeripte Trajans ?) den kaiſerlichen

Willen kennen mußte, daß diejenigen Schuldigen, welche durch das

römiſche Bürgerrecht geſchützt waren, nicht von den Provinzial

beamten gerichtet und beſtraft werden ſollten. Das Verfahren des

Plinius fand aber in den Zeiten der nachfolgenden Chriſtenverfol

gungen nicht immer Nachahmung und am allerwenigſten von der

Zeit an, als man die Chriſten ohne weiters für „hostes, qui rem

publicam evertebant“ zu halten pflegte. Mit Eintritt dieſes

unglücklichen Präjudices mußte das Privilegium der römiſchen

Bürger, von welchem hier die Rede iſt, für die Chriſten ebenſogut

verloren gehen, wie für alle anderen Römer, welche ſich durch die

That ſelbſt, durch Aufruhr und Umſturz der beſtehenden Staats

verfaſſung, vom Gemeinweſen losgeſagt hatten. So wollte es das

Geſetz. Dieſes ſelbſt aber wurde auch dadurch umgangen, indem

man fingirte, daß Jemand, der zur Leibes- oder Lebensſtrafe, z. B.

ad furcam, ad metalla, ad ignem, ad bestias, ad gladium

verurtheilt worden war, dadurch von ſelbſt die jura civitatis et

libertatis verloren habe und nun nicht als Bürger und freier

Menſch, ſondern als ein servus poenae gegeißelt und getödtet

*) Apoſtelg. 16, 37. – 22, 29. – 25, 10 ff. – 26, 32.

2) Plin. epp. X, 82.
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werden könne.) Solchen Rechtsverdrehungen ſtand Plinius ferne;

ihm ſchwebten vielmehr die begeiſterten Worte in Cicero's fünfter

Rede gegen Verres vor Augen: O nomen dulce libertatis! o

jus eximium nostrae civitatis! o lex Porcia legesque Sem

promiae!“ etc. Als Plinius ſich überzeugt hatte, daß ein Theil der

angeklagten Chriſten im Genuſſe des römiſchen Bürgerrechtes war,

ließ er, da er in Folge ſeines blos interimiſtiſchen Urtheiles die

für ſtrafwürdig Erklärten nicht ſofort nach Rom deportiren laſſen

konnte, durch ſeinen Commentarienſis in den Gerichtsacten oder

Gerichtsregiſtern, in welche gleich beim Beginne des Prozeſſes die

Namen der Angeklagten und deren Vergehen eingetragen worden

waren, bei den Namen der als römiſche Bürger erkannten Chriſten

eine Vormerkung machen (annotare), um ſpätere Verwirrungen

und Verwechſelungen zu verhüten und je nach dem Ausfalle der

kaiſerlichen Entſcheidung die zur Deportation nach Rom Beſtimmten

ohne neue Recherchen parat zu haben. Das Recht der Provocation

an den Kaiſer konnte von Plinius in prävenirender Weiſe zur

Geltung gebracht worden ſein, oder die Angeklagten ſelbſt ergriffen

die Berufung mit einer der gewöhnlichen Formeln: „Provoco.

Civis Romanus sum. Ad populum (Caesarem) provoco. Cae

sarem appello.“ etc. Damit waren die römiſchen Bürger vorerſt in

eine günſtigere Lage verſetzt, als ihre Mitangeklagten, welche das

römiſche Bürgerrecht nicht beſaßen, ſondern nur im einfachen Unter

thanenverbande mit Rom ſtanden. Das beſagte Vorrecht römiſcher

Bürger auf Seite der Chriſten konnte zwar oft verletzt, aber nicht

immer umgangen werden. Daraus erklärt es ſich auch, warum

gerade die Hauptſtadt des römiſchen Reiches der Schauplatz des

Martyriums ſo vieler Chriſten wurde. Es vergoſſen nämlich dort

nicht blos die in Rom ergriffenen und verurtheilten Chriſten ihr

Blut, ſondern auch viele auswärtige, welche, wie die unter dem

Schutze des römiſchen Bürgerrechtes ſtehenden Chriſten in Bithynien,

vermöge ihres Privilegiums zur Aburtheilung nach Rom geſchickt

werden mußten. Zu dieſer Erſcheinung kam allerdings noch der

Umſtand, daß, wie überhaupt hervorragende Verbrecher, ſo auch

Ehriſten, welche in ihren Gemeinden eine höhere Stellung einnahmen,

nach Rom transportirt wurden, um vor den Augen des blutgierigen

) Ant. Dadina Alteserra, de Fictionibus juris. Tract. I, c. 18.
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römiſchen Volkes den Martyrtod zu erleiden. Darnach beurtheile

man die Sentenz Trajans über Ignatius, Biſchof von Antiochia:

„Wir befehlen, daß Ignatius, der vorgibt, den Gekreuzigten in ſich

zu tragen (vermöge ſeines Beinamens: Theophor), gebunden von

Soldaten in die große Stadt Rom geführt werde, um dort zur

Beluſtigung des Volkes den Thieren zum Fraße vorgeworfen zu

werden.“ Plinius ſcheint nun dem Wortlaute ſeines Briefes nach

die als Chriſten angeklagten römiſchen Bürger Bithyniens freien

Fußes entlaſſen zu haben, vorbehaltlich ſpäterer Beiziehung zur

Deportation, wenn der Kaiſer die Anſicht ſeines Legaten theilen

ſollte. Aber auch bei der Annahme, daß Plinius die römiſchen

Bürger gleich den andern Bithyniern in die ſchon angedeutete

gelinde Haft habe abführen laſſen, ſtand er noch immer auf dem

Boden des Geſetzes, welches Angeklagte von der Uuterſuchungshaft

nicht befreite, ja während derſelben auch die Feſſelung geſtattete,

ſoweit ſie mit der custodia militaris verbunden war,) bei welcher

der Gefangene mit einer Kette an den Arm ſeines Wächters be

feſtiget ward. Die Feſſelung eines römiſchen Bürgers aber, welche

gewaltſam und ohne vorher erbrachten Beweis eines peinlichen

Vergehens angewendet wurde, war ſtrafbar. „Facimus est, ſchreibt

Cicero, vinciri civem romanum, scelus verberari, prope par

ricidium mecari.“ ?)

VIII.

Falſche Anklagen gegen vermeintliche Chriſten vor dem

Richterſtuhle des Plinius.

Nachdem ſich Plinius einmal auf ein amtliches Verfahren

gegen die Chriſten eingelaſſen hatte und dabei ſehr ernſt vorgegangen

war, wurden alsbald bei ihm, noch während die gerichtliche Unter

ſuchung (cognitio) gegen die ſtandhaften Chriſten im Gange war

(Mox ipso tractatu, nicht tractu, wie bei H. Stephanus, im

Sinne von morà temporis.), von Tag zu Tag noch viele andere

Perſonen als des Chriſtianismus beſchuldigt angezeigt. Die Anklagen

1) Apoſtelg. 28, 16.

2) Cic. in Verr. V, 66.
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mehrten ſich und dadurch ergaben ſich für Plinius und ſeine Cog

nition auch verſchiedene Rechtsfälle (species). Nicht das Ver

brechen des Chriſtianismus aber nahm für Plinius während der

Zeit ſeiner Unterſuchung gegen die Chriſten zu, im Gegentheile

glaubte er, wie er an Trajan ſchreibt, die Erfahrung gemacht zu

haben, daß damals das Heidenthum auf dem Wege guten Fort

ſchrittes geweſen ſei; aber das Geſchäft der Anklage (crimen =

criminatio) gewann an Ausdehnung. Daß es ſo kam, war für

Plinius nicht auffallend, denn auch außer dem Bereiche der An

klagen gegen Chriſten pflegte es nach ſeinen Wahrnehmungen zu

geſchehen, daß übelwollende Leute jedwede Gelegenheit benützten,

welche es ihnen möglich machte, unter Verbergung der wahren Mo

tive perſönlicher Rachegelüſte, Schadenfreude und Mißgunſt ihren

auserkorenen Opfern durch Anklagen vor Gericht, namentlich auf

Grund gewiſſer, eben ihre Zeit beherrſchender Vergehen zu ſchaden

oder zum mindeſten Verlegenheiten zu bereiten. So ereignete es

ſich denn, daß Plinius unter anderen auch eine anonyme Klagſchrift

vorgelegt bekam, welche die Namen vieler des Chriſtianismus be

ſchuldigter Perſonen enthielt. Dieſe Klagſchrift war ein libellus

delatorius, eine ſchriftliche Denunciation angeblicher Verbrecher,

wie ſie von Angebern bald mit, bald ohne ihren Namen mit Um

gehung der geſetzlichen Förmlichkeiten den Kaiſern oder Richtern

heimlich und privatim zugeſchickt, oder, wenn man ſich ſicher wußte,

perſönlich überreicht wurde. Bisweilen genügte es den Denuncianten,

ihre Libelle heimlich an Mauern und Bildſäulen öffentlicher Plätze

anzuſchlagen.) Mit dieſen Delationen wurde ein ſehr gewiſſenloſes

und gefährliches Spiel getrieben, dem die beſſeren Kaiſer kräftig

entgegentraten, weil meiſt Bosheit und Verläumdungsſucht die

Quelle dieſer Denunciationen waren, und dadurch das Recht des

Bürgers, wie die Ehre des Gerichtes in Frage geſtellt wurden.

Plinius kannte dieſe Gefahr; er berichtet nämlich in einem ſeiner

Briefe an Sera,”) daß er angeklagt worden wäre, „wenn Domitian

länger gelebt hätte; denn in ſeinem Schreibtiſche fand man eine von

Carus gegen mich eingereichte Klageſchrift.“ Dieſer (Metius) Carus

war eine als geheimer Angeber ſehr berüchtigte Perſönlichkeit. Um

!) Sueton. Caes. 80. – Vitell. 14.

2) VII, 27.
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ſo mehr erklärt ſich das Lob, welches Plinius in ſeinem Pa

negyrikus !) dem Kaiſer Trajan dafür ſpendet, daß er dem Unweſen

der Delatoren kräftigſt ſteuerte und dieſe ſelbſt ſchwer beſtrafte.

„Wir ſahen, ſchreibt Plinius, die Angeber gleich Mördern und

Straßenräubern verurtheilt . . . . . . Es war uns ein Genuß, als

ſie gleichſam als die Sühnopfer des öffentlichen Kummers über den

mit Blut von Miſſethätern beſpritzten Boden (des Circus) hinweg

zu langſamen Todesarten und härteren Strafen dahin geführt

wurden. Sie wurden in ſchnell aufgeſuchte Fahrzeuge zuſammen

geſperrt und den Stürmen preisgegeben. Sie ſollten gehen und

das durch ihre Angebereien verwüſtete Land fliehen; und wenn

einen Stürme und Wellen rettend auf Klippen wärfen, ſo ſollte er

nackte Felſen und unwirthbaren Strand bewohnen; er ſollte ein

hartes und geängſtigtes Leben führen und trauern, weil er das

ganze Menſchengeſchlecht in Sicherheit zurücklaſſen mußte.“

Je größer die Entrüſtung iſt, mit der ſich Plinius gegen die

Umtriebe der verhaßten Delatoren ausſpricht, die ſchon von Titus

in ganz ähnlicher Weiſe beſtraft wurden,?) deſto mehr kann es für

den erſten Moment auffallend erſcheinen, daß er ein anonymes

Schriftſtück (libellus sine auctore) ſeinen Gerichtsverhandlungen

zu Grunde legen mochte. Allein Plinius ſchenkte, wie aus der

Schilderung ſeines Verfahrens hervorgeht, dem anonymen Klaglibell

nicht blinden Glauben und verſchmähte es, dasſelbe als den einzigen

oder doch entſcheidenden Beweis für die Schuld der Angeklagten

zu benützen, ſondern bei der Wichtigkeit, welche er der Chriſten

angelegenheit als einer „res digna consultatione“ beilegte, war

ihm die anonyme Anzeige nur eine Veranlaſſung, durch Einleitung

einer nachfolgenden und innerhalb der geſetzlichen Rechtsformen ſich

bewegenden Unterſuchung und genauen Erforſchung des That

beſtandes”) herauszubringen, was und wie viel des Wahren oder

Falſchen an der Sache wäre, um ſodann zu entſcheiden, ob ſich

dieſe überhaupt zur Klage eigne, und für dieſen Fall dem Kaiſer

entſprechenden und genügenden Bericht erſtatten zu können. Plinius

hatte für ſein Verfahren die römiſche Rechtsregel vor ſich, wornach

1) C. 34.

2) Sueton. Tit. 8.

*) Anacrisis; Apoſtelg. 25, 26.
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die Präſides der Provinzen nicht einmal auf Grund der Infor

mationsacten ihrer untergeordneten Polizeibeamten über Angeklagte

entſcheiden durften, ſondern nach Einreichung ſolcher Informations

acte (elogia) die betreffende Sache aufs neue unterſuchen mußten.)

Demgemäß citirte er die in dem Libell verzeichneten Perſonen vor

ſein Tribunal und eröffnete das Verhör mit der ſchon bekannteu

Frage: „Seid ihr Chriſten, die unſere Götter verachten und ver

werfen ?“ Er erſtaunte, als er von Allen die Antwort erhielt, daß

ſie weder jetzt Chriſten ſeien, noch je es geweſen wären. Nach

dieſer beſtimmten Erklärung mußte die Anklage entweder auf Irr

thum oder auf Bosheit beruhen. Plinius aber hielt noch einen anderen

Fall für möglich. Das Läugnen der Angeklagten konnte auch ein

verſtelltes ſein, darum forderte er nun thatſächliche Beweiſe für die

Aufrichtigkeit ihrer Ausſage und für ihren Willen, den Göttern und

dem Kaiſer die Huldigung nicht zu verſagen. Plinius wußte aus

Mittheilungen Dritter, daß Chriſten, welche dies in Wahrheit, aus voller

Ueberzeugung und Hingebung waren, durch kein Mittel weder der Ueber

redung noch des Zwanges dahin gebracht werden konnten, heidniſche

Cultacte vorzunehmen. So ſchrieb er ſelbſt an Trajan und darnach richtete

er ſein Verfahren. Er befahl den Angeklagten, die Götter anzu

rufen. Dieſe Anrufung beſtand in der Verherrlichung und Be

grüßung der Götter, in der Erflehung ihrer Hilfe und war mit

abergläubiſchen Ceremonien verbunden, denen die Chriſten ferne

bleiben mußten; ihnen galt ja der Grundſatz Tertullians:?) „Sa

crificamus – sed pura prece.“ Da aber bei den Römern von

dem genauen Feſthalten an dem todten Buchſtaben die Wirkſamkeit

des Gebetes ſelbſt abhängig gemacht war, ſo pflegten bei feierlichen

und öffentlichen Gebeten die Formeln hiezu von den Prieſtern oder

den Kaiſern in ihrer Eigenſchaft als Summi Pontifices vorgeſagt

zu werden.

Plinius, i. I. 103 n. Chr. und noch vor ſeinem Abgange

nach Bithynien von Trajan in das Prieſtercollegium der Auguren

aufgenommen, hielt gleichfalls dieſen Gebrauch ein (quum, prae

eunte me, deos appellarent), wie er dies auch bei der Feier

) De his, qui requirendi adnotati sunt, non quasi pro damnatis, sed

quasi reintegra quaeratur, si quis erit, qui eum arguat.

?) Ad Scap. c. 2.
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des Regierungsantrittes Trajans gethan hatte.) Die Gebete und

Opfer wurden vor den Bildniſſen der Gottheiten und vor dem

Bilde des Kaiſers dargebracht. Daß Plinius neben den Bildern

der Götter auch jenes des Kaiſers herbeibringen ließ und auch

dieſem göttliche Verehrung vindicirte, möchte befremden. Trajan ſelbſt

nämlich hatte eine gewiſſe Abneigung gegen derartige Ehrenbezeugungen,

und Plinius rühmte es an ihm, daß er ſeiner Perſon göttliche

Verehrung nicht erwieſen haben wollte. „Du betrittſt, rief Plinius

in ſeiner Dankrede für das Conſulat dem Trajan zu, die Heilig

thümer nur, um ſelbſt anzubeten; dir gilt es als die größte Ehre,

wenn du (in deinen Bildſäulen) vor den Tempeln wacheſt und an

den Pforten ſteheſt.“?) Und ſelbſt da, wo es ſich blos um die

Verherrlichung ſeines menſchlichen Ruhmes durch Errichtung von

Bildſäulen handelte, war Trajan nicht leicht gefügig. So hatte

Plinius ihn um die Erlaubniß gebeten, bei Gelegenheit eines

Tempelbaues auch ſeine – des Kaiſers – Bildſäule aufrichten zu

dürfen. Trajan ſchrieb zurück: „Daß du mir an dem von dir ge

wünſchten Orte eine Bildſäule ſetzeſt, laſſe ich mir, obgleich ich mit

derlei Ehrenbezeugungen ſehr ſparſam bin, doch gefallen.“ *)

Haben Trajan und Plinius ihre Geſinnungen geändert? Verdiente

es Letzterer, den Tadel des Minucius Felix!) auf ſich beziehen zu

laſſen: „Fürſten und Königen erweiſt man nicht Ehre wie großen

und hervorragenden Männern, was Recht wäre, ſondern eine

falſche Schmeichelei liebkoſet ſie ſchmählicher Weiſe wie Götter?“

Nichts weniger als dies. Hier kommt in Betracht zu ziehen, daß

in den Provinzen die Adoration lebender Kaiſer wie früher, ſo

auch eifriger betrieben wurde, und daß deshalb ſchon Auguſtus ſich

die Widmung von Tempeln in den Provinzen gefallen ließ, während

er ſich in Rom die gleiche Ehrenbezeugung mit Beharrlichkeit

verbat.”) Göttliche Verehrung wurde in den Provinzen den Kaiſern

mehr aufgedrungen, als von dieſen geſucht, und da gaben die

Kaiſer und ihre Beamten weniger aus religiöſen, als aus politiſchen

!) Plin. epp. X, 60: Praeiimus, et commilitonibus jusjurandum more

solemni praestantibus, et provincialibus etc.

*) Plin. panegyr. 52.

*) Plin. epp. X, 24 und 25.

*) In Octav. c. 29.

*) Sueton. in Octav. c. 52.
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Gründen dem Huldigungseifer der Provincialen nach, um auch nur

den Schein zu vermeiden, als wollte man, wie Trajan ſeine oben

citirte Antwort an Plinius motivirt, den Aeußerungen der Ergeben

heit (cursus pietatis) der Unterthanen gegen das Staatsoberhaupt

irgendwie Grenzen ſetzen.) So kam auch Plinius dazu, das Bild

Trajans neben den Götterbildern aufſtellen zu laſſen. Außerdem

war Plinius für ſeine Perſon ein großer Freund von Bildern und

darum für die mit ſeiner Vorliebe zuſammentreffende Neigung ſeiner

Untergebenen leicht zugänglich. Als dem frühe verſtorbenen Jüng

linge Cottius die Ehre einer Bildſäule zu Theil wurde, ſchrieb er

an Macrinus, wie ſehr ihn dies freue und es ihm zur Befriedigung

gereiche, ſein Bild recht oft anzublicken, zu betrachten, unter demſelben

zu ſtehen und an demſelben vorüberzugehen. Dann fügt er die

beachtenswerthen Worte bei: „Wenn ſchon die in den Häuſern auf

geſtellten Bilder der Verſtorbenen unſern Schmerz erleichtern, um

wie vielmehr diejenigen, welche uns an einem vom Volke zahlreich

beſuchten Platze nicht nur Geſtalt und Blick, ſondern auch Ehre

und Ruhm derſelben ins Gedächtniß zurückrufen.“?) Uebrigens

war die Anbequemung des Plinius an den provinciellen Uſus der

Verehrung des Kaiſerbildes für ihn von doppeltem Werthe, wenn

er die Chriſten für politiſch verdächtig hielt und die läugnenden

Angeklagten auch in dieſer Beziehung auf die Probe ſtellen wollte.

Vor den Bildniſſen der Götter und des Kaiſers mußten die

Angeklagten mit Ausgießung des Weines und mit Weihrauch, der

auf dem turibulum verdampfte, opfern und damit ausdrücken, wie

ſehr ſie wünſchten, durch die Annehmlichkeit des auf den Altar hin

gegoſſenen Weines und durch den lieblichen Geruch des Weihrauches

ſich die Götter geneigt zu machen. Altäre zu dieſen Rauch- und

Trankopfern ſtanden entweder ſchon im Gerichtsſaale, wofür wir in

den Martyracten Beiſpiele finden, oder es wurden jene transpor

tablen Altäre herbeigebracht, die, wie noch auf alten Münzen ab

gebildet zu ſehen iſt, in Form von Säulenſtühlen mit Fuß, Würfel

und Deckel conſtruirt waren.

Mit dieſen Proben der Verläugnung des chriſtlichen Glaubens

konnte Plinius zufrieden ſein; aber die Angeklagten waren es nicht.

1) Plin. epp. X, 25.

?) Plin. epp. II, 7.
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Erbittert durch die falſche Anklage nnd ihre Vorführung vor Ge

richt, fingen ſie überdies an, Chriſtum zu läſtern, verächtliche und

ſchimpfliche Ausdrücke gegen ihn zu gebrauchen und damit zu be

kennen, daß ſie von Chriſtus und der ganzen Sache des Chriſten

thumes nichts wiſſen wollten und feierlichſt ſich davon losſagten.)

In ſachlicher Hinſicht konnte das Läſtern und Verwünſchen der

Angeklagten für Plinius nichts Auffallendes haben, denn Ver

wünſchungen verhaßter Perſonen waren bei Griechen und Römern

im öffentlichen und Privat-Leben nichts Ungewöhnliches und ent

ſprangen nicht nur aus dem Getriebe perſönlicher Leidenſchaft,

ſondern auch aus dem allen Naturreligionen eigenen, überwältigenden

Gefühle der Furcht. Daß Plinius ſelbſt zur Läſterung Chriſti auf

gefordert habe, iſt nicht leicht anzunehmen. Allerdings erzählt der

Apoſtel Paulus dem Könige Agrippa, daß er, der frühere Saulus,

die Chriſten verfolgt und gezwungen habe, Chriſtum zu läſtern.?)

Auch in Polycarp, den Biſchof von Smyrna, drang der inquirirende

Proconſul, daß er Chriſtum läſtere, worauf er die ſchöne Antwort

des Martyrers erhielt: „Es ſind nun ſechsundachtzig Jahre, ſeit

ich Chriſto diene; er hat mir nie etwas zu Leid gethan; wie ſoll

ich ihn, meinen König und Seligmacher, läſtern?“*) Plinius aber

urtheilte über die Chriſtus-Religion an und für ſich ganz objectiv;

ſie galt ihm als bloße Superſtition; ihn berührte nur die äußere

Stellung der Kirche zum Staate, nicht deren inneres Lehrverhältniß,

deſſen Verhöhnung ſeinem Grundſatze widerſtritten hätte: „Schlecht

iſt es, wenn die Macht ihre Gewalt durch Beleidigungen an Andern

verſucht.“ *) Auch Trajan mußte die Läſterung auf Chriſtus als

freiwilligen Act der Angeklagten angeſehen haben, da er in ſeinem

Reſcripte an Plinius die ganze Sache mit Stillſchweigen übergeht.

A

) Das „maledicere“ des vulgären Textes ſchließt die aus ſprachlichen

Gründen angeregte Conjectur „valedicere“ in ſich – jenes valedicere, das

ſeine Erklärung bei Lactantius (de ira, VIII, 4) findet: „Quid contemptius

dici potuit in Deum? Valeat, inquit, id est: abeat et recedat.“ So auch

Cicero (de nat, deor. I, 44): „Sitalis est deus, ut nulla hominum gratia

teneatur, valeat. Quid enim dicam, propitius sit?“

?) Apoſtelg. 26, 11.

*) Acta S. Polycarpi c. 9.

*) Plin. epp. VIII, 24.

-
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Mit der Läſterung Chriſti hatten die Angeklagten den letzten

Beweis für den Ungrund der ihnen zur Laſt gelegten Beſchuldigung

geliefert. Die Willfährigkeit, mit der ſie den Foderungen ihres

Richters entgegen kamen, hatten dieſen, der an das römiſche Sprüch

wort: „Omnis, cui defit res, est oratio vana“, „leere Worte

wägen die That nicht auf“, gedacht haben mochte, vollkommen von

der Unſchuld der Angeklagten überzeugt, und ſo blieb ihm nichts

anderes übrig, als dieſelben frei zu ſprechen und ohne weitere Be

helligung zu entlaſſen.

IX.

Anklagen gegen abtrünnige Chriſten.

Während Plinius in der bisher geſchilderten Weiſe mit den

Anklagen auf Chriſtianismus zu thun hatte, trat ein neuer Ankläger

auf, der ſpeciell mit dem Namen eines „index“ bezeichnet wird.

Unter dieſem Namen waren den römiſchen Juriſten Leute bekannt,

welche Mitſchuldige unter der Bedingung der Strafloſigkeit für ihre

eigene Perſon zur Anzeige brachten und dafür die Ausſicht erhielten,

für ihren verrätheriſchen Dienſt aus dem Staatsſchatze belohnt zu

werden.) Verwandt damit waren die Quadruplatoren, welche ihre

Belohnung für die Anzeige eines Verbrechers aus dem Vermögen

der Verurtheilten erhielten. Allerdings hatte das Wort „index“

auch eine allgemeinere Bedeutung. Unter den Indices, ſchon den

alten Volkscomitien bekannt, verſtand man überhaupt diejenigen,

Leute, durch deren Angaben irgend ein Verbrechen bekannt wurde;

ja ausnahmsweiſe galt der Name „index“ ſelbſt für den öffent

lichen Ankläger (accusator). Doch der von Plinius ſichtbar mit

Vorbedacht eingehaltene Wechſel der Ausdrücke für die Ankläger der

Chriſten läßt annehmen, daß er das Wort „index“ in ſeiner

engeren Bedeutung genommen wiſſen wollte. Das Inſtitut der

indices war urſprünglich in der guten Abſicht eingeführt, um

Uebelthäter, welche ſich geſchickt dem Arme der Gerechtigkeit zu

entziehen oder fiscaliſche Beamte zu täuſchen wußten, zu ent

!) „Index est, qui facinoris, cujus ipse est socius, latebras indicat

impunitate proposita.“ Pseudo-Asconius in Cic. divinat. c. 11.
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decken. Ganz unbefangen konnte noch Cirero in ſeiner Rede pro

Cluentio ſagen: „Praemio ad accusandum invitatur.“ Aber im

Laufe der Zeiten traten ſchreiende Ungerechtigkeiten ein; nicht der

Sinn für das Recht herrſchte unter den auftretenden Indices, ſon

dern Gewinnſucht und Habgier wurden die Quelle der Denunciationen,

unter denen auch unſchuldige Leute zu leiden hatten, ſo daß Seneca!)

die indices eine „rabies publica“ nennt. Was immer aber das

Motiv der indices für ihre Angebereien geweſen ſein mochte, ſo

wurde, wenn in Folge richterlicher Inquiſition die Anzeige als be

gründet erfunden worden war, gegen die Angeklagten ebenſo ver

fahren, als wenn ſie von einem öffentlichen Ankläger überwieſen

worden wären. Plinius handelte daher in erlaubter Weiſe, wenn

er einerſeits den index nicht geradezu alimine abwies, anderſeits

von deſſen Anzeige Veranlaſſung nahm, die Sache vorſichtig und

genau zu unterſuchen. Nach dem Geſagten mußte Plinius in dem

Denuncianten einen Menſchen erkennen, welcher ſelbſt früher Chriſt

war, aber ſich von der Lehre und dem Leben der Chriſten wieder

losgeſagt hatte – einen Apoſtaten. Das Auftreten ſolcher Ver

räther wurde ſchon von Paulus?) vorausgeſagt und kann nicht

überraſchen; auch eine ſpätere Synode von Ancyra war in die

Nothwendigkeit verſetzt, Strafen gegen diejenigen abgefallenen

Chriſten zu verhängen, welche reumüthig zurückkehrten, aber mit der

Makel behaftet waren, nicht blos für ihre Perſon abgefallen, ſon

dern auch zu Feinden gegen ihre vormaligen Glaubensbrüder ge

worden zu ſein,

Plinius war nun auf die Anzeige des index eingegangen

und ſetzte auf die erfolgte delatio nominis hin den „nominatis“

eine Präcluſiv-Friſt feſt. Für dieſes Verfahren ſpricht die Stelle

bei Livius: *) „Consules indici praemium proposuerunt, si quis

quem ad se deduxisset, nomenve absentis detulisset. Qui

nominatus profugisset, diem certam se finituros, ad quam nisi

citatus respondisset, absens damnaretur.“ An dem von Plinius

feſtgeſetzten Gerichtstage erſchienen die Angeklagten. Sie vernahmen

die bekannte Frage: „Seid ihr Chriſten?“ Die Gefragten waren

1) De benef. III, 26.

?) II. Tim. 3, 4.

3) XXXIX, 17.
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gleich ihrem Ankläger Apoſtaten, und da ihr gegenwärtiges Leben

in ihren Augen ganz ſchuldlos war, konnten ſie ihre unerwartete

Citation vor Gericht unter Beſchuldigung des Chriſtianismus ſich

nur durch die Annahme erklären, daß Plinius den der Vergangen

heit angehörenden Act ihres Uebertrittes zum Chriſtenthume als

eine ſchuldbare Handlung anſehe, welche durch die einfache Reue

und Apoſtaſie noch lange nicht geſühnt ſei, vielmehr ihnen eine

mota perpetua zugezogen habe. Bei Plinius konnten ſie freilich

keine Kenntniß des - character indelebilis, des unauslöſchlichen

Merkmales der Taufe, vorausſetzen, wohl aber die mögliche Ver

gleichung der Folgen ihrer Inauguration in das Chriſtenthum mit

den bleibenden Wirkungen des Soldateneides und Soldatenzeichens,1)

die einem Deſerteur aus den Reihen der römiſchen Miliz auf die

Frage, ob er römiſcher Soldat ſei, unbedingt eine bejahende Ant

wort abgenöthiget hätten. So kam es, daß die angeklagten Apo

ſtaten, außerdem erſchrocken und verwirrt, auf die von Plinius an

ſie geſtellte Frage ſich als Chriſten bekannten. Im Verlaufe des

richterlichen Interrogationsverfahrens wurden jedoch die Angeklagten

zu der Einſicht gebracht, daß es ſich zunächſt nur um die Continuität

des Verbandes mit dem Chriſtenthume -und um den ſchuldbaren

Thatbeſtand der Gegenwart handelte, worauf ſie unter Appellation

an ihre Apoſtaſie die urſprüngliche Ausſage widerriefen.”)

Die Apoſtaten gaben vor Plinius auch die Zeit ihres Ab

falles vom Chriſtenthume an. Einige waren vor drei Jahren,

andere vor noch mehr Jahren, andere gar vor zwanzig Jahren

abtrünnig geworden. Bei der geängſtigten Gemüthsſtimmung der

Inculpaten können wir hier kaum eine genau berechnete, ſondern

nur eine beiläufige und im Intereſſe der Angeklagten möglichſt hoch

gehaltene Zeitangabe ihrer Apoſtaſie erwarten. Baronius *) bringt

dieſe chronologiſchen Angaben der Apoſtaten in Verbindung mit den

Chriſtenverfolgungen je unter Trajan, Domitian († 96.) und Nero

!) Veget. de re milit. c. 8.

2) Dies der Hergang der Sache nach dem handſchriftlichen Urtexte des

Plinianiſchen Berichtes, wofür Voß die gefällige, aber nicht nothwendige Emen

dation gab: „Alii ab indice nominati esse se Christianos dixerunt et mox

negaverunt, alii (oder vel) fuisse quidem, sed desisse.“

*) Annal. eccles. tom III. ad ann. 104. n. 4.
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(† 68.). Den Werth dieſer Zuſammenſtellung wollen wir auf ſich

beruhen laſſen; das aber ergibt ſich deutlich, daß die Angeklagten

bemüht waren, ihr Vergehen des Uebertrittes zum Chriſtenthume

als ein verjährtes und darum der Verzeihung würdiges hinzuſtellen.

Die Verjährung der Verbrechen kannte freilich die republikaniſche

Zeit Roms nicht, aber ſchon i. I. 16 v. Chr. begegnen wir in der

Lex Julia de adulterio dem erſten römiſchen Verjährungsgeſetze.

In der Kaiſerzeit erſtreckte ſich die Verjährungsfriſt auf zwanzig

Jahre, und daraus erklärt ſich die ſichtliche Betonung der Zeitangabe

jener Angeklagten, welche ihre Apoſtaſie auf zwanzig Jahre zurückführten

(nom memo etiam ante viginti [sc. annos quoque). Was that

nun Plinius? Auch die Apoſtaten erhielten von ihm die Weiſung,

die Gebete und Opfer vor den Bildniſſen der Götter und des

Kaiſers vorzunehmen, um dadurch die Wahrheit ihrer Angaben und

die Aufrichtigkeit ihrer Apoſtaſie zu erproben. Sie leiſteten willig

Gehorſam und ergingen ſich, dem Beiſpiele der ganz und gar falſch

als Chriſten Angeklagten folgend, in Läſterungen gegen Chriſtus.

Plinius hätte die Angeklagten ſofort frei und unbehindert ent

laſſen können, aber wohl wiſſend, daß den Chriſten als ſolchen arge

Verbrechen aufgebürdet waren, glaubte er an den Apoſtaten die

rechten Leute gefunden zu haben, um von ihnen Aufſchlüſſe über

das moraliſche Leben der Chriſten bei ihren gottesdienſtlichen Ver

ſammlungen, welche ja der Schauplatz der ärgſten Sittenverletzungen

geweſen ſein ſollten, zu erfahren. Auf die deshalb geſtellte Frage

des Plinius rückten die Angeklagten nichts weniger als mit einem

unbedingten Lobe oder einer beherzten Vertheidigung des chriſtlichen

Cultlebens heraus, denn dadurch hätten ſie möglicher Weiſe in

ihrem Richter Zweifel an der Aufrichtigkeit ihrer völligen Losſagung

vom Chriſtenthume erregen können. Ihr Bemühen ging vielmehr

darauf hinaus, ihr früheres Leben als Chriſten nicht geradezu zu

rechtfertigen, ſondern, wenn und inſoweit Plinius etwas Strafbares

daran finden ſollte, möglichſt zu entſchuldigen. Die Beſchuldigung

unſittlicher Handlungen wieſen ſie zurück; ſollte Plinius ſonſt etwas

Ungeſetzliches in dem Cultleben der Chriſten finden, ſo wollten ſie

– die Angeklagten – ihre frühere Theilnahme am Chriſtenthume

nicht als Verbrechen (crimen) aufgefaßt wiſſen, ſondern im ſchlimmſten

Falle als eine Schuld (culpa) d. i. im Sinne der römiſchen Rechts

lehrer als eine Handlung, bei welcher der Wille des Handelnden

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 37
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zwar nicht gefliſſentlich auf eine Rechtsverletzung abzielte, welche

aber dennoch ohne Beabſichtigung des Handelnden eine Rechtsver

letzung zur Folge hatte. Noch lieber wollten die Angeklagten ihr

früheres Leben als Chriſten für einen bloßen Irrthum (error) be

trachtet haben, d. i. als die Folge eines für wahr gehaltenen

falſchen Urtheiles, ſo daß hier der Wille von vorneherein getrübt,

der Handelnde als unzurechnungsfähig erſcheint und der Verant

wortlichkeit enthoben wird. Ganz paſſend erſcheint hier die Pa

rallele aus Ovidius: )

Coelestique viro, quis me deceperit error,

Dicite, pro culpa ne scelus esse patet.

Nach dieſer auf eine benevolentia captanda berechneten

Einleitung gingen die Apoſtaten daran, eine Schilderung des chriſt

lichen Cultlebens in kurzen Umriſſen zu geben. Den Inhalt

dieſes Berichtes haben wir bereits unter Nr. III kennen gelernt.

X.

Die Tortur.

Was die ehemaligen Chriſten von Chriſtus und deſſen gött

licher Verehrung ausgeſagt hatten, war für Plinius ſehr gleichgiltig.

Er wußte von Chriſtus nicht mehr, als ſein Freund Tacitus, der

über die Geneſis des Namens „Chriſten“ ſchrieb: „Der Grund

dieſes Namens iſt Chriſtus, welcher unter der Regierung des

Tiberius durch den Procurator Pontius Pilatus zum Tode ver

urtheilt wurde.“?) Der Glaube an die Göttlichkeit Chriſti war

für Plinius eine gefahrloſe „Thorheit“.*) Anders verhielt ſich die

Sache bezüglich des nächtlichen Gottesdienſtes und der gemeinſchaft

lichen Mahlzeiten. Bei Erwähnung dieſer Gebräuche mußte Plinius

an die Lex XII. tabb. erinnert werden, worin es hieß: „Si qui

in Urbe coetus nocturnos agitasit, capital esto.“ Dieſes ſtrenge,

Leib und Leben bedrohende Verbot wurde nachgehends durch die

1) Eleg. I, 3.

?) Tacit. annal. XV, 44.

*) I. Cor. 1, 23.
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Lex Gabinia auf alle verbotene Zuſammenkünfte ausgedehnt und

ſpäter in das Edictum provinciale aufgenommen. Auch eine

Vergleichung der Zuſammenkünfte der Chriſten mit den berüchtigten

Bacchanalien lag, wie ſchon bemerkt wurde, für Plinius nahe. Das

Getriebe dieſer geheimen Verbindungen wurde als ſtaatsgefährlich

erkannt, darauf eine quaestio extra ordinem eingeleitet und den

Beamten namentlich die cura vigiliarum nocturnarum ernſtlichſt

eingeſchärft.) Ebenſo konnten die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten der

Chriſten bedenklich erſcheinen, wenn derlei Convivien nach Analogie

anderweitig verbotener Schmausgeſellſchaften und Clubbs, welche

als Feuerheerde demokratiſcher Umtriebe angeſehen wurden, zum

Schaden der Chriſten beurtheilt wurden. Plinius konnte für ein

derartiges Raiſonnement die Lex Licinia de sodalitiis geltend

machen; ja, er brauchte nicht ſo weit zurückzugreifen, ſondern nur

auf das unter Trajan erlaſſene Senatusconsultum de ambitu zu

reflectiren, um durch die Worte: „ſie ſollen keine Gaſtmahle an

ſtellen“ (ne conviventur) gegen die chriſtlichen Agapen mißtrauiſch

zu werden. Aus allem dem erklärt es ſich, daß Plinius, auf die

pure Aeußerlichkeit mehr oder minder zuſammentreffender Erſchei

nungen eingehend, nachdenkend wurde und ſich von der Vermuthung

leiten ließ, daß die abtrünnigen Chriſten, zunächſt nur die Sicherheit

ihrer Perſon berückſichtigend, lediglich ſo viel und ſo weit Ausſagen

machten, als zu ihren Gunſten ſprach, dagegen alles für ſie und

die Chriſten überhaupt Gravirende verſchwiegen. Dieſem Gedanken

gange des Plinius entſpricht ſein Bericht an Trajan: „Um ſo

nothwendiger erachtete ich es, von zwei Sklavinnen, welche Diene

rinnen (ministrae) genannt wurden, ſelbſt mittelſt der Tortur zu

erforſchen, was Wahres an der Sache wäre.“

Aus welcher Kategorie der Angeklagten nahm Plinius dieſe

zwei Sklavinnen, um ſie der Tortur zu unterwerfen? Bei dem

großen Gewichte, welches er im Schluſſe ſeines Referates der „Reue“

beilegt und bei der günſtigen Stimmung für Apoſtaten iſt kaum

anzunehmen, daß aus der Reihe der Letzteren Leute ausgeſucht

worden wären, um ſie die Schmerzen des peinlichen Gerichts

verfahrens leiden zu laſſen. Außerdem ſind hier „Dienerinnen“

der Chriſtengemeinde erwähnt, d. i. mit einem, wenn auch niederen

!) Liv. XXXIX, 8 ff. v

37x
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Kirchendienſte betraute Perſonen, die hiezu nicht berufen worden

wären, wenn nicht ihr Glaubenseifer und ihre Glaubenstreue er

probt geweſen wäre, ſo daß wir ſie ſchwerlich unter den Abtrünnigen

zu ſuchen haben. Wahrſcheinlicher dünkt es uns, daß Plinius für

die quaestio per tormentum die erwähnten zwei Frauensperſonen

aus den bereits inhaftirten glaubenstreuen Chriſten herbeiholen

ließ, und, nachdem er auf ſeine Fragen nicht mehr und nicht

weniger als eine Beſtätigung der Ausſagen der Apoſtaten erhalten

hatte, die Berufenen zur Folter condemnirte. Die beiden Dienerinnen

(x Stäxoyot, ministrae) waren zwei Diakoniſſen der Erſtlingskirche

in Bithynien, welche nicht einen Altardienſt, ſondern nur niedere

Kirchendienſte bezüglich des weiblichen Theiles der Chriſtengemeinde

zu beſorgen hatten. Das Sklavenverhältniß dieſer Frauensperſonen

hinderte nicht, ſie zu einem Kirchendienſte zu verwenden, denn für

dieſen Fall galt der Grundſatz der Ebenbürtigkeit in Chriſto.!)

Mit der Anwendung der Tortur gegen die zwei Sklavinnen

ſtand Plinius ganz auf geſetzlichem Boden. Das römiſche Criminal

recht beſtimmte nämlich, daß die Tortur gegen keinen freien Bürger,

ſondern nur gegen Sklaven und ſelbſt gegen dieſe nicht zum Be

kenntniſſe wider das Leben ihrer Herren angewendet werden durfte.

Eine Ausnahme bezüglich der letzteren Beſtimmung beſtand, wenn

die Anklage auf Ehebruch, Steuerdefraudation und Majeſtätsver

brechen lautete, oder wenn Sklaven einer Corporation, einer mo

raliſchen Perſon, peinlich vernommen werden ſollten. Ueberhaupt

hatten die gerichtlichen Ausſagen von Perſonen aus dem Sklaven

ſtande nur dann rechtliche Kraft und Giltigkeit, wenn, nachdem eine

vorangegangene Inquiſition nicht genügende Beweiſe einer Schuld

geliefert hatte, die Tortur gegen die Sklaven angewendet worden war.

So milde daher Plinius für ſeine Perſon gegen die Sklaven geſinnt war,

ſo konnte er doch die Torquirung der als Zeugen aufgerufenen „ancillae“

nicht umgehen, nachdem es einmal bei ihm als Nothwendigkeit feſt

ſtand, ſich der genannten Perſonen als eines Beweismittels zu be

dienen. Auch bei einer anderen Gelegenheit, als Sklaven unter

den Rekruten gefunden worden waren, opfert er ſeine perſönliche,

!) Philem. v. 16.
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humane Beurtheilung des Sklavenſtandes den Anſchauungen und

Beſtimmungen des römiſchen Strafgeſetzes.)

Daß Plinius gerade auf die weiblichen Individuen aus den

Chriſten Rückſicht nahm, konnte einmal ſeinen Grund darin haben, weil

er von ihnen, die vermöge ihres kirchlichen Dienſtes den Vorgängen

innerhalb der Chriſtengemeinde näher ſtanden, auch genauere Auf

ſchlüſſe über das Thun und Treiben der Chriſten zu erhalten hoffte.

Dann aber mochte er ſich außerdem an die von Hadrian repro

ducirte und von Ulpian niedergeſchriebene Rechtsregel erinnert haben,

daß die Inquiſition mit demjenigen zu beginnen ſei, von welchem

die Wahrheit am leichteſten zu erfahren wäre.”) In dem vorliegenden

Falle konnte Plinius erwarten, von der größeren Redſeligkeit und

geringeren Widerſtandsfähigkeit der Frauen eher Geſtändniſſe zu

erlangen, als von den von Natur aus zurückhaltenden und mehr

ausdauernden Männern. Er ſtand hierin mit ſeiner Berechnung

nicht allein. Denn nach Papinian nahmen die römiſchen Beamten

bei Vornahme von Verhören gerne auf das Frauengeſchlecht Rück

ſicht, und außerdem mußte Plinius aus Livius wiſſen, daß gerade

dieſes Verfahren in der Sache der Bacchanalien von gutem Erfolge

begleitet war, indem die Schandthaten (flagitia) dieſer geheimen

Geſellſchaften durch die Freigelaſſene Hispala Fescennia ſchon bei

dem erſten mit ihr angeſtellten Verhöre entdeckt wurden.”)

Bei der Anwendung der Tortur hatte jedoch Plinius einen

großen Spielraum, um ſeine menſchenfreundliche Geſinnung geltend

zu machen, da ja das römiſche Criminalrecht Grad und Dauer der

!) Plin. epp. X, 38. Bei der Gewiſſenhaftigkeit des Plinius und bei

ſeinem Abſcheu gegen „die Sklaverei der vorigen Zeiten, welche wie andere edle

Gegenſtände des Wiſſens, ſo auch das Recht . . . in eine gewiſſe Vergeſſenheit

und Unbekanntheit gebracht hat“ (Plin. epp. VIII, 14.), iſt nicht anzunehmen,

daß er dem ſchlimmen Beiſpiele eines Tiberius und ſeiner nächſten Nachfolger

beigepflichtet und freie Leute der Tortur preisgegeben hätte. Gerade deshalb

empfiehlt ſich, als Ausdruck des Rechtsgefühles, die handſchriftliche Lesart:

„ancillis“ gegen die Aenderung in „aniculis“ (Heum. Syll. Diss. T.I. p. 133),

obgleich letztere Conjectur in Uebereinſtimmung zu ſtehen ſcheint mit der ueu

teſtamentlichen Bezeichnung der urſprünglich meiſt aus dem Wittwenſtande ge

nommenen Diakoniſſen durch Yºoxt (viduae z. B. I. Tim. 5, 9).

2) Ab eo incipiendam esse quaestionem, a quo judex facillime verum

scire posse credat.

*) Liv. XXXIX, 12–13.
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Tortur dem freien Ermeſſen des Richters überließ und dieſem ge

radezu es empfahl, mit Maß und Umſicht zu verfahren und nicht

zuviel Gewicht auf die oft nur durch den Schmerz der Folter er

zwungenen Ausſagen der Torquirten zu legen.)

Die Execution der Folterung geſchah außerhalb des Gerichts

ſaales unter Aufſicht eines niederen Beamten, welcher die Ausſagen

aufſchrieb, um vor Gericht benützt werden zu können. Das Werk

zeug der einfachen, nicht geſchärften Tortur war die einem Pferde

ähnliche und darnach equuleus oder eculejus benannte Maſchine,

auf welche der zu Folternde gelegt wurde, um ſeine Hände und

Füße mittelſt Stricken, Rollen und Schrauben den ſchmerzlichſten

Verrenkungen unterziehen zu laſſen. Eine mildere Art der Tortur

war die Geißelung, flagellum tortoris,”) wozu man ſich entweder

natürlicher Ruthen von der Ulme oder der aus Stöcken und ledernen

Riemen zuſammengeſetzten Geißeln bediente. Bei dem humanen

Charakter des Plinius kann mit Fug und Recht angenommen wer

den, daß er ſich für dieſe letztere Art der Tortur entſchied, welche

ſich außerdem für das Weſen der Weiblichkeit am meiſten empfahl.

Wir finden auch die Geißel (flagrum) bei der Züchtigung einer

veſtaliſchen Jungfrau, welche das heilige Feuer im Tempel der

Veſta erlöſchen ließ, angewendet,”) und desgleichen als ein milderes

Strafmittel in den Händen der Eltern gegen ihre jüngeren Kinder

benützt. So wurde der nachmalige Imperator Otho wegen ſeiner

jugendlichen Ausgelaſſenheit gar oft mit Schlägen (flagris) be

ſtraft.) Jedenfalls war dieſe flagellatio eine mildere und die

Scham weniger verletzende Art der Tortur, aber auch eine ent

ehrendere, indem ſie in der Regel nur bei Leuten geringſten Standes

in Anwendung kam,”) wie es ja auch Plinius nur mit Sklavinnen

zu thun hatte.

1) Eine hieher bezügliche klaſſiſche Stelle der Ulpianiſchen Geſetzes

ſammlung lautet: „Quaestioni fidem non semper, nec tamen nunquam ha

bendum, constitutionibus declaratur. Etemim res est fragilis et periculosa

et quae veritatem fallat; nam plerique patientia sive duritia tormentorum

ita tormenta contemnunt, ut exprimi eis veritas nullo modo possit. Alii

tanta sunt impatientia, ut quodvis mentiri, quam patitormenta velint “

?) Martial. epigr. II, 17. – Juvenal. satyr. XIII, 195.

*) Liv. XXVIII, 11.

*) Sueton. in Othone, c. 2.

*) Plaut. in Amphitr. act. I. scen. 1.
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XI.

Das von Plinius aus der Unterſuchung gegen die

Chriſten gewonnene Reſultat.

Plinius hatte ſeine Inquiſition gegen die Chriſten vollendet.

Sein Gutachten zerfällt in zwei Theile. In dem einen legt er

ſeine Anſicht über das Weſen des Chriſtenthumes nieder. Er fand

in demſelben „nichts als einen verkehrten und maßloſen Aber

glauben“ – „superstitionem pravam, immodicam.“ Was

konnte Plinius unter der superstitio verſtehen? Dieſes Wort fiel

einmal zuſammen mit der 2-22zp2»iz der Griechen, welche unter

einem Z=73zip.o» (3sso, 8xpo») denjenigen Menſchen begriffen,

welcher (im ſchlimmen Sinne des Wortes) die Götter ohne Grund

und Anlaß knechtiſch fürchtete und überall Spuren des Götterzornes

wahrnahm, ſomit abergläubiſch, ſuperſtitiös war. Dieſe Bedeutung

des Wortes erweiterte ſich aber, und es wurde dasſelbe auf alle

diejenigen angewendet, welche ſich mit fremden Göttern und Götter

dienſten befaßten. In dieſer Beziehung erſetzte gerade in Rom die

Superſtition beinahe die Religion, und wie daher Athenäos Rom

einen Inbegriff des ganzen Erdballes (ET.top. th: 2x2.pévºz) nannte,

ſo Theodoret einen Ingegriff allen Aberglaubens (SF:2p. Trotz

d=28xp 2»ix;). Immerhin wirkte auch dabei die Furcht mit, indem

man, wie der Kirchenlehrer Auguſtinus berichtet, glaubte, für die

immer mehr anwachſende Maſſe des Staates um ſo viel mehr

Hüter zu bedürfen, welche das Reich zuſammenhalten ſollten. Doch

von dieſer Auffaſſung der Dinge konnte bei Plinius nicht leicht die

Rede ſein. Zu ſeiner Zeit hatte die Verehrung fremder Götter

den Charakter der Superſtition verloren. Für Superſtition galt

eine von des jeweiligen Beurtheilenden Verehrungsweiſe abweichende

Veneration externer Gottheiten. Namentlich machte ſich dieſe An

ſchauung nach zwei Richtungen hin geltend, einmal wenn indifferente

Leute auf ſtreng gewiſſenhafte Polytheiſten ſtießen, die nach Cicero

in der Rede pro domo sua zu ermahnen waren, Maß in der

Religion zu halten und nicht zu ſuperſtitiös zu ſein, zumal aber,

wenn die Abweichung auf die ausſchließliche Verehrung Einer
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beſonderen Gottheit hinauslief. Auch der Chriſtenfeind Celſus)

meint, daß diejenige Frömmigkeit die beſte ſei, welche ſich auf Alles,

auf alle Götterdienſte erſtrecke. In dieſem Sinne ermahnt auch

nach Ruinarts Martyr-Acten ein gewiſſer Richter Rogatian einen

Chriſten: „Hüte dich vor Allem, daß du nicht durch das Bekenntniß

eines einzigen Gottes dir den Zorn vieler Götter zu deinem Ver

derben zuzieheſt.“ Von dieſem Standpunkte aus beurtheilte auch

Plinius das Chriſtenthum, das ihm als pure Superſtition gleich

giltig war, aber als eine „superstitio prava, immodica“ tadelns

werth und beziehungsweiſe ſtrafwürdig erſchien. Einen „verkehrten“

Aberglauben findet er unter den Chriſten, weil ſie nach ſeiner Mei

nung einen hilf- und machtslos gekreuzigten Juden als Gott an

beteten, und einen „maßloſen“ Aberglauben, weil die Chriſten, jedes

Amalgama und allen Syncretismus der Religionen verſchmähend,

ihren Gott und deſſen Cult als allein wahr verkündeten und gegen

die ganze heidniſche Götterwelt ſelbſt auf die Gefahr ihres Lebens

hin in offene Oppoſition traten. Mit Ausnahme dieſer beiden in

den Augen des Plinius extremen Richtungen des chriſtlichen Reli

gionsbekenntniſſes findet Plinius an den Chriſten nichts Schuldbares

und Strafwürdiges; keines der den Chriſten durch die Volksſtimme

aufgebürdeten Verbrechen oder Vergehen konnte im ganzen Verlaufe

der Inquiſition erwieſen werden, und der kaiſerliche Legat ſteht

nicht an, dieſes Ergebniß ſeiner Unterſuchung ſeinem Herrn und

Kaiſer gewiſſenhaft zur Kenntniß zu bringen, zwar nur mit wenigen

Worten, aber doch in genügender Weiſe, um dem Kaiſer bezüglich

der Frage der Amneſtie, auf die es hier zunächſt ankam, ſicheren

Anhaltspunkt an die Hand zu geben. In ſeiner Beurtheilung des

Ehriſtenthums unterſcheidet ſich Plinius vortheilhafter Weiſe von

den beiden römiſchen Hiſtorikern Tacitus und Suetonius. Jener

entwirft in ſeinen Annalen?) von den Chriſten ein Bild, zu welchem

das Vorurtheil gegen alles Unrömiſche und die Leichtgläubigkeit

gegenüber den Volksgerüchten die Farben geliefert haben. Für

Tacitus iſt die Religion der Chriſten eine exitiabilis superstitio,

eine Verderben bringende Superſtition, die zu dem vielen Abſcheu

lichen und Schändlichen gehört, das in der Hauptſtadt des Reiches

!) Ap. Origen. c. Cels. VIII.

2) XV, 44.
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zuſammenfließt und große Theilnahme findet; die Chriſten ſelbſt

bezeichnet er als Leute, verhaßt durch ihre Schandthaten, überführt

des Haſſes des menſchlichen Geſchlechtes, als Schuldige, welche die

ärgſten Strafen verdienen. Zu einem ähnlichen Urtheile ohne

ſelbſtthätige Unterſuchung und Prüfung ließ ſich auch Suetonius

hinreißen, der, wie ſchon erwähnt, die Chriſten als „eine Art

Menſchen von einem neuen und ſchädlichen Aberglauben“ charakteriſirt.

Und ſelbſt wenn wir das „maleficae“ in der Stelle des Sueton:

„genus hominum superstitionis novae ac meleficae“!) im

Sinne von „zauberiſch“ nehmen, ſo verliert dadurch die Beurthei

lungsweiſe Suetons nicht viel von dem Vorwurfe der Leichtfertig

keit. Den beiden Geſchichtsſchreibern gilt Tertullians Urtheil über

diejenigen, welche nur in vorgefaßter Meinung das Chriſtenthum

verdammen. „Beſſere Vermuthungen, ſchreibt er, ſind nicht geſtattet,

nähere Erfahrungen dürfen nicht gemacht werden. Hier – bei der

Sache der Chriſten – iſt die menſchliche Wißbegier erſchlafft. Sie

lieben die Unwiſſenheit, da andere die Erkenntniß lieben. Wie

treffend hat Anacharſis dieſe Unverſtändigen, welche über die Ver

ſtändigen urtheilen wollen, mit den über Muſikaliſche urtheilenden

Unmuſikaliſchen verglichen! Lieber wollen Jene in Unwiſſenheit

verharren, weil ſie ſchon haſſen; ſie hegen das Vorurtheil, es ſei

das, was ſie haſſen, wirklich ſo, wie ſie meinen, weil, wenn ſie

dasſelbe erkennen würden, ſie es nicht haſſen könnten.“?) Plinius

gab ſich wenigſtens die Mühe, perſönlich und genau zu unterſuchen,

und darum wurde ſein Urtheil auch ein billigeres, wenn er auch

dem Chriſtenthume in Folge ſeiner aggreſſiven Stellung gegen die

Staatsreligion von politiſchem Standpunkte aus das Anrecht, als

religio licita zu gelten, verſagen zu müſſen glaubte, inſoweit bei

den Einzelnen die „pervicacia et inflexibilis obstinatio“ offen

hervortrat. Dieſe Mißſtimmung des Plinius gegen das Chriſten

thum tritt auch in der Wahl des Gleichniſſes hervor, welches er

auf die große Verbreitung der chriſtlichen Superſtition anwendet,

und von dem Umſichgreifen einer anſteckenden Krankheit, einer

Seuche, entlehnt. „Die Anſteckung dieſes Aberglaubens (super

stitionis istius contagio), ſchreibt er an Trajan, hat ſich nicht

!) Vgl. Barth, Advss. VIII. 17. – X, 6 etc.

?) Tertull. apolog. c. 1.
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g“

nur über die Städte, ſondern auch über die Flecken und das Land

verbreitet.“ Er ſcheint dabei den Bericht des Livius über die

Fortſchritte der Bacchanalien vor Augen gehabt zu haben, denn

auch dort heißt es: „Das Verderben dieſes Uebels drang mit der

anſteckenden Kraft einer Krankheit (contagione morbi) aus Etrurien

nach Rom vor.“

Der zweite Theil des Plinianiſchen Gutachtens befaßt ſich mit

der Behandlung der Chriſten. Bezüglich derjenigen Chriſten, welche,

treu ihrem Glauben, offen und ſtandhaft die Anerkennung der vater

ländiſchen Gottheiten verweigerten, hat Plinius ſeine Meinung be

reits ausgeſprochen. Er hielt ſie für ſtrafwürdig, ohne ſich für

einen beſtimmten Strafmodus zu erklären, da er ja gerade hierüber

ſeinem eigenen Geſtändniſſe nach ganz im Ungewiſſen war (nescio,

quid et quatenus aut puniri soleat aut quaeri). Daß die

fälſchlich als Chriſten Angeklagten, welche nie dem Chriſtianismus

gehuldiget hatten, ſtraflos freigegeben werden müßten, darüber

konnte nach der Anſicht des Plinius kein vernünftiger Zweifel be

ſtehen. Was aber mit den Apoſtaten machen? Wir haben bereits

bei der Anfrage: ob dem Reuigen verziehen werden darf? die

Gründe kennen gelernt, welche der kaiſerliche Legat bei der Beant

wortung dieſer Frage für ſeine Unſchlüſſigkeit anführen konnte. Für

ſeine Perſon neigte er zur Milde hin, und ſeine Aufgabe war es

nun, den Kaiſer für ſeine Anſicht zu gewinnen und ihn zu bewegen,

denjenigen, die einmal Chriſten waren, aber aufgehört haben, es zu

ſein, Amneſtie zu gewähren. Plinius kannte Trajans ſtrengen

Rechtsſinn; wollte er mit dem Kaiſer auf juriſtiſcher Baſis unter

handeln, ſo hatte er zu beſorgen, daß ihm jenes Axiom entgegen

gehalten würde, welches Salvian) mit den prägnanten Worten

ausdrückte: „Non est nunquam fecisse, facile cessasse.“ Plinius

verläßt daher dieſen Weg und ſucht den Kaiſer auf Grund eines

Utilitätsprincipes für die Amneſtie geneigt zu machen. Nach zwei

Seiten hin läßt er die Nützlichkeit der Milde und Verzeihung her

vortreten. Zuerſt beruft er ſich auf die Gefahr, welche durch

Strenge und Härte einer ungemein großen Anzahl von Perſonen

erwachſen würde. „Die Sache, ſchreibt Plinius an Trajan, ſchien

mir einer Ueberlegung werth, beſonders wegen der Anzahl der

!) De gubernat. dei, lib. III, in fin.
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Gefährdeten. Denn viele Leute von jedem Alter, jedem Stande,

ſogar von beiderlei Geſchlecht ſind in Gefahr und werden in Ge

fahr kommen“, und zwar in der ganzen Provinz, in den Städten

und auf dem Lande. Je mehr Chriſten, ſchloß Plinius, deſto mehr

Apoſtaten, und deſto mehr Anklagen und Verurtheilungen, wenn die

Reue nicht Anſpruch machen kann auf Verzeihung. Dieſe gehäuften

Prozeſſe mußten nur zum Nachtheile der ſocialen Verhältniſſe der

Provinz ausfallen. Der Gedankengang des Plinius mochte in Be

ziehung auf maſſenhafte Verurtheilungen von Apoſtaten ungefähr

derſelbe geweſen ſein, wie jener Tertullians, welcher mit Rückſicht

auf die überaus zahlreichen gegen Chriſten verhängten Lebensſtrafen

an Scapula ) ſchrieb: „Was willſt du mit ſo vielen tauſend

Menſchen, mit ſo vielen Männern und Frauen von jedem Stande

anfangen, wenn ſie vor dir erſcheinen? Was wird Karthago, das

von dir decimirt werden ſoll, leiden, wenn ein Jeder unter den

Verurtheilten ſeine Verwandten, ſeine Freunde erkennen wird, wenn

er unter ihnen vielleicht auch Männer und Frauen deines Standes

oder gewiſſe vornehme Perſonen, oder Freunde und Verwandte

deiner Freunde wahrnimmt? Schone deiner, wenn nicht unſer;

ſchone Karthagos, wenn du nicht deiner ſchonen willſt; ſchone der

Provinz, wo, nachdem man deine Geſinnung wußte, ein Jeder den

Angriffen der Soldaten und ſeiner Feinde preisgegeben war.“ Die

Argumentation des Plinius und Tertullian ſteht nun allerdings im

Widerſpruche mit der aus den Pandekten bekannten römiſchen

Rechtsregel, wornach bei Zunahme von Verbrechen auch die

Strafen zu ſchärfen wären, um abſchreckende Exempel zu ſtatuiren.?)

Und wenn wir in der römiſchen Geſchichte leſen, daß Beſtrafungen

ganzer Communitäten nicht ſelten waren, daß die Stadt Capua

wegen ihres Abfalles an Hannibal als Stadtgemeinde ganz auf

gehoben wurde, Velitrums und Privernums Mauern geſchleift,

Termeſum zerſtört, Colenda ſeiner Einwohner beraubt worden

waren,”) desgleichen Galba die Mauern ſpaniſcher und galliſcher

1) C. 5.

Grassantibus delictis exacerbanda sunt supplicia, quoties multis

peccantibus exemplo est opus.

*) Liv. XXVI, 16. – XXXI, 31. – Liv. VIII, 14. 20. – App. de

reb. Hisp. 99, 100.
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Städte niederreißen ließ, weil ihn dieſelben nicht ſogleich anerkannt

hatten,) ſo finden wir auch hier keine Unterſtützung des von Plinius

ſo ſtark betonten Humanitäts- und Utilitätsprincipes zu Gunſten

nachſichtigen Verfahrens gegen die Menge der Apoſtaten. Allein

dieſe Abſchreckungstheorie ging nicht ſo allgemein in die Praxis

über, um für Plinius als eine feſte und ſichere Richtſchnur ſeines

Verhaltens gelten zu können. Schon die Einführung der Strafe

der Decimation ?) ließ den praktiſchen Römer erkennen, der von

maſſenhaften Beſtrafungen an Leib und Leben nichts Gutes er

wartete und, wie Tacitus berichtet, lieber darauf ſann, zu große

Strenge und Strafen zu mildern, ſtatt ſie zu vermehren. Hieher

gehört Cicero's Behauptung,”) daß es zur Eigenſchaft eines milden

und beſonnenen Richters gehöre, lieber Gründe zum Verzeihen, als

Gelegenheiten, zu ſtrafen, aufzuſuchen. Daher nennt auch Seneca)

einen gewiſſen Voleſus, der zur Zeit des Auguſtus dreihundert

Menſchen an einem Tage hinrichten ließ und dies für eine königliche

That hielt, einen wahnſinnigen und unverbeſſerlichen Menſchen (in

sanum et insanabilem). Auch im weiteren Verlaufe der Chriſten

verfolgungen ließ Arrius (Arrianus Antoninus), Proconſul von

Aſien, von den vielen vor ihm freiwillig erſchienenen Chriſten nur

Wenige hinrichten, die andern unbeſtraft von dannen ziehen, indem

er ihnen zurief: „Ihr Sklaven, wenn ihr durchaus ſterben wollet,

ſo habt ihr ja Felſen und Stricke.“ *) Vereinzelt ſteht dagegen

der Fall da, daß unter Diocletian in Phrygien eine ganze Stadt

ſammt allen chriſtlichen Beamten, Männern, Frauen und Kindern

verbrannt wurde.")

Plinius ſieht anderſeits in dem von ihm empfohlenen Ver

fahren der Milde nicht blos einen Humanitätsact gegen die Apoſtaten,

ſondern auch ein Mittel, um dem aus dem Chriſtenthume drohenden

Uebel zu ſteuern und abzuhelfen und den Cult der vaterländiſchen

Götter wieder zu Ehren zu bringen. „Doch, ſchreibt er dem Kaiſer,

ſcheint es, daß man ihr (der Seuche des chriſtlichen Aberglaubens)

1) Sueton. Galb. 12.

2) Liv. II, 59.

*) Ap. Ammian. Marcellin. lib. 13.

*) De ira, lib. II.

*) Tertull. ad Scap. c. 4.

6) Euseb. hist. eccl. VIII, 11.
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Einhalt thun und abhelfen kann. Wenigſtens iſt es zur Genüge

bekannt, daß man angefangen hat, die beinahe ſchon verödeten

Tempel zu beſuchen, und die lange ausgeſetzten Feſte wieder zu

begehen, daß hie und da auch Opferthiere verkauft werden, wofür

bisher ſehr ſelten ein Käufer gefunden wurde.“ Der Abfall vom

Chriſtenthume ſollte durch die Ausſicht auf völlige Strafloſigkeit

erleichtert werden. Und wirklich hatte der Umſtand, daß abtrünnige

Chriſten bis auf die Zeit des Plinius unangefochten blieben und,

vor den Richterſtuhl des Letzteren gerufen, mit der Hoffnung auf

eine günſtige Entſcheidung des Kaiſers getröſtet wurden, mehrfache

Apoſtaſien bewirkt, die jedoch in den angeführten Thatſachen nicht

einzig und allein ihre Erklärung finden. Der innerſte und nächſte

Grund des ſich häufenden Abfalles von der Kirche iſt tiefer zu

ſuchen. Die in den letzten Zeiten vor Trajan für die Kirche ein

getretene Ruhe hatte nämlich eine große Zahl aus den Heiden der

neuen Religion zugewandt, aber auch veranlaßt, daß gar Manche

in die kirchliche Gemeinſchaft eintraten, welche mehr durch den Reiz

der Neuheit, als durch ſorgfältige Prüfung, mehr durch plötzliche

Anwandelungen des Gemüthes, als durch feſte Ueberzeugung des

Verſtandes zu jenem Schritte bewogen wurden. Was Wunder

daher, wenn ſolche Leute wieder ausſchieden, ſobald der ganze Ernſt

des chriſtlichen Sittengeſetzes den unter der ungeſtörten Pflege

ſinnlicher Gelüſte aufgewachſenen Neophyten mit unerbittlichen For

derungen nahe trat, oder wenn bei den erſten Anfängen einer ge

richtlichen Procedur gegen die Chriſten ſich alsdann, um mit

Euſebius!) zu reden, die Unvorbereiteten, Ungeübten und Schwachen

zeigten, welche die Laſt eines ſolchen Kampfes noch nicht tragen

konnten ! Plinius aber urtheilte nur nach den oberflächlichen Er

ſcheinungen bei dem Vorgange der Apoſtaſieen und ſchlägt dieſe

viel zu hoch an, während er die Kraft freier und lebendiger Ueber

zeugung, gegenüber der Macht äußerer Gewalt, verkennt und unter

ſchätzt. Unſerm Plinius erging es hier wie gar manchen Staats

männern, welche die rechten Maßregeln treffen, ſo lange ſie den

Menſchen nur als Bürgern und Unterthanen gegenüber ſtehen, ſich

aber ſtets verrechnen, wenn ſie den Menſchen als Menſchen be

urtheilen und Angelegenheiten ſchlichten und ordnen ſollen, die ſich

*) Hist. eccl. V, 1.
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auf das Tiefſte und Freieſte der Menſchennatur beziehen. Die

Tempel, ſchreibt Plinius, werden wieder beſucht, feierliche Opfer

wieder begangen; jene waren beinahe verlaſſen, dieſe lange aus

geſetzt. Das iſt ihm Beweis genug für die Trefflichkeit ſeines

Verfahrens und die dadurch angeblich erzielte Verminderung der

Chriſten. Hier wollen wir gar nicht unterſuchen, ob er nicht An

geſichts der Thatſache, daß alle öffentlichen und bürgerlichen Feſte

der Heiden an die Tempel gebunden waren, bei ſeinem Eifer, den

Kaiſer für ſeine Anſicht empfänglich zu machen, in Bezug auf die

Chriſten mehr rhetoriſch, als hiſtoriſch zu Werke gegangen ſei.

Gewiß aber dürfen wir behaupten, daß die Lücken bei den heidniſchen

Cultusverſammlungen ſich nicht nur durch abtrünnige Chriſten

füllten, ſondern auch durch all' jene Polytheiſten, welche längſt in

different geworden waren, ſich deshalb ſeither von den Tempelfeſten

enthielten, daran aber wieder Theil nahmen, als ſie den religions

eifrigen Plinius an der Spitze der Provinzverwaltung ſahen und

für ihre Gleichgiltigkeit Unannehmlichkeiten, zum wenigſten Anklagen

auf Chriſtianismus befürchteten. Ebenſowenig ahnte Plinius, daß

er durch die Begünſtigung der Apoſtaſie der chriſtlichen Kirche nur

großen Dienſt erwies. Denn in Folge der durch die Apoſtaſieen

geſchehenen Ausſcheidung der Schwachen und Lauen von den Starken

und Eifrigen konnten die Treugebliebenen, der faulen und ſchad

haften Elemente ihrer Genoſſenſchaft ledig, die zweckdienlichſten

Organe für die Entwicklung der intenſiven und extenſiven Lebens

kraft des Chriſtenthumes werden. „Spaltungen, ruft ja ſchon der

Apoſtel den Korinthern zu – Spaltungen müſſen unter euch ſein,

damit die Bewährten unter euch offenbar werden.“ ) Für ſolche

Dinge hatte Plinius kein Verſtändniß; er hing ſich mit ſeinem Ur

theile an die Aeußerlichkeit momentaner Erſcheinungen mit viel zu

großer Zuverſicht. Darum irrte er ſich, wenn er aus ſeinen Be

obachtungen die allgemeine Schlußfolgerung zog: „Hieraus läßt ſich

leicht abnehmen, was für eine Menge von Menſchen gebeſſert

werden kann, wenn man der Reue Raum gewährt.“ Die Geſchichte

des Chriſtenthumes und ſeiner ſchnellen und großen Ausbreitung

beweiſet am beſten, wie illuſoriſch dieſe Hoffnungen des kaiſerlichen

Legaten waren.

) 1. Kor. 11, 19.
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Wenn nun Plinius ſeine Freude darüber ausdrückt, daß die

Tempel der Götter wieder beſucht, feierliche Opfer wieder dar

gebracht würden, ſo erwähnt er noch ausdrücklich des in der Opfer

feier ſchon mitbegriffenen häufigeren Verkaufes von Opferthieren.

So nach der gewöhnlichen Lesart: „passimdue venire victimas,

quarum adhuc rarissimus emtor inveniebatur.“ Orelli!) lieſt:

„pastumque venire victimarum, cujus adhuc rarissimus emtor

inveniebatur“, ſo daß wir es hier mit dem Kaufe und Verkaufe

des Futters für die Opferthiere zu thun hätten. Welcher von

dieſen beiden Lesarten wir uns auch immer anſchließen wollen, ſo

iſt nicht zu verkennen, daß Plinius dabei außer den religiöſen auch

die materiellen Intereſſen ſeiner Provinz mehr oder weniger im

Auge hatte. Bithynien war nämlich ein Land von theilweiſe großer

Fruchtbarkeit und ſtarkem Handel, namentlich war es ſeiner Vieh

zucht wegen berühmt, ſogar bis auf die Käſebereitung herab, denn

die bithyniſchen oder ſolonitiſchen Käſe waren unter den Alten ſehr

beliebt. Aus allem dem erklärt es ſich leicht, daß der um das

Wohl ſeiner Provinz in jeder Hinſicht beſorgte Plinius nicht

gleichgiltig blieb, wenn er durch den auch nur vorübergehenden

Umſchwung der Dinge dem Handelsverkehre die alten ergiebigen

Quellen wieder eröffnet fand. Die Wichtigkeit, welche dieſe Sache

in den Augen des Plinius haben mußte, ergibt ſich daraus, daß bei

dem heidniſchen Cultus Thieropfer und Opferſchmäuſe eine große

Rolle ſpielten. Es kamen Opfer und Opfermahlzeiten vor, bei

denen man dreihundert Ochſen ſchlachtete. Die aus den Opfer

antheilen bereiteten Prieſtergelage galten als die üppigſten, und die

beſuchteſten Heiligthümer konnte man als die beſten Werkſtätten der

Kochkunſt anſehen, wofür der bei Macrobius?) aufbewahrte Küchen

zettel eines Prieſterſchmauſes den Beweis liefert. Die Verbreitung

des Chriſtenthumes mußte den Prieſtern der Götter materiellen

Nachtheil bringen, und darin lag ein Grund zur Befeindung der

neuen Religion. Dies war ſchon zu Apoſtelzeiten der Fall, einmal

zu Philippi bei den Herren des vom Pythonsgeiſte beſeſſenen

) C. Plinii etc. et Trajani imper. epistolae mutuae. Turici. 1833.

2) Sat. II, 9.
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Mädchens,) dann zu Epheſus bezüglich des Verkaufes der ſilbernen

Tempelchen der Diana.?)

So ſtanden die Sachen nach dem peinlichen Verhöre der

Apoſtaten. Plinius war aus den ſchon bekannten Gründen un

ſchlüſſig über das einzuhaltende Verfahren, und ſo ſehr er für ſich

Milde und Verzeihung für das Beſte hielt, ſo war er ganz im

Rechte, wenn er an Trajan ſchrieb: „Ich ſetzte die Unterſuchung

aus, und ging dich um deinen Rath an,“ ob Leute, deren vergangenes

Leben keine andere Makel hat, als die, dem Chriſtenthume angehört

zu haben, ſchon um dieſes Namens willen beſtraft werden ſollen

oder nicht, wenn ſie zum Götterdienſte zurückkehren. Die ganze

Sache reſultirte auf den Kaiſer, und Plinius ſtand mit dem Auf

ſchube der Verhandlung ganz auf geſetzlichem Boden; denn jede

für einen untergeordneten Richter zweifelhafte Rechtsangelegenheit

mußte an den höheren oder oberſten Richter vor ihrer endgiltigen

Entſcheidung gebracht werden,”) ein Grundſatz, der ſchon früher

durch einzelne Fälle des Näheren erläutert wurde.

XII.

Das Reſcript Trajans.

Durch den Bericht und die Anfrage des Plinius bezüglich der

Chriſten war Kaiſer Trajan veranlaßt, über eine religiöſe Frage zu

entſcheiden. Hierin pflegte ſich Trajan bei anderen Gelegenheiten

ſehr kurz zu faſſen.*) Etwas eingehender behandelt er die Chriſten

angelegenheit. Er hatte aus dem Referate ſeines Legaten erſehen,

daß dieſer die neue und eigenthümliche Erſcheinung der christianitas

nicht unbedingt nach den alten Religionsgeſetzen behandeln wollte,

ſondern ein Specialverfahren gegen die Chriſten einſchlug, die An

klagen ſorgfältig diſtinguirte, die einzelnen Rechtsfälle genau unter

ſuchte und je nach dem Ergebniſſe ſeine Entſcheidung einrichtete.

In ſoweit hatte Plinius ganz im Sinne des Kaiſers gehandelt,

1) Apoſtelg. 16, 16 ff.

2) Apoſtelg. 19, 24 ff.

*) Causa dubia, quae per judicem inferiorem definiri non potest, ad

majorem potestatem referenda est.

*) Cfr. Plin. epp. X, 58 und 59 – 73 und 74. – 75 und 76.
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der ihm ſeinen Beifall mit den Worten zu erkennen gibt: „Du

haſt, mein Secundus, bei Unterſuchung der Rechtsangelegenheiten

derjenigen, welche bei dir als Chriſten angegeben worden ſind, das

geeignete Verfahren eingehalten.“ Dieſer Weg ſollte vorerſt nicht

verlaſſen werden. „Denn, reſcribirt Trajan, es läßt ſich nicht im

Allgemeinen etwas feſtſetzen, was gleichſam (für alle Fälle aus

nahmslos) als beſtimmte Norm dienen könnte.“ Dieſe Bemerkung

war nicht überflüſſig, denn Plinius war gar zu gerne genetgt, das

Rechtsweſen nach allgemeinen Regeln zu ordnen und damit einem

gewiſſen Centraliſirungsſyſteme zu huldigen. Nach ſeiner den Grund

ſätzen der römiſchen Republik entfremdeten Anſchauungsweiſe ſollte

Alles durch Berichte nach Rom und durch Befehle von Rom aus

geleitet und geordnet werden. Anders war es bei Trajan, der, von

römiſcher Denkungsweiſe durchdrungen, eine Abneigung gegen die Auf

ſtellung allgemein giltiger Beſtimmungen rechtlicher Natur hegte. Plinius

konnte ſich davon auch bei anderen Veranlaſſungen überzeugen; ſo

namentlich, als er anfragte, ob in Bithynien die in den Rath der Decurionen

Gewählten eine Eintrittsgebühr zu bezahlen hätten. Auch hier ant

wortet der Kaiſer: „Ich kann keine allgemeine Verordnung für alle

Städte Bithyniens geben . . . . Ich glaube daher, daß man, was

immer das Sicherſte iſt, nach dem Geſetze jeder einzelnen Stadt

verfahren muß.“!) Starre Einförmigkeit im Rechtsverfahren ver

ſchmähend, liebte es Trajan, den Völkern ihre Eigenthümlichkeiten

zu belaſſen und ſelbſt die einzelnen Städte im Genuſſe ihrer Rechte

und Privilegien zu ſichern.?) Neu war das Princip des Kaiſers

nicht. Schon Ariſtoteles *) behauptete, daß derjenige Lob und

Sicherheit für ſich habe, welcher Vorkommniſſe irgend welcher Art

nach den ſie begleiteten Umſtänden auffaßt und nicht im Allgemeinen

darüber abſpricht. Auch die alte Rechtsregel: „Ex facto jus

nascitur, sive jus in causa positum est“ weiſet darauf hin, fixe

Normen erſt nach längerer Erfahrung und Praxis aufzuſtellen, was

in der That der natürliche Weg einer vernünftigen Geſetzgebung

iſt, die ſich nicht durch eine übereilte Theorie den Nachtheilen be

ſtändigen Wechſels und verwirrender Digeſten ausſetzen will. Weil

1) Plin. epp. X, 113 und 114.

2) Cfr. Plin. epp. X, 109 und 110.

*) In Polit. 1. I.

Oeſterr. Vierteliſ. kath. Theol. XI. 38
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nun auch Trajan nicht die Abſicht hatte, ſchon jetzt ein allgemeines

Rechtsgeſetz in Sachen der Chriſten zu erlaſſen, ſondern zunächſt

nur die Chriſtenangelegenheit in Bithynien ordnen wollte, ſo ant

wortete er weder durch ein auf gänzliche Löſung eines vorhandenen

Rechtsfalles abzielendes Decret (decretum), noch durch ein allge

mein giltiges Edict (edictum vel constitutio), ſondern durch ein

Reſcript (rescriptum ad libellos supplices) und zwar in der

Form einer epistola, in welcher die Anfragen einzelner Magiſtrats

perſonen erlediget wurden, während das auf Bitten einer im Pro

„ceſſe befindlichen Partei erlaſſene Reſeript „subscriptio“, d. i. die

unter die Supplic geſetzte kaiſerliche Antwort, hieß.

In ſeinem Reſcripte an Plinius billigte, wie ſchon erwähnt,

der Kaiſer das formelle Verfahren, welches jener in der Behandlung

der Anklagen gegen Chriſten, wirkliche oder vermeintliche, eingehalten

hatte. Nur in einem Punkte war Trajan mit ſeinem Legaten nicht

einverſtanden. Dieſer hatte nämlich auf ein anonymes Klaglibell

hin gerichtliche Unterſuchung eingeleitet. Dies ging ganz gegen den

Willen des Kaiſers, der mit unerbittlicher Strenge gegen das

frivole und ſchädliche Treiben geheimer Delatoren eingeſchritten war

und die Beſtimmung der Lex Remmia de calummiatoribus, wor

nach dem verläumderiſchen Ankläger der Buchſtabe K (Kalumnia,

Kalumniator) auf die Stirne gebrannt werden ſollte,") dahin ab

geändert hatte, daß der Verläumder dieſelbe Strafe zu erleiden

bekam, welche der fälſchlich Angeklagte za beſtehen gehabt hätte,

wenn die Anklage wahr und begründet geweſen wäre.”) Gerade

wegen ſeiner menſchenfreundlichen Geſetze und Verordnungen, unter

denen ſich auch ſeine Verfügung gegen die Delatoren befand, hatte

Trajan, und zwar als der Erſte mittelſt feierlichen Senatsbeſchluſſes,

den Titel „Optimus“ ſchon vor dem September des Jahres 100

n. Chr. erhalten, obſchon er ſich dieſes Beinamens erſt ſeit 114 nach

einem erneuerten Senatsbeſchluſſe als eines officiellen Titels be

diente. Plinius brauchte ſich darum nicht zu verwundern, wenn er

den Beſcheid bekam: „Klagſchriften, ohne den Namen des Klägers

angeboten, dürfen bei keiner Art von Anklagen Annahme finden.“

Trajan gibt auch die Gründe ſeiner diesfälligen Entſcheidung an.

) Cic. pro Rosc. Amer. c. 19.

?) Plin. paneg. c. 35.
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Der erſte Grund iſt das äußerſt gefährliche Beiſpiel, welches durch

ein ſolches Verfahren gegeben würde. Lügner und Verläumder

würden dadurch nur zu fortwährenden falſchen Anklagen ermuntert

worden ſein, und ſich in ſchadenfroher Sicherheit gewußt haben,

während unſchuldigen Leuten Gefahr oder doch arge Beläſtigung

erwuchs. Das von der römiſchen Juſtiz geforderte und gegen un

gerechtes Proceſſiren und boshafte Anklagen gerichtete juramentum

calumniae !) hätte durch Annahme anonymer Klagſchriften geradezu

Bedeutung und Werth verloren. Der zweite Grund, welcher bei

Trajan gegen Klaglibelle ohne Namensangabe der Kläger entſchied,

lag in dem Widerſpruche, in welchen eine ſolche Maßregel mit dem

Geiſte ſeines – des Kaiſers – Zeitalters gerathen würde. Dieſe

Appellation an den herrſchenden und von den Kaiſern beeinflußten

Zeitgeiſt iſt in den Erlaſſen der römiſchen Imperatoren eine häufig

gebrauchte Formel, um damit auszudrücken, daß ſie, die oberſten

Machthaber des Reiches, es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hätten,

für Ordnung und Recht einzuſtehen und das Wohl und Glück der

Unterthanen zu fördern. Als Plinius einmal über die Unluſt der

Leute klagte, öffentliche Gelder leihen zu nehmen, und einen gewiſſen

Zwang verfügt haben wollte, ſchrieb Trajan zurück: „Jemand zu

nöthigen, wider Willen (Geld) anzunehmen, was ihm vielleicht

müßig läge, iſt der Gerechtigkeit meiner Zeit nicht angemeſſen.“ ?)

Dem Plinius gegenüber konnte ſich der Kaiſer um ſo mehr auf den

guten Geiſt ſeiner Zeit berufen, als jener ſelbſt in einem ſeiner

Briefe an Trajan geſchrieben hatte: „Ich flehe, daß dir und durch

dich dem Menſchengeſchlechte alles Heil, daß heißt: Alles, was

deines Zeitalters würdig iſt, zu Theil werden möge.“ *)

Bei der Beurtheilung der materiellen Seite der vorwürfigen

Frage ſtützt ſich Trajan auf die thatſächlichen Wahrnehmungen,

welche Plinius in Betreff der bithyniſchen Chriſten gemacht hatte.

Der Bericht ſeines Legaten ließ den Kaiſer erſehen, wie jener ſich

veranlaßt fühlte, zwiſchen Lehre und Cult der Chriſten an ſich und

zwiſchen der Anwendung zu unterſcheiden, welche davon in gewiſſen

1) Cic. ad Fam. VIII, 8.

?) Non est ex justitia nostrorum temporum. Plin. epp. X, 62 und 63.

*) Precor, ut tibi et per te generi humano prospera omnia, idest,

digna seculo tuo contingant. Plin. epp. X, 1.

38*
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Fällen von Chriſten gegenüber der Staatsreligion gemacht wurde.

An dem bloßen Namen „Chriſt“ konnte nichts Verbrecheriſches und

Strafbares, ſondern nur ein beklagenswerther Aberglaube gefunden

werden. Darum fiel auch nach der Anſicht Trajans der Chriſt als

ſolcher nicht unter die Klaſſe der ſtaats- und ſicherheitsgefährlichen

Menſchen, welche die Vorſchrift der römiſchen Polizei: „Debet

praeses malos homines conquirere“ hervorgerufen hatten. Auf

ſolche gemeinſchädliche Individuen mußte, ohne einen accusator

abzuwarten, gefahndet werden, und auf die bloße Anzeige (elogium)

irgend eines Polizeibeamten konnte gerichtliche Verfolgung und Be

ſtrafung eintreten. Was war daher natürlicher, als daß Trajan

an Plinius die Weiſung erließ: „Aufſuchen – von Amtswegen

und gleich gemeinen Verbrechern – ſoll man die Chriſten nicht

(conquirendi non sunt). Aus dem Zuſammenhalte dieſer Ent

ſcheidung mit dem Plinianiſchen Berichte und der nachfolgenden

Vorſchrift: „si deferantur et arguantur, puniendi sunt“, er

gibt ſich offenbar die Vorausſetzung, daß der Kaiſer die Chriſten

nnbehelliget laſſen wollte, ſo lange es ſich um die private Uebung

ihres Gottesdienſtes handelte, und ſie dabei in keine Colliſion mit

Staatspflichten kamen. Anders geſtaltete ſich die Sache für Trajan,

wenn er ſich die Chriſten in der von Plinius berichteten offenen

und hartnäckigen Oppoſition gegen die Staatsreligion dachte oder

den Fall für möglich hielt, daß die Zukunft über die den Chriſten

conſtant aufgebürdeten flagitia den Schleier lüften würde. Nach

beiden Richtungen hin durften ſolche Chriſten nach den beſtehenden

Geſetzen nicht unbeſtraft bleiben; daher des Kaiſers Entſcheidung:

„puniendi sunt“, „ſie müſſen beſtraft werden.“ Ein neues Straf

regulativ für dieſen Fall zu geben, war unnöthig; die beſtehenden

ſtrafrechtlichen Beſtimmungen konnten für Plinius genügen. Durch

dieſe Verfügung war Trajan den Geſetzen gerecht geworden

und dadurch ſeinem Grundſatze treu geblieben: „Wir müſſen

von Allem das Wohl des Staates berückſichtigen;“ ) gerecht

aber wollte er auch den Angeklagten werden, in welchen er

immer noch die Menſchenwürde und Bürgerehre achtete. Dabei

handelte er getreu dem Ausſpruche, den er bei ſeiner Thronbeſteigung

gethan hatte: „er wollte ſich als Kaiſer gegen die Bürger ſo

*) Plin. epp. X, 33.
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benehmen, wie er als Bürger ſich die Kaiſer gewünſcht habe.“ )

Um daher leichtfertigen und böswilligen Anklagen ebenſo gut, wie

vorſchnellen oder gewiſſensloſen Urtheilsſprüchen vorzubeugen, machte

Trajan die Fällung einer richterlichen Sentenz gegen Chriſten von

der Bedingung abhängig, daß ein förmlicher Delator im Sinne

des Geſetzes offen vor Gericht aufträte und ſeine Klage unter Bei

bringung rechtskräftiger Beweiſe der Schuld durchzuführen im

Stande wäre. Dies der Sinn der von Trajan mit der an ihm

gewohnten antiken Conciſion erlaſſenen oberſtrichterlichen Beſtimmung:

„si deferantur et arguantur, puniendi sunt.“ In der For

derung der Beweiſe für die Anklage war den Chriſten vorkommenden

Falles die Bürgſchaft eines regelmäßigen und geordneten Proceß

verfahrens gegeben, welches mehr den Charakter der Accuſation als

der Inquiſition hatte. Aus der ganzen Entſcheidung des Kaiſers

geht aber hervor, daß er nach zwei Seiten hin das Rechte treffen

zu können vermeinte. Von dem durch das römiſche Staatsrecht

bedingten politiſch-juridiſchen Standpunkte aus glaubte er die öffent

liche Verachtung der caeremoniae Romanae nicht ungeahndet hingehen

laſſen zu dürfen; menſchlich-kluges Ermeſſen rieth ihm anderſeits,

mit der Strenge Milde zu verbinden und das Chriſtenthum, in

ſoweit es ſich nicht gegen die öffentliche Ordnung auflehnte, möglichſt

zu ignoriren, um nicht durch unnöthige Verfolgungen zu dem in

ähnlichen Verhältniſſen gewöhnlichen Reſultate zu kommen, daß

religiöſe Begeiſterung, wie politiſcher Fanatismus deſto ſtärker

werden, je gewaltthätiger ihnen entgegengetreten wird. Die Be

urtheilungsweiſe des Kaiſers wäre auch richtig geweſen, wenn nicht

das Uebernatürliche im Chriſtenthume derartige menſchliche Be

rechnungen zu nichte gemacht hätte.

Mit dem Machtſpruche: „conquirendi non sunt, si de

ferantur et arguantur, puniendi sunt“ hatte Trajan die Frage

entſchieden, ob der bloße Name „Chriſt“, oder die damit zuſammen

hängenden Verbrechen beſtraft werden ſollten, und das letztere bejaht.

Für den Privatcult war den Chriſten Toleranz bewilliget worden.

Es liegt aber ſchon im Begriffe der Toleranz, daß dasjenige, was

blos geduldet wird, immerhin als etwas Widerwärtiges, wenn nicht

gar als ein Uebel erſcheint und nur zur Vermeidung eines größeren

!) Eutrop. VIII, 2.



598 Plinius der Jüngere und die Erſtlingskirche in Bithynien.

Schadens zugelaſſen wird. So ſah auch Trajan in der Annahme

der chriſtlichen Religion den vollendeten Abfall von den vater

ländiſchen Göttern und darin eine Handlung, welche ſelbſt nach der

Rückkehr zum Göttercult einer Sühne bedürfte, wenn Recht und

Gerechtigkeit in ihrer ganzen Strenge gehandhabt werden ſollten.

Doch ging der Kaiſer auf die von Plinius vorgebrachten Gründe

politiſcher Klugheit ein und machte von ſeinem Begnadigungsrechte

Gebrauch. Die Rückſicht auf die Menge der Gefährdeten gab bei

ihm den Ausſchlag, und ſeine Entſcheidung ſtimmt mit der Anſicht

des römiſchen Feldherrn Scipio überein, der gelegenheitlich eines

Militäraufſtandes nur die Urheber desſelben hinrichten ließ, den

übrigen Betheiligten und mehr Verführten aber Amneſtie gewährte

mit den Worten: „Was euch alle betrifft, ſo habe ich, wenn euch

eure Verirrung reut, übergenug der Strafe.“!) Der Kaiſer hatte

aber ſeinen Gnadenact in großartiger Weiſe vollzogen. Wer als

Chriſt angeklagt worden war, brauchte nur zu läugnen, daß er ein

Chriſt ſei, und ſofort wurde er für ſtraffrei erklärt, wenn er ſeine

ausgeſprochene Anhänglichkeit an die vaterländiſche Religion „durch

die That, das heißt: durch die Anrufung der Götter“ bewies. Bei

dieſem Probationsverfahren, welches wohl Gebet und Opfer gleich

mäßig in ſich begreift, übergeht Trajan die Aufſtellung ſeines eigenen

Bildniſſes und die dieſem zu erweiſende göttliche Verehrung ganz

mit Stillſchweigen, was ſich aus dem bekannten Widerwillen des

Kaiſers gegen jede Form der Apotheoſe ſeiner Perſon erklärt und

für Plinius ein deutlicher Wink war, darnach in Zukunft ſein Ver

halten zu richten. War nun die Adoration der Götter vollzogen,

ſo konnte der Angeklagte frei von dannen ziehen, „wenn er auch,

wie Trajan ſchreibt, in Anſehung ſeiner Vergangenheit verdächtig

war“ (quamvis suspectus in praeteritum fuerit). Der Verdacht,

von dem hier die Rede iſt, konnte nach zwei Seiten hin aufgefaßt

werden. Der Angeklagte, welcher läugnete, Chriſt zu ſein, konnte

im Verdachte ſtehen, in früherer Zeit dem Chriſtenthume angehört

zu haben oder vielleicht bis auf die Zeit der Anklage ein Anhänger

der neuen Religion geweſen zu ſein, ohne daß ſich bei der gericht

lichen Verhandlung ein weiteres Vergehen herausgeſtellt hätte. In

dieſem Falle war der Vollzug der Amneſtie für den Richter ohne

!) Liv XXVIII, 29.
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Bedenklichkeit, denn Trajan hatte den Chriſtianismus an und für

ſich milde beurtheilt und verboten, die Chriſten um des bloßen

Namens willen aufzuſuchen; es konnte daher dem Richter gleichgiltig

ſein, ob der Angeklagte ſeine frühere, von politiſchen und ethiſchen

Vergehen freie Theilnahme an der chriſtlichen Geſellſchaft eingeſtand,

oder verſchwieg, denn die Verehrung und Anrufung der Götter blieb

für beide Fälle der ſühnende, die Amneſtie bedingende Reueact

gegenüber der den Anklageact bildenden „pervicacia et inflexibilis

obstinatio.“ Wie aber, wenn die Anklage Indicien enthielt, aus

welchen der Richter Verdacht ſchöpfen konnte, daß der Angeklagte,

welcher läugnete, ein Chriſt zu ſein, dennoch nicht nur bis auf

längere oder kürzere Zeit her Chriſt war, ſondern auch der „per

vicacia et inflexibilis obstinatio“, oder der „flagitia cohaerentia

nomini“ ſich ſchuldig gemacht habe? Was dann? Die ſtandhaften

Chriſten hätten jedenfalls zu gewärtigen gehabt, daß auf derlei

Indicien oder Verdachtsgründe hin die ſtrengſte Unterſuchung, ſogar

mit Anwendung der Tortur geführt werden würde. Auch Plinius

hatte, wie Trajan aus ſeinem Berichte erſah, dieſes Verfahren

eingeſchlagen. Der Kaiſer wollte aber zu Gunſten der Apoſtaten

dieſe Strenge, beziehungsweiſe Gewaltthätigkeit nicht geſtatten. Mit

der Verläugnung des Chriſtennamens und mit den Gebeten und

Opfern vor den Bildniſſen der Götter ſollte jede Spur von Geſetzes

übertretung ſeitens der Apoſtaten nicht weiter verfolgt, alle Inqui

ſition eingeſtellt und volle Begnadigung ausgeſprochen werden.

Dieſes Verfahren blieb auch im weiteren Verlaufe der Chriſten

verfolgungen maßgebend. Ein Zeuge dafür iſt Tertullian, der den

Heiden Vorwürfe macht, weil ſie die ihren Glauben verläugnenden

Chriſten unbedingt von jeder anderen Schuld freiſprachen und für

unſchuldig erklärten, und zwar ſogar wider ihren Willen „auch für

die Vergangenheit“, während doch die Chriſten für Leute aller

Bosheit ſchuldig gehalten würden.) Desgleichen iſt in dem Octavius

des Minucius Felix?) die Thatſache erwähnt, daß die Heiden jene

Chriſten, welche ihren Namen und Glauben verläugneten, bis zu

dem Grade begünſtigten, daß die Apoſtaten mit der Abſchwörung

des Chriſtenthumes glauben durften, gleichzeitig alle Handlungen

1) Tertull. apolog, c. 2.

2) C. 28.
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ihres Lebens rein und ſchuldlos gemacht zu haben. Trajans Ver

fügung unterſchied ſich jedoch von dieſer ſpäteren Praxis in einem

weſentlichen Punkte. Allerdings nämlich räumte auch er den ab

trünnigen Chriſten eine große Bevorzugung ein, aber deswegen

entzog er den angeklagten Chriſten, welche auf ihrem Glauben be

harrten, die Rechtswohlthat einer gründlichen Unterſuchung, welche

thatſächliche Beweiſe eines Vergehens verlangte, nicht. Die nach

folgende Zeit aber erklärte ohne Unterſuchung die Apoſtaten geradehin

für unſchuldig, ebenſo aber auch ohne Unterſuchung die ſtandhaften

Chriſten von vorneherein als Verbrecher. Dieſes Verfahren unter

warfen die chriſtlichen Apologeten ſtrengem Tadel. „Wenn Jemand

aus den Unſrigen, ſchreibt Juſtin der Martyrer, angeklagt wird

und dann läugnet, das heißt: mit Worten ſagt, daß er kein Chriſt

ſei, ſo laſſet ihr ihn los, als hättet ihr ihn jetzt keines Unrechtes

mehr zu beſchuldigen . . . . da ihr doch viel mehr den Lebenswandel von

Beiden, ſowohl von dem, der bekennt, als auch von dem, der läugnet,

unterſuchen ſollet, damit man aus ſeinen Handlungen ſehe, was er

für ein Menſch ſei.“!) Einen Commentar hiezu liefert die Stelle

bei Tertullian: „Den Chriſten allein wird nicht geſtattet, etwas zu

ſprechen, was ihre Sache rechtfertige, was die Wahrheit vertheidige,

was den Richter vor Ungerechtigkeit behüte, denn nur das wird

abgewartet zu Gunſt des öffentlichen Haſſes, daß Jemand ausſage

den Namen (Chriſt), nicht aber daß die Schuld unterſucht werde.“ ?)

Wenn nun der an die kurze, aber bündige Schreibweiſe ſeines

kaiſerlichen Herrn gewohnte Plinius ſich den Inhalt des Trajaniſchen

Reſcriptes zurecht legte, ſo konnte er ſeine Bedenklichkeiten gehoben

ſehen und ſich in ſeiner Unkunde in der Chriſtenangelegenheit belehrt

wiſſen. Nur die eine ſeiner Fragen, ob man nicht bei den Chriſten

einen Unterſchied des Alters machen ſollte, oder ob die von zarter

Jugend gleich denen von kräftigem Alter zu behandeln wären, fand er

unbeantwortet. Das Stillſchweigen des Kaiſers erklärt ſich aus

der Art und Weiſe, wie er die Sache des Chriſtianismus auffaßte.

Der bloße Name „Chriſt“ nämlich hatte nach der getroffenen Ent

ſcheidung nichts Strafwürdiges an ſich; ſolcher Vergehen oder Ver

brechen aber, wie ſie dem Trajan bei ſeiner Strafſentenz im Geiſte

vorſchwebten, hielt er das zarte Jugendalter nicht für fähig.

*) Justin. I. apolog. c. 4.

?) Tertull. apolog. c. 2.
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XIII.

Die Folgen des Trajaniſchen Reſcript es.

Aus dem Reſcripte, welches Trajan bezüglich der Chriſten an

Plinius erlaſſen hatte, kann allerdings eine gewiſſe Verſtimmung

gegen die Chriſten entnommen werden, was bei dieſem Kaiſer nicht

Wunder nehmen kann, da er, wie überhaupt ein Römer nach dem

Schlage der älteren und beſſeren Zeit, ſo namentlich ein eifriger

Verehrer der Götter war. Viel trugen dazu die Unterweiſungen

ſeines Lehrers Plutarch bei, der in ſeinen an Trajan gerichteten

politiſchen Vorſchriften darauf drang, daß Alles im Staate auf den

Göttercult zu beziehen ſei. Gläubig und dankbar ſchrieb er ihnen

die Erfolge ſeiner kriegeriſchen Unternehmungen zu. „Glaubſt du nicht,

ſprach Trajan zu dem Biſchofe und Martyrer Ignatius von An

tiochien, daß wir unſere Götter im Gemüthe tragen, die wir gegen

unſere Feinde als Mitkämpfer brauchen?“ ) Jene offene, feind

ſelige Geſinnung gegen die Chriſten, welche ſich in den bald nach

folgenden eigentlichen Verfolgungsedicten und in dem ſchon erwähnten,

von Trajan perſönlich gefällten Todesurtheil gegen den Biſchof

Ignatius kund gab, tritt in dem Reſcripte an Plinius noch nicht

hervor. Trajan wollte den Unterſuchungen gegen die Chriſten eine

geſetzliche Baſis geben und zwar, von ſeinem Standpunkte aus,

mit möglichſter Schonung ſeiner chriſtlichen Unterthanen. Selbſt

Tertullian?) rühmt es an Trajan, daß er die Geſetze, welche nur

Gottloſe, Ungerechte, Laſterhafte, Grauſame, Wahnwitzige und Un

verſtändige gegen die Chriſten vollziehen ließen, zum Theil dadurch

unnütz gemacht habe, daß er die Chriſten aufzuſuchen verbot. Auch

Euſebius berichtet in ſeiner Kirchengeſchichte,”) daß in Folge der

Verfügung Trajans bezüglich der Chriſten die Heftigkeit der Ver

folgung gegen die Gläubigen einigermaßen nachgelaſſen habe. Aber

Euſebius muß auch ſogleich beifügen: „Dennoch wurde denjenigen,

die uns Böſes zufügen wollten, nicht wenig Gelegenheit dazu

!) Martyr. S. Ignat. c. 2.

?) Apolog. c. 5.

*) III, 33.
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gelaſſen. Hier ſuchte der Pöbel, dort die Obrigkeit des Ortes uns

Verderben zu bereiten, ſo daß ohne öffentliche Verfolgungen ver

ſchiedene einzelne hin und wieder in den Provinzen angeregt wurden,

und viele Gläubige verſchiedene Arten des Martyrtodes erdulden

mußten.“ Dieſe Gelegenheit zu Chriſtenverfolgungen boten jedoch

nicht die vom Volke erdichteten flagitia cohaerentia nomini, von

denen Plinius im Eingange ſeines Briefes Erwähnung macht.

Dieſe flagitia konnten nie durch eine noch ſo ſtrenge Unterſuchung

erwieſen werden, und unſeres Wiſſens geſchah es im Laufe der

Chriſtenverfolgungen ein einzigesmal, daß vor Gericht der Verſuch

eines ſolchen Beweisverfahrens gemacht und ſcheinbar durchgeführt

wurde. In den Acten der Martyrer von Lyon bei Euſebius)

wird nämlich berichtet, daß die mit den Chriſten ergriffenen heid

niſchen Diener aus Furcht vor den Martern und aufgereizt durch

die Soldaten gegen die Chriſten lügenhafte Ausſagen machten, als

ob bei den Letzteren Thyeſtiſche Mahlzeiten, Oedipiſche Blutſchande

und andere ſchändliche Dinge getrieben worden wären. Solchen

unnachweisbaren Verdächtigungen war durch Trajans Reſcript,

welches beſtimmte argumenta forderte, ein Ziel geſetzt. Den Grund

zu den fortdauernden Anklagen und Verurtheilungen müſſen wir in

ganz anderen Verhältniſſen ſuchen. Bekannt iſt ja, wie die Religion

der Römer mit allen Angelegenheiten des häuslichen und öffentlichen

Lebens auf das innigſte verknüpft war. Die bürgerlichen Geſchäfte,

die Verhandlungen des Friedens und des Krieges, die Pflege der

Gerechtigkeit, aber auch nicht minder die Schauſpiele, die Gaſtmahle,

alle Familienfeſte waren mit religiöſen Feierlichkeiten und Cere

monieen verbunden. Nun aber war es für die Chriſten nicht

leicht thunlich, ſich von allem geſellſchaftlichen Verkehre mit den

Heiden zurückzuziehen; im Gegentheile wird in dem Briefe an

Diognet, in den Regierungsjahren des Kaiſers Trajan 98–117

geſchrieben, von den Chriſten berichtet: „Sie ſind weder durch Land,

noch durch Sprache, noch durch bürgerliche Sitten von den übrigen

Menſchen unterſchieden. Denn weder eigene Städte bewohnen ſie,

noch bedienen ſie ſich einer eigenen Sprache; auch keine auffallenden

Lebensweiſen haben ſie, . . . . ſondern die Städte der Griechen und

Barbaren bewohnen ſie, wie es ſich trifft; den Landesſitten in

!) Hist. eccl. V, 1.
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Nahrung, Kleidung und der übrigen Lebensweiſe folgen ſie . . . .

An Allem nehmen ſie Theil als Bürger.“ ) Wie oft mußten unter

dieſen Verhältniſſen die Chriſten in die Lage kommen, in Worten

oder durch Handlungen in Oppoſition gegen die Staatsreligion zu

treten, oder, wenn auch nur durch ihre Zurückhaltung, ihren Abſcheu

vor dem Göttercult und Allem, was damit zuſammenhing, zu er

kennen zu geben! Und ebenſo oft fanden die Chriſtenfeinde Ge

legenheit zu Anklagen und die Richter zu Verurtheilungen auf

Grund bald dieſes, bald jenes Religionsvergehens. Man brauchte

ja nicht einmal Chriſt zu ſein, um wegen Religionsvergehen, deren

es bei den Römern ungemein viele gab, angeklagt zu werden.

Denken wir nur an jene Klaſſe der Haruspices, welche man die

prodigiatores nannte, und in deren Geſchäft es lag, außerordentliche

widernatürliche nnd ſeltſame Erſcheinungen und Vorfälle (prodigia)

zu erklären.?) Gar leicht konnte da ſelbſt der vorſichtigſte Römer

beſchuldiget werden, den Zorn der Götter hervorgerufen zu haben.

Von Clodius berichtet Cicero, wie er ſich gerühmt habe, daß wegen

Religionsvergehen 200 Senatsconſulte gegen ihn vorlägen. Die

Gefahr wurde erſt recht groß, ſeitdem man anfing, die Mitglieder

des Kaiſerhauſes zu vergöttern und ängſtlich darüber zu wachen,

daß dieſen Apotheoſirten auch die entſprechende Adoration bezeigt

wurde. Wie ſchwer mußte es unter Nero jener Thraſea Pätus

büßen, weil er, wie Tacitus *) berichtet, eigenmächtig wegblieb, als

für Poppäa, die Gemahlin Neros, göttliche Ehre beſchloſſen ward,

ihrem Leichenbegängniſſe nicht beiwohnte und überhaupt an Poppäas

Gottheit nicht glauben wollte! Aus allem dem iſt gut abzunehmen,

wie leicht es den Chriſtenfeinden unter dem Volke und unter den

Richtern werden konnte, eine Geſetzesbeſtimmung aufzufinden, auf

welche hin den „hartnäckigen“ Chriſten der Prozeß gemacht werden

durfte. Es war dies übrigens nur eine natürliche Conſequenz aus

dem allgemeinen Charakter der Trajaniſchen Entſcheidung, die ver

fänglich bleiben mußte, ſo lange nicht das Chriſtenthum für eine

religiolicita von Staatswegen erklärt war. An demſelben Mangel

an Klarheit und Entſchiedenheit der Beſtimmung deſſen, was als

!) Epist. ad Diogn. c. 5.

2) Cic. Div. I, 42.

*) Annal. XVl, 21 und 22.
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ungeſetzliche Handlungen auf Seite der Chriſten beſtraft werden

ſoll, litt auch bei allem ſonſtigen guten Willen das Reſcript des

Kaiſers Hadrian an Minucius Fundanus, Proconſul von Aſien,

worin jener nicht geſtattete, daß gegen die Chriſten nur mit un

geſtümen Forderungen und leerem Geſchreie verfahren werde,

ſondern verordnete, daß Anklagen gegen Chriſten genau unterſucht

werden ſollten, und der Kläger nachzuweiſen hätte, daß die Angeklagten

irgend etwas wider die Geſetze begangen haben. „Wenn aber,

ſchrieb Hadrian dem Proconſul, Jemand dergleichen nur verläumde

riſcher Weiſe vorbrächte, ſo erwäge, beim Herkules! die Größe

ſeines Verbrechens, und ſiehe zu, wie du ihn gebührend beſtrafeſt.“!)

Wenn nun auch das Trajaniſche und Hadrianiſche Reſcript Vieles

zu wünſchen übrig ließ, ſo unterſchieden ſich beide immerhin noch

vortheilhaft von ſpäteren kaiſerlichen Erlaſſen, durch welche den

Chriſten ſogar ungeſtörter Privat-Cultus verſagt wurde, ſie von

vorneherein als Verbrecher erklärt und der brutalen Gewalt der

Reichspolizei preisgegeben waren. Man vergleiche nur mit den

Entſcheidungen der eben genannten beiden Kaiſer das in den

Martyracten des hl. Symphorianus bei Ruinart aufbewahrte Edict

des Kaiſers Marc Aurel (nicht Aurelian)! Hier ſchreibt der Kaiſer

an die Vorſteher der Provinzen: „Wir haben erfahren, daß von

denjenigen, die ſich zu unſeren Zeiten Chriſten nennen, die Geſetzes

vorſchriften verletzt werden. Laßt ſie ergreifen, und wenn ſie den

Göttern nicht opfern, ſo ſtrafet ſie mit verſchiedenen Martern, bis

einer ſolchen Widerſpenſtigkeit Gerechtigkeit geſchehen, und die Ab

ſtellung dieſer Verbrechen auch den Strafen ein Ende mache.“

Unter dem Eindrucke ähnlicher Ausbrüche des Chriſtenhaſſes ſchrieb

Tertullian in ſeinem Apologeticus das bekannte Urtheil über

Trajans Reſcript nieder. „O welch' ein durch Verlegenheit ver

worrenes Urtheil!“ ruft er?) aus, „er will nicht, daß man ihnen

nachſpüre als Unſchuldigen, und doch will er ſie beſtraft wiſſen als

Schuldige! Er ſchont und wüthet zugleich, er ſieht durch die Finger

und zugleich ahndet er. Warum hintergehſt du dich durch dein

eigenes Urtheil? Wenn du verurtheilſt, warum ſuchſt du nicht auch

auf? und wenn du nicht aufſuchſt, warum ſprichſt du nicht auch

!)) Euseb. hist. eccl. IV, 9.

?) L. c. c. 2.
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frei? Um den Straßenräubern nachzuſpüren, werden in allen Pro

vinzen militäriſche Wachtpoſten errichtet. Gegen Majeſtätsverbrecher

und Feinde des Gemeindeweſens iſt Jedermann Soldat; bis auf

die Theilnehmenden und Mitwiſſenden dehnt ſich die Unterſuchung

aus. Der Chriſt allein darf nicht aufgeſucht werden; ihn vor

zuführen, iſt erlaubt, als wenn das Aufſuchen auf etwas anderes

ausginge, als auf die Vorführung. Ihr verurtheilt alſo den

Vorgeführten, welchen Niemand will aufgeſucht haben, und der,

wie ich glaube, jetzt nicht deshalb Strafe verdient, weil er

ſchuldig iſt, ſondern weil er ſich hat finden laſſen, obſchon er

nicht aufgeſucht werden ſollte.“ Tertullian, der doch ſelbſt Rechts

gelehrter und nach Euſebius!) „ein Mann, welcher die römiſchen

Geſetze genau kannte,“ war, hat ſich hier von ſeinem rhetoriſchen

Eifer zu weit hinreißen laſſen. Auf Koſten des Wortſinnes argu

mentirt er mit dem bloßen Wortlaute der kurzen Gerichtsſprache

Trajans, daher auch das Unrichtige des Tertullianiſchen Dilemmas.

Bei dem „Nichtaufſuchen“ und dem „Beſtrafen“ der Chriſten

dachte ſich nämlich Trajan nicht Perſonen gleicher moraliſcher Qua

lität; dort hatte er die Chriſten in ruhiger und ſtiller Ausübung

eines zurückgezogenen Privatcultus im Auge, hier reflectirte er auf

Chriſten, welche öffentlich und hartnäckig gegen die Staatsreligion

und ihre Gottheiten ſich vergingen oder ſonſt eines Verbrechens in

ihrem Cultusleben ſich ſchuldig machten und deſſen überwieſen

wurden. Tertullian aber nimmt bei dem „conquirendi non sunt“

und dem „puniendi sunt“ ganz identiſche Perſonalitäten an, und

mit dieſer irrigen Vorausſetzung iſt der Kraft ſeines Dilemmas

von vorneherein die Spitze abgebrochen. Die Intention des Kaiſers

bei ſeinem Erlaſſe und die Vollzugsweiſe der äußeren Beamten

müſſen immer ſtreng auseinander gehalten werden.

Richtig iſt, daß auch bei Trajan ſpäter eine Sinnesänderung

zu Ungunſten der Chriſten eingetreten war. Die Veranlaſſung dazu

geben die Martyracten des hl. Biſchofes Ignatius von Antiochien

an. Es heißt nämlich dort: ?) „Als Trajan im neunten Jahre

ſeiner Regierung Siege über die Scythen, Dacier und viele andere

Völker erfochten hatte, ward er hochmüthig und glaubte, zur völligen

Unterwerfung (alles deſſen, was er unterworfen haben wollte,) wäre

1) Hist. eccl. II, 2.

2) C. 2.
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noch die gottesfürchtige Schaar der Chriſten übrig. Er drohte

daher mit einer Verfolgung, wenn ſie ſich nicht entſchlöſſen, mit

den übrigen Völkern die Verehrung der Götter anzunehmen, und

wollte dadurch alle gottſelig Lebenden nöthigen, entweder zu opfern

oder zu ſterben.“ Die Drohung ging auch in Erfüllung. Nach

Beendigung des zweiten daeiſchen Krieges (105 n. Chr.) feierte

Traian einen großartigen Triumphzug. Die Chriſten ſcheinen ſich

dabei zurückgehalten zu haben, um nicht veranlaßt zu werden,

heidniſche caeremoniae sacrae mitmachen zu müſſen. Dies ent

flammte den Zorn des Kaiſers, welcher nun erſt Befehle (0sstricpzrx)

zur förmlichen Verfolgung der Chriſten erließ (105/6 n. Chr.)

und perſönlich, während er (107) zu Antiochien verweilte, und die

Verfolgung bereits die ausgedehnteſten Dimenſionen angenommen

hatte, über den ſchon genannten Biſchof Ignatius das Todesurtheil

fällte. Um dieſe Zeit und während Trajan noch in Antiochien mit

kriegeriſchen Unternehmungen beſchäftiget war, traf bei ihm ein

Bericht des Tiberianus, Präfecten von Palaestina prima, ein,

worin dieſer Beamte ſchreibt, daß er den kaiſerlichen Befehl wegen

Beſtrafung der Chriſten (de puniendis Galilaeis, qui nobis ve

miunt sub nomine Christianorum) ſo viel, als ihm möglich

geweſen ſei, vollzogen habe; aber die Chriſten drängten ſich freiwillig

zur Strafe und zum Tode herbei, und trotz aller Ermahnungen

und Drohungen habe er bisher nichts ausrichten können. So be

richtet Johannes Malalas von Antiochien ) und bemerkt dann, daß

auf dieſen Bericht hin Trajan an Tiberian und die übrigen Provinz

vorſteher den Auftrag ertheilt habe, von der Verfolgung und Hin

richtung der Chriſten abzuſtehen.?) Die politiſche Klugheit hatte

bei Trajan über ſeinen religiöſen Groll geſiegt und ihn den Chriſten

gegenüber jene ruhigere und beſonnere Haltung einnehmen laſſen,

welche er ſchon in dem Reſcripte an Plinius erkennen ließ.”) Da

!) Chronographia, lib. XI. p. 273. ed. Niebuhr.

?) Cfr. Suidas, s. v. Texavo;.

3) Wenn Sulpitius Severus in ſeiner Histor. sacr. lib. II. ſchreibt:

Tertia persecutio per Trajanum fuit, qui cum tormentis et quaestionibus

nihil in Christianis morte aut poena dignum reperisset, saeviri in eos ultra

vetuit, ſo kann der Schlußſatz mit ſeinem „saeviri“ beſſer auf die Zeit Tiberians

als des Plinius bezogen werden, jedenfalls aber verwechſelt er in dem Vorher

gehenden die Thätigkeit des Trajan und ſeines Legaten in Bithynien.
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durch wurde den Chriſten im Oriente Ruhe und der Kirche Friede

gegeben, worüber der Biſchof und Martyrer Ignatius von Antiochien

in dreien ſeiner Briefe !) ſeine große Freude ausſpricht, denn gerade

ſeine Gemeinde hatte ſchwer gelitten. Aber die „Windſtille“, wie

Ignatius dieſe Friedenszeit nennt, dauerte nicht lange. Nach den

Fastis Idacii nämlich, welche der gelehrte Cardinal Noriſius (Heinrich

Noris) in ſeinen hiſtoriſchen Werken überliefert hat, fand i. I. 112

eine Chriſtenverfolgung ſtatt. Dies war nach dem Siege Trajans

über die Parther, als das ſich gleichbleibende Benehmen der Chriſten,

die ſich von den öffentlichen Feſten und Opfern zurückhielten, den

Zorn des Kaiſers wiederholt erregte. Den Schlüſſel zu dieſem

gewaltſamen Auftreten Trajans gegen die Chriſten finden wir in

der Thatſache, daß auch nach ihm gerade die für das Wohl des

Reiches beſorgteſten und thätigſten Kaiſer unter den heftigſten

Gegnern des Chriſtenthumes gefunden werden. Jedenfalls ſcheint

auch bei Trajan eine Rückſichtsnahme auf die jeweilige Stimmung

des Volkes vorgeherrſcht zu haben, die er um ſo mehr reſpectiren

mußte, je nothwendiger er die Männer des Volkes zu ſeinen kriege

riſchen Unternehmungen brauchte. Gerade dieſer Punkt wirft ein

neues Licht auf die mit der Kriegsführung Trajans der Zeit nach

zuſammenhängenden Chriſtenverfolgungen. Die Verpflichtung zum

Kriegsdienſte wurde aus religiöſen Gründen von gar vielen Chriſten,

welche dadurch in Colliſion mit ihrem Gewiſſen kamen, perhorrescirt,

und es konnte nicht fehlen, daß daraus der kriegsluſtige Kaiſer

einerſeits Widerwillen gegen die Chriſten faßte, anderſeits ſchonen

wollte, um die Reihen ſeiner Krieger nicht voreilig und gewaltſam

zu lichten.

Ob Plinius all dieſe Wandelungen in der Geſinnung ſeines

kaiſerlichen Gönners gegen die Chriſten erlebte, iſt nicht mit Be

ſtimmtheit zu ſagen; ſein Todesjahr iſt ungewiß, wahrſcheinlich

jedoch, daß er um die Zeit des Todes Trajans (Anfangs Auguſt

des Jahres 117 n. Chr.) oder bald darauf ſtarb.

genau auf die Zeit der Amtsverwaltung des Plinius in jener Pro

vinz, ſo werden wir geſtehen müſſen, daß ſich das Verfahren des

!) Ad Philadelph. c. 10. – Ad Smyrn. c. 11. – Ad Polycarp. c. 7.
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Legaten und ſeines Kaiſers damals noch in geſetzlichen Bahnen

bewegte und ſich weit unterſchied von der Behandlung der Chriſten

in den bald darauf folgenden Zeiten, in welchen die ſonſt ſo ſtrenge

und unparteiiſche Rechtspflege der Römer in der Sache der Chriſten

ſich ſelbſt vergeſſen ließ und die Römer in den ſchroffſten Wider

ſpruch mit ſich und dem Geſetze brachte. Dieſe Ausſchreitungen

hatten ihren Grund im Haſſe gegen die göttliche Wahrheit. Bei

Plinius und Trajan drehte ſich der Kampf gegen die Chriſten nicht

um Ideelles, ſondern um die ſtarre Form der Geſetzeserfüllung,

welche die religiöſe Meinung ſelbſt unbeirrt ließ. Das, wodurch

die beiden Männer zu Maßregeln verleitet wurden, die wir von

unſerem Standpunkte aus als verfehlte bezeichnen müſſen, war die

durch ihre politiſchen Anſchauungen bedingte Ohnmacht, ſich zur

Gewährung völliger Religionsfreiheit zu erheben. Erſt als der

fruchtloſe Kampf gegen das Chriſtenthum in dem Edicte des Kaiſers

Maximinus 1) dem Entſchluſſe Raum gab, daß jeder Chriſt ſeine

Religion ſo ausüben dürfe, „wie ein jeder will und Gefallen hat“,

wurde der durch Conſtantin beſiegelte Friede zwiſchen Kirche und

Staat in nachhaltiger Weiſe angebahnt. „Religio cogi non

potest.“ ?)

!) Euseb. hist. eccl. IX, 10.

?) Lactant. institt. div. I, 30.
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Mitgetheilt von Dr. Theodor Wiedemann,

XVI. Die Armenpflege in der Grzdiözeſe Wien.

(Schluß.)

Dieſe neue Hofcommiſſion ſuchte nun vor Allem ſich Geldzuflüſſe

zu verſchaffen und fügte zu den bisherigen, welche erneuert wurden,

noch 1 Percent „von allen Licitationen außer in Executions- und Crida

fällen von dem Betrag des Verkaufs“ hinzu; auf der andern Seite

wollte es die Zehrer vermindern. (5. Dec. 1749).

Sie veranlaßte daher eine Verſchärfung des Patentes, nämlich:

wann die Bettler das drittemal die Urphede brecheten ſollen ſie das

Leben verwirkt haben, es ſei raſch vorzugehen und nur die allerhöchſte

Reſolution abzuwarten, ob dieſelbe es bei der poena ordinaria bewenden

laſſen oder aber via gratiae auf eine rigorose poenam extraordinariam

abzugehen geruhen wollten (25. April 1750). Zur „beſondern Invi

gilirung auf die in vorkommenden Sterbefällen per testamentum ver

machende Legata“ wurde am 3. Januar 1750 pro advocato piarum

causarum Franz Leopold Werner, beider Rechte Doktor, aufgeſtellt. Die

Hofcommiſſion ſuchte nun die Zahl der wirklich Bedürftigen zu erörtern

und fand die erſchreckliche Anzahl von 5000 Seelen. Die Mittel, dieſe

Menge zu unterſtützen, bewieſen ſich als unzulänglich. Nun begann eine

Regelung des Sammelns. Es wurde am 22. September 1752 ver

ordnet: Weil die bisherigen Sammler ſich unzuläſſig gezeigt, ſollten bei

den Ein- und Ausgängen der Kirchen Opferſtöcke errichtet werden; aus

den Armen des Armen-Hauſes und des St. Johann Nepomuk Spital

ſeien 67 Arme auszuſuchen, mit den Büchſen in die Hauptkirchen, an

die Vorſtadt-Linien und an das Poſthaus zu ſenden und ihnen gemeſſenſt

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. 39



610 Beiträge zur Geſchichte der Erzdiözeſe Wien. –

zu bedeuten nicht wie bisher herum zu ſchreien, ſondern bei den Opfer

ſtöckeln zu ſtehen, die Menge mit geziemender Beſcheidenheit um ein hl.

Almoſen anzuſprechen und zur Abreichung in die Opferſtöckeln zu mahnen,

aber „von Annehmung des Almoſens auf die Hand und deſſen eigene

Zuwendung bei Straf des Zuchthauſes ſich enthalten ſollen.“

In den Kirchen der Frauenklöſter wurden Sammelweiber aufgeſtellt.

Dem Johann Nepomuk Spital und den Mautnern an den Linien, ſowie

den Bruderſchaften wurde das Sammeln unterſagt. Nur den Pfarr

kirchen wurde der Klingbeutel zugeſtanden. Das Conſiſtorium wurde

veranlaßt, dem Clerus zu befehlen von der Kanzel herab die Gläubigen

aufzumuntern, ihr Schärflein in den Opferſtock zu legen. Gegen dieſe

Begünſtigung erhob das Invaliden-Inſtitut Proteſt und forderte die

Hälfte des Erträgniſſes der Opferſtöcke. Die Invaliden wurden ab

gewieſen, jedoch (16. September 1754) beſtimmt, daß Legate unter

25 fl. und Natural-Reichniſſe der cassa pauperum verbleiben, Legate

über 25 fl. mit den Invaliden getheilt werden ſollten.

1759 bildete ſich ein Verein zu freiwilliger Armenpflege. Der

erſte Bericht über die Vereinsthätigkeit lautet:

Kurze Nachricht von der zu Beſorgung der Allmoſen-Kaſſa

verſammleten Congregation.

Nachdem die Zahl derer Armen und Nothleydenden immerhin an

wachſet, hat ſich im Jahre 1759 aus dem Trieb Chriſtlicher Liebe und

Barmherzigkeit mit allerhöchſter Beangenehmigung Sr. Kayſerl. Königl.

Apoſtoliſchen Majeſtät, und einer hohen geiſtlichen Obrigkeit, eine frey

willige Congregation von geiſt- und weltlichem Stande, unter dem Titul

S. Joannis Eleemosynarii, dahin vereiniget, daß ſie vor das Heyl derer

Armen mit unermüdetem Eyfer ſorgen, die darzu gewidmete Allmoſen

Cassam getreulich verwalten, und alle ihre Befliſſenheit dahin richten

wolle, damit einerſeits der wahre Nothſtand gründlich erforſchet, ander

ſeits aber das eingehende Allmoſen, und andere darzu beſtimmte Mittel

denen Bedürftigſten zugewendet, anbey die Verpflegung derer Armen ſo

eingeleitet werde, wie es die Richtſchnur Chriſtlicher Liebe erforderet,

mithin vor denen Augen Gottes wohlgefällig, und dem frommen Sinn

derer Gutthätter gemäß iſt.

Zu dieſem Ende hat die erſagte Congregation ihre inſtitutmäßige

Obſorg unter die einverleibte ſo geiſt- als weltliche Mitglieder dergeſtalten
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vertheilet, daß einige dererſelben die Bedürftnuß-Umſtände derer Hülf

ſuchenden Armen genau unterſuchen, andere aber, zu ihrem Behuf, die

Stadt-Sammlung beſorgen, und die Zuflüſſe in die Armen-Kassam zu

beförderen trachten, endlichen auch ein dritter Theil ſich mit der Obſorge

und Aufſicht jener Häuſer beladet, wo die eraltete Perſonen, und die

Elternloſe Kinder von dem eingehenden Allmoſen Chriſt-auferbaulich

verpfleget, anbey die verwaiſte Jugend zur Ehre Gottes und zur künftigen

ſelbſteigenen Nahrungs-Erwerbung emſigſt auferzogen wird.

Alle Monat haltet ſie Congregation, unter Direction ihres hohen

geiſtlichen Oberhaupts, eine Verſammlung, wo die Angelegenheiten derer

Armen reiflich erwogen werden, und man ſorgfältigſt überleget, wie die

Chriſtliche Barmherzigkeit mehrers herbey gezogen, und durch allgemeine

Mitwürkung denen Armen um ſo ergebiger beygeſprungen werden möchte.

Man gebrauchet darbey die behutſame Sorgfalt, daß jene Arme,

ſo ihres hohen Alters und Gebrechen halber eine mehrere Pflegung be

dörfen, in hierzu beſonders gedungenen Häuſeren nach Nothdurft unter

halten werden, und allda, wie es jedermann vor Augen lieget, allen zu

Leib und Seel gedeyhlichen Beyſtand genüſſen, denen übrigen aber, in

ſo weit ſich die Kräften der Armen-Kaſſe erſtrecken, nach Maaß ihrer

Bedürftnuß, eine monatliche Beyhülfe abgereichet werde.

Wie dann die nachgeſetzte Tabell zeiget, was groſſes Allmoſen in

dem abgewichenen 1759. Jahr unter die Armen ausgetheilet, und wie

erſprießlich und würtſchaftlich daſſelbe allenthalben verwendet worden.

Die Sammlungs-Büchſen in denen Häuſeren und Kirchen, dann

die milde Vermächtnuſſen haben hierzu ſehr vieles beygetragen, alles

übrige aber iſt durch die Weltgeprieſene Milde und Großmuth Sr.

Kayſerl. Königl. Apoſtoliſchen Majeſtät der Armen-Kaſſe zugewendet

worden; Allermaſſen auch allerhöchſt-Dieſelbe die wenige Perſonen, ſo

zur Buchhaltung und Schreiberey ohnentbehrlich ſeynd, ohne Entgeld der

Armen-Kaſſe aus Dero eigenen Aerario zu beſolden geruhen, als worfür

der allerhöchſte Gott ein reicher Belohner ſeyn wolle.

Um aber für ſo unendliche Wohlthaten ſich gegen Gott, und alle

mildherzige Chriſten dankbar zu erweiſen, und den himmliſchen Seegen,

wie für das gemeine Weſen, alſo auch inſonderheit für alle mitleydige

Gutthäter zu erbitten, hat die Hochlöbliche Congregation beſchloſſen, auf

künftigen Martii, als den 20. des Monats, ein allgemeines Dankfeſt in

der hohen Dom-Kirchen bey St. Stephan alhier auf folgende Weiſe zu

halten, als

39*



612 Beiträge zur Geſchichte der Erzdiözeſe Wien.

Erſtens: werden an dieſem Tage um 9 Uhr alle Arme, welche

in denen auf der Tabell beſchriebenen Häuſern aus der Allmoſen-Kaſſa

erhalten werden, zuſammen kommen, und in einer ordentlichen Proceſſion

in die Dom-Kirchen St. Stephani einziehen, allwo eine kurze Anrede

mit darauf folgenden teutſch geſungenen Amt wird gehalten werden.

Zweytens: wird dieſe Verſammlung derer Armen aus allen Häuſern

hinführo auch alle Viertel-Jahr beobachtet werden.

Drittens: wird ein jedes Haus alle Monat in der beſtimmten

Wochen und Tag ſich bey St. Stephan einfinden, und bey der Gnaden

Mutter für alle lebendige und verſtorbene Gutthäter ihr Gebet ver

richten.

Es werden alſo alle, ſo den Nothſtand derer Armen mitleydig zu

Herzen nehmen, aus Liebe Chriſti gebethen, auch hinführo ihre freygebige

Hand gegen die Arme auszuſtrecken, den gewöhnlichen Beytrag aus guten

Willen in die Allmoſen-Büchſen, welche in denen Vierteln und Häuſeren

ausgetheilet ſeynd, einzulegen, und dieſelbige in denen darzu beſtimmten

Tägen zu der Kaſſa zu überbringen, oder zu überſchicken, auch in ihrem

letzten Willen dieſer Armen beſonders zu gedenken, da ſie darbey die

Verſicherung haben ſollen, daß das überſchickte Allmoſen oder Legatum

entweder dem Haus, wohin ſie es vermachet, oder denen wahrhaft be

dürftigen Armen, die ſich beſonders in der Stadt und Vorſtädten, theils

in der Verſorgung derer beſagten Häuſern befinden, theils ſonſten arm

und elend leben, wird zugewendet werden.

Verzeichnuß

Deren Armen-Häuſern, und deren Perſonen, welche von einer Löblichen

Congregation der Armen-Kaſſe unter dem Schutze des Heil. Joannis

Eleemosynarii von dem geſamleten Allmoſen, und anderen zu Unterhal

tung deren Armen gewidmeten Mitteln, durch das verfloſſene Jahr 1759

verpfleget, mithin was ex Cassa Pauperum hierzu verwendet worden.

Arme Häuſer, welche von der In dieſen Häuſern ſeynd Ä Ä
Cassa Pauperum unterhalten verpfleget worden. Ä

WOrden. -

Männer Weiber 1 Kinder Zuſam. fl kr.

Alſterbach, --- –– --- --

unweit des großen Armen- 97 287 | 179 | 563 16034 –

Hauſes.
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Arme Häuſer, welche von der In dieſen Häuſern ſeynd Ä Ä
Cassa Pauperu - »SS AÄ unterhalten verpfleget worden wendet worden.

Männer Weiber Kinder Zuſam. fl. Lkr.

Contumaz-Hof,

bei dem großen Armen-Haus. 277 603 | 230 | 11.10 | 21972 | 13

Kollonitſch iſ. Garten,

in der Leopoldſtadt. 57 217 6 280 6802 –

Langer Keller, 53

zu St. Ulrich. 67. | – | 120 3301 –

S on neu - Hof,

zu St. Margarethen an der 53 197 - 250 7400 -

Wien.

Waiſen -H aus,

auf dem Rennweg. 14 18 323 | 355 14880 | –

Grund -Spittäller,

auf denen Vorſtadts-Gründen. 88 118 7 213 4362 | 24

Monatliche Bey träg,

welche denen Haus-Armen ge- – - – | 1613 | 21737 | 10

geben worden.

Summa Summarum - - - 4504 96488 47

Der Verein wirkte ruhig fort. Die Sammelbüchſen dagegen ver

fehlten ihren Zweck, denn mit ihnen bettelte eine Unzahl Bettler. Nun

wurde am 7. December 1767 folgender Aufruf in den Kirchen vertheilt.

Oeffentlicher Ruf!

Es gebe die tägliche Erfahrung, daß ungeachtet aller von Zeit zu

Zeit wiederholt erlaſſenen höchſten Verordnungen, und wider die Ueber

treter derſelben vorgeſehenen geſchärften Beſtrafungen, das ungeſtümme

öffentliche Bettlen noch immerhin dergeſtalt über Hand zu nehmen be

ginne, daß ſolches ſogar von jenen Leuten, welche noch bey guten Kräften

ſind, und ihre Nahrung, wenn ſie anders wollen, mit der Arbeit ſich zu

verſchaffen noch allerdings vermögend wären, ganz ungeſcheut getrieben

werde:
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Nichts iſt billiger, und den Pflichten des chriſtlichen Mitleidens

mehreres gemeſſen, als daß den wahrhaft Armen möglicher Dingen

beygeſprungen, und die nöthige Verſorgung herbeygeſchaffet werde.

Da hingegen iſt aber auch in dem gemeinen Weeſen nichts un

erträglich- und ſchädlichers, als geſunden und mit guten Kräften noch

verſehenen Perſonen den Müßiggang, und das freye Bettlen zu verſtatten.

Die allerhöchſte landesmütterliche Sorgfalt, und Milde hat zu

Steurung deſſen in Anſehung der namhaft Bedürftig anher gehörig

auſſer aller Hülf ſtehenden Armen jene Vorſehung immerfort allergnädigſt

angekehret, daß den würdigen Armen nach aller Möglichkeit beygeſprungen,

und zu Abwendung ihrer Drangſalen die nöthige Verſorgung zuge

wendet werde. -

Das belobenswürdige Mitleiden der hieſigen Gemeinde gegen eben

derley Arme, unterſtützet die allermildeſte Geſinnung durch die für

währende Beyſteuer eines reichen Allmoſens mit allen Kräften. Es will

aber dieſer Beytrag deme ungeachtet von darumen nicht wohl zulangen,

weil ſolcher den wahrhaft Armen durch verſchiedene theils anherkommende,

theils hiergebürtige Vagabunden und Müßiggänger, welche ſich blos auf

das muthwillige und ungeſtümme Bettlen verlegen, unverantwortlich ent

zogen, und vermindert wird. A

Nachdem nun Ihre Kaiſerl. Königl. Apoſtol. Majeſtät mehrmalen

neuer Dingen das Bettlen in Gaſſen, und Häuſern, auch Kirchen auf

das ſchärfeſte verboten wiſſen wollen, auch ſchon aus Landesmütterlicher

Sorgfalt, damit derley betrettene Perſonen in die in Hungarn gewidmete

Arbeitshäuſer gegeben würden, die Anſtalten haben vorkehren laſſen;

So haben auch Allerhöchſt Dieſelbe zu Erreichung dieſes ſo heil

ſamen Abſehens, und damit die würdige Armen verſorget, das ſtrafbare

Bettlen aber alles Ernſtes abgeſtellet werde, mehrmalen gerechteſt anzu

befehlen geruhet, daß

Erſtens: die in Sachen bereits vielfältig erlaſſene allerhöchſte Ver

ordnungen mehrmalen erfriſchet, hierauf feſte Hand gehalten, und nach

Maßgabe derſelben ernſtgemeſſen fürgegangen, ſomit in Folge ſolcher

Zweytens: alle fremde, und anhero nicht gehörige derley Perſonen

und Vagabunden, welche mit einigen Leibsgebrechen behaftet ſind, gemäß

der ehehin ergangenen Landesfürſtlichen Generalien von hier auſſer Land

verſchaffet, mithin dieſe, gleich dann die hierländige, an ihr Geburtsort,

oder, wo ſie erarmet ſind, wie bis anhero, alſo auch noch fernerhin

durch Particular-Schub abgeſchoben;
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Drittens: jene wahrhaft Arme, und Verſorgungswürdig anhero

gehörige Perſonen aber, wenn ſie der nöthig habenden Verſorgung

halber, bey der hier errichteten Cassa pauperum, und der zu dem Ende

zuſammengeſetzten Congregation ſich behörig anmelden werden, der Gebühr

nach in ein oder anderes Verſorgungsort untergebracht, und daſelbſt ver

ſorget: wohingegen

Viertens: alle andere fremde ſo wohl, als hier gebürtige Bettler

und Vagabunden, wenn ſie in dem durchaus, und ohne allen Ausnahm

verbottenen Bettlen, oder auch anderweit betretten würden, falls ſie mit

den zum Kriegsdienſte erforderlichen Eigenſchaften verſehen wären, von

nun an zu Erleichterung, und Behuf der Obrigkeiten und Gemeinden,

als Recruten geſtellet, und denenſelben an ihrem dermahlig oder künftigen

Contingent gut geſchrieben; Falls ſie aber

Fünftens: wegen der nicht habenden Größe, oder andern Mängeln

von den Militari nicht angenommen würden, ſonſt aber zur Arbeit genug

ſame Kräften hätten, in den zu dem Ende eigends gewidmeten Arbeits

häuſern ihr Brod zu verdienen angehalten, oder zum Feldbaue, und

anderer Arbeit in die Hungariſche Provinzen, und das Bannat abgegeben,

zu welchem Ende, und damit

Sechſtens: alle, ſo wohl fremde, als hier gebürtige Vagabunden,

Müſſiggänger deſto leichter in Erfahrung gebracht werden mögen, alle

und jede ſowohl dermal hier befindliche Perſonen, als auch ſonſt anhero

kommende Fremde, in Folge des ehehin publicirten Patents von dem

Haus-Eigenthümer, deſſen Gewalttrager, oder auch dem Beſtand-Inhaber

bey der alldarinnen vorgeſehenen unnachläßlichen Beſtrafung jedesmal bey

Ihro N. O. Regierungs unterhabenden Polizey-Amte ſogleich angezeiget,

weiters auch -

Siebentens: weder fremd- noch inländige, müheſelig- und gebrech

liche Leute auf den Gaſſen, und in den Häuſern, und Kirchen keineswegs

geduldet, ſondern ein ſo andere, anforderiſt aber die in den Kirchen

bettlende von den betreffenden Obrigkeiten, und Grund-Richtern un

verzüglich angehalten, und hierüber zur behörigen Beſtrafung, und wei

teren Vorkehrungen an die N. O. Regierung die Anzeige gemachet,

damit vor angeführter Maßen die müheſelige Fremde an ihr Geburtsort

abgelieferet, die Einheimiſche aber in ein Verſorgungsort untergebracht;

Endlich aber

Achtens: den Kindern das Herumziehen auf der Gaſſen, in den

Häuſern, und beſonders in den Kirchen ohne Beyſeyn ihrer Eltern bey
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dieſen letzteren gleichmäßig auf ſich ladenden wohl empfindlichen Beſtra

fung, nicht geſtattet, auf daß ſie andurch zum Müſſiggange, und Bettlen

nicht angewohnt, ſondern vielmehr zum Spinnen, und anderer Arbeit zu

Hauſe, und in den Schulen fruchtbar, und nutzlich angewendet werden.

Hieran beſchiehet Ihrer Kaiſerl. Königl. Apoſtol. Majeſtät aller

höchſte Willensmeynung, welche bey Vermeidung der widrigens auf ſich

ladenden ſchwereſten Beſtrafung jedermann auf das genau und gehorſamſte

zu befolgen haben wird. Wien den 7. December 1767.

Sage es einer dem andern.

Trotzdem und Alledem mehrten ſich die Bettler. Beſonders „in

den an der Schönbrunner Straſſen liegenden Ortſchaften ſonderheitlich

aber in dem Ort Fünfhäuſeln genannt“ ging es ſehr ſchlecht zu, da ſich

„verſchiedenes verdächtiges, müſſiges nur dem Betteln nachziehendes

dienſt- und herrnloſes Geſind, auch Juden ſich daſelbſt aufzuhalten

pflegen.“ Eine landgerichtliche Viſitation hob wohl dieſe Leute aus,

aber nur um Nachrückenden Platz zu machen. Stadt- und Landgericht,

Herrſchaft, Ortsgericht und die beiden Pfarrer von Penzing und Gum

pendorf wurden aufgeboten (8. Auguſt 1772) dieſe Leute zu beſſern und

ihnen das Betteln abzugewöhnen. Ein ſcharfer Auftrag erfloß an das

Wiener- und Paſſauer-Conſiſtorium, den Geiſtlichen aufzutragen von der

Kanzel gegen das Betteln in der Kirche zu eifern, auch die Conſiſtorien

mögen überlegen, ob nicht durch eine freundliche Anſprache bei Dispens

ſuchenden ſich eine neue Quelle für die Armen erſchließe (5. April 1773).

Das Paſſauer'ſche Conſiſtorium dieſer fortwährenden Plackerei müde er

klärte ganz kategoriſch wie folgt:

Hochlöbl. N. O. Regierung!

Günſtig auch Gnädige Herren!

Euer Gunſt und Freundſchaft auch Gnaden ſollen wir auf die

wegen abſtellung des Betlen in den Kirchen und des allmoſen reichen

von der Hand, dan in anſehen des den geiſtlichen Dispenſations Wer

beren anſinnenden Beytrags zum unterhalt der Armen untern 20. Merz

diß Jahrs ergangen, uns den 21. April mitgetheilte allerhöchſte Hof

reſolution dienſtlich auch gehorſam nicht Verhalten, daß die Betler ſich in

den Gottes Häuſern auf dem Land keines Weegs ſo Vielfältig, folglich

auch nicht zur Stöhrung der Andacht, noch zur unerbiettigkeit wie hier

in Wien einfinden, allermaſſen die arme von den gemeinden der ort

ſchaften verſorget werden, und ſich auf das Bettlen in den Kirchen, wo
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meiſtens ſelbſt mitelloſe anzutreffen ſind, keine Rechnung machen können,

noch das Bettlen in der Kirche zu verſparren nöthig haben, da ihnen

das allmoſen von haus zu haus zu ſamlen unverwehret iſt.

Wir werden aber dennoch unſere unterhabende Seelſorger, daß

Sie das Volk zur abreichung des allmoſens nach der allerhöchſt Landes

fürſtlichen Willens Meinung von der Canzl ermahnen ſollen, aufzutragen,

unermanglen.

In Betref der geiſtlichen Dispenſations Werberen aber kennen wir

verſicheren, daß bey unſerem Biſchöflichen Consistorio keine andere als

wahrhaft arme derley Supplicanten zum Vorſchein kommen, auch von

uns nur die arme die Dispenſation in den verbottenen Graden der Ver

wandſchaft die Dispenſation, oder zu der im erſten und zweiten grad

der Sippſchaft erforderlich Päbſtlichen Dispenſation die gewöhnliche

testimonia paupertatis erhalten, dafür aber ſelten die vorgeſchriebene

Schreibtaxen beſtreitten, minder eine neue quelle für den unterhalt anderer

armen flüſſig machen können.

Welches Euer Gunſt und Freundſchaft auch Gnaden wir dienſtlich

auch gehorſam erinneren, und unter göttlichen Obhuts Empfehlung ver

bleiben. Wienn im fürſtlichen Paſſauer Hof bey unſer Lieben Frau auf

der Stiegen den 23. April 1773.

Es ſollte noch anders kommen.

Am 22. Mai 1783 verordnete Joſeph II., daß „das mit ſo

gutem Erfolge auf den gräflich Bouquoi'ſchen Herrſchaften beſtehende

Armenverpflegsinſtitut in dem Lande eingeführet, den Grundobrigkeiten

die Aufſicht über dieſes Inſtitut durch die allgemeine Bekanntmachung

aufgetragen, die Einführung des Inſtituts überall, wo die Obrigkeiten

es annehmen, zugleich geſchehen, die Predigten des Dechant Zippe und

das Wort des Muratori über die Abſchaffung des Bettelns und Ver

pflegung der Armen mitgetheilet, die Dominia zur unentgeltlichen Ver

theilung derſelben aufgemuntert werden, die Hauptbezirke bei den Herr

ſchaften verbleiben, die Kreisämter die Protectores vorſtellen, die Anzeigen

über die den Armen zuzutheilenden Kleidungs- und Bettſtücke aber, dann

die gemeinſchäftlichen Anzeigen, die Monat- und Wochenzettel nicht an

dieſelbe, ſondern an die Grundobrigkeiten von den Seelſorgern und

Armenvätern übergeben, jenes, was in dem gräfl. Bouquoi'ſchen Inſtitut

von den Herrſchaften geſagt wird, welche dieſes angenommen haben, hier

von den Kreisämtern verſtanden, endlich mit Ende des Jahres Sum

marien nach Art der in der zweiten Nachricht des gräfl. Bouquoi'ſchen
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Inſtituts beigefügten Tabellen an die Grundobrigkeit, von dieſer aber an

das Kreisamt gegeben, von ſelbem endlich eine totale Dominienweiſe

gezogen, und an Regierung zu Beförderung an die Stiftungsober

direktion eingeſendet werden ſoll.“

Mittelſt Hofdecrete vom 22. Mai, 7. und 9. Auguſt wurde ver

ordnet, daß die vorhandenen Bruderſchaften aufgehoben und eine einzige

unter dem Titel: „Die thätige Liebe des Nächſten in Beziehung auf

hilfloſe Arme“ eingeführt werde, doch ſoll keine Beſtätigungsbulle von

Rom geſucht, ſondern die allfälligen Abläſſe von dem Ordinario ab

verlangt werden; ferner ſoll kein Schutzheiliger dazu gewählt werden,

ſondern dieſe Bruderſchaſt unmittelbar unter dem Schutze des Heilandes

Jeſus Chriſtus ſtehen.) Den aufgehobenen Bruderſchaften ſei es frei

geſtellt zu dieſem neuen Inſtitute überzutreten, in welchem Falle ihr

ganzes Vermögen und künftige Beiträge zum Beſten der Armen zu ver

wenden wäre. Die Stiftungen für Abgeſtorbene ſind beizubehalten.

Folgende „Nachricht“ mußte von den Kanzeln verleſen werden:

Nachricht.

Es iſt allgemein bekannt, daß in den erſten frömmſten Zeiten

des Chriſtenthums, und zwar durch die ganzen erſten tauſend, ja eilf

hundert Jahre in der katholiſchen Kirche keine Bruderſchaften, oder ſo

genannte abgeſonderte Liebsverſammlungen beſtanden, und die ganze

Chriſtenheit in Jeſu Chriſto eine einzige Bruderſchaft geweſen ſei.

Hieraus wird jedermann den unwiderleglichen Schluß leicht ſelbſt

ziehen, daß dieſe nachmals erſt aufgekommenen, nun ſo vervielfältigten,

und man kann wohl ſagen großentheils verunſtalteten Bruderſchaften zur

Wirkung des allgemeinen Seelenheils nichts weſentliches beitragen, und

alſo auch weder unmittelbar noch mittelbar nothwendig ſeien.

Denn ſonſt würden die Apoſtel, und die erſten frömmſten Biſchöfe

der allgemeinen Kirche ſie ſchon haben einführen müſſen, und man hätte

ſie nicht über eilf hundert Jahre entbehren können.

1) Die „Vereinigung aus Liebe des Nächſten“ wie auf den gräflichen

Bouquoi'ſchen Gütern errichtet, wurde von Pius VII. am 20. März 1781 be

ſtätiget und mit verſchiedenen Abläſſen ausgerüſtet. Vergl. Erinnerung an die

Mitglieder der Vereinigung aus Liebe des Nächſten, bei der den 8. Juli 1781

in Bömiſch-Gratzen gehaltenen feierlichen Einführung. Prag, 8. S. 16.
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Nach ſo langen Jahren erſt fielen hier und da einige Chriſten

darauf, nach Art der Mönche, die ſich ſchon in Klöſtern zu verſammlen,

und ihre guten Werke und Gebeter einander auf eine ſichtbare Weiſe

mitzutheilen angefangen hatten, auch unter den Layen ſolche Liebes

verſammlungen zur gemeinſchäftlichen Theilnehmung an den allgemeinen

Andachtsübungen und frommen Werken gewiſſer Menſchen zu errichten,

wie dann wirklich die im dreizehnten Jahrhunderte unter dem Papſte

Clemens dem Vierten errichtete Bruderſchaft de Vexillo allgemein für

die allererſte gehalten wird, und da wurden anfangs die Beſuchung der

Kranken, der Gefangenen, Speiſung und Bekleidung der Armen, Unter

richtung der Kinder, der Irrenden, der Unwiſſenden mit einem Worte

die Ausübung der von der heil. Religion vorgeſchriebenen Werke der

Barmherzigkeit zum Hauptzwecke dieſer Liebsverſammlungen, und zur

vorzüglichſten Beſchäftigung der verſammelten Brüder und Schweſtern

gemacht.

Dieſe Ausübung der Nächſtenliebe, welche durch ſolche Verbindungen

hie und da lebhafter betrieben zu werden, wenigſtens gehoffet ward,

machte die Bruderſchaften Anfangs verehrungswürdig, da wurden ſie

von Biſchöfen, Päpſten und Landesfürſten mit geiſtlich und weltlichen

Vorzügen, Indulten und Vorrechten beſchenkt und verherrlichet.

Allein, da aus vielen ſehr nützlichen Handlungen theils durch

Nebenabſichten, theils durch übertriebenen Eifer öfters dem Staate und

der Religion ſchädliche Mißbräuche und Unordnungen erwachſen; ſo

hat ſich ein gleiches auch durch die übermäßig vermehrte Anzahl der

Bruderſchaften ergeben.

Seine Majeſtät haben daher um die heilſamen gottſeligen erſten

Abſichten der ehemaligen urſprünglichen Liebesverſammlungen wieder

herzuſtellen, dieſe nach und nach eingeſchlichenen Untertheilungen und

Titel der ſo häufigen und verſchiedenen Bruderſchaften, die hier in der

Reſidenzſtadt Wien, ihren Vorſtädten, und im ganzen Lande des Erz

herzogthums Oeſterreich unter der Enns beſtehen, mit einemmale um

zuſtalten, und um den frommen Mitgliedern derſelben gleichwohl allen

geiſtlichen Nutzen, den ſie von der Gemeinſchaft der Gebeter und chriſt

lichen Werke ihrer Mitbrüder durch wechſelſeitige Mittheilung und Theil

nehmung bisher gehabt haben, in eben demſelben, ja noch weit größerem

Maaße zu erhalten, oder zu verſchaffen, anſtatt aller dieſer abgetheilten

Bruderſchaftsarten eine einzige Liebesverſammlung unter der ehrwürdigen

und dem Hauptentzwecke aller Verbrüderungen angemeſſenſten Benennung
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der thätigen Liebe des Nächſten und unter dem allmächtigen Schutze des

Heilandes Jeſus Chriſtus, errichten zu laſſen geboten; welcher Bruder

ſchaft alle die weſentlichen geiſt- und weltlichen Vorrechte eigen bleiben

werden, die alle vorige mit dieſer nun zu vereinbarenden Bruderſchaften

mit einander gehabt haben, und in welcher alle jene Andachtsübungen,

die nach der dermaligen Gottesdienſteinrichtung noch beſtehen, ſtatt haben

können.

Dieſe einzige Liebesverſammlung und allgemeine Bruderſchaft wird

unter der Leitung des hieſigen Herrn Cardinals Erzbiſchofs und der be

treffenden Herren Biſchöfe in jeder Pfarrkirche ihre beſondere für die zu

jeder Pfarrei gehörigen Bruderſchaftsmitglieder erforderlichen Verſamm

lungen halten, und ſo viele Abtheilungen zur beſſeren Bequemlichkeit

der Mitglieder haben, als Pfarrkirchen vorhanden ſind.

Damit nun aber dieſe allgemeine Bruderſchaft ihren wahren End

zweck gewiſſer erfüllen, ihre Benennung der thätigen Liebe des Nächſten

vollkommen verdienen, und gemeinnützig für das zeitliche Leben hienieden,

und durch die geſammelten Verdienſte auch für die Ewigkeit werden

möge; haben Seine Majeſtät die Verſorgung der Armuth mit dieſer

Bruderſchaft auf eben die Art zu verbinden beſchloſſen, wie ein ähnliches

Inſtitut von dem durch dieſe heilſame Einführung allgemein bekannten

wirklichen k. k. geheimen Rathe und Kämmerer dem Hoch- und Wohl

gebornen Herrn Johann Grafen von Buquoy auf deſſen böhmiſchen

Herrſchaften errichtet worden, und mit großem Nutzen und Fortgange

ſchon ſeit mehreren Jahren beſtehet.

Wie nöthig und vortheilhaft einem Staate überhaupt die Abſtel

lung des höchſt ſchädlichen Müſſigangs und ungeſtimmen Bettelns und

die zweckmäßige thunlichſte Verſorgung aller würdigen Armen ſowohl in

Abſicht der Religion, als in Abſicht des gemeinen Beſten iſt, bedarf

keiner zergliederten Ausführung, weil jedermann ohnehin davon über

zeugt iſt.

Soweit nun die Grundlage dieſer Armenverpflegung, als die

Errichtung der zur Beſchäftigung der Arbeitsfähigen, jedoch ſolche nicht

allzeit findenden Menſchen und zur Beſtrafung und Verbeſſerung der

muthwilligen Bettler erforderlichen Arbeitshäuſer, dann die Verpflegung

der Kranken und ſiechen Armen, die für die arme verlaſſene Jugend

unentbehrliche Findel- und Waiſenhäuſer zur politiſchen Geſetzgebung

gehöret, dafür werden Seine Majeſtät durch ihre Hof- und Länderſtellen
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-

"die erforderlichen Anſtalten treffen laſſen, und haben hiezu die Befehle

bereits ertheilet. -

Nur alſo die Verſorgung der würdigen Haus- und anderer Armen,

die auch nicht als Sieche und Kranke in den dazu gewidmeten Häuſern

aus den bisherigen Fonds verpfleget werden mögen; gleichwohl wegen

Alters, körperlichen Gebrechlichkeiten oder ſonſtiger Umſtände nicht fähig

ſind, ſich und den ihrigen die nöthige Nahrung und Unterhaltung zu

erwerben, oder in erklecklichem Maaße zu verſchaffen, wollen. Seine

Majeſtät der thätigen Liebe des Nächſten und alſo den freiwilligen Mit

gliedern dieſer geſellſchaftlichen Vereinigung aus Liebe des Nächſten als

der einzigen ferner beſtehenden Bruderſchaft auch anvertrauen; und ver

ſprechen ſich von all ihrer eifrigen Mitwirkung die gedeihlichſten Folgen,

um ſo ſicherer, je gewiſſer für dieſe fromme Liebeswerke ſich jedes Mit

glied unvergeßlichen Dank von allen ſeinen Nebenmenſchen, den reichſten

Segen Gottes, und die glänzendſten Verdienſte für die Ewigkeit nach

den untrüglichſten Verheißungen des heiligen Evangeliums zu ver

ſprechen hat.

Damit nun ſowohl die dermaligen Mitglieder der nach voriger

Art jetzt aufhörenden verſchiedenen Bruderſchaften als überhaupt das

ganze Publikum ſo deutlicher noch wiſſen möge, in was die Hauptabſicht

und Beſchäftigung der Mitglieder des neuen Armeninſtituts und dies

fälliger Bruderſchaft beſtehen werde, iſt bereits eine kurze Nachricht von

dem gräflichen Buquoyſchen Inſtitut, was in ſeinem ganzen Umfange in

den dies fälligen allgemein bekannt gemachten Abdrücken zu leſen iſt,

durch den Druck bekannt gemacht worden, als auf deren Inhalt man

ſich hiemit bezieht.

Man verſieht ſich zu der einem jeden Menſchen und hauptſächlich

Chriſten von Gott ſelbſt vorgeſchriebenen Nächſtenliebe und Allmoſen

austheilung, wobei auch ein jeder auf Krankenverpflegung und Unter

richtung der Jugend und der Unwiſſenden ſeine beſondere Beiträge be

ſtimmen kann, daß hernach, wenn durch dieſe von Seiner Majeſtät aus

wahrer Menſchenliebe angeordnete Armenanſtalt das Betteln abgeſtellt

und die Gelegenheit Allmoſen von der Hand zu geben aufgehöret haben

wird, jeder aus Chriſtenpflicht und Menſchenliebe ſelbſt bedacht ſein

werde, von ſeinem Ueberfluſſe zur allgemeinen Armenverſorgung thunlichſt

beizutragen; von welcher jeder eben ſelbſt Bequemlichkeit und verhältniß

mäßigen Vortheil zu gewarten hat. Ungeachtet man übrigens das will

kührliche Allmoſengeben von der Hand unter einer feſtzuſetzenden Strafe
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nicht verbieten will; ſo hofft man doch, daß jeder das allgemeine Beſte

liebende Bürger die Haltung der allerhöchſten Gebote, wie es die Schul

digkeit aller Unterthanen iſt, durch dergleichen der Verſorgungsanſtalt

nachtheilig werdendes Allmoſenaustheilen nicht erſchweren, und zu der

ſelben Uebertretung nicht mitwirken werde.

Dagegen iſt aber gleichwohl niemanden verwehrt, armen An

gehörigen oder ſonſt kümmerlich lebenden Perſonen, als die nicht zur

völligen ſtandmäßigen Verpflegung bei der einführenden Armenverſorgungs

anſtalt gelangen, unter der Hand einigen Beiſtand zu leiſten.

Wie alſo hier umſtändlich erkläret worden, ſind die verſchiedenen

bisher beſtandenen von ihrem erſten Hauptzwecke großentheils entfernten

Bruderſchaften von nun nach ihrer verſchiedenen Benennung in eine

einzige umgeſtaltet, und jedem ihrer bisherigen Mitglieder ſtehet es frei,

auf allzeit aus- und zurück, oder in dieſe an die Stelle und mit ſo

geſtaltiger Vereinbarung aller übrigen geſetzte chriſtlichthätige Nächſten

Liebsverſammlung und Bruderſchaft überzutreten.

Alle die von den Mitgliedern bisher geleiſteten Bruderſchafts

beiträge, die auf ſolche Andachtsübungen, Prozeſſionen, Gaſtereien, oder

Hilfsleiſtungen aus den Bruderſchaftskaſſen beſtimmt geweſen ſind, die

vermög der neuen vorgeſchriebenen gottesdienſtlichen Uebungen, oder

ſonſtigen allerhöchſten Vorſchriften, auch wenn die Bruderſchaften noch

beſtanden wären, nicht mehr hätten geſchehen, oder geleiſtet werden

dürfen, oder für welche die beſtimmten Beihilfen von ein oder anderm

Mitgliede ſchon in verhältnißmäßigem Werthe genoſſen worden ſind,

bleiben als ein nicht mehr zurück zu zahlendes Vermögen zu derſelben

neuen Beſtimmung bereits gewidmet.

Alle jene Beiträge hingegen, ſo auf Krankenhilfen, Begräbniſſe,

auf Meſſen, die im Leben oder nach dem Tode geleſen werden ſollen,

bezahlt worden ſind, oder noch wollen fortgezahlt werden, bleiben gleich

falls in der allgemeinen Kaſſe, und die dafür beſtimmte Obliegenheit

wird erfüllet werden, oder wenn die Mitglieder ganz austreten, und auf

all dieſe Erfüllung Verzicht thun, würden ſie ihnen zurückgezahlt werden,

ſoweit ſie derſelben Beſtimmung und wirklichen Erlag erweiſen können.

Alles übrige Vermögen der bisherigen Bruderſchaften wird mit zu

der allgemeinen Liebsverſammlung übertragen, und allda nach abgezogenem

Betrage, den die Stiftungen und ſonſtigen verbleibenden Obliegenheiten

erforderen, zu derſelben zweifachen Beſtimmung, das iſt mit einem Theile

znr Verpflegung der Armen und zur Errichtung und Verbreitung der
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gemeinnützigen Normalſchulen, zum Unterrichte und beſſerer Erziehung

der armen Jugend, mithin zu den zween weſentlichen Gegenſtänden der

Nächſtenliebe nach der bereits beſtehenden allerhöchſten Anordnung ver

wendet werden.

Alle Bruderſchaftsmitglieder haben ſich mittelſt der Vorſteher alſo

in der von der Landesregierung vorgeſchrieben werdenden Zeitfriſt ſchrift

lich bei ihren Pfarrern zu erklären, ob ſie zu der neuen zu einer geiſt

lichen Bruderſchaft erhobenen Liebsverſammlung ſich einverleiben laſſen,

und an derſelben gemeinnützlichen und bei Gott ſo verdienſtlichen Hand

lungen und Ausübung der von dem Evangelium vorgeſchriebenen Werke

der Barmherzigkeit Theil nehmen wollen.

Wien den 9. Auguſt 1783.

Am 31. Oktober 1783 wurde dem Conſiſtorium geradezu an

befohlen, über das Armeninſtitut predigen zu laſſen und zwar in der

Richtung wie es der Kreishauptmann Freiherr von Sala mit den

Bauern mache.

Das Volk, namentlich die bürgerlichen Gewerke ließen ſich ihre

Bruderſchaften nicht geradezu nehmen und fuhren fort wie bisher die

Feierlichkeiten derſelben zu begehen. Nun befahl ein Hofdecret vom

14. December (1783) Alles was einer Bruderſchaft ähnlich ſehe: Bet

ſtühle, Bilder, Wachskerzen, mit Sammt überzogene und mit Silber

beſchlagene Bücher, verſilberte Heiligenbilder, Fahnen wegzunehmen

und eine Unterſuchung einzuleiten. Am 31. December erſchien nun der

Plan oder die Statuten der neuen Bruderſchaft.

Dieſes höchſt merkwürdige Ding lautet:

Entwurf zur Einführung der allein beſtehenden geiſtl.

Bruderſchaft der thätigen Liebe des Nächſten.

In der unterm 9. Auguſt dies Jahrs wegen Aufhebung der vorhin

beſtandenen Bruderſchaften auf allerhöchſten Befehl ſowohl der hierortigen

Reſidenzſtadt, als dem ganzen Lande unter Enns durch den Druck öffent

lich bekannt gemachten Nachricht geruhen. Seine Majeſtät zu vernehmen

zu geben, daß allerhöchſt dieſelbe, um die heilſamen gottſeligen erſten

Abſichten der ehemaligen urſprünglichen Liebesverſammlungen wieder

herzuſtellen, dieſe nach und nach eingeſchlichenen Untertheilungen, und

Titel der ſo häufigen, und verſchiedenen Bruderſchaften, die hier in der
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Reſidenzſtadt Wien, ihren Vorſtädten, und im ganzen Lande des Erz

herzogthums Oeſterreich unter der Enns beſtehen, mit einem Male um

zuſtalten, und um den frommen Mitgliedern derſelben gleichwohl allen

geiſtlichen Nutzen, den ſie von der Gemeinſchaft der Gebeter, und chriſt

lichen Werke ihrer Mitbrüder durch wechſelſeitige Mittheilung und Theil

nehmung bisher gehabt haben, in eben demſelben, ja noch weit größerem

Maaße zu erhalten, oder zu verſchaffen, anſtatt aller dieſer abgetheilten

Bruderſchaftsarten eine einzige Liebesverſammlung unter der ehrwürdigen

und dem Hauptentzwecke aller Verbrüderungen angemeſſenſten Benennung

der thätigen Liebe des Nächſten, unter dem allmächtigen Schutze

des Heilandes Jeſus Chriſtus errichten zu laſſen, gebothen, welcher

Bruderſchaft alle die weſentlichen geiſt- und weltlichen Vorrechte

und Vorzüge eigen bleiben werden, die alle vorige mit dieſer nun zu

vereinbarenden Bruderſchaften miteinander gehabt haben, und in welcher

alle jene Andachtsübungen die nach der dermaligen Gottes

dienſteinrichtung noch beſtehen, ſtatthaben können; und damit dieſe

allgemeine Bruderſchaft ihren wahren Endzweck gewiſſer erfüllen, ihre

Benennung der thätigen Liebe des Nächſten vollkommen verdienen, und

gemeinnützig für das zeitliche Leben hinieden, und durch die geſammleten

Verdienſte auch für die Ewigkeit werden möge; haben Seine Majeſtät

die Verſorgung der Armuth mit dieſer Bruderſchaft auf eben die Art

zu verbinden beſchloſſen, wie ein ähnliches Inſtitut von dem Grafen v.

Buquoy auf deſſen böhmiſchen Herrſchaften errichtet worden iſt, und mit

Nutzen und Fortgange ſchon ſeit mehreren Jahren beſtehet. Die Abſicht

Seiner Majeſtät gehet bei der Errichtung dieſer Bruderſchaft der thätigen

Liebe des Nächſten dahin, daß

1. das Armen Verſorgungs-Inſtitut zwar als eine Veranſtaltung,

welche die ganze Menſchheit angeht, für ſich ſelbſt beſtehen, mithin

jedermann hieran ohne Unterſchied der Religion Theil nehmen könne;

doch aber dieſes Inſtitut auch

2. für katholiſche Gläubige in Abſicht beſonderer geiſtlichen

Verdienſten zu einer geiſtlichen Bruderſchaft erhoben, und den frommen

Mitgliedern der vorigen unter verſchiedenen Titeln beſtandenen Bruder

ſchaften aller geiſtlicher Nutzen in demſelben, ja noch weit größerem

Maaße verſchaffet werde.

Nach dieſem zweyfachen Geſichtspunkte die Einrichtung der neuen

Bruderſchaft betrachtet, wird es nun darauf ankommen, damit in Abſicht

beſonderer geiſtlicher Verdienſten
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1. den Mitgliedern dieſer Bruderſchaft der thätigen Liebe des

Nächſten eigene Abläſſe von Seiten des geiſtlichen Ordinariats verliehen

werden z. B. können jene dienen, welche den Mitgliedern der auf den

gräflichen Buquoy'ſchen Gütern errichteten Vereinigung aus Liebe des

Nächſten von dem päpſtlichen Stuhle ſchon in dem Jahre 1781 ver

liehen worden ſind, und welche aus dem hier beiliegenden Exemplar zu

erſehen ſind. Es kann dem Ordinario anheim geſtellet werden, ob er

die Abläſſe auf dieſe oder eine andere Art, und ob in der nämlichen

oder anderen Maaße ertheilen wolle; nothwendig aber wird es immer

ſein, einige Abläſſe zu ertheilen, weil dieſes den gemeinen Mann

ſowohl, als auch andere am meiſten bewegen kann, dieſer Bruder

ſchaft als ein Mitglied beizutreten.

2. Wird es auch zur Aufnahme dieſer Bruderſchaft vieles bei

tragen, wenn die Mitglieder nach der allergnädigſten Zuſicherung Seiner

Majeſtät gewiſſer Gebeter und chriſtlicher Werke theilhaftig

werden, darunter man vorzüglich das heil. Meßopfer rechnen

kann; es müßte alſo dieſen Mitgliedern geſtattet werden, alle Monate,

Vierteljahre, und alle Jahre für die lebendigen und verſtorbenen Mit

glieder einige heilige Meſſen, ſo lang die Stipendien noch beſtehen, leſen

laſſen, jährlich ein Dankfeſt, und unterm Jahr öfters zum Beſten der

Bruderſchaft und des Inſtituts Zuſammenkünfte, bei welcher ſie über

alle vorkommenden Gegenſtände ihre Ueberlegungen anſtellen, halten zu

dürfen; doch könnte hiezu von dem einkommenden Allmoſen nichts ver

wendet werden, ſondern zu dieſen Meſſen und anderen Auslagen hätten

die Mitglieder ihre beſonderen Beiträge, ohne jedoch etwas zu beſtimmen,

zu machen, von welchen immer ein Theil zum Beſten der Armen,

der andere aber auf die Stipendien zu verwenden wäre.

3. Sind die Obliegenheiten deren Mitgliedern in der oben bei

gelegten Erinnerung Seite 7 enthalten, nämlich, daß ſich die Mitglieder

anheiſchig machen, -

a) dem Müſſiggange ſo viel als möglich mit Entziehung des

ſonſt abgedrungenen Allmoſens ſteuern und verdächtigen Bettlern, als

vagirenden Leuten keinen Aufenthalt geſtatten zu wollen.

b) Das Allmoſen, welches ſie nach den Umſtänden ihres Ver

mögens mittheilen können, und ſonſt vielen ohne Ueberzeugung der

Dürftigkeit meiſtentheils Müſſiggängern mitgetheilet haben, nun da, wo

das Inſtitut eingeführt iſt, den Allmoſenſammlern mitzutheilen; oder

wenn ſie

Oeſterr. Viertelj. f. kath. Theol. XI. - 40
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c) da, wo das Armen-Inſtitut nicht eingeführt iſt, ihre Gutthaten,

ihr Allmoſen den wirklich Dürftigen eben zueignen, und ſich von der

guten Anwendung überzeugen, wenn ſie

d) der Armuth auf alle mögliche Art ſich annehmen, und wie

immer auch geringere Dienſte gern leiſten, endlich

e) wenn ſie die Abſicht der Vereinigung auf was immer für eine

Art erreichen helfen, und die Ausbreitung des Inſtituts ſich angelegen

ſein laſſen.

Die Errichtung dieſer Bruderſchaft forderte ſonſt keine andere

Verbindlichkeiten von den beitretenden Mitgliedern, nur aber müßte

dieſelbe

4. feierlich eingeführt werden; auf was für eine Art dieſe Ein

führung bei jener auf den gräflichen Buquoyſchen Herrſchaften für ſich

gegangen iſt, erhellet aus der zweiten Nachricht des Armen Ver

ſorgungs-Inſtituts von Seite 5 bis 10. Dabei wird es aber

immer gleichgiltig ſein, ob hier Orts die Einführung mit dieſen oder

anderen Feierlichkeiten vorgenommen wird, doch dürfte es der Erreichung

der bei dieſer Bruderſchaft thätigen Liebe des Nächſten hegenden Abſicht

vielen Vorſchub geben, wenn

a) die Einführung zuerſt in der hierortigen Metropolitan-Kirche

bei St. Stephan an einem Sonn- oder anderen dazu beſtimmenden

Feſttage feierlich vorgenommen würde, wozu

b) einige Wochen voraus das Volk ſowohl von allen Kanzeln,

als auch durch die Zeitung fürzuladen wäre.

c) An dem Tage der Einführung ſelbſt wäre die von der Nütz

lichkeit dieſer Bruderſchaft handelnde Predigt zu halten, ſodann von einig

anſehnlicheren Mitgliedern nach Willkühr die Angelobung über die auf

ſich nehmende Verbindlichkeiten nach dem Inhalte des Inſtituts der erſten

Nachricht Seite 8 abzunehmen: die in Abſicht geiſtlicher Verdienſten

damit verbindende Abläſſe bekannt zu machen, und endlich das Lobamt

und nach dieſem zum Beſchluß der ganzen Feierlichkeit das Te Deum

zu halten.

Auf dem Lande wurden die Mitglieder auch mit einem Bruder

ſchaftszeichen, welches künftig in einem Salvators-Bild in Medaille be

ſtehen würde, betheilet, ob man nun dieſes auch hier beizubehalten für

nützlich zu ſein erachtet, wird der höchſten Entſchließung anheim geſtellet.

Wenn ſolchergeſtalt
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d) die Bruderſchaft bei der Metropolitan-Kirche eingeführt iſt,

könnte die Einführung auf die nämliche Art auch bei den übrigen

Pfarreien nach und nach vorgenommen werden.

e) Bei jeder Pfarrei käme auch ein Protektor der Bruder

ſchaft, und einige Beiſitzer nebſt dem Seelſorger, Armenvater und

Rechnungsführer zu benennen, welche Stelle zweifelsohne einige von den

anſehnlicheren Einwohnern mit Vergnügen annehmen werden.

f) Da bei dieſer Bruderſchaft keine beſonderen Beiträge be

ſtimmt, die wenige eben beibehalten werden mögen, ſo verſtünde es ſich

ohnehin, daß das zufällig einkommende Allmoſen gleich dem ordentlichen

in der geſonderten Allmoſen-Rechnung in Empfang zu bringen, und

zum Beſten der wahren Armuth in jedem Pfarrei-Bezirke inſtitutmäßig

zu verwenden wäre.

Gleichwie es aber bei der Umſtaltung der vorigen Bruderſchaft in

dieſe einzige auch darum zu thun iſt, den Mitgliedern der vorigen

Bruderſchaften allen geiſtlichen Nutzen in demſelben ja noch

weit größerem Maaße zu verſchaffen; alſo iſt es nothwendig, die

Einrichtung der neuen Bruderſchaft aus dieſem zweiten Geſichtspunkte

zu betrachten, damit den Mitgliedern der vorigen Bruderſchaften,

5. wenn ſie ihre Einlagen ferner machen wollen, nach der Zuſage

der auf allerhöchſten Befehl durch den Druck öffentlich bekannt gemachten

Nachricht die dafür beſtimmte Obliegenheiten erfüllet werden, daher

müßten

a) die Krankenhilfen

b) die Beiträge auf die Begräbniſſe,

c) die Meſſen, welche im Leben oder nach dem Tode geleſen

werden ſollen,

d) die Leichengänge mit der Einſchränkung, daß der den Begleitern

vorhin bezahlte Betrag den wahren in der Verſorgung ſtehenden Armen

zuzuwenden, mithin zu Begleitern nur wahre Arme zu beſtimmen wären,

ferner nach dem Maaße und nach dem Verhältniß der machenden

Einlagen geleiſtet werden; und weil

6. künftighin dieſe neue Bruderſchaft nur bei den ordentlich

aufgeſtellten Pfarreien beſtehen kann, mithin alle übrige in

dieſe einzige umgeſtaltete Bruderſchaften bei ihrer Pfarrei

concentrirt werden müſſen, alſo wird es auch nothwendig ſein,

über die zu verſchiedenen Beſtimmungen leiſtende Beiträge eine beſondere

Rechnung zu führen, in welcher

40?
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a) alle Beiträge in ordentlichen Empfang, und die davon zu Er

füllen kommende Obliegenheiten in Ausgabe gebracht werden. Dieſe Rech

nungen wären

b) alle Vierteljahr abzuſchließen, und der nach Abſchlag der Aus

gaben übrig verbleibende Kaſſe-Beſtand dem Armen-Inſtitute als ein

Allmoſen zu übergeben, zu welchem Ende auch alle übrige außer den

ordentlichen Beiträgen einkommende Baarſchaften z. B. bei Opfergängen

und dergleichen unmittelbar dem Armen-Inſtitute zu übergeben wären.

c) Die Einſicht über die richtige Gebahrung dabei könnten die

Vorſteher der vorigen Bruderſchaften als Beiſtände der neuen mit dem

Seelſorger, Armenvater und Rechnungsführer nehmen, die Führung auch

einem dieſer Beiſtände, weil es für den Rechnungsführer der bei dem

Inſtitute einkommenden Allmoſen-Geldern zu beſchwerlich fallen würde,

auch dieſe über ſich zu nehmen, überlaſſen werden.

Uebrigens aber kann man bei dieſem die beſondere Verrechnung

der einkommenden Bruderſchafts-Beiträgen betreffenden Punkte nicht umhin

anzuführen, und beizuſtimmen:

daß eine hochlöbl. Landes-Regierung in ihrem den Bruderſchaften

unter dem 13. November herausgegebenen Beſcheid ad 5 um 6tum 7"

mitgegeben habe, vorhin beigefügte Erinnerung, daß dieſe geiſtlichen und

weltlichen Verrichtungen nur nach Hinlänglichkeit der Beiträgen zu

kommen ſollten, nicht wohl beigeſetzt werden könne, weil durch Circular

alljenen, die die Beiträge fortſetzen, ſolches abſolut zugeſagt worden iſt,

auch ohne Abbruch des Armen-Inſtituts von darum abgehalten werden

kann, weil dem Armen-Inſtitute und dem Schulfond das ganze Ver

mögen aller Bruderſchaften dafür zuwächſt, wovon die jährliche Nutzung

derlei Auslagen dennoch überſteigen wird; wenn es aber nicht wäre, ſo

würde ſeiner Zeit eine Vorſtellung nach Hof zur Abänderung der da

gegen beſtehenden und dem Publikum kundgemachten Entſchließung nöthig

ſein, wobei es denn allerdings verbleiben, und von Seiten der neuen

Bruderſchaft nur in jenem Falle die Vorſtellung allerhöchſten Orten

gemacht werden kann, wenn bei einer oder der andern Pfarrei die Aus

gaben den Empfang der gemachten Beiträgen und ohngeſtifteten Kapitals

Intereſſen ſelbſt überſteigen möchten; weil in jenem Falle, ja von Seiten

der bei den ordentlichen Allmoſen-Sammlungen eingebrachten Allmoſen

geldern, als welche eine einzige und die unmittelbare Beſtimmung zur

Vertheilung unter die wahren Arme haben, nichts hinzu verwendet

werden könnte, und die Abſicht nur dahin gehet, daß das Armen-Inſtitut
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von den Beiträgen deren zur neuen Bruderſchaft mit ihrem Vermögen

herübertretenden Mitgliedern zwar einen Nutzen und die Vermehrung

ihrer Einkünften ſchöpfen, niemals aber einigen Schaden zum Nachſtand

des nicht von der neuen Bruderſchaft, ſondern aus den inſtitutmäßigen

Sammlungen eingebrachten Allmoſen-Empfangs leiden ſolle.

Nebſtdeme, daß der neuen allein beſtehenden Bruderſchaft unter

dem Namen der thätigen Liebe des Nächſten geſtattet wird, alle Monate,

Quartal, oder alle Jahre für die Lebendigen und Verſtorbenen aus den

einkommenden beſonderen nicht beſtimmten Beiträgen einige Meſſen leſen

zu laſſen, ein jährliches Dankfeſt und monatliche Zuſammenkünfte zum

Beſten des Inſtituts ſowohl, als der neuen Bruderſchaft halten zu dürfen,

würde es auch das Einkommen der Bruderſchaft mithin auch des Armen

Verſorgungs-Inſtituts ſehr vermehren, wenn auch bewilliget wurde,

gewiſſe äußerliche Zeichen, beſonders bei den Leichenbegängniſſen bei

behalten zu können; dahin gehöret vorzüglich das von der Bruderſchaft

dargebende Bahrtuch mit Aufſtellung der Bildniß unſeres Erlöſers

und Heilands, des Bruderſchafts Albi, und Anhängung des Bruder

ſchaftszeichen, und die Klagmänteln zu dieſem Ende wären jeder

Pfarrei, welche ſelbſt Leichenbegängniſſe hält, von den vorigen Bruder

ſchaften nebſt den Bahrtücher freizulaſſen, und allergnädigſt zu geſtatten,

womit die neue Bruderſchaft, ſo lang eine von allerhöchſten Orten etwa

mit der Zeit herauskommende Begräbniß-Ordnung dieſen Gebrauch nicht

einſtellet, von jenen, welche ſolche verlangen, die in der neuen Stol

und Conduct-Ordnung beſtimmte Gebühr zum Beſten der Armen

Verſorgungs-Anſtalt abnehmen zu dürfen.

Das Wiener und Paſſauer Conſiſtorium hatten ihre Bedenken, die

am klarſten aus einem Hofdecrete vom 5. Juli an dieſe Conſiſtorien

hervorleuchten:

„Ueber den von der Stiftungsoberdirektion an Regierung überreichten

und nach Hof begleiteten Entwurf des Planes zu Einführung der an die

Stelle der aufgehobenen Bruderſchaften tretenden allgemeinen Bruderſchaft

der thätigen Liebe des Nächſten, iſt unterm 5. et ps. 13. dies die

höchſte Entſchließung herabgelangt.

Erſtens, daß es von der Verbindung gewiſſer Abläſſe mit

dem Inſtitut der thätigen Liebe des Nächſten, welches auch niemals mit

dem durchaus in Vergeſſenheit zu kommen habenden Namen Bruder

ſchaft zu belegen iſt, um ſo mehr abzukommen habe, als es einerſeits
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Abwürdigung der Nation wäre, ohne Beweis anzunehmen, daß ſolche

ſich nicht durch Chriſten- und Menſchenpflicht, ſondern nur durch Zu

ſicherung wiederholter Ablaßgewinnſte zum Beitritt zu einem ſo offenbar

guten Inſtitut lenken laſſe; anderntheils ohnehin die Zahl der ſogenannten

vollkommenen Abläſſe noch gegenwärtig ſo beträchtlich iſt, daß deren

Vermehrung mit noch zweenen oder dreyen kein ſehr reizender Beweg

grund zum Beitritt zu dem Inſtitut, ſelbſt für das noch andächtlende

Volk ſeyn dürfte, und es widerſinnig wäre eben zur Zeit, wo an Auf

klärung und Kirchenreform gearbeitet, und von Seite des Staats auf

Verminderung der Abläſſe bei den Biſchöfen gedrungen wird auf die

Creirung neuer dergleichen bei den Biſchöfen und gewiſſermaſſen bei

dem römiſchen Stuhle ſelbſt anzutragen, ſomit das, was man auf einer

Seite niederzureißen bemüht iſt, auf der andern neu aufzuführen. Daher

dann das Volk zu Annehmung des Armen-Inſtituts blos durch zweck

mäßige Vorſtellung der allgemeinen Pflicht, dem Nebenmenſchen nach

Kräften beizuſtehen, dann durch lebendige Darſtellung der guten Folgen,

ſo aus dieſem Inſtitut entſtanden, und noch zu erwarten ſind, zu be

wegen ſey.

Zwey tens ſeyn die Andachten des Inſtituts lediglich auf ein

jährliches Dankfeſt zu beſchränken, welches an den Jahrstag der

Einführung desſelben, oder wenn dieſer an einem Werktag fällt, an den

nächſtkommenden Sonntag abzuhalten ſey, und aus einer angemeſſenen

Predigt, und einem mit dem Ambroſianiſchen Lobgeſang zu beſchließenden

Hochamte zu beſtehen habe, wobei auch der Opfergang, um theils die

Muſik und Beleuchtungskoſten von dem einkommenden Almoſen zu be

ſtreiten, theils zu Unterſtützung der Armen einen Beitrag zu erhalten

geſtattet werde; daher dann

Drittens bei eröfterten Inſtitut die ſogenannten Monatsmeſſen,

Quatember Feierlichkeiten, und die Requiem mit größerer Beleuchtung,

mit Anwendung eigens hiezu beſtimmter Mäntel und Fackeln, mit Auf

ſtellung eines Kreuzes, und des Einſchreibbuchs auf einen beſondern

Tiſch eben ſo wenig, als die Aufſtellung eines Bruderſchaftsbuchs, oder

Bildes auf die Bahre, und Begleitung der Leichen in beſondern Mänteln

um ſo weniger geſtattet werden können, als dieſes ein Gepräng der

vorigen Bruderſchaften ſei, und zu dem Beſten des Armen-Inſtituts

nicht nur nichts beitrage, ſondern vielmehr den Begriff der aufgehobenen

Bruderſchaften nähren würde.
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Viertens ſei der Antrag die Einführung dieſes Armen-Inſtituts

in der Metropolitankirche allhier anzufangen den höchſten Geſinnungen

beſonders dem Hofdecret vom 22. Mai 1783 nicht angemeſſen, vermög

welchen die Einführung des Inſtituts überall, wo die Obrig

keiten es annehmen, zugleich geſchehen ſoll; daher auch deſſen

Einführung an allen Orten und Pfarren, wo es angenommen worden

iſt, zugleich zu veranlaſſen ſei. Ebenſo könne der weitere Antrag die

Mitglieder auf dem Land mit einem beſondern Zeichen zu betheilen, ſo

wie auch die Beſtellung eines beſondern Protektors und einiger Beiſitzer

nicht geſtattet werden, da ſchon die Kreisämter als Protektoren benannt,

und den Grundobrigkeiten die Aufſicht aufgetragen, auch allen Mitgliedern

die Einſicht zugeſtanden worden ſei.

Fünftens ſei es ganz überflüſſig eigene Vorſteher und Rechnungs

führer zu Beſorgung und Einbringung der Beiträge der vorigen Bruder

ſchaftsmitglieder zu halten, ſondern es wäre vielmehr eben dieſe Rech

nungsführung den ohnehin bei dem Armeninſtitut beſtellten Armenvätern

und Rechnungsführern dergeſtalt aufzutragen, daß ſie jedoch über die

Beiträge beſondere Rechnungen zu führen hätten. - Endlich

Sechſtens könne auch der Antrag nicht ſtatt haben, den Mit

gliedern die Obliegenheiten nicht nach Maaß der Beiträge, ſondern un

beſchränkt zu erfüllen, da in dem Circulari vom 9. Auguſt die Erfüllung

der Obliegenheiten nur gegen Fortſetzung der Beiträge zugeſichert worden,

man auch über den Einfluß der Beiträge oder wenigſtens über die Kräfte

des von eben dieſer Bruderſchaft übergebenen Vermögens etwas zu be

ſtreiten nicht ſchuldig ſei, beſonders da auch vorhin die Laſten einer

Bruderſchaft von dem Vermögen einer anderen nie übertragen wor

den ſind.

Welche höchſte Entſchließung demſelben zur Wiſſenſchaft mit dem

Beiſatze hiemit einsweil erinnert wird, daß deſſen unter einem die

Stiftungsoberdirektion mit dem Auftrag verſtändiget werde, hienach eine

Nachricht an das Publikum zu entwerfen, und ſothanen Entwurf um

hievon das Publikum verſtändigen zu können, hieher zu überreichen,

worüber ſeiner Zeit das weitere folgen wird.

Wien den 15. Juli 1784.

Ex Consilio Regiminis inferioris Austriae.“

Dieſe neue Bruderſchaft wollte nicht gedeihen, das Volk ließ ein

fach von ſeinen alten Bruderſchaften nicht und wollte von der neuen nichts

wiſſen. Nun erſchien am 15. Oktober (1784) folgendes Hofdecret:
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Se. Majeſtät haben, um alle bei Einführung des allgemeinen Inſtituts

der Liebe des Nächſten, ſich in Anbetracht der mit ſelbem zu vereinbaren

gedenkenden Mitglieder wegen der Abläſſe, Beiträge, Andachten 2c. ergebene

Anſtände aus dem Weg zu räumen, auf diesortig erſtatteten Bericht

unter dem 15. ex praes. 23. dies allergnädigſt zu entſchließen geruhet:

1. Daß dieſes Inſtitut künftig den Namen der allgemeinen

Bruderſchaft der thätigen Liebe des Nächſten beibehalten möge,

nachdem dem Publikum bereits öffentlich bedeutet worden, daß alle

Bruderſchaften in eine umgeſtaltet werden ſollen, und die bei erſteren

beſtandenen Mißbräuche ohnehin bei letztern hindangehalten werden.

2. Wären zwar, bis in Anſehung der Abläſſe ein neues allgemeines

Regulativum feſtgeſetzt wird, nach welchem ſich auch dieſe Bruderſchaft

zu achten haben wird, für dieſe Bruderſchaft keine neuen Abläſſe von

den Ordinariis zu ertheilen, am wenigſten aber dergleichen zu Rom an

zuſuchen, ſondern nur zu Abhaltung der Bruderſchafts-Andachten ſolche

Tage zu wählen, an welchen ohnehin ſchon allgemeine vollkommene

Abläſſe in den allſeitigen Pfarrkirchen beſtehen.

3. Hätte es zwar von allen beſonderen Monatsfaſttägen und

Quatembermeſſen, und außerordentlichen Seelenämtern abzukommen, jedoch

wären zu beſonderen Andachten und Zuſammenkünften zum Beſten des

Inſtituts drei Tage, nämlich jener der Einführung des Inſtituts,

dann das Feſt Chriſti Geburt und jener der Auferſtehung zu be

ſtimmen, an welchen, und zwar am erſten, nämlich dem Einführungstage

der neuen Bruderſchaft (wozu immer einer der nächſten Sonntage zu

wählen ſein wird, an welchem ein vollkommener Ablaß in den Pfarr

kirchen ohnehin eintrifft) Vormittag eine dem Inſtitut angemeſſene

Predigt, ſodann das Hochamt, Nachmittags aber das Herr Gott

dich loben wir und der Opfergang, an den übrigen zwei Feſttagen

aber, um die vormittägige Andachtsordnung nicht zu ſtören, eine auf

das Inſtitut paſſende Predigt, Nachmittag ſo wie das te Deum laudamus

und der Opfergang zu halten iſt.

4. Wäre zwar der neuen Bruderſchaft, als ein äußerliches Zeichen,

das ohnehin zur Einſchreibung der Mitglieder nothwendige Buch zu be

ſtimmen, und könne deſſen Aufſtellung auf einen Tiſch geſtattet werden,

doch hätte die Einſchreibung und Aufſtellung des Buches nicht in der

Kirche, ſondern in der Sakriſtei zu geſchehen, und könnte auch ſothanes

Buch den Bruderſchafts-Mitgliedern bei den Begräbniſſen auf die Bahre,

wenn es von den Ablebenden verlanget wird, geſtellet werden.
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5. Stehe den Brüdern und Schweſtern gleichwie jedem Privaten

allerdings frei, aus ihren künftigen freiwilligen Beiträgen für lebende

oder verſtorbene Mitbrüder Meſſen leſen zu laſſen, und würde jenen,

welche dieſe neue Bruderſchaft in einer jeden Pfarre leiten, zukommen,

die Begriffe der Mitglieder dahin zu führen, daß ſie nicht zu viel auf

Meſſen verwenden, und ihnen begreiflich zu machen, daß es Gott ge

fälliger ſei, dem Nächſten in ſeiner Armuth zu helfen, und zu dienen,

als ein oder andere Meſſe mehr leſen zu laſſen. Ebenſo könne auch der

Antrag, dergleichen Meſſen durch das Conſiſtorium auf das Land ver

theilen zu laſſen, nicht bewilliget werden, weil andurch das Inſtitut ohne

Nothwendigkeit und ohne Nutzen unangenehm gemacht werden

könnte, und weil, wenn dieſe Meſſen hier in den vorgeſchriebenen halben

Stunden ohne beſondere Gepränge, Altarputz und dergleichen geleſen

werden, ſie die Andachtsordnung in den Pfarrkirchen nicht hindern, und

ſolches ſo füglich, wie es in Anſehung anderer manual Meſſen beobachtet

wird, geſchehen kann, und endlich weil auf eine ſo zufällige Einnahme,

welche zuverſichtlich immer geringer ausfallen wird, ohnehin keine Dotation

eines Seelſorgers gegründet werden kann.

Welche höchſte Entſchließung Ihm Conſiſtorium zur Nachricht und

weiters nöthigen Verſtändigung der betreffenden Seelſorger hiemit er

öffnet wird.

Wien den 28. Oktober 1784.

Die beiden Conſiſtorien hatten ſomit einigen Erfolg errungen.

Ein Hofdecret vom 18. December beſtimmte nun den Sonntag

des Namen Jeſu Feſtes zum Gedächtnißtag der Einführung der neuen

Bruderſchaft und befahl zu ſorgen, daß in den Sakriſteien je ein Bruder

ſchaftsbuch und ein Einſchreibtiſch aufgeſtellt werde. Die Pfarrer predigten

nun nach Leibeskräften.) Es regnete förmlich Armenpredigten. Die

Beamten trieben und drängten die Leute mit Gewalt zur Bruderſchaft.

Umſonſt. Kanzel und Kreisämter erwieſen ſich wirkungslos. Ein Hof

decret vom 24. Mai 1785 befahl den Pfarrern ihre Lunge kräftiger

anzuſtrengen, den Kreisämtern dagegen „nur mit Belehrung und Zwang

los“ vorzugehen. Nun wurden einige Pfarrer wegen ihrer Thätigkeit

öffentlich belobt wie P. Faſt, Churmeiſter, Joſ. Kanal von Ehrenberg,

Pfarrer bei den Auguſtinern, Hugo Kunz, Pfarrer bei den Schotten,

P. Schleſinger, Pfarrer in Prellenkirchen. Alles umſonſt. Die Staats

pflanze wollte nicht gedeihen. Mit dem Ableben Joſeph II. verdorrte

auch ſie.

Wir geben hier zwei Rechnungsausweiſe:

*) Unter den zahlloſen Produkten nur eines: Forſter Adam, drei Pre

digten über das neu errichtete Armeninſtitut. St. Poelten 1784. 8. S. 80.

Ueber den Verfaſſer vergl. Erdinger, Bibliographie des Klerus der Diözeſe

St. Poelten, S. 56.
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Wummariſcher Ausweis

über das bei dem Armeninſtitute der k. k. Reſidenzſtadt Wien ſeit 1. Okt. 1787

bis letzten Dec. 1788 eingebrachte, und zur Betheilung der in der Verſorgung

geſtandenen Armen verwendete Almoſen.

Allen Gutthätern und Menſchenfreunden gewidmet von dem Hauptbezirke

des Armeninſtitutes.

A.

Summariſcher Betrag der Einnahme

bei den Stadt- und Vorſtadtpfarren ſeit 1. Okt. 1787 bis letzten Dec. 1788.

neue dell Vor- Ä.
pfarreien. Ärj r Be

fl. | kr. f. | kr. | fl. | kr.

Vermög vorjährigen ſummari

ſchen Ausweis blieb mit letz

ten September 1787 zur Be

theilung der Inſtitutarmen

im Monate Oktober bei den

Pfarrkaſſen der nothwendige

Kaſſeſtand mit . . . . 3353 33%2951 50/630524/

Seit dem wurde von Neuen

bei denſelben an Almoſen

rein eingebracht.

Im Monate Okt. 1787 . | 384015 2783362/ 662351%

m Nov. . . . 3454 18% 272848 61 83 6%

f Dec. . . . Z892 30 / 28O346 6696 16 /

Summe des Empfangs durch

die 3 Monate . 1 1 1 87 4 831610%19503 14%

Im Monate Jänner 1788 359057 2754 ZO 6345 27

„ Hornung. 323937%253311% 577249 /
ff März . . . 515536 / 303233?/ 8188 9%

f April . . . 284235% 272451 5567 26%
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Bei den -Rpi . Zuſammen

"ÄÄÄÄ
trag.

Tf.Tfr. T f T. tr Tf.Tr,

Im Monate Mai . 2960213/ 270357 / 566419

f/ Junius 337459/ 2835322/ 621032 /

Julius 2569122504278507340

/ Auguſt 280655 Ä 552131/4

// September 313250261739575030
/ Oktober 32556/ 272145/ 597651%

f/ November 287434% 233730% 52125/

p December 3374 § 270122% 607531%

Summe dieſer ganzjährigen

reinen Einnahme . . . 3917656 3218158 7135854

Hiezu obige Summe bis

Ende December 1787 111874 831610?/1950314%

Summe der reinen Einnahme

durch 15 Monate . . . 50364 – 40498 8?/90862 8%

Mit dem gebliebenen Kaſſe

ſtand pr. . . . . . 335333°/ 295150?/ 6305241/

Beträgt die ganze Summe stº sº. Risse

Monatlicher Ausweis

des bei der Aushilfskaſſe für das Armeninſtitut zur ordentlichen Betheilung

durch 15 Monate das iſt vom 1. Oktober 1786 bis letzten December 1788

eingegangenen Almoſens.!)

fl. kr.

Mit Ende September 1787 blieb bei dieſer Hilfs

kaſſe an zu vertheilenden Geldern der kleine

Reſt pr. . . . . - - - - - - 17

1) Unter dieſer Rubricke kommen die von Seiner Majeſtät im Jahre 1786

dem Armeninſtitute zugetheilten jährlichen 20000 fl. Hofalmoſen; die abfallenden

Intereſſen von den am Ende dieſes Ausweiſes angeſetzten, und dem Armen

inſtitute eigenen Kapitalien; und endlich alle gutthätigen Beiträge, welche mit

der eigenen Beſtimmung, daß ſie unter die Inſtitutarmen in den gewöhnlichen



636 Beiträge zur Geſchichte der Erzdiözeſe Wien.

fl kr.

Seit dem iſt bei derſelben neu eingegangen.

Im Monate Oktober 1787 . . . . . . . . . 241241

November . . . . . . . . . . . 176652

f/ December . . . . . . . . . . . 426915

Summe des Empfangs durch dieſe drei Monate . . 844848

Im Monate Jänner 1788 . . . . . . . . . . 248748

p Hornung . . . . . . . . . . . . 225112

f, März . . . . . . . . . . . . . 4266 9

April . . . . . . . . . . . . . 1 19936

Mai . . . . . . . . . . . . . 233715

f Junius . . . . . . . . . . . . 386410%

f/ Julius . . . . . . . . . . . . 225110

ſ Auguſt . . . . . . . . . . . . . 196328%

ſf September . . . . . . . . . . . 345 121

f Oktober . . . . . . . . . . . . 303417%

f November . . . . . . . . . . . 4032 5?/

f December . . . . . . . . . . . 5180 9

Summe dieſer ganzjährigen reinen Einnahme . . . . 3631842/

Hiezu obigen Empfang durch 3 Monate . - - - 844848

Summe der reinen Einnahme durch 15 Monate . . | 4476730/

Mit dem gebliebenen Kaſſeſtand pr. . . . . . . . 1 117

Beträgt die ganze Summe . . . . . . . . | 4477847 /

Und die jenſeits bei den Stadt- und Vorſtadtpfarreien

ausgewieſene reine Einnahme ſammt dem gebliebenen

Kaſſeſtand dazu geſchlagen mit . . . . . . . | 9716732°/4

Zeigt ſich die Haupteinnahmsſumme mit . . . 14194620

Portionen vertheilet werden ſollten, bei der k. k. Studien- und Stiftungen

Hauptkaſſe abgeführt werden. Dieſe Gelder werden hier von Monat zu Monat,

ſo, wie ſie bei der Kaſſe eingegangen ſind, angeſetzet.
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Summariſcher Betrag der Ausgabe von der vorausgeſetzten

Einnahme.

Zur Verſorgung der Inſtitutarmen durch 15 Monate wurde von dem bei den

Pfarreien und der Hilfskaſſe eigegangenen Almoſen hinaus gezahlt:

Bei den Stadt-Bei den Vor-Zuſammengezo

pfarreien. ſtadtpfarreien. | gener Betrag.

fl. | kr. | fl. | kr. | fl. | kr.

Im Monate Okt. 1787 . 1704 48 | 7766 23 | 9471 11

Nov. . . . 1 664 56 7721 44 | 9386 40

Dec. . . . 1 702 38 7809 10 9511 48

Summe der Ausgabe durch

dieſe 3 Monate . . . 5072 22 | 23297 17 | 28369 39

Im Monate Jän. 1788 ) 864 20 | 3893 28 4757 48

ſ? Hornung . 1 699 36 7799 34 9499 1 0

ºp März . . . | 1702 30 7715 34 9418 4

April . . . 1 673 24 | 7634 36 | 9308 –

f Mai . 1 655 48 | 7354 15 | 9010 3

ſ Junius 1629 44 7026 28 865G 12

g Julius . . 1599 26 67 12 47 83 12 13

ſf Auguſt . . 1551 6 | 6300 4 | 7851 10

ſ Sept. . . . . 1513 8 | 6164 57 | 7678 5

f Oktober , 1499 16 614 1 42 7640 58

ſ Nov. . 1499 26 6 138 36 7638 2

p Dec. . 1522 32 | 8214 59 | 7 737 31

Summe der ganzjährigen

Ausgabe im Jahre 1788 18410 16 79097 – 97507 16

Hiezu obige Ausgabe bis

letzten December 1787 5072 22 | 23297 17 | 28369 39

Summe der ganzen Aus

gabe durch 15 Monate 23482 38 102394 17 125876 55

!) In dieſem Monate iſt die Ausgabe um die Halbſcheid geringer aus

gefallen, als gewöhnlich, weil den Inſtitutarmen, anſtatt der erſten inſtitut

mäßigen Betheilung, von dem kaiſerlichen Almoſen pr. 27000 fl. jedem ein

Speciesdukaten auf die Hand gegeben wurde.
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Bei den Stadt-Vei den Vor-Zuſammengezo

pfarreien. ſtadtpfarreien. gener Betrag.

fl. kr. | fl. kr. fl. kr.

Wenn nun dieſe reine Aus

gabe gegen jenſeitige reine

Einnahme bei den Pfar

reien gehalten wird mit 5371733°/43449 59 9716732%

So zeigt ſich zwar bei den

Stadtpfarreien ein Ueber

ſchuß mit . . . . . .

Bei den Vorſtadtpfarreien

und im Ganzen aber ein

Abgang mit . . . . .

Zur Bedeckung dieſes Ab

gangs gaben die Stadt

pfarreien, nach den Grund

ſätzen und Direktivregeln

des Inſtitutes, in die Vor

ſtadtpfarreien auf Anwei

ſung des Hauptbezirks zur

Aushilf . . . . . .

Mithin behielten die Stadt

pfarreien zur Bedeckung

ihrer Austheilung des fol

genden Monats einen Kaſſe

ſtand von . . . . . .

Bei den Vorſtadtpfarreien

und im Ganzen blieb aber

immer noch ein Abgang von – – | 31774 18 – –

Zu deſſen vollſtändiger Be

deckung nun hat die Aus

hilfskaſſe an Aushilfe ab

gefolgt . . . . . . .

Es blieb alſo bei den Pfar

reien zur künftigen Bethei

lung des Mts. Jän. 1789

der in der Wienerzeitung

S. 117 ausgewieſenenoth

wendige Kaſſeſtand von . | 306455% 2261 42 | 532637%

Fürtrag . per se

3023455% – – – –

- - 58944 18 | 2870922/

271 70– - - - --

306455°/4 – – – –

- -- 34036 – - -
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Uebertrag des bei den Pfarrkaſſen

ausgewieſenen Reſtes

Wenn nun weiter von der

jenſeitigen Einnahme bei

der Hilfskaſſep.44778fl.

47/ kr. die eben ange

zeigte, und an die Vor

ſtadtpfarreien hinausge

gebene Aushilfepr.

Dann die in die Kranken

und Verſorgungshäuſer

geleiſtete Zahlungen der

Atzungsgelder pr. .

Und endlich die mit den

theils ererbtentheils hie

her übertragenen Stif

tungskapitalien über

nommenen Vitalitien,

Penſionen und andere

von dem Armeninſtitute

noch zu beſtreitende Aus

lagen im Betrag pr.

Zuſammen alſo mit

abgeſchlagen werden; ſo

zeiget ſich bei der Hilfs

kaſſe noch ein reiner und

zum Vertheilen beſtimm

ter Kaſſeſtand pr.

Folglich mit dem im Für

trage angeſetzten Kaſſe

ſtand beiden Pfarrkaſſen

mit 5326 fl. 37% kr.

im Ganzen ein Reſt, und

eine reine Bedeckung pr.

Bei den Bei den Zuſammen

Stadtpfar- Vorſtadt- gezogener

reien. pfarreien. Betrag.

fl. kr. fl. | kr. kr. | kr.

3064 55% 226142 5326373/

– kr.

34036–

370548

283223

4057411

420436/

953114
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Hauptſummarium.

Es iſt alſo durch 15 Monate, das iſt vom 1. Ok

tober 1787 bis letzten December 1788 an Almoſen

bei dem Armeninſtitute rein eingegangen.

Bei den Stadt- und Vorſtadtpfarreien an Sammlungs

geldern (den Reſt vom letzten September 1787 nicht

mitgerechnet) . . . . . . . . . . . . . . .

Bei der Hilfskaſſe an verſchiedenen zur inſtitutmäßigen

Betheilung beſtimmten Zuflüſſen (den Reſt mit Ende

September 1787 ebenfalls nicht mitgerechnet) . .

Bei der Kaſſe, und dem Hauptbezirke an Extraalmoſen

für eine beſtimmte Gattung der Armen . . . . .

An zum Anlegen geeigneten, und wirklich fruchtbringend

angelegten Legaten, und anderen gutthätigen Beiträgen

In Summe . .

Von dieſer reinen Einnahme aber iſt binnen 15 Mo

naten weggegeben worden.

Auf die Betheilung der Inſtitutarmen 125876 fl. 55kr.

Auf die Bezahlung der Aetzungsgelder 6538 fl. 11 kr.

AufHausarme, beſonders Verunglückte:c. 34708 fl. 40 kr.

Und endlich auf Zinſen angelegte Gelder 59722 fl. 16 kr.

kr.

90862

34767

37057

59 722

8%

30/

232408 54%

In Summe .

Wird dieſe Ausgabe mit dem Empfange verglichen, und

von demſelben abgezogen, ſo bleibt ein Reſt pr. . .

Kommt hierzu der Reſt mit Ende September 1787 bei

den Pfarreikaſſen mit . . . . . . . . . . .

Und bei der Hilfskaſſe mit . . . .

So bleibt im Ganzen ein Reſt von

Und zwar zur Betheilung der Inſtitut

armen, die ausgewieſenen . . . . 9531 fl. 14 kr.

Dann für Hausarme und andere Ver

unglückte . . . . . . . . . . . 2348 fl. 20 kr.

Summe der obigen gleich. 11879fl. 34kr.

226846

5562

6305

1 1879
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B.

Ausweis

über das von dem Armeninſtitut bei der Pfarre Maria Hilf, vom erſten No

vember 1790 bis letzten Oktober 1791 eingebrachte und vertheilte Allmoſen der

Pfarrgemeinde zur näheren Einſicht vorgelegt und den eifrigen Gutthätern, wie

auch Mitgliedern der Bruderſchaft der thätigen Liebe des Nächſten, den 25. Dec.

am hohen Feſte der gnadeureichen Geburt Jeſu Chriſti, zur ferueren Aufmunterung

mitgetheilt

von der Pfarrgeiſtlichkeit, den Armenvätern und Rechnungsführer.

Dieſe Pfarr, die in ſieben Bezirke eingetheilet iſt, beſteht aus

139 Häuſern, Domkapitliſcher Herrſchaft und 36 des Magdalenen

Stiftes; folglich aus 175 Häuſern, und begreift in ſich beiläufig

12000 Seelen.

Nähere Anzeige des eigentlichen Betrags der Hausbüchſen in jedem

dieſer Häuſer ſammt der Subſcription.

Bezirk Maria Hilf.

Nummer Betrag Nummer Betrag Nummer Betrag T Betrag

des der Haus- des der Haus- des der Haus- des der Haus

sº büchſen. Hauſes. büchſen. Hauſes. büchſen. Hauſes. büchſen.

fl.fr dr fl. kr. dr. fl. kr. dr. f.kr. dr

1 548 1 13 6– 25 742 – 37 545 2

2 8–– 14 ? 1 26 24443 38 10 10–

3 415 3 15 15 6 3 27 641 1 39 525–

4 61 3 – 16 14 2– 28 146– 40 414 2

5 1215– 17 5423 29 414– 41 52 2

6 829 2 18 1147 1 30 ––– 42 – 40–

7 1221 – 19 946 – 31 – 43 632–

8 3929 – 20 849 – 32 10 7– 44 823 2

9 9 1 – 21 ––– 33 228 – 45 13 - 4–

10 17 11 22 32 102 34 55 3 6 | 326–

11 4128 3 23 552 2 35 321 1 47 135 3

12 4534– 24 41 1 – 36 22 2 48 416 1

Oeſterr, Viertelj. f. kath. Theol. XI. 41
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Nummer Betrag Nummer Betrag Nummer Betrag Nummer Betrag

des der Haus- des der Haus- des der Haus- des der Haus

Hauſes. büchſen. Hauſes. büchſen. Hauſes. büchſen. Hauſes. büchſen.

.kr. dr. .kr. dr. .kr. dr Magdal.fl.kr. fl. Ä fl. tr. dr

49 201 6– 85 3 1 121 1715– 1 9 5–

50 814– 86 | 248 – 122 813 – 2 8 5–

51 15 4– 87 526 – 123 723– 3 2 9 3

52 1353 2 88 | 259 – 124 615– 4 –––

53 1 645 2 89 421 3 125 | 913 1 5 824–

54 424– 90 | 332 1 126 | 8 1– 6 –––

55 1232– 91 244– 127 820 – 7 1225–

56 10 17– 92 4 6 – 128 15 10– 8 – ––

57 11 20– 93 | 432 – 129 914 2 9 –––

58 446– 94 422 2 130 2010 – 10 –––

59 1 126 3 95 424 1 1 31 21 5– 11 8 5 1

60 20 1 1 96 423 1 132 714 – 12 –34–

61 2334– 97 652 – 133 – 141 13 –––

62 510– 98 134 – 134 | 2 3– 14 –––

63 2346– 99 811 – 135 | 231 – 15 357–

64 617 1 100 10 20 3 136 710– 16 –––

65 215– 101 943 – 137 721 – 17 148 3

66 529 – 102 59 1 138 | 215 – 18 256

67 643 – 103 214– 139 5 9– 19 1040–

68 4848 – 104 714– 20 348–

69 1439– 105 1326– 21 –––

70 148 2 106 743– 22 –––

71 522 – 107 813 2 23 - - - -

72 4 3 – 108 724 1 24 536–

73 954 – 1 09 626– 25 –––

74 12 10– 1 10 2619– 26 – – –

75 441 – 111 611 – 27 –––

76 559 – 112 921 28 –––

77 14 5 1 1 13 1025– 29 –––

78 9 6 – 114 1827– 30 –––

79 6 2 – 115 726– 31 318 3

80 1342 – 116 542– 32 226

81 639 – 117 843 1 33–54

82 456 – 118 1718– 34 –––

83 617– 119 1615 2 35 429–

84 2010 – 120 24() 1 36 6– 1
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Ausweis über die ganze Einnahme des Almoſens.

fl. kr. dr. f. kr. dr.

Betrag der Hausbüchſen ſammt Subſcription 147727–

„ der Opferſtöcke und Kirchenbüchſen . | 1622–

„ des Extraalmoſens von Gutthätern . | 32153–

„ der Aushilfe von der Hauptverlagskaſſe

und den Stadtpfarren . 3600––

Summe der ganzen Einnahme - - - 556122–

Reſt vom letzten Oktober 1790 . . . . 25644 –

Hauptſumme . . . . . . . 5818 6–

Ausweis über das verheilte Almoſen unter Arme und Kranke.

U.

281 | 280 | 283 | 280 | 278 | 277 | 279 | 279 | 280 | 278 | 281 | 278

º"-

Betrag der ganzen Ausgabe:

Für den Grund Maria Hilf . . 4333 fl. 26 kr.

f/ Magdalenen Grunde . . 1011 „ 46 „

Zuſammen . . . . 5345 fl. 12 kr.

Bleibt baarer Kaſſereſt zur Bedeckung des folgenden Jahrs 472 „ 54 „

Mit obiger Summe gleich 5818 fl. 6 kr.

######## sº

Bei Verbindung dieſes Armeninſtituts mit den übrigen für die

Armuth gewidmeten Verſorgungsanſtalten ſind auch mittels der Meld

zettel gekommen:

Männer Weiber Knaben Mädchen Summe

In das Gebährhauſe . . - 20 - - 20

„ Waiſenhaus - - - 2 - 2

„ Findelhaus . . . - - 26 2O 46

„ Krankenhaus A. 61 231 5 17 314

„ Verſorgungshaus . 6 14 - - 20

Summe . . 67 | 265 | 33 37 | 402

O Herr! Du wolleſt allen unſern Wohlthätern um deines Namens

willen, das ewige Leben geben.

41*
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Inzwiſchen wurde ein Feldzug gegen den Klingenbeutel, das

Opfergehen und die Opferkäſten eröffnet. Ein Hofdecret vom 24./29.

Juni 1785 befahl:

1. Der in Wien und anderwärts übliche Klingebeutel darf nie

mals während der Predigt, dem Hochamte und ſelbſt während einer ſtillen

Meſſe, ſondern nur vor der Predigt herumgetragen werden.

2. Das Opfergehen, wo es bisher üblich geweſen, darf nur an

Sonntagen und zwar, um das Volk nicht in der Andacht zu ſtören,

jederzeit vor dem Hochamte gehalten werden.

3. Darf hiebei kein Rang beobachtet und den Opfernden keine

brennende Kerze verabreicht werden, dann das Opfer blos in Geld, nicht

aber, wie es in manchen Orten geſchieht, in Naturalien, welche künftighin

von den diesfalls Opfernden in die Wohnung des Seelſorgers oder des

Meßners, je nachdem ſie für dieſen oder jenen beſtimmt ſind, abzugeben

wären, beſtehen, und dasſelbe nicht auf den Altar gelegt, ſondern in

eine an der Seite des Altars hinzuſtellenden Büchſe gegeben.

4. In jeder Kirche dürfen nebſt dem für die Armen aufgeſtellten,

und wo er es noch nicht iſt aufzuſtellenden Opferſtock keine andere

Opferſtöcke, Opferbüchſen oder ſonſtige Opferbehältniſſe belaſſen, und

5. müſſen die Opfergänge bei Trauungen, Taufen, Begräbniſſen

und derlei Vorfällen eingeſtellet werden.

Ein Hofdecret vom 9./17. Feb. 1787 verfügte, daß die Ober

direktion des Wiener Armeninſtitutes wieder einem Geiſtlichen übergeben

werden ſollte. Es wurde der Pfarrer von St. Auguſtin Joſ. v. Kanal

ernannt. Er entſprach nicht. Es folgte ein Hofrath. Dieſer entſprach

noch weniger. Nun ſollte es wieder ein Geiſtlicher ſein. Welche For

derung an einen ſolchen Armen gemacht wurde erhellet aus folgender Note

des fürſterzbiſch. Conſiſtoriums (18. Juni 1800) an die n. ö. Regierung:

„Da S. k. k. Majeſtät dieſer hohen Landesſtelle Ihre allergnädigſte

Geſinnung zu erkennen gegeben haben, die Oberdirektion des hieſigen

Armeninſtitutes wieder einem Geiſtlichen anzuvertrauen; ſo wurde das

erzbiſch. Conſiſtorium mittelſt Decrets vom 13. Mai und Empfang

17. d. M. aufgefordert, mehrere Geiſtliche vorzuſchlagen, die nicht nur

den Willen haben, dieſes Amt unentgeldlich mit allem Eifer und Thätig

keit zu führen, ſondern die ſich auch über nachſtehende Eigenſchaften und

Fähigkeiten auszuweiſen im Stande ſind, als

a) über ihre philoſophiſchen, juridiſchen und politiſchen Wiſſen

ſchaften mit Zeugniſſen einer erbländiſchen Univerſität, und daß ſie

die vollkommene theoretiſche und praktiſche Kenntniſſe haben,

b) von der politiſchen Geſchäftsverhandlung,

c) über das hierländiſche Juſtizfach, wie über die Verfaſſung der

hieſigen Gerichtsbehörden,

d) über den Gang der Rechtsangelegenheiten,

e) über die hieſigen Lokalverhältniſſe und häusliche Verfaſſung, daß ſie

f) im Rechnungs- und Kaſſenweſen und zwar vollſtändig und mit

Geläufigkeit und überdies, denen die Seelſorge nicht ſo viele Pflichten
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auferlegt, daß ſie ſich den vielen Geſchäften eines Direktors ganz zu

widmen nicht außer Stande wären.

Wir müſſen das freimüthige, aber ſicher nicht unerwartete Ge

ſtändniß ablegen, daß, obſchon es viele gute, menſchenfreundliche, in der

Gottesgelehrtheit und in geiſtlichen Rechte, dann im Katechiſiren und

Predigen wohlgeübte Geiſtliche und Seelſorger gibt, welches ihr Stand,

zu dem ſie hinangezogen worden, erfordert, wir doch in der ganzen erz

biſchöflichen Diözes (wir zweifeln mit Grunde auch in andern Diözeſen)

keinen einzigen Geiſtlichen ausfindig zu machen wiſſen, der alle die vor

ausgeſetzten theoretiſch- und praktiſchen und Lokalitätskenntniſſe, Wiſſen

ſchaften, Fertigkeiten 2c. in ſeiner Perſon vereinbare, am wenigſten aber

ſind wir im Stande, nur einen zu benennen, bei dem wir uns auf die

verlangten Beweiſe und Verbürgung, daß er mit allen dieſen Eigenſchaften

begabt ſei, einlaſſen könnten.“

Nun wurde mittelſt Hofdecret von 22./28. December 1801 eine

Hofkommiſſion zur Regelung und Hebung der Wohlthätigkeitsanſtalten

unter dem Vorſitze des Conferenzminiſters Colloredo (vom 7./1. 1804

an führte Fürſt Schwarzenberg den Vorſitz) niedergeſetzt. Colloredo rief

den Organiſator des Hamburger Armenweſen den däniſchen Etats

rath Vogt zu Hülfe. Das erſte Reſultat war die definitive Einfüh

rung der Armenväter. Es erfolgte folgende

Kundmachung.

Von der k. k. Hofcommiſſion zur Regulirung der Wohlthätigkeitsanſtalten.

Seine k. k. Apoſtoliſche Majeſtät haben durch die in Allerhöchſt

Dero Namen erlaſſene, der Wienerzeitung dreimal eingerückte Kund

machung vom 3. Junius 1802 die hieſigen biedern Einwohner aus

allen Ständen und Klaſſen, deren Verhältniſſe es erlauben, auffordern

laſſen, ſich aus Religion, und Menſchenliebe unter der ehrenvollen Be

nennung Armen-Väter zu einer genauen Unterſuchung des Zuſtandes

aller hieſigen Armen verwenden zu laſſen. Dieſem väterlichen Rufe des

allergnädigſten Monarchen iſt eine beträchtliche das Erforderniß über

ſteigende Zahl edeldenkender Menſchenfreunde aus allen Ständen gefolget,

die ſich theils unmittelbar bei dieſer Hofcommiſſion, und theils bei ihren

Pfarrern bereitwillig erkläret haben, ſich dieſem verdienſtvollen Werke der

Nächſtenliebe thätig widmen zu wollen. Da Seine Majeſtät durch eine

am 29. September d. J. herabgelangte allerhöchſte Entſchließung aus

dieſer Zahl die Armen-Väter, und die Direktoren der Armen-Bezirke

allergnädigſt zu benennen geruhet haben, ſo wird nunmehr dieſe all

gemeine Armen-Unterſuchung ihren Anfang nehmen.

So ſehr Seine Majeſtät durch die getroffene Wahl zu Armen

Vätern, und Armen-Bezirks-Direktoren jedem Gewählten einen aus

gezeichneten Beweis des allerhöchſten Zutrauens geben, eben ſo ſehr

finden ſie ſich bewogen die Nicht-Ausgewählten über den Eifer, mit
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welchem ſie ſich zu dieſem menſchenfreundlichen Geſchäfte angeboten, zu

beloben, und Seine Majeſtät behalten ſich auch bevor, manche von ihnen

nach Erforderniß in der Folge bei dem Armenweſen zu verwenden.

Zum Behufe der nun zu beginnenden Unterſuchung iſt der ganze

Umfang der Stadt und Vorſtädte, mit Inbegriff der außer den Linien

liegenden, mit dem dermaligen hieſigen Armen-Inſtitute bereits vereinigten

beiden Pfarren Reindorf und Neulerchenfeld in 90 Armen-Bezirke

getheilet worden, mehrere ſolche Bezirke zuſammen machen einen Haupt

Bezirk aus, deren in allem 25 feſtgeſetzet worden. In jedem Bezirk

ſind nach der Zahl der dort wohnenden Armen mehrere, oder wenigere

Armen-Väter aufgeſtellet, und jedem die beſtimmten Häuſer zugewieſen,

die ſeinen Diſtrict ausmachen, die Diſtricte der einzelnen Armen-Väter

heißen die Bezirks- Abtheilungen, deren es in allem 323, mithin

auch eben ſo viele Armen-Väter giebt.

In jedem Armen-Bezirke iſt ein Bezirks-Direktor angeſtellet,

welcher die Armen-Väter ſeines Bezirkes zu leiten und zu controlieren

hat. Die Direktoren des nämlichen Haupt-Bezirkes machen die Direk

tion des Haupt-Bezirkes aus; die Vorſteher der Direktionen ſind

die Pfarrer, in deren Sprengel jeder Haupt-Bezirk liegt. Die Unter

ſuchung des Geſundheitszuſtandes, und der körperlichen Gebrechen der

Armen in Abſicht auf Arbeits-Fähigkeit haben in den Vorſtädten die

Polizei-Bezirks-Aerzte, und Wundärzte auf ſich genommen, in der Stadt

aber, wo der angeſtellte Armen-Arzt und Wundarzt nicht hinreichen

würde, haben ſich einige hieſige Aerzte und Wundärzte aus Menſchen

liebe anheiſchig gemacht, dieſes Geſchäft mit ihnen beiden zu theilen.

Das Geſchäft der Armenväter beſteht darin, die in ihrer Bezirks

Abtheilung wohnenden Armen aufzuſuchen, die aufgefundenen, die ihnen

zugewieſenen, oder die ſich ſelbſt meldenden Armen mit aller Genauigkeit

zu unterſuchen, ſich zu dem Ende in ihre Wohnungen zu verfügen, in

Gemäßheit der ihnen ertheilten Inſtruction alle nöthigen Umſtände zu

erheben, den Armen abzuhören, über ſeine Umſtände, Fleiß, Arbeits

Fähigkeit und Moralität die nöthigen Erkundigungen einzuziehen, ſie den

Aerzten und Wundärzten zur Beurtheilung ihrer körperlichen Gebrechen

zuzuweiſen, das Erhobene in die ihnen hinausgegebenen gedruckten Ab

hörungs-Bogen einzuzeichnen, und ſelbe unter Beilegung der erhaltenen

ſchriftlichen Auskünfte vermittelſt der Bezirks-Direktoren, und der Vor

ſteher der Hauptbezirke an dieſe Hofcommiſſion zum Amtsgebraucheabzugeben

Es wird daher Jedermann ohne Ausnahme, den Haus-Eigen

thümern, Sequeſtern und Adminiſtratoren, und allen Dienſt- und Arbeits

Herren aber insbeſondere bei unvermeidlicher Ahndung auf allerhöchſten

Befehl zur Pflicht gemacht, jedem Armen-Vater über die in ſeiner

Bezirks-Abtheilung wohnenden Armen, und ihre Familien in Anſehung

obiger Punkte die durch ihm verlangten Auskünfte nach aller Wahrheit

und Gewiſſenhaftigkeit unverweilt, und zwar längſtens binnen 3 Tagen

ſchriftlich zu ertheilen.
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Der Entzweck dieſer Unterſuchung iſt, die Anzahl und die Gattung

aller hieſigen Armen, ihre Bedürfniſſe, und den Preis, auf den ihnen

ihre Bedürfniſſe zu ſtehen kommen, ihre Fähigkeiten und Gelegenheiten

zum Erwerbe genau und verläßlich kennen zu lernen, damit hiernach

dieſe Hofcommiſſion Seiner Majeſtät den allerunterthänigſten Vorſchlag

erſtatten könne, wie die Unterſtützung der wahren Armen auf die zweck

mäßigſte Art einzurichten, und in Verbindung mit den einzuführenden

Arbeits-, Erziehungs- und Kranken-Anſtalten auf einen Betrag zu erhöhen

wäre, der den dermaligen Umſtänden und Preiſen der Dinge angemeſſen

iſt, woraus ſodann ein Unterſtützungs- und Verſorgungsſyſtem entſtehen

wird, deſſen Hauptgrundſätze dahin gehen, jedem die Gelegenheiten zur

Arbeit, und zum hinlänglichen Erwerbe zu erleichtern, und zu verviel

fältigen, den Arbeitsſcheuen, den Müſſiggänger, den muthwilligen Bettler

zur Arbeit unnachſichtlich anzuhalten, dem wahren Armen aber, das

heißt demjenigen, der ſich durch Arbeiten oder Dienen das Nothwendige

entweder gar nicht, oder nicht hinlänglich erwerben kann, dieſes Abgängige

im vollen, hinlänglichen Maaße zu verſchaffen.

Seine Majeſtät laſſen alle hieſigen wahren Armen, und Hülfs

bedürftigen jeder Art väterlich auffordern, bei dem Armenvater ihrer

Bezirks-Abtheilung ſich zur Unterſuchung zu melden, wo ihnen ſodann,

wenn ihre wahre Armuth bewähret iſt, die vollkommen hinlängliche

Unterſtützung bei Einführung des neuen Syſtemes zugewendet, in drin

genden Fällen aber inzwiſchen die Einleitung getroffen werden wird, daß

ihnen von den dermaligen Anſtalten die nöthige Hülfe nach der jetzt be

ſtehenden Verfaſſung verſchaffet werde.

Jeder wahre Arme, der bei Einführung des neuen Syſtemes auf

Unterſtützung Anſpruch machen will, hat ſich daher ſchon gegenwärtig

unmittelbar an den Armen-Vater ſeiner Bezirksabtheilung zu wenden.

Denjenigen aber, welche bereits aus dem Armen-Inſtitute, oder aus was

immer für einer Armen-Stiftung betheilet ſind, wird es ausdrücklich

auferleget ſich unausbleiblich bei dem Armen-Vater ihrer Bezirksabtheilung

zu ſtellen, und ſich der Unterſuchung desſelben zu unterziehen, widrigen

Falls wird ihre Portion oder Pfründe ohne weiters eingezogen werden.

Bei jeder Pfarre, bei jedem Grundgerichte, bei jeder Polizei

Bezirks-Direktion iſt das Verzeichniß der von Seiner Majeſtät gewählten

Armen-Väter, Armen-Bezirks-Direktoren und Haupt-Bezirks-Vorſteher

hinterlegt, dort kann alſo jeder Arme den Namen und die Wohnung des

Armen-Vaters ſeiner Bezirks-Abtheilung erfahren, indem Alle dieſe an

gewieſen ſind, ihm dießfalls die nöthige Auskunft jedesmal unverweilt

zu ertheilen.

Wien den 18. Oktober 1803.

Franz Graf von Colloredo,

Conferenz- und Cabinets-Miniſter.

Am 29. Feb. 1816 wurde dieſe Commiſſion aufgelöſet. Es ent

ſtand die Armenpflege unter Oberleitung des Magiſtrates der Hauptſtadt,
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wie ſie bis in die jüngſte Zeit dauerte und führt den Titel Pfarr

Armeninſtitut. 1864 und 1866 regte der niederöſterr. Landtan einen

Geſetzentwurf an, der dieſe Pfarr-Armenanſtalt aufheben und die Zu

weiſung ihres Vermögens an die Armenkaſſe der Gemeinde ausſprechen

ſollte.) Es geſchah und zwar im Jahre 1870 auf dem flachen Lande ind in

der 4. Sitzung des n. ö. Landtages am 14. November 1872 für das

Gemeindegebiet der Stadt Wien. Der Wortlaut des Geſetzes für das

Gemeindegebiet von Wien iſt:

Geſetz, betreffend die Aufhebung der Pfarr-Armeninſtitute im

Gemeindegebiete der k.k. Reichshaupt- und Reſidenzſtadt Wien.

Mit Zuſtimmung des Landtages Meines Erzherzogthumes Oeſter

reich unter der Enns finde Ich zu verordnen, wie folgt:

§. 1. Die im Gemeindegebiete der Stadt Wien bisher beſtehenden

Pfarr-Armeninſtitute ſind aufgehoben §. 2. Die Gemeindevertretung von

Wien regelt im Sinne des § 68 der proviſoriſchen Gemeindeordnung

für Wien vom 6. März 1850 die künftige Organiſation des Armen

weſens im eigenen Wirkungskreiſe. §. 3. Durch dieſes Geſetz werden

die anderweitigen, ſowohl im Allgemeinen in Abſicht auf die Armenpflege

im Armenbezirke der Stadt Wien beſtehenden, als auch insbeſonders die

auf die Bedeckungsquellen des Wiener allgemeinen Armenfondes bezüglichen

geſetzlichen Normen nicht berührt. Almoſen jedoch, welche im Gottes

hauſe durch die Organe einer geſetzlich anerkannten Kirche oder Religions

genoſſenſchaft in Empfang genommen werden, bleiben dieſen Organen

zur Verwaltung und Verwendung überlaſſen. §. 4. Mit der Durch

führung dieſer Beſtimmungen iſt die k.k. niederöſterreichiſche Statthalterei

beauftragt.

Die Wiener Kirche hat auf dieſe Weiſe die Hälfte des ſehr be

trächtlichen Vermögens der aufgehobenen Bruderſchaften (die andere Hälfte

erhielt der Normalſchulfond) und die Zinſen des Vermögens der Trini

tarier (Weißſpanier) verloren, dafür aber das volle Recht der Ausübung

der Pflichten der chriſtlichen Liebe gegen die Armen erhalten und iſt in

die Lage verſetzt, den Intentionen des Biſchofes Johann Faber gerecht

zu werden.

(Acten des fürſterzbiſchöflichen Conſiſtorial-Archives Wien. Fasc.

Armenſachen.)

!) Rauſcher, das Pfarrarmeninſtitut. Zwei Reden gehalten in den

Sitzungen des n. ö. Landtages am 19. und 26. April 1864. Wien 1864,

Druck von Holzhauſen, 8. S. 14; Rauſcher, die Pfarrarmenanſtalt. Rede, ge

halten in der Sitzung des n. ö. Landtages am 31. Januar 1866. Wien, 1866.

Druck von Holzhauſen. 8. S. 16.

Druck von Adolf Holzhauſen in Wien

k. k. Univerſitäts-Buchdruckerei.

Bayeris.ne

Staatsbbothek

\/Unc



SF Preisermäßigung!

l'm den neuhinzugetretenen Abonnenten der

Oeſterr. Vierteljahresſchrift für katholiſche Theologie
die Anſchaffung der vorher erſchienenen Jahrgänge möglichſt zu erleichtern, hat ſich

die Vºrlagshandlung entſchloſſen, den Preis für die erſten 7 Jahrgänge 1862–1868

(Ladenpreis 35 fl.)

einzelne dieſer 7 Jahrgänge auf 2 ſl.–1 Thlr. 10 Ugr.

zu ermäßigen.

Die Verlagshandlung erlaubt ſich gleichzeitig darauf aufmerkſam zu machen,

daß von der dieſer Vierteljahresſchrift vorausgegangenen

Seit ſchrift für die geſammte Katholiſche Theologie,

Redacteure: Profeſſor Dr. J. Scheiner und Dr. J. M. Häusle,

8 Jahrgänge à 3 Hefte (1850–1860, Ladenpreis: 24 fl. – 16 Thlr)

Exemplare zum ermäßigten Preiſe von

ioſ. – 6 Thlr. 20 Ngr.

Wilhelm Braumüller.

abgegeben werden.

Vorräthig bei

W. Braumüller & Sohn, K. k. Hof- u. Aniverſitätsbuchhändler in Wien:

Verlag der W. Laupp'ſchen Buchhandlung in Tübingen.

Uenigkeiten auf dem Gebiete der katholiſchen Theologie aus dem I. 1872.

Probſt, Prof. Dr. Ferd., Sakramente und Sakramentalien in den drei erſten chriſt

lichen Jahrhunderten. gr. 8. 2 Thlr. 8 Ngr.

Früher erſchien: -

– – Liturgie der 3 erſten chriſtlichen Jahrhunderte. gr. 8. 1 Thlr. 25 Ngr.

– – Lehre und Gebet in den 3 erſten chriſtlichen Jahrhunderten. gr. 8

1 Thr. 20 Ngr.

Theologiſche Quartalſchrift. In Verbindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben

von Dr. von Kuhn, Dr. Z ukrigl, Dr. Aberle, Dr. Himpel und Dr. Kober,

Profeſſoren der kathol. Theologie an der k. Univerſität Tübingen. 54. Jahrg.

1872. complet. 8. 2 Thlr. 25 Ngr.

(S“ Das 1. Heft des Jahrganges 1873 erſcheint demnächſt.

Sammlung katholiſcher Kirchengeſänge für 4 Männerſtimmen. Von Adolf Zeller.

4. Liefrg. kl. 8. 10 Ngr.

Früher erſchien: -

– – katholiſcher Kirchengeſänge für 4 Männerſtimmen. Von Adolf Zeller.

1–3. Liefrg. kl. 8. à 10 Ngr.

Zeitſchrift für Kirchenrecht. Unter Mitwirkung von Dr. F. Bluhme, Dr. E. Herr

mann, Dr. P. Hinſchius, Dr. B. Hübler, Dr. A. v. Scheurl, Dr. H. Waſ

ſerſchleben u. A. herausgegeben von Prof. Dr. Richard Dove in Göttingen

und Prof. Dr. Emil Friedberg zu Leipzig. XI. Band. 1–3. Heft. pro Band

v. 4 Heften, gr. 8. broch. 3 Thlr. – 5 fl. 12 kr.
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